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GESCHICHTE, 

Dkssau, b. Ackermann : G**chichi» und Beschrei- 
bung des Landes Anhalt, von Heinrich Lindner, 
Herzogl. - Anhalt - Dessauischem Bibliothekar. 
1833. LV]. S. Dedikation, Vorrede und Frä- 
numernnten - Verzeichnis und 648 S. in 8. 
(lltthlr. 18gGr.) 

T^orch die Herausgabe dieses Werket bar sieb der 
Vf. ein w -ihres Verdienst um die Deutsche Special- 
geographie, wie um »ein Vaterland erworben. Letz- 
tere» besondert wird es ihm Dank wissen, dafs 
er sieh einer so mühsamen und wenig lohnenden 
Arbeit unterzog; denn Marielt , von 1781 — 1784 
in 4 Heften erschienene Geographische Beschreibung 
der vier Anhaltischen Fthrstenthiiiner, Cüthen, Dessau, 
Wernburg und Zerbst. Cöthen. 8., — wovon 1788 ei- 
ne zweite Auflage erschien — wer seit der 1708 er- 
folgten Theilung das Fürstentum Zerbst völlig 
unbrauchbar, und das Handbuch der Geographie und 
Geschichte des qesammten Fürstenthums Anhalt zum 
Schul - und Privatunterricht von L. L. Bäntsth. 
Leipzig 1801. 8. — eine flüchtige, oberflächliche 
Arbeit — ist at«eh schon veraltet, nnd nicht mehr 
zureichend. Geographische Schriften unterliegen 
steten Veränderungen , und dies bedingt ihre Wie- 
dergeburt von Zeit zu Zeit* Eine solche M iederge- 
burt, oder ganz neue Gebnrt, ist das vorliegende 
Werk, denn von seinen beiden Vorgängern hat der 
Vf. gewifs nur wenig nutzen können, fast alle Ma- 
terialien von neuem zusammentragen müssen. 

In der Vorrede klagt der Vf. über Schwierig- 
keiten und Hindernisse, die er bei der Bearbeitung 
gefunden, über Verdriefslicbkeiten die er gehabt, 
und Ree. glaubt ihm dies gern. In grofsen Staaten, 
we gewöhnlich vorurtheilifreier gedacht wird , wo 
ein Unternehmen der Art ohne Bedenken von jeder 
Behörde und ohne Genehmigung der höchsten Be- 
hörde, mit Bereitwilligkeit unterstützt, offen jede 
statistische Notiz mitgefheilt wird , ist seine Aus- 
führung leichter und umfassender. In kleinen Staa- 
ten hingegen, die fast alle noch an den alten Vorur- 
teilen des Geheimhaltens von Notizen und Datis 
statistischen Inhalts, kränkeln, eich noch immer 
nicht davon losmachen können, und den Blick in ihr 
Inneres scheuen*, während sie so viele herrliehe 
Beispiele der offensten Darlegung aller statistischen 
Verhältnisse in grofsen Staaten, besonders im 
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tief einzudringen , klare Darstellungen aller Ver- 
hältnisse zu bekommen. Der Vf. rühmt zwar, dafs 
ihm amtliche Mittheilungen zugekommen, dafs seine 
Handschrill von den höchsten Landes beb örden einer 
genauen Durchsicht unterworfen gewesen, jede sei- 
ner Anfragen beantwortet sey, indessen weift man 
sehon, wie von Amtswegen dergleichen Mittheilun- 
gen und Durchsicht geschehen. Anfragen werden 
in kleinen Staaten überhaupt nicht geliebt; sie zu- 
rückzuweisengeht nicht an, man theilt daher mit, 
und llfst von Unterbehörden min heilen, was nicht 
vorenthalten werden kann, und ist froh, dicagethan 
zu haben, 6tatt auf alle Weise zur Vollständigkeit ' 
und Genauigkeit aus Interesse mitzuwirken und dem, 
der sich solch mühsamer Arbeit unterzieht, die Sa- 
che zu erleichtern. Spuren solcher oberflächlichen 
Mittheilungen trifft man im vorliegenden Werke oft 
an, indem mit wenigen Zeilen Gegenstände ahge- 
thao «Ind, die umständliche Ertoterungen verdien- 
ten, welche aber nur durch Unterstützung von den 
Regierungen zu liefern waren. Daher fehlt es die- 
sem Werke nicht an Mängeln, Fehlern und Lücken. 
Ganz ohne solche ist freilich kein Werk dieser Art. 
Viele hätten aber, bei der oben erwähnten amtlichen 
Durchsicht nicht stehen bleiben dürfen. 

In der 8 Seiten langen Einleitung, welche das 
W r erk eröffnet, spricht der Vf. von den Karten An- 
halts und von den vorhandenen gedruckten Quellen 
die er benutzte. Er legt darin ganz treuherzig das 
Gcstiindnifs ab, dafs er nicht ganz Anhalt selbst be- 
reist habe. Er kennt es also nicht ganz aus eigner 
Beschiiuung, und daraus entstand einiges Mangelhaf- 
te und Irrtbümlicbe. Bei der Beschreibung eines 
rofsen Reiches gehört es freilich zu den Unmöglich- 
eren , überall gewesen zu sc jn , alles selbst gese- 
hen zu haben. Bei der eines kleinen Ländchens 
aber, wie Anhalt ist, wäre es wohl möglich gewe- 
sen, vor und während der Bearbeitung des Werkes, 
sieh überall umzusehen und an Ort und Stelle Er- 
kundigungen einzuziehen, woraus eine weit sichere 
und reichere Ausbeute erwachsen wäre , als durch 
die ausgebreitetstc Correspondenz. Erschwerten dies 
Verhältnisse, so würden ihm gewifs, auf Ansuchen, 
die Kosten dazu von den verschiedenen Regierungen 
bewilligt se vn , da diese ja so viel Bereitwilligkeit i 
zum Gelingen seines Unternehmens gezeigt haben 
sollen. 

Ein zweites offenes, Anhalt eben nicht zieren- 
des, Bckenntnifs , liest man S. 7 wo es heifst: „In 
ganz Deutschland geschieht jetzt so viel für die Er 

A for- 
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forsehnng vaterländischer Alterthümer; in Anhalt 
ist noch nicht* geschehen, und noch war bisher Al- 
les dem Zufall fiberlassen. ** Sehr tu bedauern ist 
dies, denn Forschungen der Art würden sicher, be- 
sonders in gebirgigen Theilen des Landes,' sehr refc 
ehe Ausbeute liefern. Woher kommt es aber, dafs 

Sner herrliche, jetzt fast Uberall hervortretende Sinn 
r Alterthumsforschung in Anhalt so ganz n'oeh 
unerweckt ist? Wenn auch von Seiten der Regierun- 
gen nichts dafür geschieht, so sollte man doch glau- 
ben, daCs Anhalt wohl Manner aufzMhle, welche 
hierzu mitwirken und anregen könnten! 



Des Werkes erster Abschnitt trSgt die Ueber- 
•chrift „Natürliche Beschaffenheit des Landes." 

Hier wird, S. 10, eine Erklärung abgegeben, 
welche auffallend ist, nämlich: dafs Anhalt weder 
im Ganzen noch im Einzclnea genau vermessen sey. 
Ware dem wirklich so? Hatte wirklich noch kein« 
der Anhalti8cben Regierungen Vermessungen vor- 
nehmen lassen , um über das Areal ihrer Besitzung 
ins Klare zu kommen ? Das iHfst sich kaum glauben! 
Und doch mufs man des Vfs Anführen für richtig 
halten, da seinManuscript (nach der Vorrede S. XIV) 
vor dem Abdrucke von den höchsten Laodes-Be- 
börden einer genauen Durchsiebt unterworfen war, 
bei welcher ein so wesentlicher Mangel doch wohl 
bemerkt und ihm abgeholfen wfire, wenn der Mangel 
nicht wirklich da sey. 

Durch das Vermessnngs - Bureau in Berlin wür- 
de er am sichersten abzuhelfen gewesen Beyn, da 
dieses aufs genaueste vom Areal Anhalts unterrich- 
tet seyn wird. Denn , als vor 10 'oder 12 Jahren , 
die preufsische Regierung die Bezirke Merseburg 
und Magdeburg vermessen liefe, geschah zugleich 
auch die Vermessung des von diesen Bezirken umge- 
benen Anhalts. 

S. 22 sagt der Vf.: „das Wasser, die Bude, 
wiirdo gewöhnlich Bode genannt." Umgekehrt ist 
dies der Fall. Bode ist der richtige, Bude der Tri- 
vial- Name. 

S. 29 ist die Entfernung des Rambergs vom Bro- 
cken mit 8 Meilen viel zu weit angegeben. Raum 0 
Meilen sind es. 

S. 30 wird des Wipperthals, als wie zn An- 
halt gehörig erwühnt, wahrend dies gar nicht der 
Fall ist. 

S. 32 mufs es heifsen Deinstedt nicht Reinstedt, 
welches letztere 5 Stunden von Thale entfernt liegt. 
Auch liegt Neinstedt nicht Thale gegenüber, son- 
dern i Stunde unterhalb Thale an der Bode. 

i». 36 wird unter der Uebcrschrift Erzeugnisse 
zuerst das „Mineralreich" vorgeführt, aber sehr 
obcrHüclilich. Man mufs bedauern, dafs der Vf. — 
von ihm selbst war es nicht zu verlangen — keinen 
Mann von Fach auffand, der ihm diesen Abschnitt 
bearbeitete, besonders ein geognostisches Bild Au- 
h.iltt ga/b, an dem es noch ganz mangelt , denn was 



in Kcferstein's Zeitschrift Teutschlands 6r B SeHft. 
darüber gesagt-wird; »t-sehr lückenhaft. ^ 

Umständlicher" ist 'das Pflanzenreich durch Hn. 
Heinrich Schwabe in Dessau bearbeitet. 

Beim Thierreiche ist zu erinnern, dafs der 
Auerhahn in den Haraforstcn gar nichts seltnes ist. 
Bei Angabe der in Anhalt vorkommenden Vögel 
verbreitet sich der Vf. wohl etwas zu weit über die 
Naturgeschichte, den Nutaeu und Schaden dersel- 
ben. Ein Verzeichnis davon, wie das von den 
Pflanze n , bitte genügt. — "1 

•Im zweiten Abschnitte „ das Volk und »ein Reich- 
thum" überschrieben, will der Vf. 8.70, dafs man 
Anhalter für Anbaltiner sage. Ree. kann der Mei- 
nung nicht seyu. Würe auch Anhalter sprachrieb- 
tiger, so ist Anhaltiner wohlklingender und seit 
Jahrhunderten im Gebrauch. 

Dieser ganze Abschnitt, — in «fiebern haofir 
an die Weisheit der Anhaltiscben. Regierungen, hof- 
fentlich nicht ohne Erfolg — appellirt wird , stellt 
Anhalt als ein Land dar, das, in Hinsicht des Ver- 
kehrs, Gewerbes und Handels mit Ausnahme des 
Ackerbaues, noch sehr zurück sey. Häufig sind 
Fabriken angelegt worden; aber stets von kurzer 
Dauer nur gewesen. Vielfach geschah dies von den 
Regierungen selbst, worin aber auch gleich der Keim 
ihres Unterganges lag. Nicht von diesen, von Pri- 
vatis müssen Fabriken unternommen werden, wenn 
sie gedeihen sollen. Dafs Handel und Gewerbe bis- 
her nicht aufkamen, möchte wohl darin mit seinen 
Grund haben , dafe die Regierungen selbst mehrere 
Zweige bürgerlicher Nahrung betreiben, dafs der 
Innungsalp alles noch drückt. Zwang und Bann sta- 
bil sind, Uberhaupt alles noch in den alten, veral- 
teten, beengenden Formen aicb fortbewegt, und daa 
Beispiel des nachbarlichen Preufaee noch immer 
nicht einwirken will auf den kleinen Staat, dem es an 
Erwerbsquellen durchaus nicht mangelt. Hoffentlich 
wird aber alles dies durch die Zeit umgestaltet wer- 
den, welcher nichts zu wurzelfest ist, welche Fes- 
seln zertrümmert, die Jahrhunderte vorhielten. 

Der dritte Abschnitt beschäftigt sich mit den 
„Staats -Verhältnissen Anhalt*." Hier hltte wohl 
umständlicher und nicht mit drei Zeilen, wie 8. 99 
geschieht, erzHhit werden müssen, auf welchem 
Wege das Haus Anhalt zum Herzogstitel gelangte. 
So viel Ree. weife, machte zuerst das Haus Bern- 
burg den nndern Anhaltischen Heusern den Antrag, 
vom deutschen Kaiser die Herzogswürde sich zu er- 
bitten. Da jene nicht dazn geneigt waren , erwarb 
sie sieh Bernburg allein. Die deutsch -kaiserliche 
Urkunde darüber ist vom 18ten April 1806. Franzi, 
österreichischer, damals Franz II, letzter deutscher 
Kaiser, stellte sie aus, wahrscheinlich ist sie die 
letzte Urkunde über eine Standeserhöhung diesen 
Ranges, welche von den deutschen Kaisern ausge- 
stellt wurde. Aber erst im August 1808, kurz vor 
dem Ende der deutschen Reich* Verfassung , erfolge 
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die Bekanntmachung dieser Standeserhöhung. Das 
Jahr darauf wurde der Rheinbund gestiftet, und 
auch Anhalt darin aufgenommen. In der darüber, 
zu Warschau, unterm 18teu April 1807 ausgefer- 
tigten , von Napoleou im Hauptquartier zu Fiokcn- 
sii in am 30sten dess. Monats unterzeichneten, Ur- 
kunde hei fst es: Lea Dues df Anhalt- Dessau, a? An- 
halt - Bernbmtrg , (T Anhalt -Cot hen, accedent au traite" 
de Confederation etc. Geschah es aus bekannter fran- 
zösischer Unwissenheit, mit deutschen Verhältnis- 
sen Überhaupt, und den verschiedenen Titel- Ver- 



Anhaltschen Fürsten insbesondre, 
tvelche deren Bevollmächtigter, der Frcih. ron Ga- 
gern vielleicht nicht gern zurechtweisen wollte oder 
aus welchem Grunde sonst, genug sa'mmtliche Re- 
genten Anhalts wurden hier „Herzöge" genannt. 
Mit Billigung von Seiten Dcssau's und Cöthen's ge- 
schah es wohl nicht, indessen nahmen beide Häuser 
nun den Herzogstitcl an, vielleicht aus Rücksicht 
gegen den grofsen Mann, der ihnen solchen durch 
einen Federstrich crtheilt hatte, und den, eine Ab- 
lehnung desselben , beleidigen konnte. Der ehrwür- 
dige Regent von Dessau , legte jedoch seinen Fiir- 
slentitel nicht ganz ab. Er nannte sich Herzog und 
Fürst zn Anhalt, und gab dadurch zu erkennen, 
dafs er, nothgedrungen , den ihm nicht wünschens- 
werthen neuen Titel annähme. Erst späterhin hat 
Dessen den alten Titel Fürst ganz abgelegt. Hier- 
nach sind die Hauser Dessau und Cöthen durch Na- 
poleon zur Herzogswürde gelangt. 

Ferner vermifst Ree. in diesem Abschnitt un- 

Cn Nachrichten über die, zwischen Anhalt und aa- 
n Häusern bestehenden , wenigstens abgeschlos- 
senen Erbverbrilderungen. Mit Brandenburg schlofs 
es eine selche im Jahr 1681 and 1C83 ab. Durch 
diese wurden die unterthänigen Verhältnisse aufge- 
hoben, in welchen bis dahin verschiedene Land es- 
theile in Anhalt, besonders im Bernburgischen und 
Cöthenschen, zum slculnrisirten , durch den west- 
östlischen Frieden an Brandenburg gekommenen , 
Bisthum Magdeburg gestanden hatten, und diese 
Theile nun reines Reichslehn. Ferner wurde fest- 
gestellt, dafs nach Erlöschung des Brandenburgi- 
schen Mannsstamms die durch das Bisthum Halber- 
stadt von Anhalt abgerissen« alte Grafschaft Aska- 
nien (Asebersleben) an Anhalt zurückfallen solle, 
und wenn das Haus Anhalt erloschen werde, sollten 
jene Theile Anhalts, die Magdeburgisches Lehn wa- 
ren, an Brandenburg fallen. Da diese Vertrage noch 
nicht aufgehoben , mitbin als noch gültig zu betrach- 
ten sind, so hätte Hr.//. sie erwähnen müssen. Ree. 
mufs hierbei bemerken, dafs dem Anhaltschen Hanse 
wohl anzurathen wäre, diese Verträge zu erneuern 
and sie den jetzigen Verhältnissen anzupassen. 
Hierzu eignete sich gerade die jetzige Lage der Um- 
stände sehr gut, indem am preufsischen Stamme 15 
und am An halt i.sclien 9 männliche Zweige grünen, 
der Wahrscheinlichkeit nach, beide, eine noch lan- 
ge dauernde Fortzweigung erwarten lassen, und 



deshalb der Abschlufs neuer Vertrüge um so leichter 
und günstiger würde geschehen können, besonders 
in Hinsicht des Aliodiums, worüber die alten Ver- 
träge gar nichts enthalten , als wenn man hierzu erst 
beim herannahenden wahrscheinlichen Absterben ei- 
nes der Stämme schreiten wollte. 

S. 113 werden genaue Nachrichten Aber An! 
Landschufts- und Steuerverfassung mitgetheilt. 

Da Anhalt zu den wenigen deutsehen 

! gehört, worin eine, allen Staaten 1815 zugesagte, 
andst (indische Verfassung noch nicht ins Leben ge- 
treten ist, so findet man hier auch nur Nachrichten 
von der alten , landschaftlichen Verfassung Anhalts. 
Nach dieser bestand anfänglich die Landschaft aus 
drei Klassen. 1. Prälaten , 2. Freiherrn und Rit- 
terschaft, 3. Städte. Späterhin bestand, oder, wenn 
man will, besteht sie noch, aus einem Oherdirector 
einem engern and einem weitern Ausschusse. Die 
erste Stelle bekleidet der Senior unter den drei Re- 
genten. Zur Hülfe ist ihm ein Unterdirector beige- 
geben , der adelig seyn mufs. Der eogre Ausschufs 
besteht aus dem Unterdirector, 3 Landräthen und 
den 4 Bürgermeistern aus den 4 Hauptstädten. Der 
weitere Ausschufs, oder das zweite Collegiom der 
Landschaft, besteht aus 12 adligen und 8 Bürger- 
meistern der 4 Hauptstädte. Es ist dies eigentlich 
das, von der Landschaft abgeordnete, Collegium, 
das Steuern bewilligen, Einrichtungen zam besten 
des Landes machen, darauf sehen soll, dafs der en- 

5ere Ausschufs seinen Pflichten nachkömmt, dafs 
er Landesherr sich keine Eingriffe in Rechte und 
Gerechtigkeiten erlaube u. s. f. Die Zusammen- 
künfte der Landschaft heifsen: Landtage, Landrech- 
nungstage. Von ersteren ist seit 1698, von letzte- 
ren seit 1767, keiner gehalten worden. An die Stel- 
le der letzteren traten späterhin Ausschufs- und De- 
putationstage, Ton denen aber auch 1793 der letzte, 
war. 

Bis vor wenigen Jahren hat sich in Anhalt kei- 
ne Regung verspüren lassen , diese alte Verfassung 
der Jetztzeit und den Zusagen von 1815 gemäfs, um- 
zuändern und anzupassen. Neuerlich hat man aber 
begonnen die A n ha (tische Landschaft wieder, doch 
ganz in der alten Form, aufzunehmen, and neue 
Mitglieder derselben ernannt. Doch haben bis jetzt 
öffentliche Blätter noch nichts Näheres darüber be- 
richtet, ob und zu welcher Wirksamkeit sie zusam- 
men getreten sind. Wenn dies aber auch geschieht, 
wie zu erwarten ist, so wird Anhalt «war LandMän- 
de y aber keine landständische Verfassung, im Sinne 
der deutschen Bnndesncte, haben. 

Aus dem , was S. 1 16 n. s. f. über die Steuer- 
verfassung in Anhalt mitgetheilt ist, ersieht man, 
dafs auch hier, wie in so manchem andern deutschen 
Staate noch, das Steuer- und Abgaben- Wesen sich 
im alten Gleise fortbewegt und einer Restauration 
sehr bedarf. Dafs dies eine nicht leicht zu lösende 
Aurgabe ist, bleibt gewifs. Hoflentlick wird es den 
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Bemühungen in eonstttutionellen Staaten gelingen , 
endlich ein Abgabensystem aufzustellen , das auf bil- 
ligen und richtigen Principien 
' i Vorbild dienen kann. 



nimmt zwar überall sichtlich zn, Ree. seheinen aber 
die obigen Angaben, < in der Totalsumme, wenig- 
5000 zu hoch. 



Im Werfen Abschnitte lesen wir die Getchichit 
de» Landes , das durch seine vielen Thcilnngen in 
•ehr kleine Pareelien zersplittert wurde, bis man die 
Schädlichkeit derselben einsah und das Erstgeburts- 
reeht einführte. Seit 1703 herrschen in Anhalt die 
drei Fürstenhäuser zn Dessau, Bernburg und Cö- 
then. Mach dem jetzigen Stande scheint vom ihnen 
das Cöthensche 



Merkwfirdigbleibtes, dafs die grofce Umwäl- 
e nngsperiode in Deutschland, wo mit Ländern, tie- 
bieten, Stlldten u. dergl. gefeilscht, getauscht und 
' wurde, dafs diese Zeit, für Anhalt, oh- 



ne es im mindesten zu berühren , vorüberging. Es 
trat nichts ab, es erwarb nichts. Sein^ tiebiet im 
Jahre 1707 war und ist dasselbe noch jetzt, wäh- 
rend der gröfste Theil anderer, ihm an tiröTse glei- 
cher Staaten irgend einen, wenn auch nur kleinen, 
Zuwachs erhielten. Ob dies seine Lage bewirkte, 
ob es an jene politischen Veränderungen keinen An- 
theii nehmen mochte, oder ob man günstige Zeit- 
punkte ungenützt vorübergehen liefs — bleibt dahin 
gestellt. IV n r eine geringe Acquisition machte das 
Haus Bernburg 1809. Als nllnilich Napoleon den 
deutschen Orden für aufgelöst and die Regenten, in 
deren Staaten deutsche Ordensgüter lagen, für be- 
rechtigt erklärte, solche als Staatsgüter einziehen 
zu köunen , geschah dies mit der Kommende Burow, 
die im Bernburgischen lag. 

8. 161 beginnt die eigentliche Landesbetchreibung 
mit der Darstellung des Herzogthums Dessau, wei- 
che 205 Seiten einnimmt, wogegen die von Bernburg 
und Göthen, zusammen, nur 230 Seiten einnehmen. 
Natürlich war es, dafs der Vf. sich bei der Beschrei- 
bung des Theils von Anhalt, den er zunächst sein 
Vaterland nennt, länger Terweilte, als bei den übri- 
gen Theilen , da es ihm mehr Interesse darbot, und 
•r es genauer kennen konnte. Diese Vorliebe zeigt 
sich anch durchgehends, und ist dieser Abschnitt da- 
her unter allen der vollständigste nnd richtigste. 
Wir theilea einiges daraus mit. Die Bevölkerung 
des Dessauschen war im J. 1830, 57,f>29. 
Da nur die Bernburgsche zu 43,325. 
und die Cöthensche in demselben Jahre zn 38,000. 
angegeben wird, so ergiebt sich 138,954. 
als Totalsumme für ganz Anhalt. Die Bevölkerung 



Im Dessau'schen ist der Fürst alleiniger Besi- 
tzer aller frühem Rittergüter, nur in dem, 1798 an- 
gefallenen, Zerbster Anthcile sind einige im Be- 
sitze adeliger Familien. Fürst Leopold von Dessau 
— den das Volk „Schnurrbart" nannte, und damit 
den rauhen Charakter dieses Mannes bezeichnete — 
kaufte sie fast alle an, erzielte dadurch eine grofse 
Vermehrung seiner Finanzen, und eine grobe Ver-i 
armung seiner' Unterthanen. Von der damaligen, 
fast von allen kleinen Fürsten ndopfirten falschen 
Ansicht, dafs der Regent um so mehr Gutes für sei- 1 
ne Unterthanen thun könne, je reicher er an Ein- 
künften sej, kommt man jetzt tiottlob! zurück* 
Preufsen geht mit gutem Beispiele voran, und im 
Dessau'schen folgt man jetzt. Der Segen wird nicht 
ausbleiben, wo der Grundbesitz in die Hände des 
Landraanns zurückgegeben wird. 

Die Grundfläche slimmtlicher Güter des Fürsten, 
beträgt gegenwärtig (S. 190) ,51,700 Morgen. Hier- 
zu die Hutbungen, die Gärten and 80,000 Morgen 
W'nld gerechnet, so ergiebt sich, dafs, weit über 
ein Drittel des Landes, Eigentbum des Fürsten ist 
Das ist viel , sehr viel zu viel. Möge Fürst Leo- 

Sold Friedrich dieses MifsverbältniTs von Jahr zu 
ahr mindern, and zurückgehen lassen in die Hände 
des Privatmannes und des Ackerbauers, was dieser 
besser und nutzreieber bebaut, und ihm die Natur 
schon zur Bearbeitung zuwies. Thot er das, so 
wird die Zeit seiner negierung stets in gesegnetem* 
Andenken stehen, Er noch von Enkeln als ein Fürst 

R Bannt werden , der wahrhaft sein Volk liebte, in- 
m er ihm die Mittel zum Emporkommen, zur Wohl- 
habenheit zurückgab, welche die Altvordern ihm 



S. 190 liest man, dafs von den fürstlichen Gü- 
tern einige administrirt werden , was künftig gewifs 
auch nicht mehr der Fall sejrn wird. Wie man jetzt 
noch dem verderblichen Administrationssystem hul- 
digen könne, ist unbegreiflich. 

Der Juden giebt es in Dessau sehr viele. Er- 
staunlich ist es, S. 251 zu lesen, welche Einrich- 
tungen sie zur Unterstützung unter sich haben: Ei- 
ne Armenkasse, ein Verein zur Ausstattung junger 
Briiuto, ein Humanitätsverein, eine Stiftung zur 
Unterstützung Studirender, welche, zum Andec 
an den hier gebornen Mendelssohn, dessen Na 
führt. 



{Dir Beichlmft folgt.) 
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GESCHICHTE. 

Dissau, b. Ackermann : Geschichte und Beschrei- 
bung de$ Landes Anhalt , von Ueinrich Lindner 



n. s. w. 



(Besehlufs von Wr. 153.) 



eim Amte Gröbzig (S. 305) hätte angeführt wer- 
den müssen, wie es kam, dafs der Erbprinz Karl 
Friedrich von Bernburg, bei Lebzeiten seines Vaters, 
das Amt an Dessau verkaufen konnte. Der Vf. geht 
sehr flüchtig darüber hin. Will man nicht annehmen, 
dafs er aus Rücksichten dieses tbat, so hat er doch 
dadurch eine Lücke in der Geschichte dieses Amtes 
gelassen, zu deren Ausfüllung das folgende etwas 
beitragen mag. Der Erbprinz Karl Friedrich hatto 
sich, 1715, heimlich mit der Tochter des Kanzlei- 
raths Nüfsler in Hnrzgerode vermählt. Seine Ge- 
mahlin, vom Deutschen Kaiser zur Fürstin erhoben, 
and die Kinder succcssionsffthi« anerkannt zu sehen, 
wenn sein alter blinder Vater, der von nichts wufstc, 
mit Tode abgehe, war sein Streben. Er wendete sich 
mit dem Gesuche, dies zu bewirken, an den Fürsten 
Leopold von Dessau. Diesen hielt er am geeignet- 
sten dazu, theils, weil er am kaiserlichen Hofe gut 
angeschrieben, theils und vorzüglich, weil dieser in 
gleicher Lage gewesen war, da er sich mit der Toch- 
ter des Apothekers Fose in Dessau vermXhlt, und 
deren Erhebung in den Reichsfürstenstand , undSiic- 
cessionsf ühigkeit der Kinder, beim Kaiser Leopold f. 
bewirkt hatte. Der Fürst von Dessau fand sich hierzu 
bereit, benutzte aber die Gelegenheit zur Erweite- 
rung seines Landes, indem er dem Erbprinzen Karl 
Friedrich die Bedingung stellte: dafs wenn der Kai- 
ser seine Wünsche erfüllt, er ihm das Amt Gröbzig 
ganz und eigentümlich nach des Vaters Tode ab- 
treten müsse. Der Prinz versprach dies, der Fürst 
' bewirkte die Erhebung der Gemahlin des ersteren 
cur Keicbsgrälin von Ballenstedt, und als der alte 
Vater die blinden Augen 1718 schlefs , nahm Dessau 
das Amt Grdbzig in Besitz. Es hiefs, es soj an Dessau 
verkauft. Ob dies wirklich der Fall war, liegt noch 
im Dunkeln. Da aber die ganze Verhandlung so ver- 
schleiert wnrde, so mufs man glauben, dafs, ebne 
Entgeld, das Amt abgetreten ist. Hr. L. sagt auch 
nur, „gegen eine ansehnliche Summe " ohne diese 
namentlich anzugeben, was wohl nothwendig und 
von ihm auch wohl auszumitteln gewesen wfire, da 
das Archiv in Dessau gewifs Auskunft darüber gab, 

und er sich ja — wie in der Vorrede gesagt wird 

bei Ausarbeitung seines Werkes der Unterstützung 
J. L. Z. IHM. DritUr Band. 



der Regierung zu erfreuen hatte , von dieser mithin 
die Wahrheit genau erhalten konnte. Denn das diese 
aus einer, der Geschichte längst angefallenen Bege- 
benheit jetzt noch ein Geheimnifs machen sollte 
läfst sich nicht annehmen. Auf diese Weise verlor 
das Haus Bernburg sein Amt Gröbzig. 

Als Anhang zur Beschreibung des Dessanschea 
Theils gtebt der Vf. geographische Nachrichten von 
den aufserhall) Anhalt und im Preufsischen gelegenen 
Besitzungen des Herzogs von Dessau. Ree. meint, 
dals dergleichen hier gar nicht hergehöre, da diese 
Besitzungen Privatgüter des jetzt regierenden Her- 
zogs von Dessau, und keine anhaltischen sind. Hielt 
aber der Vf. ihre Mittheilung für uöthig, so hätte er 
auch von den ahnlichen Besitzungen des Herzogs von 
Bernburg — Zeitz und Bulleben im Preufsischen — 
so wie von dem der Cöthcnschcn Fürstenfomilie ge- 
hörenden Fürstenthum Plefs in Schlesien und von dem 
seit 1827 in Taurien aeuuirirten Terrain reden müs- 
se, was aber nicht geschehen ist. 

Seite »77 beginnt die Beschreibung des Bern- 
hurgschen Theils Anhalts und leicht bis S. 518. Sie 
ist weniger umständlich und genau bearbeitet als 
die vom Dessauschen Theiie, was, wie schon 'oben 
bemerkt, darin seinen Grund haben mag, dafs das 
Beruhurgsche dem Vf. weniger bekannt war, und 
dafs es ihm hier noch mehr wie dort an Benutzung 
der Quellen, an Unterstützung und Hülfe mangelte 

In Hinsicht dessen, was S. 388 von den Bern- 
burgschen Finanzen gesagt ist, mufs Ree. bemerken, 
dafs solche Angabenals: „man schlitzt die Einkünfte 
und die Schulden u. e. w., oder: sie sollen so und so 
hoch sich belaufen u. s.w., oder: man giebt an u. 
S. w.', oder: die gewöhnliche Annahme ist u. s w " 
zu gar nichts nützen, und in einer solchen Specialbc- 
schreibung eines Landes gar nicht vorkommen soll- 
ten, wenn man keine aichern Kachrichten mitthei- 
len kann. 

Seite 389 wird das nicht mehr fürstliche Gut 
in Gernrode in der Reihe derselben noch-aufcefiihrt 
und S. 500 ist doch dessen Veräu&erung af e inen' 
Privatmann erwähnt. * 

8.392 ersieht man, dafs die Polizei hier noch 
nicht von der Justiz getrennt ist und «ne Behörde beide 
besorgen mufs. Sollte man sich noch nicht von dem 
Nachtheiligen dieser veralteten Einrichtung überzeugt 

Das ganze Land ist in 9 Amtsdistricte getheilt. 
Die adeligen Gerichte nicht gerechtet. Die Bezirke 
an der Saale und Bode sind in jeder Hinsicht sehr 
fruchtbar. Getreide , Wein , sehr viel Obst wird ge- 
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baut and an Steinbrüchen haben sie Ueherflnfs. Fische 
liefert die Saale, Wipper und Bode. Chausseen durch- 
kreuzen sie, worunter die vorzüglichste die durch 
die Stadt Bernburg laufende grofsc Landstrafse von 
Braunschvreig und Magdeburg nach Leipzig ist. Bei 
Bernburg hätte wohl gesagt werden können , dafs es 
unter allen Städten Anhalts die lebhafteste, die reich- 
ste und diejenige ist, deren Flor keinem Wechsel un- 
terworfen seyn wird, da die beiden Haupt- Nahrungs- 
quellen, die Saale und die grofse Heerstralse, ihr 
stets bleiben werden. Zerbst ist ein verödeter Ort, 
seitdem es keine Residenz mehr ist. Dessau und Cö- 
then würden im ähnlichen Falle, dasselbe seyn, Bern- 
burg aber nie , was sich schon gezeigt hat , indem es 
seit 1765 nicht mehr die Residenz seiner Fürsten war, 
und sein Flor dennoch von Jahr zu Jahr stieg, seine 
Häuser immer stattlicher hervortraten, seine Leb- 
haftigkeit und Betriebsamkeit, gerade seit jenem Jahre, 
sich immer mehr hoben una die Abwesenheit des 
Hofs gar nicht gefühlt ward. 

S. 500 ist einer Gewehrfabrik in Gernrode er- 
wähnt, die nicht existirt, denn ein Büchsenmacher 
ist noch keine Fabrik zu nennen. 

S. 519 hebt die Darstellung des K thmschen 
Herzogthums au und lauft bis S. 636. Die Bearbei- 
tung dieses Abschnittes ist der vom Bernburgischea 
ThciJe gleich. 

Auch im Kothen sehen, also in ganz Anhalt, ist 
die Justiz noch nicht von der Polizei getrennt, so wie 
man auch noch hier Überall von Schriftsüssigkeit und 
Amtsässigkeit, Innungswesen und dergl. Alterthüm- 
lichkeiten liest. Ueberhaupt sind alle drei Anhalti- 
schen Herzogtümer in ihrer Verfassung sich ganz 

{leieh und noch so, wie vor 150 Jahren Ernst der 
romme von Gotha sein Land einrichtete, das da- 
mals allen kleinen deutschen Staaten zum Vorbilde 
diente. Man findet daher von neuern, zeitgemäßen 
Einrichtungen nur wenig darin. Zwar erlitt, nament- 
lich das Röthensche, im Jahre 1811 eine totale neue 
Organisation, durch den damaligen Herzog August, 
welcher Napoleon damit zu schmeicheln glaubte, wenn 
er seine 15 Quadratmeilen nach französischer Weise 
in Distrikte, Kantons, in Municipnlitäten theilte, 
. und die ganze Verfassung der französischen nachre- 
gclte; allein, gleich nach seinem Tode, 1812, wurde 
Alles wieder in die alten Formen zurückgedrückt. 
Es wäre wünschenswertb , dafs Hr. L. , der dieses 
Geniestreichs des Fürsten August nur mit wenigen 
Zeilen 8. 532 erwähnt, umständliche Nachrichten 
darüber mitgetheilt hätte , wie sie auch wohl in dem 
Kapitel von der Staatsverfassung, als Beitrag zur 
Geschichte derselben, zu erwarten waren. 

I eher die Finanzen Röthens erfährt man eben so 
wenig etwas zuverlässiges, wie oben von denen 
Dessau» und Bernburg 's. 

Durch welche Veranlassung Röthen eine katho- 
lische Kirche erhielt, weifs zwar die jetzige Genera- 
tion, dennoch hätte solche für die Fachwelt hier nie- 
dergelegt werden sollen, was nicht geschehen ist. 
Persönliche Rücksichten hat der Gcochicktschreibcr 



nicht zu nehmen. Er mufs die Wahrheit berichteu, 
wenn sie auch hier und da nicht gern gelesen werden 
sollte. Sic mit Stillschweigen Ubergehen , heiEst 
schmeicheln, oder, auf den Namen eines Geschicht- 
schreibers keinen Anspruch machen. Ebenso vermifst 
man bei Nienburg S. 601, genaue Nachricht über die 
daselhsi , 1824, erbaute, mit grofsem Pomp ange- 
kündigte, Rettenbrücke, welche durch ihren Eiu- 
Bturz vieler Menschen Tod war. Ein solcher höchst 
wichtiger Beitrag zur Geschichte Nienburgs, als diu 
Geschichte dieser Brücke und ihres schauderhaften 
Untergangs ist, durfte nicht fehlen. Sollten auch 
hier Rücksichten den Verfasser abgehalten haben, mit. 
mehr als drei Zeilen dieser Brücke zu erwähnen? 
Offen geschehene, allgemein bekannte Thatsachen, 

{;ehören der Geschichte an. Sie unverstellt zu erzäh- 
en, ist des Geschichtschreibers Pflicht. Ist er in 
Verhältnissen, die er berücksichtigen mufs, die ihm 
Stillschweigen anrathen, so thut er besser, Ge- 
schichtschreiber nicht seyn zu wollen. Re«. ist bis 
jetzt noch nirgends eine vollständige Erzählung vom 
Entstehen und Untergehen jener unglücklichen Brücko 
vorgekommen, nur Bruchstücke darüber in Zeitungs- 
artikeln, sonst trüge er sie hier nach. 

Von der geographischen und statistischen Lite- 
ratur Anhalts findet sich nichts. Ebenso wird ein 
Verzeichnifs der landschaftlichen Darstellungen nun 
Anhalt, deren es viele giebt, vermifst. Beides hätlo 
vorangehen oder an Ort nnd Stelle in Anmerkungen 
mitgetheilt werden können. 

Ungeachtet aber aller angegebenen Mängel und 
UnVollständigkeiten dieses Werks hat sich der Verf. 
doch den Dank seiner Lnndsleute erworben , denn er 
theilt die Beschreibung Anhalts vollständiger als alle 
seine Vorgänger mit, und das ist schon ein Gewinn. 
Mögen ihm nur recht zahlreiche Berichtigungen und 
Ergänzungen aus allen Gegenden Anhalts zugehen, 
damit eine zweite Ausgabe dieses Werks weniger« 
Lücken enthalte als diese erste. S. 

ERBAU ÜNGSSCHR1FTEN. 

Bfrm\, b. Oehmigke: Wahrheit zur Gottseligkeit 
in zwanzig IWdigten. Von Friedrieh von Tippels- 
kircA, Prediger bei der königl. preufs. Gesandt- 
schaft zu Rom. 1834. Vllfu.326S. gr. 8. u. 
geh. (lRthlr.) 

„Das Gotteswort, wie es in den h. Schriften des 
A. undN. Bundes enthalten ist, nicht einseitig, son- 
dern in seinem ganzen lebendigen Zusammenhange 
möglichst tief zu ergründen, seinen lebendigen und 
belebenden Geist und eigentlichen Sinn, wie er als 
Resultat der gläubigen und ernsten Schriftforschung 
vorliegt, der Gemeinde in seinem wesentlichen Ge- 
halte zugänglich zu machen, dadurch alle Lebensver- 
hHltnisse zu beleuchten , die darin herrschende An- 



sicht and Betrachtungsweise göttlicher und 
eher Dinge als die allein wahre, allein wahrhaft \ 
nünftige, zum Frieden führende nachzuweisen nnd 
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geltend zu machen, Liebe zur Wahrheit and freie Zu- 
stimmung dazu durch Anknüpfung der heilsamen 
Lehre des Evangeliums an den in jedem Menschen 
vorauszusetzenden Lichtfuukcn (man mag ihn nun Ge- 
wissen, ursprüngliches Gottesbewufstseyn, oder auch 
vorlaufe nde Gnade nennen) zu erwecken, und wo sie 
Torhanden, zu läutern, zu kräftigen und zu bele- 
ben — ■ war stets und wird stets das Ziel meines Stre- 
bens seyn." So der Vf. in der Vorrede (S.VI) und 
wenn er dann hinzufügt, es sey zu aller und beson- 
ders zu unserer Zeit dringendes Bedürfuifs, nicht mit 
kirchlichen, unverstandenen Formeln überfüllt oder 
mit sü Isen Gefühlen tiberschwemmt, sondern zu ei- 
nerklaren, zusammenhangenden Erkenntnis der bibli- 
schen Wahrheit angeleitet, von deren Fähigkeit, alle 
wahren Bedürfnisse zu befriedigen überzeugt, 



dergeben, nnd die Todten werden die Stimme dea 
Sohnes Gottes hören u. s. w. Joh. 5, 28 f. Heifst 
diefs nun den eigentlichen Sinn jener Schilderung dar- 
legen ? Heifst es ein Resultat gewinnen nach dem le- 
bendigen Zusammenhange der Schrift? Durfte bei der 
Erforschung dieses Zusammenhanges, beinahe Alles, 
was uns Johannes, der hier doch auch wohl ein Recht 
hat, mit zu sprechen, an Aeufserungen Christi über 
das durch ihn zu haltende Gericht mittheilt, übergan- 
gen, durften jene Stellen so ebne Weiteres, nie 



wäre zwischen ihnen gar kein Unterschied , HHV _ 
einander gestellt und konnte nun von der Gemeinde 
verlangt werden, ein solches Resultat als den wah- 
ren, wesentlischen Grundgedanken des Evangeli- 
ums hinzunehmen? Wäire diefs „ernste Schriftfor- 
schung"? Fühlte der Vf. nicht, in welchen Wider- 



und zum ernsten Streben nach Heiligung auf dem uns sprach er seine Zuhörer sehon verwickelte, wenn er 
Ton Gott dazu gegebenen Wege mit Bitten , Ermah- . 
nen und Strafen, angetrieben zu werden : wer möchte 
da leugnen, Hr. v. T. habe in thesi den Beruf des 
evangcl. Geistlichen richtig hegriüen, und seine Pre- 
digten nicht mit der freudigen Erwartung zur Haud 
nehmen , er werde demselben in seiner durch so man- 
che eigentümlichen Schwierigkeiten ausgezeichneten 
Stellung mit Erfolg genügen? Aber leider wird diese 
Erwartung schon durch die erste Predigt „txwi der 
Zukunft desHerrn zumGerichr über Luk. 21, 25- 26 
bitter getauscht. Sie führt den Beweis, dafs der Vf. 
nicht der Mann dazu ist, seine Aufgabe bei der Be- 
handlung dogmatischer Materien zu lügen. DicTheo< 
..:.a • i r» j n . *» i__ 



rie wird bei ihm,' wie so oft, an der Praxis zu Schan- 
den, und von dem belebenden Geiste, von dem eis 



eigent- 
lichen Sinne, von dem wesentlichen Gehalte, der 
in jener Idee des Evangeliums liegt, und welchen her- 
vorzuheben und „der Gemeinde zugänglich zu ma- 
chen" allerdings kein leichtes Geschäft ist, findet sich 
beinahe nirgends eine Spur. — Die Predigt soll nach 
Anleitung der ihr zum Grunde liegenden Schriftstelle 
und mit Berücksichtigung der Parallelen in den syn- 
optischen Evangelien, in den Thessnlonicher- Brie- 
fen und im zweiten Petrinischen Briefe die Zukunft 
des Herrn zum Gerichte nach ihrer Beschauen heit und 
nach der verschiedenen Wirkung", welche sie hervor- 
bringen werde , darstellen; Uber die Zeit, wann sie 
eintreten werde, belehren und endlich zeigen, wie wir 
uns zu ihr bereiten sollen. Allein der erste Tbeil ent- 
hält nun auch fast Nichts weiter, alseine wörtliche An- 
einanderreihung der betreifenden Stellen nach einigen 
allgemeinen Gesichtspunkten, und der Vf. mnthet 
seiner Gemeinde alles Ernste» zu, zu glauben, Chri- 
stus werde wiederkommen „nicht in so ärmUcber Ge- 
stalt, wie er hier im Stall und in der Krippe eintrat in 
unser Geschlecht, nicht wie er einzog in Jerusalem, 
dürftig und arm auf einem Esel und sich entäufsernd 
alier seiuerHerrlichkeir, sondern so, dafs ihn „eine 
Schaar von Engeln begleitet mit hellen Posaunen und 
sein liorn- 



,, die immer ausgedehntere Wirksamkeit des Bösen 
als Hauptkennzeichen für die Nähe des Gerichtes" 
nennt, und unmittelbar darauf auch wieder als ein 
gleiches Kennzeichen: „die Verkündigung des Evan- 
geliums in der ganzen Welt" aufführt, ohne dafs er 
auch nur entfernt die Lösung dieses Widerspruchs 
versucht? — Häufen sich die Widersprüche nicht, 
wenn er uns nun im zweiten Theile überreden will, 
wir könnten jene Wiederkunft des Herrn erleben , so 
lange wir noch auf Erden weilen, und wenn er doch 
nachher im dritten Theile die Frage „wann kommt 
das Reich Gottes' 1 ? für eine Frage erklärt, welche 
zu allen Zeiten der „jüdisch fleischliche Sinn thue, 
der Alles vom Aeufscrn erwarte? Hat er denn nicht 
erst selbst mit jüdisch fleischlichem Sinne Alles ins 
Aeufserliche gezogen? — Merkte er die Verwirrung 
nicht, in welche er gerieth, wenn er so mit der ei- 
nen Hand giebt, was er mit der andern wieder nimmt? 
Mufste er sich nicht durch die Stellen , in welchen die 
Frage nach der Zeit überhairpt zurückgewiesen wird 
und durch die andern, wo davon die Rede ist, dafs 
das Gericht mit der Erscheinung des Erlösers bereits 
begonnen habe, auf den rechten Standpunkt führen 
lassen , wenn er darauf ausging , die Sache streng di- 
dactisch zu behandeln? Durfte er endlich, wie es im 
Werten Theile durch das .Lied , welches den Scblitfs 
bildet j geschiebt, nun gar noch auf das ewige Leben 
verweisen, welches unmittelbar nach dem Tode be- 
ginnt und so alles bunt und kraus durch einander 
werfen? In der That: eine solche Unklarheit und! 
Verworrenheit ist beinahe schülerhaft. Schon Calvin 
konnte den Vf. eines Bessern belehren , und ihm den 
richtigen Weg auch zur pracktischen Behandlung 




und Hr 
fangen, 
z.'ihlte, 



gar wunderliche JBegri 
f. T. war in einer argen Selbsttäuschung b#- 
wenn er ihn zu seinen gelungenem Predigten 
welche doch diese Sammlung enthalten soll 




seine Todten wie- ben Mangel an 



ig der JB«_ 
tiefern Eindringen in Sinn und 

Geist 
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Geist der Schrift, dieselbe Befangenheit und Einseitig- 
keit nachzuweisen , dürften wir die uns in diesen 
Blilttern gesetzten Grenzen überschreiten. Ja, gleich 
die Zweite Predigt: „Die wunderbaren Hlrkungen, 
welche das Bewwfstsein oVr Nähe des Herrn in wts 
hervorbringen kann und soll", würde wenigstens für 
jene Begriffsverwirrung hinlängliche Belege liefern, 
indem Unter „dem Herrn " bald Gott , bald Christus 
gedacht und unter der „Nähe des Herrn" bald die 
Allgcgenwart Gottes, bald die ununterbrochene Ver- 
bindung, in welcher die Gläubigen mit dem Erlöser 
Kraft des ihnen von ihm gelassenen Geistes stehen, 
bald die Nähe der Todesstunde verstanden wird, in 
welcher Gott uns zu sich ruft, bald die Mähe Gottes, 
wenn wir uns mit der Gemeinde zu seiner Anbetung 
vereinigen. Allein wir übergehen diese Mängel lie- 
ber, um es anzuerkennen, dafs Hr. v. T. besser pre- 
digt und mehr „Wahrheit zur Gottseligkeit" bietet, 
wenn er sich fern vom Dogmatismen hält, mit welchem 
69 ihm nun einmal nicht glücken will, und wenn er 
z.B. nach 1 Cor. 13 von der Liebe redet, nach 1 Thess. 
4, 1 ff. vor der Unkeuschheit warnt, in einer ziemlich 
gelungenen Homilie über Luc. 2, 41 ff. Blicke in das 
Jünglingsalter Jesu wirft, oder in einer andern über 
Eph. 5, 15 — 21 die wahre Lebensweisheit des Christen 
darzustellen sucht. Dafs auch dann solche schrift- 
widrige Behauptungen mit unterlaufen, w ie die (S. 35), 
wir wären nicht ganz ohne Nachricht von der Jugend- 
zeit J. gelassen, damit wir wüfsten, er scy uns auch 
für diese Periode seines Lebens ein heiliges Vorbild 
und sein vollkommener Wandel auch in diesem Zeit- 
abschnitte könne alle unsere Sünden und Unvollkom- 
menheiten darin bedecken und durch sein heiliges Ver- 
dienst vertreten, kann, bei der dogmatischen Bich- 
tung des Vfs, nicht befremden und wird für den, der 
nicht denselben Weg mit ihm geht, auch übrigens 
■durch keine besondern Vorzüge seiner Predigten, 
mögen wir nun auf die Sache oder auf die Form sehen, 
aufgewogen. " Denn die Sprache erstrebt zwar auf lo- 
benswerthe Weise eine gewisse biblische Einfachheit, 
ist aber doch auch sehr oft unbeholfen , unlebcndig, 
voll widriger Tautologien, ja geradezu incorrecktz.B. 
in dem Satze: „Ihm (dem Herrn) befiehlt er (der Christ) 
vertrauensvoll Alles , was ihm auf dieser Welt theucr 
und werth ist; denn der Herr, der für alle .Menschen 
sein Leben dahin gegeben, liebt Euch, die ihm theuer 
sind, mehr als er selbst. Dergleichen findet sich 
öfter, dürfte doch aber bei einem Gesandtschaftspre- 
diger nicht vorkommen , wie dann überhaupt der Vf. , 
nach den vorliegenden Predigten zu ort heilen , seiner 
Stelle als Prediger schwerlich gewachsen sejn dürfte. 
Vielleicht fühlt er da» auch selbst, wenn er seine 
Sammlung zugleich als einen Grafs an die Kirche des 
theuren Vaterlandes betrachtet wissen will, für de- 
nn bestandigen Dienst «r «eine Krähe zu verwenden 
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wGnaeht, sobald ihr Ruf an ihn ergehe (Schlufs der 
Vorr.) und verlangt nach einem diesen Kräften ange- 
messenem Wirkungskreise. — Das Aeulsere der 
Predigt -Sammlung ist anständig. Allein sie wim- 
melt von störenden Druckfehlern.— 

1) Karlski imt, b. Groos: Prediglen zu Karlsruh» 
gehalten. Von Dr. Ludwig Hüffcll. Grofsh erzogt. . 
Bad. Prälaten, Ministerial- und Kirchenrathe. 
2te Samml. 1833. 11 u. 220 S. 8. (1 Bthlr.) 

2) Brrlin, b. Duncker und Humblot: Das Kreta 
Christi. Predigten von Dr, Franz Theremin, Kgl. 
Preufs. Hof- u. Domprediger u. Oberkonsistori- 
alrathc. Zweiter Theil. 1833. IV u. 335 S. 8. 
(IRthlr. 8gGr.) 

Es bedarf wohl nur der Anzeige- des Erscheinen« 
dieser Fortsetzungen, um auf dieselben aufmerksam zu 
machen. Nr. 1 bietet der christlichen Erbauung ein- 
fach geordneten, biblisch begründeten, warm und in- 
nig verarbeiteten Stoff. Es sind 15 Predigten darin 
enthalten, das christliche Glauben, Lieben und Hof- 
fen besprechend und an das Herz legend , für Fest« 
und einzelneSonntage bestimmt. Die Predigt am lOten 
Sonnt, nach Trüt. Uber das Evangcl. von der Zerstö- 
rung Jerusalems, Lue. 19, 41 — 48, war höchst zeit- 
gemäfs. Sie verkündet: wie gerecht der Schmerz de« 
Menschenfreundes bei den Unruhen und Empörungen 
der Völker seyj Der tief bewegte Bcdner findet die 
Veranlassungen zu den letztern in unsern Tagen vt i« 
einst zu Jerusalem in der sittlichen Verdorbenheit, 
in dem Abfall von Gott, und sieht darin die erst« 

Sluelle des Schmerzes, zeichnet den Ausbruch und 
ie Folgen der Empörungen mit kräftigen Farben, und 
zieht daraus wichtige Belehrungen für das Verhal- 
ten des Christen in der gegenwärtigen bedenkli- 
chen Zeit. 

In Nr. 2 finden wir den bekannten elegischen Ton 
des Vfs wieder, den derselbe überall auch über den 
freudigen Gegenstand verbreitet, aber auch dieselbe 
hyperorthodoxe Bichtung, denselben Rigorismus, wo- 
durch seine Vorträge sich immer hervorheben , ver- 
bunden mit einer bestimmten Form der Sprache and 
des oratoriseben Stils. Das Talent desHn. Th. in der 
biblischen Entwickelung zeigt sich besonders bei den 
Predigten über die Gleichnisse von der köstlichen 
Perle, vom verlornen Schaaf und verlornen Sohn, und 
über einige Festgegenstände. Bitten möchten wir 
den Vf. noch, sich vor allzustarkem Anthropopathie- 
mus zu hüten, wie er z.B. S. 300 sich in den Worten 
kund giebt: „Zürnen sollte man denen, welche an 
der Gnade Gottes zweifeln , und Gott die Ehre entzie- 
hen, auf welche er vor allem eifertüchtig istl n 
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GENEALOGIE. 

1) Gotha, b. Perthes: Gothaisches genealogisches 
Taschenbuch auf das Jahr 1834. Ein und sieb- 
zigster Jahrgang. VII u. 458 S. 12. (lRthlr.) 

2) Weimar, im Verlage d. Landes -Ind.- Compt. : 
Genealog'isch - historisch - statistischer Almanach. 
Eilfler Jahrgang fllr das Jahr 1834. VIII u. 
732 S. 8. ( 2 Rthlr.) 

3) Berlin, herausgegeben von d. Königl. Prcufs. 
Kalender- Deputat iun: Berliner Kalender auf 
das Geroein -Jahr 1814. Mit Kupfern. 395 8. 
8. (I RthJr. 18 gGr.) 

Nr. \. Schon dio lange Reihe von Jahren, in 
welchen dieses Taschenbuch erschienen ist, beweist 
den BaifalJ, welchen es immer gefunden hat. Auch 
1 ■ gegenwärtige Jahrgang zeichnet sich wieder 
d Genauigkeit der Ansahen und durch anzie- 
e Aufs.'itze aus. An der Spitze stehen Nach- 
trüge und Berichtigungen zur Genealogie und zum 
diplomatischen Jahrbuche. Hierauf folgt der Ka- 
lender für diejenigen Gegenden , in welche er ein- 
geführt werden darf. Die Kupferstiche bestehen 
aus sieben säubern Bildnissen, die folgende Perso- 
nen darstellen: 1) die Königin von Belgien, Luise-, 
2) den König von Griechenland, Otto I.; 3) die 
Königin von Portugal, Maria; 4) den Herzog von 
Curoberland, Ernst August; 5) den König!, nieder- 
ländischen Prinzen Friedrich; 6) den Fürsten Karl 
von Tallegrand , und 7) den Marschall Soult. 

Was die Genealogie betrifft , so zerfKilt diese 
in drei Abtbeilungen. Die erste enthalt die Genea- 
logie der europäischen Regenten und alle lebenden 
Glieder ihrer HUuser; desgleichen derjenigen Re- 
genten, welche europaischer Abkunft sind, z. B. 
von Brasilien und Griechenland. Die Hinweisungen 
bei den Stämmen oder Geschlechtern auf die Jahr- 
günge des Almanachs von 1830, 1831 und 1832 be- 
ziehen sich auf die dort enthaltenen historisch- "e- 
nealogischen Uebersichten. Die zweite Abtheilung 
beschult igt sich mit der Genealogie anderer fürst- 
licher Häuser, d. i. solcher, welche nicht zur ersten 
Abtheilung gehören. Die geschichtlichen Beiner 
kungen über diese HHuser befinden sich in der vor 
jährigen Ausgabe dieses Almanachs , nnd haben 
einen vorzüglichen Werth. Die rfriffe Abtheilung 
handelt von der Genealogie derjenigen gräflichen 
Familien , deren Häuptern in Folge der Beschlüsse 
der Bundesversammlung ( vom 18. Aug. " 
Ä. L, Z. 1M4. Driittr Bind. 



13ten Febr. 1829) das Prfldikat Erlaucht zukommt. 
Die geschichtlichen Nachrichten über die einzelnen 
Familien sind bisweilen ein wenig zu kurz, z. B. 
S. 180 über Königsegg, desgl. S. 218 über Törring. 

Nach dorn Nekrologe oder dem Verzeichnisse der 
seit der Ausgabe des Almanachs auf das Jahr 1833 
bekannt gewordenen Todesfälle in den vorher auf- 
geführten Familien folgt das diplomatische Jahrbuch, 
oder das Verzeichnifs der europäischen und amerika- 
nischen .Ministerien und obersten Verwaltungsbehör- 
den, so wie der an den verschiedenen Höfen beglau- 
bigten diplomatischen Agenten. Dafs dieser Ab- 
schnitt den meisten Veränderungen unterworfen ist, 
liegt in der Natur der Sache. Auch hat sich hie und 
da eine unrichtige Angabe eingeschlichen. So sind 
bei Preußen S. 286 unter den grofsen Hofchargen 
der Grand maitre de la Garderobe und der Schlofs- 
hauptniann aufgeführt, welche sich im Hnndbuehe 
für den Kgl. Preufs. Hof und Staat für das J. 1814 
nicht unter jenen befinden. So steht auch das sta- 
tistische Bureau nicht, wie S. 286 ist angegeben 
worden, unter dem Staatsministerio , sondern unter 
dem Minist erio des Innern für Handels- und Ge- 
werbeangelegenheiten. In den synchronistischen Re- 
gcntentafeln sind in der ersten Haoptfafel die Regen- 
ten von Europa, seit der Zeit Karls des Großen 
aufgeführt worden, namentlich die römischen Kai- 
ser, die Regenten von Frankreich, Spanien, Portu- 
gal, England, Holland, Schweden, IMtiemark, /v 
len, Rußland, die Päpste, die von Savoien, Neapel 
nnd dem osmanischen Reiche. Aber wie kommt es 
denn, dafs man die Könige von Sthotilattd, Nor- 
wegen, Ungern nnd Bulgarien ausgelassen hat? Diese 
würde man aus „Kruse Atlas zur- Uebersicht der 
Geschichte aUer Europäischen Länder und Staaten 1 ' , 
wo sie richtig aufgeführt worden sind, leicht ergän- 
zen können. * 

In der zweiten synchronistischen Haupftafcl i*t 
eine Uebersicht der Kurfürsten des deutschen Re.'ch's 
seit der goldenen Rulle 1356 bis auf die neuesten ZefU 
ten gegeben worden. " .1 

Die folgenden Geschichtstafeln beginnen mit den 
Sagen in der ältesten Geschichte und gehen bis auf die 
neuern Zeiten fort. In Rücksicht auf die letzten 
ist es sehr zu loben, dafs hier auch die Tage, an 
welchen sich die Begebenheiten ereigneten , genannt» 
•^Vörden sind, welches oft von grofser Wichtigkeit ist. 

Die Chronik erstreckt sich vom 1. Jnlius 18.12 
bis zum 30. Junius 1833, wo der Druck 



Für 



A L LG. LITERATUR - ZEITUNG 



20 



Für Witterungsbeobachter wird die Tempera- 
turtabelle von Ettropa eine angenehme Zugabe Ht>yn. 
Die Orte sind nach der geographische« Breite goord. 
net, von Norden nach Süden und die Höhen in Pa- 
riser Fufs angegeben; die The r mometer s tände nneh 
und die Kältengrade durch einen Punkt 



Noch folgen zwei statistische Tafeln: a) 
die fünf grofsen Mächte Europas; Frankreich, Givß- 
britannien, Oesterreich, Preußen' und Rußland; 
b ) über die deutschen Bundesstaaten. 

Den Bcschlufs macht ein Rctjister für die Genea- 
logie und das diplomatische Jahrbuch. 

Aus dem gegebenen Inhalte wird der Leser er- 
sehen , wie reich und nützlich auch dieser Jahrgang 
des Taschenbuchs durch die Sorgfalt des Verlegers 
ausgestattet worden ist. 

\ r . 2. Dieser Almanach wird, bei den wich- 
tigen Beitrügen, welche die thätige und einsichtsvolle 
Redaktion zu dessen Vervollkommnung benutzt, un- 
ter unsern genealogisch - historisch - statistischen 
Schriften immer einen vorzüglichen Rang behaupten. 
Den Anfang macht, wie beim vorigen Jahrgange, 
die Genealogie der europäischen Regenfenfaniilien, 
nebst einer statistischen Uebersicht der sämmtli- 
cben europäischen und vornehmsten aufsereuropHi- 
schen Staaten. Den ersten Platz nehmen die gro- 
fnen Mächte von Europa in alphabetischer Ordnung 
ein, namentlich: das Britische Reich, Frankreich, 



Was znerst das Britische Reich betrifft, so be- 
trug die Volksmenge von England, Wales, Schott- 
land und Irland im J. 1831 auf 5706 QM. 23,994,381 
Menschen. Dazu muh noch die Bemannung der 
Flotte und die Landarmec mit 277,017 Mann gerech- 
net werden. Von dieser Menschen masse kommen 
allein auf die 2,378 QM. Englands 13,089,333 M., 
welche eine Bevölkerung ausmachen, die der des 

Sanzeo Preufsischen Staates gleich ist. Es möchten 
aber wobl wenige Landstriche in Europa so stark 
von Menschen bewohnt seyn , als England. Aber 
welch eine ungeheure Schadensumme lastet auf ih- 
nen 1 Im J. 1830 betrug die Einnahme des Britischen 
Reiches 54,840,190 Pfund Sterling. Davon mufsten 
blos auf Schuldenverzinsung, Bezahlung und Ver- 
waltung verwendet werden : 28,470,606 Pfund Ster- 
ling. Also mehr als die Hälfte der Einnahme ging 
für die jahrliche Verzinsung und Bezahlung der 
Schulden auf. • 

S. 16 wird eine Uebersicht von der Frequenz 
der Britischen acht Universitäten im J. 1ST2 ge- 
geben, ans welcher man ersieht, dafs Oxford 5303, 
Cambridge 5344, die neue Universität in ' 
nur 437 Studirende zählte. 



Das Houte of Beere oder Oberhaut besteht jetzt 
418 Mitgliedern, wovon auf England 344, auf 
Mond 16, und «ui Irland 28 kommen. Auf»« 



diesen weltlichen Peers gehören noch dazu 30 Erz- 
biseböfe und Bischöfe. 

Die ganze Landmacht bestand 1833 ens 95,791 
Mann , die Seemacht aber in eben diesem Jahre aus 
574 Kriegsschiffen , worunter 14 von 120 Kanonen, 
5 von 110 und 3 von 108 Kanonen. Doch waren im 
J. 1832, nach ofßciellen Angaben, nur 134 Schiffe, 
mit 3,617 Kanonen , in wirklichem Gebrauche. 

Bei Frankreich finden sich viele interessante 
Notizen, von welchen Ree. nur einige ausheben will. 

Einem in der Deputirtenkammer am Schlüsse 
des J. 1830 erstatteten Berichte zufolge betrug die 
städtische Bevölkerung Frankreichs: 7,06 1,203 und 
die ländliche 24,184,208, und also das Ganze 
31,845,411 Menschen. Hieraus ersieht man, dafs 
die ländliche Bevölkerung | des Ganzen ausmachte. 

Der Unterriebt auf dem Lande mufs sehr man- 
gelhaft seyn; denn von 39,888 Gemeinden waren 
14,239 ohne Schulen. 

Die Staatseinnahmen betrugen im Jahre 1832: 
1,116,323,058, und die Ausgaben : 1,106,618,270 
Frauken. Das Gesammteil) kommen der Bewohner 
Frankreichs schlitzte man , nach Abzug aller Lasten 
und Abgaben auf 6,600,000,000 Franken. 

Bei Oesterreich ist die Bodenflgehe (S. 49) zu 
12,292 Ouadrntmeilen angegeben, worauf sich 799 
Städte und 73,839 Marktflecken und Dörfer befinden. 
Die Bevölkerung betrug 1832: 33,482,692, wovon 
auf Ungern , Sclavonien , Croatien und Grenze 
10,472,142 Menschen kamen. 

Die Staatseinkünfte betrugen: 130,000,000 Gul- 
den, und die Staatsausgaben in Friedensiahren : 
125,000,000 Gulden. Die Staatsschuld war bis auf 
500,000,000 Gulden gestiegen. 

Die Landmacht besteht, die Ergänzung und 
Landwehr mit eingeschlossen , aus 750,404 Mann, 
die Seemacht aber nur aus 31 Kriegsschiffen, unter 
welchen sich 3 abgetakelte Linienschiffe und 8 Fre- 
gatten befinden. 

Bei Preußen ist die Volksmenge von 1832, 
welche in der Preufe. Staatszeitung 1833, Nr. 202. 
zu 13,099,805 angegeben wurde, nicht berücksich- 
tigt worden. Auch ist S. 71 noch die alte Eintei- 
lung in zehn Provinzen beibehalten worden, näm- 
lich : Brandenburg, Pommern, Schlesien, Sachsen, 
Westphalen, Cleve-Berg, Niederrhein, Ostpreußen, 
Westpreußen, Posen, statt dafs jetzt amtlich nur 
acht Provinzen aufgeführt werden, indem man ans 
Cleve -Berg und Niederrhein die Rheinprovinz , und 
aus Ost- und Westpreuße» die Provinz Preußen 
gebildet hat. 

Bei Rußland ist die BodenflHche in Europa zu 
72,869 Ouadrntmeilen, und aufserhalb Europa zn 
300,834. Die Volksmenge bestand 1833 in Europa 
aus 41,866,317 und aufserhalb Europa aus 12,407,190 
Seelen. Die Einkünfte beliefen sicE auf 130,000,000 
Conventions - Gulden , und die Staatsschuld auf 
863,249,849. 
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Wenn wir naa die Staatsschulden der fünf 1834 allen Unterthnncn Großbritanniens frei gege- 
grofaen flüchte Ton Europa mit einander verglei- ben werden. Die Verwaltung der Compagnie zer- 



chen , oo ergiebt sich, dato Englands Staatsschuld 
zu 10,002,246,800 ConveRtionsgulden gerechnet, 
gröfser ist, als die der übrigen Tier Mächte zusam- 
men genommen. 

Ton 8. 313 bis 488 folgen die mediatisirten 
Standesherren im deutschen Bunde in alphabetischer 
Ordnung. Jedem Hause ist eine historische Einlei- 
tung vorgesetzt, welche in der gehörigen Kürze das 
Wesentlichste enthalt. 

Nach dieser Rubrik kommen Ton S.|489 bis 616 
die übrigen europäischen Staaten, an welche sich 
eine statistische Ueber sieht der sämmflichen Stuaten 
Eitropd's für 1833 anschliefst, welche eine sehr 
schatzbare Zugabe ist. 

Ein besonderes Interesse gewahrt der folgende 
Abschnitt, welcher die vornehmsten außereuropäi- 
schen Staaten enthält. Die Nachrichten sind aus 
den besten Quellen geschöpft, und Terdienen daher 
die Aufmerksamkeit der Freunde der Genealogie 
und Statistik. Hecensent kennt kein Bueh, in wel- 
chem man eine kurze so gut geordnete lieber sieht 
fände. Vorzüglicher Fleifs scheint auf das Britische 



füllt in zwei Haunttheile : I) in die Regierung der 
Compagnie in England. II) In die in Indien. \Vas 
die erste betrifft, so besteht sie 1) aus dem Court 
of Vronrietors oder dem Vereine der Eigenthümer. 
Das Eigenthom Ton Ein tausend Pfund Sterling , 
ursprünglichen Antheils, gieht eine einfache Stim- 
me, welche weder tou Minderjährigen noch von 
Bevollmächtigten ausgeübt werden kann. 2) Aue 
dem Court of Directors oder dem Directorio. Die- 
ses ist aus 24 gewühlten Eigentümern gebildet, 
welche sämmlliehe Angelegenheiten Ostindiens in 
und aufserhalb England besorgen, aber in den mei- 
sten Punkten unter der Controlbehörde stehen. Das 
Direktorium ernennt die Gouverneure und O ber- 
ge nerale, die jedoch der Bestätigung der Krone be- 
dürfen; dagegen aber kann jeder Gouverneur und 
jeder Beamter , unabhängig von der Controlbehörde, 
abberufen werden. In Fällen, wo das Directorium 
und die Controlbehörde collidiren, wird an den Konig 
im Geheimen »Rathe appellirt. 3) Aus der Board 
of Controui oder der Controltahörde. Diese wird 
Tom Könige im Geheimen - Rathe ernannt. Der 
erste Lord der Schatzkammer und der Kanzler der 
Ostindien gewendet zu sejm. Die Besitzungen, wel- Schatzkammer, so wie die Staatssekretäre sind ex 
•he, wie bekannt, der Englisch -Ostindischen Com- officio Mitglieder. Dann kommen die eigentlichen 
pngnie gehören, werden: 1) in ttnmittelbares , und dafür bezahlten Contmissare, gewöhnlich drei, Ton 
2) in mittelbares Gebiet, oder das Gebiet der denen der erste President ist. Nach der Paria- 
Schutz fürs ten eingetheiit. Nach den neuesten offi- mentsakte Ton 1793 soll die Controlbehörde alles be- 
ciellen 
ministers 

Gebietes 89,575,000 Menschen auf einem Flüchen- waltung oder die Verwaltung der Einkünfte Ost- 
indiens Beziehung hat. 

II) Die Regierung in Indien. Diese besteht 
ans drei Präsidentschaften, Benaalen, Madras und 
Bombay. In Bengalen ist die Regierung aus dem 
Generalgourerneur und drei Rüthen zusammen- 
gesetzt , in Madras und Bombay aus einem Gou- 
verneur und ebenfalls drei Rüthen. Hierzu 
men in jeder Präsidentschaft noch zwei 
Küthe, tivilpersonen, welche zehn Jahre in Indien 
im Dienste der Compagnie gestanden haben müssen, 
denen das Directorium in London bisweilen noch 

oder Präsidentschaft zu- 
ie zweite Stelle im Rathe 
anweist. Unter dem Generalgouverneur stehen die 
andern Gouverneure. 

Sehr interessant ist die statistische Tabelle 
Ton Asien, wo Festland und Inseln besonders be- 
handelt sind. Doch erstreckt sich diese Abtheiluug 
nicht auf die Besitzungen der Europäer, welche be- 
sonders aufgerührt werden. 

Anf gleiche Art sind die übrigen Erdtheile ab- 
gehandelt. Besonders sind die neuesten Notizen 
Uber die amerikanischen Staaten willkommen. 

Den Beschlufs macht eine chronologische Ue- 
sondern vom Isten August bersicht der Hauptbegebeuheiten im Volke- und 
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Parlamentsangaben des englischen Kriegs- aufsichtigen , dirigiren und controliren. was auf 
rs beträgt die Bevölkerung des unmittelbaren irgend eine Weise auf die Cirtl- und Militärrer- 



in halte vou 27,388 geographischen Quadratmeilen, 
und die des mittelbaren 34,51)3,000 Menschen auf 
24,654 Quadratraeilen. 

Sehr merkwürdig für die Geschichte ist S. 637 
die Tabelle, welche die Länder enthält, aus wel- 
chen nach und nach das unmittelbare Gebiet der 
Ostindisehen Compagnie erwachsen , und welchen 
Fürsten dieselben abgenommen sind, nebst dorn Da- 
tum der Tractaten, welche man darüber abgeschlos- 
sen hat. 

Von 8. 641 an ist die Verfassung der Ostindi- fiTJÄ S,7ff 
sehen Compagnie auseinander gesetzt. Der Grund J* n Oberbefehlshaber inj 
aller Privilegien, welche die Compagnie hat, ist die f! ^ ^jt^A •»■»» 
ron Wilhelm III. 1698 erthcilte Charter. Vermöge ' " — 
derselben geoofs sie bis 1793 das Vorrecht, östlich 
vom Vorgebirge der guten Hoffnung bis zur Magel- 
haensstrafse ausschließlich zu handeln. Dieses Pri- 
rileginm wurde im J. 1793, mit einigen Modifika- 
tionen auf 20 Jahre erneuert, im J. 1814 aber der 
Handel nach Ostindien dem Publikum freigegeben. 
Nur der Handel nach China nebst dem Tkechandel 
wurde der Compagnie vorbehalten. Nach den Par- 
lamentsverhandlungen Tom J. 1833 wird auch der 
China der Compagnie nicht mehr ans- 
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Staatslehen vom Beginn der Geschichte bis auf die 
neuesten Zeiten. Hier sind die ersten Abschnitte, 
welche die alte und mittlere Geschichte enthalten, 
ron keiner sonderlichen Bedeutung, da sie theils 
zu kurz , theils auch manche Resultate der neue- 
sten Untersuchungen bei ihnen nicht benutzt wor- 
den sind. Das Beste ist vom 12; en Abschnitte an: 
vom Anfange des österreichischen Erbfolgekrieges 
an bis zum Anfange der französischen Revolution, 
und von da bis auf die neuesten Zeiten. Hier 
sind anch die Tage, an welchen sich eine merk- 
würdige Begebenheit ereignete , oft hinzugefügt, 
welches für gewisse Verhältnisse sehr wichtig ist. 

Nr. 3. (Berliner Kalender.) Bei diesem Ka- 
Jer ist die Genealogie nur Nebensache, denn sie 
icht nur etwa den 4ten Thcil desselben aus. Er 
ist mehr für das grofse ästhetische Publikum be- 
rechnet. Daher ist er auch mit mehreren Kupfern 
ausgestattet. T>as Titelkupfer stellt den Markgra- 
fen Albrecht, ersten Herzog in Preufsen, vor. 
Dann folgt eine Abbildung des herrlichen, von dem 
berühmten Thorwaldsen gearbeiteten Standbildes, 
welches dem grofsen Coperniau zu Warschau er- 
richtet wurde, mit der einfachen kräftigen Inschrift: 
JVicolao Copernico grata patria. Die Polen nämlich 
betrachten den unsterblichen Mathematiker als ih- 
ren Landsmann und Btützen sich bei dieser Behaup- 
tung auf das seinem Vater beigelegte Prädikat: 
civil Cracovieruis bei Zernecke und auf die Ge- 
schlechtstafel bei Centner. Aber S. 303 wird ge- 
zeigt, dafs Coperniau deutscher Abkunft war, und 
dafs man ihn doch nicht etwa deswegen einen Po- 
len nennen könne, weil wenige Jahre vor seiner 
Geburt seine Vaterstadt Thorn und das Bisthum 
Ermeland, vom deutschen Orden, dem sie ange- 
hört, nbgefallen waren und sich unter den Schutz 
des Königs von Polen begeben hatten. 

Unter den Kupfern zeichnet sich noch aus das 
Kloster Oliva , welches wegen seiner reizenden Lage 
berühmt ist, ferner die Ruine des Schlosses Bal- 
ga, so wie der Dom von Frauenburg. 

Aufser dem ErwHhnten bt in den gegenwärti- 
gen Jahrgang Folgendes aufgenommen worden: 
]) historisch - statistisches Gemälde von Ost- und 
M estpreufsen , von F.W. Schubert. 2) Lebensbil- 
der, von Heinrich Stieglitz. 3) Adler und Greif, 
ein historisches Gemälde aus dem 15teu Jahrhun- 
derte, von Wilhelm Blumenhagen. 

Nr. 2 giebt einige recht liebliche Phantasieen 
mit leichter Vcrsification. Nr. 3 enthält eine an- 



muthige Erzählung, bei welcher etwas Historische« 

zum Grunde liegt. Das Hauptstück aber ist das 
Gemälde Nr. 1, welches nicht blos zur angenehmen 
Unterhaltung , sondern auch zur Belehrung aufge- 
stellt worden ist. Mit Recht sagt daher der ge- 
lehrte Vf. im Vorworte: „die Geschichte dieser 
Länder verlangt für sich nicht blos die Theilnähmo 
der Freunde vaterlandischer Geschichto, weil sie 
zu den Grundlagen des preufsischen Staates gehö- 
ren, sondern sie nimmt auch das höhere Interesse 
der allgemeinen Geschichte für sich in Anspruch, 
da diese Länder im Mittelalter den Kern eines der 
bedeutsamsten Staaten dieser Zeit , des deutschen 
Ordensstantes an der Ostsee gebildet haben. Aber 
auch die Vorgeschichte dieser Länder erfreut sich 
besonders in unserer Gegenwart einer lebhaften An- 
erkennung. Sie v irft fast ausschliesslich einen hel- 
len Blick auf die dunkle V orzeit des gesaramton 
Nordens, sie zeigt in diesen Gegenden noch das 
starre Walten eines rohen Heidenthums , als be- 
reits rings umher, selbst nach den noch weit ent- 
fernteren Gerendon des Nordens und Ostens von 
Europa die christliche Lehre ihren wohlthätigen Se- 
gen ausgebreitet hatte. 

Der Aufsatz ist für das eroCse gebildete Pu- 
blikum bestimmt. Daher hat der Vf. keine (Ii täte 
und keine Rechtfertigung seiner, abweichenden An- 
sichten hinzugefügt, indessen hat er, soviel Ree. 
verglichen, die Arbeiten seiner Vorgänger, beson- 
ders die des ausgezeichneten Historikers Prof. Voigts 
fleifsig benutzt, ohne ihm jedoch immer zu folgen, 
wenn ihn seine eigene Untersuchung einen andern 
Weg führte. 

Das Ganze ist in mehrere Abschnitte abgo- 
theilt. JEr«fer: Die historische Vorzeit. Ziceiter: 
Die alten Preufsen vom neunten bis zum Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts. Dritter: Eroberung 
der Lande Prcnfsens durch den deutschen Orden 
im fünf und fünfzigjährigen Kampfe. Vierten Aus- 
bildung der inneren Verhältnisse des Landes. Die 
Verlegung des hochmeisterlichan Sitzes nneh Ma- 
rienburg Die ersten sechs Meister daselbst, 1283 
bis 1351. Fünfter: Höchste Blüthe des deutschen 
Ordens und Preufsens im Mittelalter bis zur 
Schlacht von Tannenberg. Innere Zwietracht. 
Städtebund. Dreizehnjähriger Krieg. Friede zu 
Thorn, 1351 — 1460. Sechster: Das Ordensland 
Preufsen unter polnischer Oberhoheit. 

Die Schreibart ist grammatisch rein und flie- 
fsend. 
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nnd vervollständigte Darstellung 1 dieser Methoden zu 
geben, ist der Zweck der vorliegenden Schrift. 

Nsch des Vfs bekannnter Gründlichkeit und 
Schärfe in der Behandlung mathematischer Gegen- 
stände beginnt diese Schrift mit genauerer Feststel- 
lung der Begriffe und Angabe der Grundformeln , 
und gehet danach rar Erörterung der einzelnen N ä- 
beruogs- Methoden durch Aufnahme besonderer Be- 
dingungen flir die zu integrirende Function und Bech- 
nung über. Unter fix) anfangs eine nur der Bedin- 
gung der Cnnlinijit.it von x ~ x ^ hia x — X unterwor- 
fene Function verstanden, wird hier als solehe Me- 
thode jedes Ton dem Begriffe eines bestimmten Inte- 
grals seibat unabhängige Verfahren, welches zur 
Ermittelung einer Grotte G fuhrt, die ron dem Wrr- 

r x 

tho von / f{*)dx am weniger als eine gegebene 

Sositive Gröfse t , wie klein auch gedacht , verschie- 
en ist, bezeichnet, und beiden Grundformeln (§2) 
werden aus einigen ganz bekannten andere besonders 
der Form nach minder bekannte oder gewöhnliche 
abgeleitet, indem sie gerade in dieser Form für die 
Folge recht brauchbar sind. 

Im §. 3 beginnt die Erörterung der Näherungs- 
Methoden mit der einfachsten, welche meistens durch 
geometrische Betrachtungen entwickelt wird, und zu 
dem Ausdrucke 

■»[*/(*.)+ C 5^~/(*o+P«>+lff*. +<>}<!) 

führt, wo i = X — x m , o> = - , und unter m eine no- 

sitive ganze Zahl zu verstehen ist. Damit der hier- 
aus hervorgehende Zahlwerth um weniger als die 

Zahl i von dem des Integrals / f(x)dx verschic- 
den sej, mufs 

• *s»{-f<*.) + fl*.+o} < • 
fiey n , und tu oder vielmehr m danach bestimmt wer- 



i.. 
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Bbiux», gedr. in d. Druckerei der Königl. Acad. 
der Wissensch.: Leber die Melkoden den Werth 
eines bestimmten Integrals näherungsweise zu be- 



stimmen. Von E. II, Dirksen, 43 S. 4. 



B. 



ekanntlich Ist die Analysts weit entfernt, von je- 
der continuirlichen Function /'(.r) einer veränderlich« 



cn 



Gröfso das Integral in einem geschlossenen, 
numerischen Bechnung brauchbaren Ausdruck anzu- 
geben, selbst wenn nur der Zahlenwertb eines sol- 
chen Ausdrucks innerhalb gewisser Grenzen, von 
JT = jr a bis * ~.- Jfalso ein bestimmtes Integral ge- 
lodert wird. Da aber die Kenatnifs der. Werth« 
solcher bestimmten Integrale in vielen Fällen durch- 
aus noth wendig, und ihre Ermittelung als eine deir 
tunerliiTslicksten und allgemeinsten Aufgaben der In- 
tegralrechnung anzusehen ist, so haben sich seit ih- 
frer Erfindung mehrere der ausgezeichnetsten Mathe- 
matiker, unter deren Namen auch die unsterblichen 
Des Nerton und Gauss entgegen traten, damit bei 
achäftigt, Methoden zur Auffindung beliebig geuäLer- 
ter VVerthe bestimmter Integrale anzugehen. Den- 
noch blieben bei dieser Aufgabe, sie in wissenschaft- 
licher Allgemeinheit nnd Strenge betrachtet, meh- 
sero Foderungen unerledigt. Einige Mathematiker 
hatten zwar diese Aufgabe von einem richtigeren, 
d. h. wenigstens rein analytischen Standpunkte aus 
ins Auge gefafst, andere dagegen fremdartige, na- 
mentlich geometrische Betrachtungen eingemischt und 
bei mehreren liefs die Begründung oder Bewicke- 
lung manches andere zu wünschen übrig; über- 
haupt aber standen alle jene Methoden und ihr« 
Ableitungen bis jetzt vereinzelt da, und es fehl- 
te gänzlich an einer gehörigen Vergleichung der- 
selben. Diese fodert hier, wie bei den Nähe- 
rungs- Methoden aller sonstigen Rechnungen 1) eino 
Autfassung derselben unter einem Gesichtspunkt, 
am dadurch ihre Aehnlichkeiten und Verschicden- 
heiten , vorzüglich in Betreff der Bedingungen, wel- 
chen eine solche Methode etwa unterliegt, richtig 
2U erkennen; 2) eine möglichst scharfe Bestimmung 
der Genauigkeit jeder Metbode , so dafs sich danach 
mit Sicherheit der mögliche Fehler in jedem beson- 
deren FaiJc angeben läfst; und 3) eine Vergleichung 
ihrer Bequemlichkeit für die numerische Bechnung. 
Diefs besonders in Bezug auf einige der wichtigsten 
Näherungsmethoden für die Wert he bestimmter Inte- 
grale in leisten, und dabei zugleich eine 
A. L, Z. 1834. Dritter 



den. Uebrigens wird die bei Ableitung des 
drucks (I ) gemachte Bedingung, dafs f(x) ron * = jt. 
Iiis x - ,\ (mit demselben Zeichen) entweder bestän- 
dig wachse oder beständig abnehme, zuletzt für die 
numerische Bechnung durch die Bemerkung beseitigt, 
dafs, wenn f = o und t m i den Werthen x c und ^ent- 
spricht, und i, ir die Warthe von I bezeich- 
nen, für welche die von f(x 6 +t) abwechselnd Mu- 
D ximtt 
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xima oder Minima werden, dann, weil nach Glet- weniger aU c rom wahren Wcrthe des fraglichen In- 

cbung(5) _ t tegrals abweicht. 

W > \ -/»«'j^ ' Da der voiwtehendp Näherungswert» nicht alloCn 

/ f O. + ')«* = / A x o + 0«» ' 0>« »» «fsten DifTerentiälquotientcn von f(x) sondern 

° ** ° ■■- - noch, «na jedem und von f(x) selbst »»verschiedene 

i /# ^ o. <W< ^ /" , fti, \ Ve , r,ll £ fod «*» *° (§• *-*) die ««me- 

t / M'ttijntiM / fCo + i)« riBcho Rechnung bequemerer Ausdruck mit Beibchal- 

• . 'f- w ii r . • , „ ■ - - tuug der obigen Bedingungen geweht. Nachdem za 

sey, sich d ie 6er Fnll nuf den vorigen zurnckfiihrcn dem Ende mit Hülfe der Gleichung III welche zwar 

lasse j. , , . 

WW'/.^lVWf» dIc E^dih- zunächst nor für fö(x)d*= f l f(x+u)dH 

gung der Continuität innerhalb des Intervalls x, bis •/*. J„' y ' 

X auch auf die Differential -Quotienten entwickelt ist, aber offenbar eben aowohl für 

(x), f (x)..../ (x) anagedehnt, eo erge- / / (x c + u)o*m gilt, für diese oder vielmehr für 

ben sieh, je nachdem man noch andere Bedingungen r pi r 

hinzusetzt, verschiedene in Bezug auf die übrig blei- w / f (x 0 + u)du ähnliche Ausdrücke , deren, 

banden Fehler, d. h. die nach < an bestimmende */ oy 
, oder in Bezug auf die numerische 

Ilttegranden sSmmtlich J (x 0 + «) enthalten, ani 



für /f{x)dx, 

*S *<, gegeben sind, werden ans diesen n + l Gleichungen 
Sie besteben s.Hmmtlich aus einer bestimmten Anzahl die », nicht unter den Integrations-Zeichen belind- 
von Gliedern, in denen alles gegeben ist, und eus^ef liehen DiHercnt.-Quot. dureh BlultipIEcation mit » 
Summe gewisser Integranden von der Form zwischen o nud I liegenden und den gehörigen Bedin- 
gt« . gunga-Gleichungon entsprechenden Factoren «,....«, 
Kl M* f (x 0 + (p + l)ai — u)du (II) eliminirt, darauf gezeigt, dafsa, Ausgenommen, aU 
J o J le o mit ungeradem Index = o sind, und hiernach ein 
wo Ä' und h bestimmte nach den einzelnen Ausdrucken r> X 

verschiedene, k jedoch nur ganze Zahlen bedeu- Werth Wr / f(x)dx erhalten, dessen erstes 
ten. Aua den größten Wer then von ^ x » 

/ + n Hauntglied dem Aasdrnek I gleich ist, dessen 

(x+(o + l)»-a) ron u = o bis « = wund zweites = _ 

f = obiso=.-.l, welcher Werthin der Folge stete m *( /^""(x. + f)- f^'lx.)) 

durch C (W+I) bezeichnet wird, ergeben .ich «Is- ^ V J > 

dann für ein angenommenes m die Übrig bleibende» . . .. . < IV > 

,. . i X—x* ist (wo die beiden oberen Grenzen beim Snmmation«. 

müglichenFehler^derdieZahlmoAjr«^-«-^», Zeichen sich auf einen geraden oder ungeraden 

damit dieser Fehler geringer als t sey. Bleibt man Werth von » beziehen ) und dessen drittes Haupt- 

nun vorerst beiden eben ausgesprochenen Bedingonr f lied d , m Summen von e = o bis. p = »i -1 von In, 

gen stehen, so ergiebt sich folgender hier zusara- tegranden von der Form II enthält, wo jedes Glied 

• >a f j er erg^ron Summe schon eine Summe ron ft = o bia 

mengezogene Ausdruck. f(x)dx ^= ^ oder s^- 1 von aolchen Integranden, beider 

.■r ^' '' m ^'f'\*:+*«->) ' »" g - ....';:rl%, --' jf °»+'-^ i ''' 

o=o' 1 " , lo+i) * = * / begreift. Der Näherungswerth, welchen hiernach 

V -, '(MI) die algebraische Summe der beiden ersten Hanptglic^ 

o= m -i P" J*+ l j„ + der [(I) und (IV)] giebt, ist zur Berechnung zwar 

+ 2 J r~n — T,. f ('o + ff + 1* *> *- •*) bequemer, aber in Bezug auf # oder w minder vor«- 

T c = o thcilhaft als der «us III sich ergebende. In dem be- 

wonach also , wenn u oder m ans dem Ansätze sonderen Falle, dafs fOr jeden Werth wie n 

■ r',tl«,C"- +,) <<- ./"*-U + o-/ (, "- , W-. (v, 

, 1 ■•"**' tx=a ' a *i reducirt sich offenbar dieser NSherungswerth 

bestimmt wird, die unier 2 b*griaene Gröfa« um W «feo Ansdrnck (I), und man gelangt wie der 

. ,e=?« r ■„ j gel, Yf» bemerkt, zu dem vos) Leymdre (ihtor. d* 9 

... Digitiz «««cf. .^[e 
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(I) 



fmet. eil. II p. 578) als sehr merkwürdig bezeichne- 
ten Falle. Leg- g««bt nlimlich aufser den Ausdruck 
sn Nflieruugewerth 

•,/'j"~V<*n +<e+M) (VI) 

und will sowohl den hierbei als bei I begangenen — / f(x 9 +Q<a+u)du+ / f(x 0 +(e+l)w+u)d» 
Fehler durch eine auf den Tayler'schen Lehrsatz ge- «/_fa> 



erstes Hauptglied der Ausdruck VI ist, da 



gründete unendliche Reihe, deren Glieder jnit denen 
des Ausdrucks IV einerlei Form haben, bestimmen, 
wobei er es sehr merkwürdig findet, dafs. für den 
Fall der Gleichung V die Ausdrücke I und VI ein- 
ander gleich zu werden schienen, welches durchaus 
nicht allgemein statt finden könne. Lag. giebt dar- 
über eine ganz ungenügende Erklärung. Sein schein- 
bares Paradoxon entstand in der That daraus, dar« 
et die Daestcll barkeit der Functions wertbe durch ei- 
ne Reihe Ton bestimmter Form ohne weiters voraus- 
setzte, diese Reihe aber unter besonderen Umstan- 
den, wenn nHmlieh die Gleichung V statt findet, weg- ist, so erhält 
ßüt; welcheünrichtigkeitbcider vorliegenden Auf- =3 2 



und — bei der vorausgesetzten Continuität einer 
Function q> (y) und ihrer Differential - Quotiente 

o/ 1 (y) bis ip"(y) innerhalb des fraglichen Intervalls 
— allgemein 

/» (I) S (I) 

?(y)dy=y?(y)- y_9 (y)-— 

...+(-i>" u/-\,)-js<,y(,)) 



gäbe auch so bezeichnet werden kann, dal» wie 
er freilich bei seiner grofstentheils der Euler'schen 
Analyse (catc. diff. ort. 113) folgenden Behnndlungs- 
weise nicht wohl anders konnte, die aufser jener 
Reihe noch hinzukommenden Glieder ganz aufser 
Acht liefs. Diefs tritt deutlich hervor, wenn man 

einen Näherungswerth für / f{x)d 



für n eine gerade Zahl 

wird, 

y-tX p = m — • 1 /-» 

f(x)dx = 2 I f{x 0 + 9 <*+*)dH 



= 2\T 



f jt sucht, dos- 



+ « f fc,+<t»+l>«) 



am 



+(-D °r-' 

e=o 



welche Formel der Gleichung III analog ist. 
detman nun des Vfs elegante Behandlung von die- 
ser auch auf jene an, 'so wird man leicht übersehen, 
dafs von dem hierdurch für das fragliche Integral 
hervorgehenden Wertbe das erste Hauptglied der 
Ausdruck VI ist, das zweite im wesentlichen mit 
IV (wobei sofort ans der Gleichung (A) erhellt, dafs 
wegen der Integralien der betreffenden Glieder nur 
Differential -Quotienten von ungerader Ordnung vor- 
kommen können) zninnimenfKllt , nnddafs das dritte 
Hauptglied janes Werthes zwar ebenfalls Summen 
von Integranden enthalt, diese aber, wie aus der 
Vergleich ung von (A) und (III) sieh ergiebt , von 
denen aus der zuletzt genannten Gleichung hervorge- 
henden wesentlich abweichen , wonach also auch fflr 
den Fall der Gleichung V die ersten Hnnptglieder 



W+idu f (x a +i-u) (VII) 
° l ••••(•■+ 1) * 
unter der Voraussetzung, dafs die CentinuitSt fOr 

J (x) von x 0 bis ^Tfür jeden noch so grofsen 

Werth von n statt finde, und die Glieder unter dem 
Summenzeichen mit wachsendem p und daher auch 
die Infegrande sieh dem Werth o nfiheren, folglich 
der Werth der letzteren für ein hinreichend grofses »i 
nnter jede beliebige Grtifse herabgebracht werden 
könne, abgeleitet, und hernach vorzüglich zur Be- 
gründung der Newton -Cotesi'schen und der Gaussi- 
schen NHhernngs- Methode benutzt. Unter d 0 .a r , 
a n von einander verschiedene positive Zahlen deren 



von 



der beiden in Rede stehenden vollständigen Wertbe jede < 1 ist, verstanden, und u = a r v gesetzt, er- 
Mi.. i.k«.A-M*.I.rfVlI. ■'«li.b ». (TU) M*t .Ug.«i» tt, « r 

, ... e=« (p) 

allgemeinen wesentlich verschieden bleiben müssen. *fi x a + "r *) — , Y( ,r o) + 2 °r f (x c ) 

)igitL * ol 6- 



1m § 8 wird zuerst der Ausdruck 
Jj(x)dx = ^ ^ / x 0 
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folglich durch Speetalieirung tob a r und Hinzuzie- »+l r i 

haogvon(VII)lmganzeii(ii-f2)Gl«ichiiJigeii > xwi- «Eer l r a r =— ^+1+ J Tdt ergiebf sieh 

zuletzt der Ausdruck für den Fehler 1 des NHhe- 
rungswerthes (VIII) 



scheu denen sieh die (» + 1) Grüften f(x 0 ), f (x ö ), 
/<"> 

^ (x 0 ) dnrch Multiplieation mit 
ten Faetoren 1, X 0 , 1,... A„ eliminiren lassen, 

aus, Ä r für - gesetzt wird, für f X f(x)ds 
den Näherung*- Werth 

» 5" Ä r A*o + «rO (VIII) 
r—o 

entspringt. Es ist nnn zuerst die allgemeine Glei- 
chung zwischen l r oder R r und der Grotte a za su- 
chen , woraus denn nach der Terschiedenen Bestim- 
mung letzterer die beiden rorhingenaanten Methoden 
Abgeleitet werde«. Zu jenem Zwecke sind die 1) 
Bedingungs-Gleichungen für die X, allgemein, wenn 
man p allmählich »He ganzen Zahlen ron o bis n + 1 
bedeuten liifst, von der Form 

l Q V Q o o 

e+7 + fl o VK 1. +o r l r = o 

(IX) 

rorhanden, aus welchen die gesuchte Relation auf 
eine sehr elegante Weise erhalten wird. Bezeichnet 

nämlich t r die Summe der als Producta gedachten 
Corabination zu o der Grbfsen Oo, a,, ...o (r _i), 
<* (/•+!)> ••• o tt ("lso mit Ausschlufs von a r ), so er- 
halt man durch Multiplieation der Gleichungen (IX) 
beziehungsweise mit 



f (x.) Tdt 



1 •*••••(«+!) 
1 



•f I .2? A 
reo 



« + * /»t , . 

«/ fj^J^f fc+« r (l-.)]. 

Die a r bleiben hierbei noch willkürlich. In §. 10 
id 11 werden für die Annahme ©> - r - , welche die 



Newton -CotesPsche Methode giebt . die gewonnenen 
Resultate specialisirt und weiter, besonders in Be- 
zug auf bequemere Rcchnungsfornieln für die R, aus- 
geführt. Hierbei findet sich a uch , wenn »gerade 

ist,^ 1 Tdt = o t wodurch in der Gleichung (XI) 

das erste Glied verschwindet, und der den Ausdruck 
für / in dieBem Falle erst mit 



rential- Quotienten von beginnt 



n— I 



C. .... 1 



(-l)"C f , (-l)*- - C,.,...(-l)" 

und Addition derselben eine Endglcichung, in wet 
eher nur die Summe der Anfangs -Glieder, so wie 
derer, welche X r enthalten, einen von o verschiede- 
nen Werth hoben, wonach sich der von X r durch die 



(X) 



darstellen Iflfst, in welcher t eine unbestimmte 
Grbfse bedeutet, ferner T gleich dem Prodncte aller 
Factoren (t-« e ) bis (t— a„) [und zwar mitBin- 

schlufs von (t-« r )] und 0 = -JL. für 1 = a r ist. 

r 

Mitleist des hieraus folgenden Werthes der 



m (» + 2) ten Diire- 
int. Nachdem da- 
her sowohl für ein gerades als ungerades n die Rela- 
tionen zwischen diesem und t, so wie die Zahlenwer- 
the der R angegeben sind, wird §. 12 ff. die Frage 
beantwortet, ob unter der Voraussetzung, dafs der 
Werth von / mit wachsender Ordnungszahl des nie- 
drigsten darin bleibenden Differential - Quotienten 
bestfindig abn&hme, die (n+1) Gröben «jetzt so 
bestimmt werden könnten, dafs jene Ordnungszahl 
so grob als möglich werde, d. h. nicht allein auch, 
für ein ungerades » der (« + 1)"» sondern für jedes 
n bis zum (2n+l)««> einscbüefslich alle niedrigem 
Differential- Quotienten aus der Gleichung (XI), wenn 
diese gehörig entwickelt wird, verschwinden. Diefs 
ist bekanntlich der Fall bei der Gaufs 'sehen Metho- 
de; bei Beantwortung dieser Frage istjedoch der 
Weg, welchen der gelehrte Vf. im Verfolg des 
früher hier betretenen wlhit, von dem des grofsen 
Erlinders dieser Methode nothwendig verschieden, 
und, wenn er auch vor letzterem nach der Verschie- 
denheit der Absicht in beiden Darstellungen viel- 
leicht in Bezug auf die Kürze, und, wie der Vf. 
selbst bemerkt, in Bezug auf die Formeln für die 
numerische Berechnung der a und R keinen Vorzug 
in Anspruch nimmt, so bat doch durch jenen, der 
ebenfalls sehr elegant ist, die gründliche leichtere 
Uebersicht der Seche sehr gewonnen. 



{D«r Btfhlujt folgt.) 
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Buunf, gedr. in d. Druckerei der Königl. Aead. wrtnhwinuen, and sie daher nnd wegen der Ord- 

der Wissenscb.; Veher die Methoden den Werth nung Ton Tvon der Fora C(<— »• 
eirw« &ertim»if<w Integral* nükerungtweUe zu be- « ... „ 

Von Ptosen u. s.w. wi> C= ( 2„+g M »,,+i).... (w +l) nnd ^«Jbdiea 



die Wurzeln der Gleichung 
(B**.hluf* v» Nr. 156.) f — 

In Bezog ml da« zu Ende Torigen Stöcke Angeführte (*«+*) (*/i+i)— •(»+*) ' «ft"* 1 



y//_ _ y/7*- ^ j. x '__ f L j.... eeyn müssen. Darch die Annehme t=i+j wird 

0 f^ + '^'-^WT-jTi,/ 'o-T die Rechnung der « und K abgekürzt. Ist nimlicu 

1 n X t n ) + * eine Wurzel der in * ausgedrückten Gleichung 

.4. ^" y Xq + J x n dx J ( jt 0 + X— jt ) XII, so ist — * ebenfalls eine, und, wenn n gerade ist, 

° i—»,. eine Wurzel = o. Sey diese alsdann = b% nnd 

die Gleichung (XI), Ibis zu den Gliedern Ton der . bei J e _ FHUen {ür n di« rtbrieen b b u s w ' b P 

(2ii+l)i«n Ordnung nufser den Integranden entwi- »» Beiden Fallen lur r» die Ufingen ö 0 * r u.s.w., be- 

ekelt, woraus sich dann die Bediogunga-Gleichun- zeichnet man fiberdiefs das Produet aller « — *„ mit 

/l ja 
Tdf = o und, von p = 2 bis ; »n+l ein- Ausschlufs von * — o^, wenn» gerade ist, ron 

•ehliefsUch „, , . CfW . 

j , r«« „+ e M = © bm « = f * durch ^ , nnd, wenn n unge- 

l.*... 0 .+e+iJ + fi-v-+. , )- r i.*r^ = °» _. # r „-t . . C W 

«od an* letzteren oder statt ihrer, nach der Eli- rede ist, ton M«M = -j- , durch £ , so 

Inination der & r mittelst (X) nnd der Einführung er m| t man j n jenem Falle 

zweier ganzen Functionen Uq nnd Fo beziehungs- />+* (o) 

weise von der Odnung (0 — 1) and n, so wie der jj _jj _ _ / " r ' I a </* 

Bedingung t»+ 1 » TUf + unterworfen, die n r / —% r 

c l (Tr 

Gleichungen f TV Q dt = o ergeben, von wel- un d in diesem 

„° /»+i £ ,(') J 
eben nun in Verbindung mit den ersten obigen Be- jj f _ R n ^ r t=br / a3 

dingungs- Gleichungen die n + l Gleichungen von / — » r 

r l Tr 

der Form / <Tdf = e, von M = o bis M = ». Wird demmch endlich » so bestimmt, dafs 

abgeleitet werden. Offenbar würden sieh hieraus f (*»+*){ 1 0» + D g<*>}< t 

durch Elimination die c unden lassen : der Vf. giebt 1 -2- ••(*n+2) l2n+3 '„„«. 

aber dazu einen bequemeren Weg an , indem er nach (XIII) 

der Annale/ 1 ™ = J2 C1) (0 allgemein wird, wo C ,, " + * ) in P*t*>' Werth r.» f ™ 

gleich dem (n+l)«« Differential -Quotienten den f =" Ä { v 

JI (n+,, (<)] zeigt, dafs letztere Function nebst ih- r=. r ' ' *" 

A. L. Z~ 1834. DriUf BmtU. B trIial - 
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1 1 weniger als t von dein wahren herausheben 
^ - auch dem R< 

f(ir)dx verschieden scyn. ' vor Schritt 



erhaltene Werth 

des lntegHh' f^ ^xjaj Tcrscmcüen seyn 

Nach Angabe der Gmiß'achea Werthe" dTrGrö- 
fsen « und R wird §. 15 noch gezeigt, Wie die Aeu?- 
fon'sche und Gfw/v'sehe Methode in denv Falle, wo 
die eben für alle Wcrthc von o gemachte Bedingung 

der Continnitiit von jf (jr)' zwischen undX"bezie- 

hungsweisc nur bis p = n + 2 undo=2» + 2 statt 
findet, angewendet werden könne , welches darauf 
zurückkommt, das fragliche Integral successir nur 

über das ltc , 2fe u. s. w. - Theil des Intervalles 

A'— x. auszudehnen, wo m für die G«»«#'sche Me- 
thode durch die Formel (XIII) (für die Acir/on'sche 
Methode ist eine andere entsprechende Formel ange- 
geben) zu bestimmen ist, wenn darin — statt i und 

« 171 

- statt f gesetzt wird, d. h. es roufa 



Fs wird daher 
rf. Wht ' 



m < 



seyn , wo Z den ganzen Ausdruck links in der For- 
mel, XIII, bezeichnet., 

Den Beschlufs macht die Bemerkung, dafs sich 
die Ausdrücke für die Grenzen der Genauigkeit oder 
die Fehler in einzelnen Füllen vorteilhafter, als dies 
bei der allgemeinen Betrachtung geschehen konnte, 
stellen lassen mögen. Da diese Bestimmung von den 
meisten Schriftstellern bei der Darstellung der ein- 



unc| näjher befrachten, 
ec. erlaubt sejTi dem Vcrf.Jhfcht Schritt 
zu folgen, wie dies gefordert werden 
könnia, wenn hier eine systematische Entwicklung 
der Differcnzial - und Differenzenrechnuug gegeben 
wäre, sondern nur Bemerkungen über einzelne Punkte 
und Behauptungen zu geben. Da der Verf. hier neue 
Untersuchungen geben wollte, so mutste er natürlich 
auf dem schon Vorhandenen wejtor /ertbauen , und es 
blieb ihm daher die Wahl, ob er überall auf fremde 
Werke verweisen oder die nbthwetidigen bekannten 
Lehren hier wiederholen wollte. Er hat das Letztere 

Sewiihit und dies inufs im Allgemeinen gebilligt wer- 
en, weil es allerdings dem Leser lästig werden taub, 
wenn er oft auf Bücher verwiesen wird die er viel- 
leicht nicht zur Hand hat. Jedoch, meinen wir, hat 
der Verf. hier zu viel gethan. Einmal scheint er uns 
die bekannten Gegenstände in zu größter Ausführlich-, 
keit behandelt zu haben, aufserdem aber bat er sich 
oft sehr lange bei einzelnen Beispielen aufgehalten, 
wodurch der Umfang des Werkes bedeutend vermehrt 
worden ist. Dies würde nur zu billigen seyn, wenn 
das Buch für Leser bestimmt wa'ra, die erst in die 
Wissenschaft eingeführt werden sollen. Da es aber 
diesen Zweck nicht haben kann und soll, vielmehr 
für Gelehrte bestimmt ist, die hier neue Untersuch, 
ungen finden sollen, so hätte der Verfasser, nach 
unserer Meinung, auch diesen mehr überlassen, und 
sich weniger mit der Entwickelung specieller Bei- 
spiele beschäftigen sollen. Wir bemerken dies be- 
sonders deswegen , weil es Uberhaupt bei vielen deut- 
schen Schriftstellern, die über Combinatorische Ana- 
lysis schreiben, Sitte ist, sich sehr specieller Ent- 
wickelunsen zu be/leifsigcn , wozu man in diesem 



/einen Aäheruugs- Methoden ganz übergangen, oder Theile der Mathematik leicht verführt werden kann, 
doch sein* ungenügend bebandelt ist, so gehören die was aber dem Interesse der Verfasser wie der Wis- 



gründlichen Frörlerungen hierüber zu den interes- 
ban testen Gegenständen der vorliegenden auch in 
mehrfacher anderer Beziehung iiufserstschtttzenswer- 
then Abhandlung, welche besonders durrh die sehr 
gelungene Lösung ihrer Hanptaufgnhe, Zusammen- 
stellung und streng wissenschaftliche Ableitung der 
Näheruugs- Methoden ans einem gemeinschaftlichen 
Grunde, welche Aufgabe trotz ihrer Wichtigkeit frü- 
her ganz unerledigt geblieben war, des Vis ausge- 
zeichnete Verdienste um die Wissenschaft und ihre 
Behandlung aufs neue vermehrt. 

M.vnvz, in d. Müller. Buchh.: Differcnzial- und 
Differenzen -Valktil nebst seiner Amcendnng, von 
L. (kttinger* Grolskerz. Bad. Prof. am Gymna- 
sium zu Heidelberg, im. XX u. 419 S. 4. 
(4 Blhlr. 18 Ggr.) 

Der Verfasser hafte nicht, wie es der Titel zu 
sagen scheint, die Absicht ein Merk über Differcn- 
zial- und ÜilTereuzenrechnung im Allgemeinen zu be- 
arbeiten; sondern nach seinem eigonen Bemerken, 
wollte er bios einzelne Materien dieser Wisbenschaft 



senschaft, gewifs sehr im Wege steht. Denn die 
Combinatorische Annlysis gehört gerade zu den ma- 
thematischen Untersuchungen, die, ihre Elemente 
ausgenommen, von nicht sehr vielen studiert werden ; 
es ist daher gar nicht zu erwarten, dafs ein volumi- 
nöses Werk über einzelne Combinatorische Gegen- 
stände so leicht zahlreiche Käufer und Leser finden 
werde; und so bleiben oft die besten Untersuchungen 
Jahre lang unbekannt und vergraben, was nicht der 
Fall wäre, wenn sie in gedrängten Abhandlungen und 
allenfalls in Zeitschriften dem Publikum dargeboten 
würden. 

Was nun das Einzelne betrifft, ao hat der Verf. 
zuerst in der Einleitung S. 1 — 69 solche Materiell 
zusammengestellt die bei spätem Untersuchungen 
benutzt werden mufsten. Und zwar bandelt er in der 
ersten Abtheilung von den Versetzungen und Ver- 
bindungen im Allgemeinen. Finden sich auch hier 
keiue neuen Sätze , so ist es doch sehr verdiensth'ch, 
dafs sich der Vf. von dem Wust Combinatoriscber 
Nomenclaturen, die schon Manchem das ganze Stu- 
dium der Cumbinationslehre verleidet haben, frei zu 
erhalten gewütet hat. Er unterscheidet bles zwischen 
Versetzungen und Verbindungen, ohne diese wieder 



-ür ulirlr 



IfllHI« 



in die <rte)e^ einzelnen UnfefraMheili 
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n-»«:«>a ei.» m Ii &« |)nil . . . . , 
raMhelJungeri; tfre^an erhalten,' ' ijfu&THa)?! 



e verscli iedene Anor drning'itt 



gestiftet nat, zu zerlegen, dcr^wßiten AJn^ici- deri'GescIfflftt'fi haben ifrlp J *we? Verschiedene Resali 

fuhg gtebt er die Sumn.irung der VerDiudungen mit tste^ ntts efnem wnd demselben Ausdruck gewonnene 

uudohnp Wiederholung» und ikr Veractzungrir.iuit wlfhrerni^f <h>e1i Aufeestehen müssen, dafs ein und 

Wiederholungen zd Bestimmten Stimmen: DieS.im- der&fte Ai^h^ln einem und demselben Falk 
men der Verbindungen die sich hier linden , beruhen 
alle auf einem recorrirenden Verfahren, erst sp.it fr 



fand der .Verf. zwei unabhängig« Bildlingsgesetze für 
die Summen der Verbindungen mit Wlodetholtuigeo, 

methode dir die Verbindungen ahne Wiederholungen 
aufgefunden , und diese in einem besonderen Werke 
mitgetheilt, von welchem später in* diesen Bllfttern 
Nachricht gegeben werden soll. Die dritte AMhoi- 
lung enthält nur d»Entvffckelengeii»iger inrF«Jg»B<- 
den niiüiignn Diifereazialien. In der vierten dagegen 
wird die Rangordnung der Geschäfte. 1s der Aritbme*- 
Uk untersucht. Unter diesen Gcrthäftcn versteht 
der Verf. hauptsächlich Addircn, Subtrahiren, Mul- 
«pjicircii, üividireu und Substituten. Die Auflö- 
sung einer Aüfeahc 'kniin der jVntür der Sache nach 



mehr ztctl vertchMthe VI ertbe haben I 
haoptung des Vfs beruht also anf der Ansicht, dafs 

der Ausdrmk ~ immer der Einheit gleich ist, 

fst aber de* a II -o meinen Meinung, dafs dieser i 
drueLein nnliestimmter sey, entgegen, 
daher* eine Polemik gegen diese Meinung nicht aus» 
bteiben, und wir finden diese in $.49 und ausführ- 
licher in $. 80. In §. 49 will Hr. 0. direkt bewei- 
sen^ dniV^s 1 ist. Er sagt: „die Gleichung ^ — 1 

deutet nichts Anderes an, als wenn etneGröfse durch 
«ich seihst gemessen wird, so ist die Einheit das Uo- 
Milt.it rfies»« 'GescHäfta. Da nun dieser Satz von al- 
ledem gilt was unter dor veränderlichen Gröfse x ver- 
standen werden kann, so ist es klar, dafs er von al- 
len Werthen gelten nufs, welche der veränderlichen 



S leichzeitige Ausführung dieser Geschäfte verlangen. Gröfse x beigelegt werden können. Setzen wir nun 
In aber bei der Ansfiiihrnng die angedeuteten Ge- x = ü t so gilt das A 



schufte nach einander vorgenommen werden .. 
SO frägt es sich, ob dl« Anordnung in der Ausfüh- 
rung der Geschäfte gleichgültig ist oder oh sie auf 

das Resultat einen KmHufs ausübt. Tm Allgemeinen 
nimmt man an, dafs auf die Anordnung Nichts an- 
kommt und auch derVerf. ist dieser Meinung, nur in 
einem Falk glaubt er,, iuHuirt die Anordnung auf 
das Resultat und gerade dieses besonderen Falles we- 

fen ist die ganze Untersuchung eingeleitet worden, 
he Wir nbor hierauf weiter eingehen, wollen wir zu- 
vor bemerken,' dafs es wijnschensvvVrth gewesen wäre 
dafs sich der Verf. iiber den Sinn der Wörter, Mul- 
tipliciren und Dividiren deutlich ausgesprochen hätte, 
da es gerade hierauf heim ganzen Folgenden ankommt. 
Dies ist aber durchaus nicht geschehen , sondern der 
Verf. hat gerade hier eine ilbermäfsige Kürze eintre- 
ten lassen. Der Fall, bei weichem die Willkür in 
der Aufeinanderfolge der einzelnen Geschäfte nicht 
mehr gemattet wird , ist der wenn die Multiplieation 
mit der Division verbunden wird. Als Beispiel giebt 

Hr. O. den Ausdruck M~ _ x und spricht sich dar- 
über folgender Maafsen aus, S. G !: „ Gebt der Aus- 
druck a — xia 0 über, was geschieht wenn x= o 
gesetzt wird, so erzeugt Willkür in der Anordnung 
verschiedene Resultate. In diesem Falle erhalten 



Allgemeine auch für den besonde- 



ren Fall, und wir erhalten also^=.l'\ 
eWnnl 

dem guten alten Glauben sind, 



omni«, zu bemerken, dafs Viele, die in 

sey - ein unbe- 
stimmter Ausdruck, und daher gegen Hu. Ü'i Resul- 
tat ankämpfen werden, dennoch in anderer Beziehung 
eich einen Schlufs erlauben, der dem hier angeführ- 
ten* durchaus analog ist, so dafs sie, wenn sie diesen 
.Schlufs fest holten wollten , 

dafs 



setzen. Eulcr z. B. war nie der Ansicht, 
= 1 sey, aber er behauptet, es sey 0° = 1 



wir folgende Darstellung: 



Wür- 



den wird hier nun die Ausfiihrung der Geschäfte für 
willkürlich erklären, so hätten wir, wenn zuerst die 
Vervielfachung und dann das Messen vorgenommen 

0 0 
wurde : M. — — ^ = I 

und w enn das Messen dem Vervielfachen vorangesetzt 



Hin), 



Raiwnncn>e B t(Tli.L 4.W). Da o°» ^ = 1 ist, m 
Hin !\ auch , wenn a = 0 gesetzt wird, O l sevn ; 
warum sollte mau denn nun nicht eben so gut sagen 

a 0 

können, da - s= l ist, so mufs anch ^ = 1 seyn, da, 

a o 

wenn a = 0 gesetzt wJrd , - i -jt übergebt ? Ree. hat 

schon früher Gelegenheit gehabt, dies zu bemerken 
:(vgl. Creik's Jour. f. d.,M*th. Bd. IT. S. 272J. Was 
er aber gegcridas Vfs 3Icmung zn erinnern hat, be- 
steht in Folgendem. Er glaubt, dafs die Frage über 

den Werth von g aus dem BegrifT der Division ent- • 

schieden werden nnfs, und es ist daher zu bedauern 
dafs sich flr, 0. iilier diesen Begriff nicht deutlich 
ausgesprochen hat. Erklart man die Division so, dafs 
■es eine Operation ist, bei vu-ichcr man eine Zahl 
sucht, die mit dem iXenner nuiltiplirirt den Zahler 
giebt, und gegen diese Definition läfst sich wohl 
Kickte einwenden , so folgt daraus dafs, sobald der 
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bat, so dar* Bio gegen die Meinung aller Mathcma- 

nämlich bisher allgs- 



A^isdrnck ^ an und fiir sieb betrachtet wird , d. b. so gf^fafc f ^J|Sm4 

lange man sieb nicht denkt, dafs er ans einer bestinun» 
ten Form entstanden ist, indem Ziihler und Nenner 
durch eine gewisse Voraussetzung auf Null redueirt 
wurden, er auch ein ganz unbestimmter Ausdruck ist, 
indem jede Zahl die mit 0 multiplicirt wird, auch 
0 zum Resultate giebt. Wenn daher Hr. 0. sagt, 

dats der Satz - = 1 von alledem gilt, was unter der 



veränderlichen Gröfse x verstanden werden kann , so 
mul'» dieser Behauptung widersprochen werden, denn 
nur in dem Falle wenn x nicht Null ist, ist die Ein- 
heit die einzige Zahl die mit x multiplicirt x zum 
Resultate giebt, keinesweges aber, wenn x = 0 ist. 
Dessen ungeachtet leidet es keinen Zweifel, dafs wenn 

der Ausdruck jaus -durch Substitution des Wer- 

thes x = 0 entsteht, alsdann der Werth dieses Aus- 
druckes s=I ist. Drückt aber, wie sehen bemerkt 

o . 

- eine Zahl ans die mit 0 multiplicirt 0 giebt, so ist 

es ein unbestimmter Ausdruck. Hr. 0, will, dafs 
0 

man durch ^ nur den Fall bezeichnen soll, wenn die- 
x 

serAusdruck aus - entstanden ist; wenn dagegen Zah- 
ler und Nenner eines Bruches nicht identisch sind, 
und dennoch beide durch eine und dieselbe Substitu- 
tion Null werden, so bezeichnet er dieses durch 

FO 

ß . Er behauptet ferner, dafs man diese Funktion 

^bisher mit Unrecht eine unbestimmte genannt bat, 

indem sie doch immer einen bestimmten Werth hat. 
Hierauf bemerken wir Folgendes. Allerdings hat die- 
Ausdruck in jedem besonderen Falle einen jedes- 
mal völlig bestimmten Werth , wenn er aber vorge- 
' legt wird ohne dafs man zugleich seine Entstehung 
angiebt, so lafst sich aus dem blofsen Anblick des 

Ausdruckes^ Nichts Aber dessen Werth entscheiden, 

und er ist daher im Allgemeinen betrachtet, ein un- 
bestimmter. Uebrigens nennt man ja auch sonst ei- 
nen Ausdruck, der unter verschiedenen Umstünden 
verschiedene Werthe haben kann, einen unbestimm- 
ten, so wie man von einem unbestimmten Integrale, 
von einer unbestimmten Aufgabe u. s. w. spricht. Aus 
dieser Darstellung gebt hervor, dafs die Abweichung 
des Yfs von der gewöhnlichen Ansicht zuletzt nur 
auf einen blofsen Wortstreit zurückgeführt wer- 
den kann, sobald es zur praktischen Anwendung 
kommt, so zerfällt der Streit von selbst. Anders 
aber ist es mit einer anderen Behauptung des Yfs, 
die unseres Wissens noch Niemand früher aufgestellt 



grod lat, und j gleich Null ist, eo erklart Hr. 0. 

diese Annahme für eine völlig irrige. Nach unserer 
Meinung kann hierüber wieder kein Streit entstehen, 
sobald man auf den Begriff der Division zurückgeht. 
Es giebt nämlich keine endliche ZaU die mit 0 mul- 
tiplicirt 1 giebt, daher ist ü unendlich grob, und es 
giebt nur eine Zahl, die mit 1 multiplicirt 0 giebt und 
das ist 0 selbst, daher ist - - 0. Die Ansicht des 

HnO, ist aber dem Ree. so wenig klar, dafs er fürch- 
te« mfifste sie zu entstellen , wenn er sie nicht mit 
den eigenen Worten des Vfs im nächsten Stück wie- 
dergebe* wollte. . 

{Der Bc.chluf* folgt.) 



JUGEND SCHRIFTEN. 

1) Halle, in d. Waisenhausbuchh. : Erzählungen 
«Iis der alten Welt für die Jugend, von A . F. 
Becker. 1832. Erster Theil 348 S. Zweiler Theil 
412S. Dritter Tbeü3748. 8. (3 Rtfair. 12 gGr.) 

2) MCnster, b. Regensberg: Drei Meine Erzäh- 
lungen. Als belehrende Unterhaltung 
fern Jugend gewidmet von S.J.F. Wa 
159 S. 12. (8 gGr.) 

3) NPrsbrro, b. Ebner: Rosalinde, oder die Weg» 
des Schicksals, den Töchtern gebildeter Stünde 
gewidmet von Karoline Stahl , geb. Dumpf. Mit 
einem Kupfer. 1833. VI u. 262 S. 8. 

Nr. 1 ist eine sehr beliebte Jugesdschrift, das 
zeigen ihre vielen Auflagen , und auch Ree. , der sie 

• Ii * — w% - — »_a ..K.. n ,,„.1 




Nr. 2 würde bei manehen guten Eigenschaften 
noch mehr als bildende Unterhaltungschrift für Kin- 
der zu empfehlen sevu, wenn nicht die Sprache oft 
sehr unbeholfen und zuweilen gar unrichtig wHrs, 
Yon dem letztern sind Beispiele. S. 19 „Bericht 
über ihrem Befinden bringen." S. 66 „auf ihr zu 
horchen schien." In Beziehung auf das erstere darr 
es S. 31 dem Sinne nach nicht heifsen , 
Wochen, so« 
Aehnliches. 

In Nr. 3 ist die Begebenheit für eine Bildungs- 
schrift zu verwickelt. Die Charaktere sind zum Theil 
unnatürlich böse geschildert, so dafs sie 



Vor wenig 
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MATHEMATIK. ^«i^^f* 

Mai«, in d. »lüjjer. Buchh.: DjfferenxUtJ - und w würden nun freilich dagegen protestfren, und 
Differenzen - Calkul nebst »einer Ajiwendung , von o» l # 

I/. OeUinger n. e. w. wgen, dafs c» heifsen mübte — = - +1ga. Hr. O. 

{Be**hluf» von Nr. 157.) - t « j 1 „ . 

Haber behauptet, dals ans - auf der rechten Seite eg- 

r.O. sagt S. 144: „Die Bedeutung des Ausdrucks gelassen werden mub. „Dab aber, sagt er, der 

~hüngt ebenso, wie die unter der Form bis jetzt Werth des entwickelten Ausdrucks — wenn jr»o 

behandelten, von der Untersuchung der Funktion ab, , , . , . . . . , , # , . 

welche ihn erzeugt. Kr kann wohl in manchen Fil- 8* Mtxt wird » 6 leicB T "*» wch au * ^l S andev 

len unendlich grob genannt werden, es giebt aber auch Betrachtung : 
Fülle worin er einen bestimmten Werth hat, und sol- . , _ «tnv/ 1* 

che, wo er im VerhSltnifs zu endlichen Ausdrucken 0 " + " * '°" T * — L£fr, 

verschwindet. Ebenso giebt esFiiUe , worin der An*- 1 ■ * 

0 . 



und himraus fliefst, da alle Glieder vom dritten nn, 
wenn durch o gemessen wird, die o noch fahren, und 



I""' """" * ""*"» 

hervorgebt, dab nicht, wie insgemein behauptet 

O also verschwinden 

wird, der Werth des Ausdruckes y — 0 sey, sondern -t j 

auf einen bestimmten Werth fahrt. Der Ausdruck "ö~ ~ 1 ±üi£f = ö + l l± 

m Ol 

- bezeichnet dann einen unendlich grofsen Werth, ... 1 

wen» er von einer Funktion abgeleitet wird, welche p*«-«^Anstekd.e Grobe ö , deren Bedeutnng 

eine divergirende unendliche Funktion erzeugt. — ,n Verbindung mit endlichen Werthen noch niitru- 

. m theilen ist, vorkömmt, so nehmen wir Veranlassung 

Ganz anders verhalt et sieh mit dem Ausdruck sie hier zu bestimmen. Wir gelangen zu unserem 

.1 M€ Zwecke, wenn wir die Differenzialrechnung zu Hülfe 

oder ö wenn er in Verbindung mit endlichen Ausdrii- nehmen , und nach ihr die Bedeutung den Ausdrucks 

cken kommt. In diesem Falle hat er ganz gegen f£ #n_ j._ w-h _ „ • . - 

die bemerkte Eigenschaft einen verschwindend- * «»» den Fall, wenn * = o gesetzt wird, erfor- 



Werth , oder er ist = 0." Um die» zu beweisen be- »eben. Suchen wir nämlich das DifTerenzial desZUh- 
„aehft der Vf. die Funktion^ fiir den Fall wenn s lw Md M — § ° " Jßr "iV* 



= 0ist. Er sagt: „es ist beknnuÜich und hieraus, wenn Wir 

- *'.(/*«}' Verbindung bringen, 

a* = l + JT/oa-| j-j ... o'ltodx a*lgo 

führen wir nun diese Reihe ein, so wird 



dx 1 

_* xHiga)* Wird non ir=o gesetzt, so bt der Werth obiger 

_ = «+—L1J. Funktion für diesen Fall 8 



* 



a* Iga 

o 31 1 



dru'ck in7ol g c^d^n ^ tibe e ^ 1,Se,,, "° ^ Ab ** Knejmd dieselbe Funktion kann fBr einen und den- 

oelben Fall nicht verschiedene Werthe haben . . . hier- 



X X 



aus fliefst abo *±£f£? « l Il % „„j M mit ist der Aue- 
wird endlieh x = o gesetzt, so vertchtrinden aUeAut- druck 

fl ^«o^ ^ und wir erhalten: J + ^„J + {£f + d . h> ^ A-§ . 

A i. Z. IS»*- Drkttr Band. W druck 
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(he der Au 



druck 5 geht, wenn er mit endlichen Ausdrücken in 
Verbindung tritt, in 0 Aber, und somit ist die Be- 
hauptung gerechtfertigt." Wie sollen wir dies ver- 
stehen? Der Vf. sucht den Werth 



ZEITUNG 

Fo 



rücke j- zu finden, wendet der Vf. ne- 



ben' der Diüercnziafreehnung, die bekanntlich nicht 
in allen Füllen aasreicht, noch eine andere Me- 
thode an, die wir zwar nicht mit dem Vf. für nen 
halten können, im Gcgentheii ist sie schon viel- 
fach früher angewandt worden, wir wollen /. B. 
nur auf Vlluiliers bekanntes Werk, Aber die Dif- 
fercnzialrechnung verweisen; jedoch ist es dan- 
kenswert h, dafs sie der Vf. wieder angeregt hat, da 
■ie wirklich ziemlich vergessen zu sevu scheint. Er 

entwickelt nämlich zuerst den Werth von j x in ein« 

Reihe, die nach Potenzen von x fortschreitet und 
mulh'plicirtdasResultut mit Fr, nachdem diese Funk- 
tion ebenfalls in eine solche Reihe entwickelt worden 
ist, und substituirt alsdann erst statt x den Werth, 
durch welchen, Fr und /> auf Null reducirt werden. 
Zuweilen ist es auch hinreichend dafs nur der Zähler 
oder der Nenner in eine Reihe aufgelöst wird. Ree. 
glaubt übrigens, dafs diese Methode noch eine vor- 
bereitende Untersuchung erheischt. Will man nilm- 
lich statt Fx und fx die entwickelten Reihen brau- 
chen, so mufs man sich zuvor davon Uberzeugen dafs 
diene Reihen auch den Werth dieser Funktionen wirk- 
ßo hütt» man J «/!.«•_ j .\ * ictt an &Gbcn, d.h. dafs sie convergiren, weil man 

so bStttmau dcaix^-nnxdx, d,wx=cv*xdx t MIut leicht in arge Fehler verfallen kann. Ucbri- 

gens darf nicht vergessen werden, dafs auch die Mo- 



yorauasetznngdafs*=,o ist, indem er Zahler und 
Wenner diflerenziirt, und den Quotienten der Diffo- 

rcnziale statt des ursprünglichen Ausdrucks ~ setzt. 

Mit welchem Rechte thut er dieses aber? Wenn — 

o * 

für die Voraussetzung x=> o sich auf - reduetrte, so 
w.Vre das Verfahren ganz richtig, und würde mit 
dem Bekannten übereinstimmen. Da sich aber als- 
dann ^ auf 5 redueirt, so ist gar nicht abzusehen, 
«ns kier die DirTerenzialrecbnung leisten kann. 
Wirde de* Vf. sein Verfahren auf ein anderes Bei- 
spiel angewandt haben, so würde er gewifs selbst 
dessen Unstatthaftigkeit bemerkt ha heu. Man nehme 



nur das einfache Beispiel -jj^ =>*•/.*, 80 hat man 

eot.O 

= ««.0= co, yrtrde man aber differenziiren, 



lin 0 



also — — 



—tgx t und für den Wcrtk.r=o 



cox o 



Mino- 'ff« = 0 oder cofo = — f^o was ein com- 
pleter Unsinn ist. So lange uns daher der Vf. nicht 
auf eine schlagendere Weise von der Richtigkeit sei- 
ner Behauptung überzeugt haben wird, werden wir 

bei der Meinung verharren, dafs in welcher Ver- 
bindung es auch vorkommen möge, immer =Oist. 
Wir müssen daher allem, was in diesem §. vorkommt, 
widersprechen. Wahrend der Vf. behauptet, dafs 

-5 für die Voraussetzung jr = 0, den Werth , - ,, f . a) " - 

hat, so behaupten wir, data sein Werth = oo ist. 

I.2.. - 



und wa'hrend er — fürx = 0 als mit 



iden- 



tisch ansieht, so behaupten wir, dafs sein Werth = 0 
ist. In §. AI bestimmt der Vf. anch noch den Werth 
von VS«, den er = a setzt. Denkt sich der Vf. die- 
ses V*T" als ans V^i entstanden, indem man x = 0 
gesetzt hat, so stimmen wir mit ihm überein. Enf- 

sfeht aber V«» aus Vä(Fx) f|j P «Ji„ Voraussetzung, 
dafs fx und Fx zu gleicher Zeit Null werden, so ist 
der Werth dieses Ausdrucks nicht immer derselbe, 

und =cr. So z. B. wird Vö' x = «2 seyn, auch 
«= 0 gesetzt wird. Der Vf. hHHe daher zwi- 
— • /o - 

o° und V a f° unterscheiden sollen, sowie 

0 Fo 

o nnd /£■ unterscheidet. Um die Wer- 



thode die man schon früher in den Fällen augewandt 
hat, in welchen die Difierenzialrechnung nicht aus- 
reicht, dafs man nJimlich statt Fx und fx die Werths 
F(jr + n)» f(x + h) an die Stelle setzt, und in dem 
entwickelten Resultate A = 0 setzt, mit der hier an- 
gegebenen mibe zusammen fällt. Die zuletzt bespro- 
chenen Gegenstande machen den wesentlichen Inhalt 
der zwei ersten Abhandlungen aus. Wir müssen uns 
begnügen von dem Folgenden nur eine summarische» 
Uebersicht zu geben, du es nicht möglich ist hier ein- 
zelne Formeln zu geben, auch keine Ansicht weiter 
vorkommt die wir, wie die früher erwähnten , zu be- 
streiten hätten. In der dritten Abhandlung giebt der 
Vf. die Summation vieler Reihen, worunter sehr in- 
teressante, vermittelst der DikTerenzialrechnung. In 
der vierten Abhandlung sind zuerst die Grund/iige 
der Differenzenrechnung erläutert, und es werden 
alsdann die Unterschiede der am häufigsten verkom- 
menden Funktionen besonders dargestellt. Aus der 
Formel für die Bildung der höheren Differenzen, von 
x m leitet der Vf. alsdann eine unabhängige Summi- 
rungsiuethode für die Verbindungen mit Wiederho- 
lungen ab, die schon früher erwähnt worden ist. Ju 
der fünften Abhandlung wird die Differenzenrechnung 
zur Summirung von Reihen angewandt. Hierzu be- 
dient sich der Vf. drei verschiedener Methoden, deren 
Verhaltnifs zu einander sehr genau erörtert wird. Er 
findet es auffallend (§. 151), dafs durch eino gewisse 
Reihe, deren Summe er in §. 150 findet und deren 
allgemeines Glied x' ist, nicht die Summe der har- 

il 

monischen Reihe 1 + -5 + - gefunden werden 

kann, 
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kann, indem er als Resultat — 3 findet, was nach sei« 

ner schon erwähnten Ansicht ein Ansdrack ist, des« 
sen Werth erst nlfher hesfimint werden mafs. Nach 
der gewöhnlichen Ansicht ist dies ganz in der Ord- 
nung, da der Werth dieser Reihe wirklich unendlich 
grofs ist (nur mnfc man sich nicht an dem Zeichen sto- 
fsc«, da die Bestimmung der Coriatnnten noch fehlt). 
Beiläufig bemerkt, hat Foinsoi einen seh reinfachen Be- 
weis des Satzes gegeben , dafs die hormonische Reihe 
anendlich ist, den mnn in den Melange» <f analyne von 
Stainville p. 367 findet. In der sechsten Abhandlung 
werden die Unterschiede und Summen zusammenge- 
setzter Funktionen behandelt. Für die Entwicklung 
der Unterschiede zusammengesetzter Funktionen sind 
vier verschiedene Methoden , worunter auch eine un- 
abhängige , gegeben. Einen sehr wichtigen Gegen- 
stand behandelt die siebente) Abhandlung , nämlich 
die Darstellung der Differenzen dirrch Differenzialc. 
Der Vf. geht hierbei von der Darstellung der Diffe- 
renzen der einfachen Funktionen aus, wozu er meh- 
rere Methoden anwendet; dies fuhrt zugleich wieder 
ftiif Summation der Reihen , unter welchen nament- 
lich die hnrmonische Reiho und die Logarithmenreihe 
d. h. die Reihe 

lg l + lg2 + lg3... + lgx 

auszuzeichnen sind, und auf die Darstellung der Sum- 
men von Summen mittelst der Differenzialc ; hierauf 
folgt die Darstellung der Differenzen zusammenge- 
setzter Funktionen , und der Summen zusammenge- 
setzter Funktionen durch Diffcrcnziale. Druckfeh- 
ler sind sehr viele stehen geblieben. Namentlich ist 
der ganze §. 19* in Verwirrung gekommen. Gleich 
im Anfang mnfs man dort statt 

Jg 1 + Ig2 + lg3. . . = 1 .2.3 v . n 

lesen 

!g 1 + lg2 + lg3. . . = lg (1 . 2. 3 . . .n) 
and ein Sinnlicher Fehler ist dort vielfältig wieder- 
holt worden. S«. 

GEOGRAPHIE. 

Sttttoart, b. Hoffmann u.WtF.N, b. Gerold: Die 
Erde und Ihre Bewohner, ein Hand - und Lesebuch 
fiir alle Stünde, bearbeitet von Karl Friedrich 
Hoffmann, auswärtigem Ehrcnmifgl. der Royal 
Geographica! Society of London efe Drifte be- 
richtigte u. vermehrte Aufl. Mit 5 Stahlstichen 
und 6 gestochenen Erliuitcriingsfafeln. Mit kö- 
nigl. wiirtembergischem Privilcgio. 1833. XVI 
u. 603 S. 8. (1 Rthlr. 18 Ggr.) 

Im Vorworte zu dieser 3ten Auflage sagt der Vf. : 
dafs die zweite, zu 3000 Exemplaren starke, uner- 
wartet schnell vergriffen wurde, und er glaubt für 
diese grofse Tbeilnabme nicht besser seinen Dank 
bezeugen zu können , als indem er die ibm zugekom- 
menen Winke benutzte , und dem mehrfach geäußer- 
ten Wunsche, die auswärtigen Erdthcile ausführli- 
cher zu behandeln, und dem Buche ein Register bei- 



zufügen, entspreche. Dies mufste Ree. erwähnen, weil 
dies eine der wichtigsten Erweiterungen und Verbes- 
serungen dieser Auflage ist. Ueber das Ganze jetzt 
noch ein Urtheil auszusprechen, wird, nachdem der 
allgemeine Begehr sich so günstig gezeigt hat, nkbt 
erwartet werden. Es zeigt dies, d 



nulser 



•Wahl 



des Gegenstandes auch die Art und Weise der Dar- 
stellung, Anklang gefunden bat. Ein Hand - und Le- 
sebuch fiir alle Stände ist eine schwere Aufgabe, 
und erheischt den Stoff mit grofser Umsicht und Geist 
aufzufassen. Es setzt voraus, dafs man in allen Par- 
tieen der Erde, und mit den mannigfaltigen Verhält- 
nissen der Bewohner genau bekannt seyn mufs. Die 
Ite und 2tc Auflage hüben schon bewährt, data diese 
Aufgabe zur vollen Zufriedenheit gelöst worden ist, 
und in der vorliegenden dritten Auflage ist ein sorg- 
liches Sichten, Bessern und Vervollkommenen aq 
Hehr vielen Stellen sichtbar. Dieses Bestreben des 
Vfs : das Vollkommene noch zum Vollkommenem zu 
steigern, wird gewifs die an und für sieb rege Theil- 
nahme fiir sein Werk noch erhöben. 

Um auch denjenigen, welche die grofse Masse^Wis- 
ßcn, die in diesem Buche zu linden ist, noch nicht ge- 
nau kennen , und nur von dem braven Werke im All- 
gemeinen gehört haben, einige Fingerzeige zu neben, 
dient aus dem Inhaltsverzeichnisse zur Nachricht, 
dafs es in 3 Ahtheilungcn sich mit folgenden Gegen- 
ständen beschäftiget: lte Abtheiliiug. Die Erde als 
Thcil der Welt; die 2te, die Eid« als fiir sich ; und] 
die3te, die Beschreibung der einzelnen Erdthcile. 
Die 5 Stahlstiche besagen folgende Gegenstände: 
1) das Alpengebirgc , welches das Titelkupfer bil- 
det; 2) der Reinstein; 3) der Rheinfall; 4) das 
Dorf auf Java und 5) der Stierfang in Südamerika, 
und die sechs gestochenen ErlHuterungstafeln : Nr. 1 
begreift physikalisch - astronomische Gegenstände; 
Nr. 2 zeigt, einmal deu Maafsstab für das Verhäit- 
nifs des Schwarzen zum Weisen in der Bezeichnung 
der Bergflüchen ; dann die Ansicht eines sanften Ge- 
birges (die Eugnncen) und des eines Hochgebirge« 
(aus den Alpen); Nr. 3 die planimetrische Darstel- 
lung der Erde mit verkürzten Breitengraden; Nr. 4 
ist eine Uebersicht der Verthcilung der Warme und 
der wichtigsten Pflanzen Europa 's ; Nr. 5 gewähret 
das HöhenverhBltnifs einiger ausgezeichneter Bergo 
Europas, wie auch das außereuropäischer Erdthcile; 
Nr. b bietet vier Maafsstiibe dar, und zwar das 
Verbältnifs der Grofse der vorzüglichsten europäi- 
schen Staaten; der Einwohnerzahl der volkreich »Jen 
Staaten ; der Grofse der Städte nach ihrer Einwoh- 
nerzahl und der verhältnifsmäfsigen Gröfse der deut- 
schen Bundesstaaten. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. , 

Braun, b. Duncker n. Humblot : Briefxcechsel smi- 
tcficnGSthe und Zelter in den Jahren 1706 bin 
1832. Hera 11 -geg. von Dr. Friedr, Wilh. Riemer, 
Grofäherzogl. SMchs. Hofrathe und Bibliothekar. 
Erster Theil, die Jahr« 1796 bis 1811. XXXVIII 

»nd 
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und 406 S. 1833. ZwcHerTheil, die Jahre 1812 
bis 1818. 478 S. 1833. Dritter Theil, die Jahre 
1819 bis 182». 482 S. 1834. Vierier Tkeil, die 
lehre 1825 bis 1827. 453 S. 8. (8 ßthlr.) 

Lange verkündet und schon vor seiner Erscheinung 
vom Publicum vielfältig besprochen, liegt endlich der 
Göthe- Zeltertehe Briefwechsel in vier Bünden Tor uns, 
and wenigstens noch zwei Bände haben wir zu erwar- 
ten. Bereits sind zahlreiche Stimmen vernommen wor- 
den, mit fast cinmilthiger Anerkennung des hohen Wer- 
thes, welcher dieser merkwürdigen Bricfsnmmlung 
cigcnthümlich ist. Unsere BlHtter würden sich in- 
dessen einer grofsen Unterlassungssünde schuldig 
machen , wenn sie nicht auch hei aller durch den 
Raum gebotenen Beschränkung einige Worte des 
Willkommens an ein "Werk richteten, das uns ein 
theures Vermfichtnifs and 'in mehr als einer Bezie- 
hung höchst schHtzenswerth sejn mufs. Haben wir 
in seinom VerhSltnifs zu Schiller unsern grofsen Dich- 
ter meistens nur sich literarisch mittheifend in einer 
freundlichen, aber doch stets würdevoll gemessenen 
Haltung gesehn, so zeigt ihn uns dieser Briefwech- 
sel in der schönsten Hingabe an einen Freund, gegen 
den er durch keine Conventionelle Rücksicht gebunden 
sein innerstes Wesen hervortreten liefs, und die 
Schütze des Geistes unter dem klaren, warmen Ae- 
ther eines liebenden Gemiiths entfaltete. Alle Ereig- 
nisse des innern nnd äufsern Lebens bieten diesem 
Innigen Verhältnisse Stoß* zur anmuthigsten Bespre- 
chung und zum Austausch lebendiger Ansichten und 
Gedanken; manche bekannte Erscheinung sehn wir 
hier noch einmal in neuer Beleuchtung vor uns, 



aber auch als Spiegel, welcher uns das Bild beider 
Freunde im reinsten Lichte erkennen läfst. Ihr 
ganzes Leben breitet auf die anziehendste Weise 
Bich hier vor uns aus, und scheint uns (obwohl 
irdisch beschlossen) in einer überans wohlthuenden 
Verklarung unter uns fortzubestehen. — Auf ihrem 
Kenotaph nahen die Genien der Poesie und Ton- 
kunst sich umschlungen, nnd über ihnen mit et- 



Hltesfen Sohnes gemeldet hafte, im nächsten Briefe 
tröstend mit dem vertraulichsten Du anredete. Von 
dieser Zeit an wird die Corresnondenz erst recht in- 
teressant , durch den freien , offenen Ton , der alle 
Mittheilungcu beseelt, durch den lieblichsten Wech- 
sel von Ernst und Scherz und durch die Mannigfaltig- 
keit der Gegenstände, über welche in den Briefen 
verhandelt wird. Bald sind es Erörterungen aus dem 
Gebiete der Kunst, Urtheile Uber poetische und mu- 
sikalische Productionen, über Menschen und Charak- 
tere, bald Berichte von häuslichen und öffentlichen 
Ereignissen, bald Erzählungen, Anekdoten und lau- 
nige Ergüsse, an «eichen es besonders Z. nicht feh- 
len Ilifst. Ueberhaupt werden die, welche in Zelter 
bisher nur den Componisten und kräftigen Leiter der 
Berliner Singakademie kannten, durch die Meister- 
schaft überrascht werden, mit welcher er auch die 
Feder führt , durch die Prägnanz seiner Ausdrücke 
und durch die Originalität seiner Darstellungsweise, 
welche bei aller Derbheit des Mannes fast durchge- 
he nds anmuthig, treffond, geistreich genannt werden 
mufs. Reizend ist die Maivetüt und Kindlichkeit, 
mit der er oft seinem Freunde und Meister sich an- 
schmiegt, aber nicht minder gefüllt der Humor, der 
zuweilen etwas an den Cyuismus streift und die Sa- 
tyrsohren nicht verbergen mag, Dafs in dieser kecken 
Laune nicht mit allen, von denen die Rede ist, säu- 
berlich gefahren wird, läfstsich denken, und so wird, 
mancher Auslassungen ungeachtet, für die Verletz- 
ten noch mancher StofTzu Klagen übrig seyn. Herr- 
lich ist Zelter auf Reisen ; seine Briefe während der 
Reise, z. B. nach Wien und München, wo er mit den 
Acrzten nnd Naturforschern zusammentraf, athmen ei- 
ner Frische und Lebendigkeit, die nicht nur die W. 
K. F. erquickte, sondern jedem Leser innig wohl- 
thun muls. Ueberhaupt ist es eine interessante 
psychologische Erscheinung, wie Z. je länger je 
mehr den rohen Edelstein seines Innern zum 



Diamanten vom reinsten Wasser schleift, wie in 
innigen Verkehr mit seinem Freunde den Flügeln 
seines Geistes immer reichere Federn wachsen, wie 
sein Gemiith gleich altem Weine immer milder und 
Img Eros, welcher seit den hellenischen Tagen k rä fti gcr xv ird, und mit dem MesenGöfAeV eine Har- 
keine edlere MHnnerfrenndschart sahl monie bildet, die er selbst höher als jede noch so 

vollkomntiie musikalische angeschlagen haben würde. 
In einem solchen Verhältnisse ist nichts unbedeutend, 
selbst die so oft mit altem Spaniol sieb kreuzenden 
Teltower Bübchen nicht, was uns eine menschliche 
Seite der beiden Männer vergegenwärtigt, welche 
ihrer Freundschaft häufig zu Statten kam. 

Viele Zeilschriften haben Auszüge aus diesem 



nem leuchtenden Kranze schwebt der Gotterjüng- 

Tai 

Das ernst gehaltene, tiefsinnige, mildantike We- 
sen Gölhesy der in seiner Weimarischen Einsamkeit 
wie auf einer Warte die Welt nm sich kreisen läfst, 
und ihre „schwankenden Erscheinungen mit dauernden 
Gedanken befestigt", contrastirt auf " 



uas ansen 



ehn* 

ste mit dem Charakter Zelter" $ % der werkthätig, ge- 
sellig« in den Strudeln einer grofsen Residenz ein 
rüstiger Schwimmer, ganz, wie der Herausgeber ihn 
nennt, als Lebe-, Lust- und Rcisemann erscheint. 
Im letzten Zehntel des vorigen Jahrhunderts hatte 
sich zuerst zwischen beiden , durch einige von Z. in 
Musik gesetzte Giithiaehe Lieder ein näheres VerhBlt- 
nils geknüpft, welches bald zur innigsten Freund- 
schaft erwuchs, und seine schönste ßlüthe trieb, als 
GötAe den Freund, der ihm eben den Selbstmord des 



Briefwechsel initgetheiit ; aber jeder lese ihn selbst! 
Wer einmal gelesen, wird wieder lesen, und solchen 
Freunden so oft als möglich nahe zu seyn, und selbst 
befreundet zu werden suchen. Mit Ungeduld erwar- 
ten wir die folgenden Theile, welche in diesen Blät- 
tern anzuzeigen und auch den Antbeildes 
Herausgebers zu würdigen wir nicht verfehlen 
den. f. 
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NATURGESCHICHTE, 

. 1) NPrmikro, b. Zeh: Hie dr«c*>M«Vn. G«tren 
-i i nach der Natur abgebildet and beschrieben von 
Dr. Carl Wilhelm Hahn. Erster Baad, sechstes 
Heft. Mit 6 fein ausgemalten Tafeln, 1833. 15 S. 
gr.8. (20gGr.) 

2) Ebenda.*.: Ornithologiseher Atlas oder natur- 
getreue Abbildung und Beschreibung der auficr- 
eurooäisehen Vogel von Dr. C. W. Hahn. Erste 
Abtieil.: Papageien. Ist es und 2tes Heft, jedes 
mit 8 fein colorirten Tafeln. 1834. VI u. 32 8. 
gr.8L (lRthlr. 16gGr.) 

1. Mit vorliegendem sechsten Hefte der Arachniden 
ist dar erste Band dieses Werkes beendigt, daher ihm 
auch eine systematische Auf/ählang der in demselben 
abgebildeten und beschriebenen spinnenartigen Insek- 
ten beigegeben wurde. Die in diesem Hefte darge- 
stellten neuen Arten sind: 1) Thomistu griseus, wel- 
che der Vf. an Föhren büschen und Bäumchen in der 
N übe Nürnbergs auffand. Auch wir kennen sie schon 
längBt, indem wir sie gleichfalls an der Rinde von 
Poms sylvestris trafen und ihren schnellen Lauf be- 
wunderten. Sie hat allerdings einige Aehnlichkeit 
mit Thonusus luevipcs, doch zeigt der Hinterleib eine 
andere Zciehnang, ja selbst einen andern Umrifs. 
Noch bemerken wir, dafs uns einigemal Exemplare 
vorkamen, welche am Hinterleib bei Thomisus griseus 
deutliche schwarze Qnerlinien wahrnehmen liefsen, 
ohne dafs sonst anderweitige Verschiedenheit obwal- 
tete. 2)Dr**tu*»/co/or, eine ausgezeichnete braun- 
rot he Art mit schwa rzem Hinterleib und schwarzem 
dritten Gliede eines jeden Fufses. Sie ist selten 
und wurde vom Vf. unter Steinen bei Nürnberg ge- 
funden. 3) Drassus cinereus, gleichfalls ausgezeich- 
net und ebenso unter Steinen vom Vf. in der Um- 
gebung Nürnbergs entdeckt. In der Beschreibung 
wird ihre Farbe als röthlich weife bezeichnet, doch 
zeigt die Abbildung nur ein hellgelbliches Brust - 
und Kopfstück roh helleren Füfsen und dunklem 
uem Hinterleibe. Zu den übrigen noch in 
Hefte enthaltenen und bereits bekannten 
gehört: Atopus Sulzeri Latr. (Aranea picea 
Sulz.), Epeira clavipes Latr., Micrommata sma- 
raqdina Latr. {Aranea smaragdula Walk, et Fabr.), 
Thomisus laevipes {Aranea laevipes L., A. tigrin'a 
Degeer, jedoch nicht Thomisus tiqrinus Latr. et 
Walk., was eine andere Art ist), Vloborus Walke- 
narius Latr., eine sehr seltene Spinne, von der 
man sonst meinte, sie kürne blos um Bordeaux auf 
A. L. Z. 1834. Dritter 



Nadelbüschen vor, indefs sie vom Vf. aber aach um 
Nürnberg auf niedern Fökrenba'umen aufgefunden 
wurde, und endlich Drassus nigritus {Aranea nigrita 
Fabr.). Die Ausführung , Druck und Papier sind 
dieselben geblieben, wie in den früheren Heften, 
und daher gleich lobenswerth. Besonders soll es 
uns freuen, wenn der Vf. die kleinen fast mikro- 
skopischen Spinnen mit gleicher Sorgfalt behandelt. 
Gerade eben diese scheinen nach unseren Beobach- 
tungen die gröfste Aufmerksamkeit zu verdienen, da 
sie sowohl hinsichtlich ihrer Form als Lebensweise 
und Kunsttriebe von den übrigen gröfsern gröfsten- 
theils bedeutend abweichen. 

2. Wir wollen mir gestehen, dafs wir die Er- 
scheinung dieses ornithologischen Atlasses von dem- 
selben Vf. nicht oben mit grofser Freude betrachte- 
ten. Denn wir können dabei nicht die Besorgnife 
unterdrücken, dafs durch Bearbeitung desselben not- 
wendigerweise den übrigen bereits von Hn. Hahn be- 
gonnenen und lange noch nicht beendigten Werken, 
wie den vorhin betrachteten Arachniden, ferner den 
wanzenartigen Insekten und selbst der Fauna boica, 
vielleicht die gehörige sorgfältige Bearbeitung durch 
solche Zersplitterung entzogen werden dürfte. Wul- 
len wir aber auch annehmen, dafs solche BcsorgniTs 
grundlos sey, obschon wir durch den Abbrach der 
fllonograohie der Spinnen unsers Vfs Grund genug 
zu gerechten Mifstrauen haben, so ist doch nicht zu 
leugnen, dafs hierdurch die schnelle Aufeinander- 
folge jener verdienstlichen Hefte etwas gehemmt wer- 
den müsse. Indefs wollen wir das Beste hoffen und 
einstweilen glauben, dafs der Vf. durch seinen Fleifs 
Alles auszugleichen suchen werde. 

Die Gründe, welche zur Herausgabe dieses or- 
nithologischen Atlasses veranlafsten, werden in der 
Vorrede entwickelt. Theils der hohe Preis guter 
ornithologiseher Originalwerke , theils die schlechte 
Ausführung vieler daraus entlehnten Copien und 
selbst die Verschiedenartigkeit des Inhalts mancher 
ornithologischer Kupfer- Sammlungen erweckten im 
Vf. das Verlangen , ein Werk herauszugeben , wel- 
ches, wohlfeil und gut, die Abbildungen der Arten 
einer Gattung hinter einander enthielte. Den An- 
fang machen nun die Papageien, dann sollen die Mer- 
len {Tanagra L.), die Manakins {Pirna L.), hierauf 
die Kolibris {Trochilus L.) u. s. w. folgen. Jährlich 
werden 8—10 Lieferungen erscheinen, von denen 

C'e die Abbildung von 8 — 10 Vögeln enthält, wo- 
erstere nach Originalen gefertigt wurden. Letz- 
teilst ge*ifs sehr löblich* und wir wollen gleich 
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»ngehen, fa wiefern die Torliegenden Abbildungen 
uns befriedigen ;oder nicht. Die Einleitung enthlilt 
das Allgemeine Ii her die Ordnung, Kennzeichen der 
Gattung, über das Vaterland, Aufenthalt, Nahrung, 
Fortpflanzung, Eigenheiten nnd Sitten, Schaden, 
Nutzen und Feinde. Wenn es nun aber anch wahr 
ist, dafs unter den Papageien vielleicht kein einziges 
recht durchgreifendes und hervorstechendes Merk- 
mal gefunden werden könne, das zur Aufstellung 

if 



- Gattungen bercehtige, so kann doch auch an« 
andern Seite nicht verneint werden, dafs be- 
reits Kühl, Vigors, Horsfield u. A. annehmliche Sub- 
(jener« in der Gattung Psittacus feststellten, welche 
die Uebersicht nicht wenig erleichterten und jeden- 
falls von dem Vf., wenn er keine bessern zu geben 
wufste, respectirt werden sollten. In der That aber 
•rgiebt sich bei genauer Prüfung, dafs hier Arten 
ans allen jenen angedeuteten Untergattungen ohne 
systematische Auswahl durch einander stehen, wi« 
aus ihrer Aufzählung erhellt. Das erste Heft ent- 
hält nämlich: 1) Psittacu* Aracanga; 2) P. Ara- 
ruuntt'y 3) P. haematopus; 4) P. tabuensis; 5) P. pon- 
dieeritmuti 0) P. manillensts Sechst.; 7) P.caro- 
littensis; 8) P. passerinns L. Im zweiten Hefte sind: 
1 ) P. ambiguus Bechst.; 2) P. rubrifivns Bechst.\ 
3) P. militari* L.i 4) P. Macao\ 5) P. Guarouba • 
6) P. melanocephalus\ 7) P. viridissimus und 8) ama- 
zonicus Latr. Was hierbei besonders unangenehm 
auffüllt, ist der Umstand, dafs in diesem zweiten 
Hefte der Text anders numerirt wird, als die Ta- 
feln. Sollen wir unser Urtheil über die Illumina- 
tion abgeben, so können wir sie keineswegs in allen 
Füllen als naturgemäß» bezeichnen. So ist das Roth 
bei Psittacu» Aracanga viel zu Scharlach, da es in der 
Natur mehr carminroth ist, der Oberschnabel nicht 
weif«, sondern blafsgelblich und die gelben Flügel- 
deckfedern sind grün gesäumt oder ganz grün, in- 
dem wir keineswegs solche Flecke an diesen Federn 
bemerkten, als hier in der Zeichnung zu sehen ist. 
Zudem waren auch die aus der Mitte des Schwanzes 
hervorragenden längsten Federn an unsern natür- 
lichen Exemplaren ganz rot Ii, ohne solche blaue 
Spit/e aufzuweisen , als hier angegeben wird. Im 
Texte hätte noch angeführt werden sollen, dafs 
manehe Thierhlindler diese Art mit dem Psittacus 
Mticao vermengen nnd beide Arten für blofse Ge- 
schlechts- Verschiedenheiten halten. — Aehnliche 
Ausstellungen könnten wir bei anderen Arten machen, 
doch wollen wir nur noch bemerken , dafs besonders 
Psittacus miliaris hinsichtlich seines Colorits Ton 
dem abweicht, welchen wir genaner zn beobachten 
Gelegenheit hatten, insofern nicht allein an unserem 
ein dnnklcres Lauchgriin getroffen ward, sondern auch 
die Fiifse ganz schwarz waren , ohne nur anderwei- 
tiger Verschiedenheit zn gedenken. Auch ist nicht 
x« übersehen, dafs Einige den Psittacus ambiguus 
Kreits f., den unser Vf. als gute soibstständige 
Art hier aufführt, als blofse Abänderung von Pstt- 
tacit* militari* betrachten, Dafs übrigens das Ge- 
fieder hinsichtlich der Farbe ungemein abändert, ist 



eine bekannte Sache, um so mehr wandert es 
dafs der Vf. diesen Wechsel nicht einmal hei Psitta- 
cus Guarouba, wo er doch nach dem Alter so auffal- 
lend wird , genauer erörterte. Manche Schreibfehler, 
«ie U umbohl st. Humboldt, des Her t hüllet ia 
excelsia 'ei. der II. exeelsa fallen unangenehm 
auf. Druck und die sonstige fiufsere Ausstattung 
ist ehrbar, 

NfrixnKRG, b. Schräg: Nixus plant anan. Auetore 
lohanni (Laune) Lindley, PhiL Dr., Prof. Lond. 
Die Stämme des Gevcächsreiches von John Li uti- 
le;/ u. a. w. Verdeutscht durch C. T. Beilschmied. 
Mit einer Vorerinnerung von Dr. C. G. Nee» 
von Esenbeck, 1834. X u. 44 S. gr. 8. (12 gGr.) 

Nachdem wir diese kleine, aber interessante 
Schrift durchmustert hatten, schien ans der later- 
nische Titel weit vorzüglicher, als die Verdeutschung 
desselben. Der Vf. nämlich wollte unstreitig damit 
ausdrücken, dafs gewisse gröfserc Pnanzennbthei- 
lungcn oder Gruppen die Tendenz wahrnehmen las- 
sen , irgond eine Grundform , welche natürlicher 
Weise wiederum von einem gewissen innern Ver- 
hältnis, von einer besonderen Natur bedingt wird, 
darzustellen. Solches gelingt nun keineswegs allen 
Gliedern einer Gruppe gleich vollkommen, sondern 
nur ein einziges nähert sich jenem Ideale am mei- 
sten, während die anderen auf einer schon entfern- 
tem Stufe der Ausbildung und Entwicklung zurück- 
bleiben. Diesen Grundgedanken scheint anch Lind- 
ley in vorliegendem Schriftchen realisiren zn wollen, 
und sein Versuch verdient daher die Aufmerksam- 
keit aller tiefer forschenden Botaniker, da leicht er- 
angegebene Weise bedeo- 



kanntwird, dafs sich auf 
tender Gewinn für die Wi 



indem dergestalt, wenn die Ausführung anders der 
Würde des Gedankens und der Wissenschaft ent- 
sprechen soll, genaueste Abwägung aller Eigen- 
schaften der Pflanzenfaratlien und gröberer Gruppen 
erforderlieh wird. Dafs mithin dabei das Wesent- 
liche von dem Zufälligen immer strenger geschieden 
werden müsse, leuchtet ebenso deutlich ein, als dafs 
auf der andern Seite solches kein leichtes Geschäft 
sey, und einen ebenso geübten nnd erfahrnen, ah» 
philosophisch gebildeten Botaniker voraussetze. Un- 
ser Vf. ging nun auch keineswegs unvorbereitet an 
dieses Werk, indem ihn schon früher erschienene 
Schriften, wie z.B. seine Monogrnpbieen über Digi- 
talis-Arten, Rosen u. s.w., seine Flora (Synopsis) 
und sonstige Bearbeitungen einzelner Pflanzen in 
botanischen Zeitschriften, vorzüglich aber seine Ein- 
leitung in das Studium der natürlichen Pflanzen- 
familien, als einen nicht minder umfassenden und 
gründlichen, als denkenden Forscher bewährten. 
Dafs mithin genau Erforschtes und manche geist- 
reiche Idee in vorliegender Broschüre angedeutet 
werde , liefs sich mit Recht erwarten und wir wol- 
len im Allgemeinen sehen, in wiefern die Ausfüh- 



rung jener vorgefallen guten Meinung 
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Die Rangireihe der hie* in Betracht kommenden 
Merkmale ist folgende. Die erste Stelle nehmen 
nach einzig billigcnswertber Weite die Functionen 
ein, wobei also das Geschlecht, als welches bei den 
Pflanzen seine so zu sagen volikommste Ausbildung 
findet (oder nm nicht railsverstanden zu werden — 
mit anaern Worten — weil die Pflanzen es nur un- 
ter den näheren Functionen bis zur Entwickelung der 
Geschlechtsthätigkeit bringen) alleinige Berücksich- 
tigung erhalt, dftjin kommt der innere Bau des 
Pllanzenkörpers in Betracht, ferner die Stellung, das 
Verwachsen oder die Trennung der Bltithesv- und 
Fruchttheile. So steigt der Vf. von den Hauptab- 
theilungen zu den Unterabtheilungen, zu Klassen, 
Unterklassen, Co hurten, Stämmen und endlich Fa- 
milien herab» Das Schema der i Kinasen besteht 
in Folgendem: 

1) Geschlechtliche Pflanzen: 

a) Gefais- Pflanze« 

II) etogen. bedeektumige PA. I. KL Sxogeneoe. 

[S) exo B en. nacktsamige Pfl. II. Kl. 

(S) etdogen. Pfl. . . . III. KU 

b) Gef..tslo.e Pflanzen ... IV. 
1) Geschlechllose Pflanzen . . V. I 

- 

Die erste Klasse (Exogeneae) zerfällt in 3 Unter- 
klassen (1. ihdypetalae , 2. htcompletae und 3. Afo- 
uopeialae), was bei den übrigen nicht Statt findet. 
Die kurzen, oft blos in einem oder ein Paar Wor- 
ten bestehenden, charakteristischen Merkmale (Dia- 
gnosen) der Familien und Stämme, bleiben auch in 
der Uebersetznng lateinisch, wlihrend die in eng- 
lischer Sprache verfafsten Diagnosen der Cohorten 
und Klassen vom Uehersetaer verdeutscht wurden. 
Ueberhanpt aber fand letzterer im Ganzen nur we- 
nig zu übertragen, da aufser der Vorrede, einigen 
Bemerkungen und jenen so eben erwähnten Charak- 
teristiken in englischer Sprache alles übrige latei- 
nisch abgefafst war, was unverändert in die Ueber- 
setzung tiberging. Die sogenannten Stämme erhal- 
ten den Namen der als Haupttypus geltenden Fami- 
lie, wobei nach dem Vorgange von Bat eck (iabulae 
affinUai.) dem Wortstamme die Endung ale$ ange- 
fügt wird, wie Ctiicalei, Amenialet. Von den ßlü- 
then - und Frücht (heilen und deren Verhältnissen 
wird der Name der Cohorten entlehnt, so z. M. 
C utvemhj f at , Rectembryae. Im Ganzen sind 282 Fa- 
milien (die einzelnen Lfnterfamilicn nicht dazu ge- 
rechnet) aufgeführt, von deren Charakteristik fol- 
gende Probe hinreichen wird: 

Ister Slatnm. Amtnlalet. Pttiocarpac , amenfi/ero*. 
Flortifnc minti tußulm cineti . . 134. Cupulijtrmt. 
Flortt foeminei amealis tqua- 

malU ordinaii 155. Betulinot. 

Dio Unterramilien halfen übrigens gleichfalls ihre 
charakteristische Bezeichnung erhalten sollen. 

Gegen die Merkmale der angegebenen Klassen 
könnten mancherlei Einrv Sude vorgebracht werden. 
Mir wollen uns aber blos auf einige beschränken. 
So scheint die ganze Klasse der Gynmotpermae un- 
richtig, da die hierher gehörigen Gewächse keine 



nackten Samen besitzen , wie solehes langst schon 
bekannt ist. Wollte nun aueh der Vf. diese Be* 
zeichnungsweise im Ltnn/'schen Sinne nehmen, so 
m nisten, wenn sich diefs rechtfertigen liefse, um 
die Conseqnenz tu beobachten , auch die Lubiatae, 
Borragineae etc. hierher gerechnet werden, indefs zu 
dieser Klasse vom Vf. nur die Cycadeae , Coniferae, 
Taxinae und Equitetaceae gezählt sind. Dafs die 
letzteren einen so hohen Rang einnehmen sollen, 
will uns gleichfalls nicht einleuchten, denn wenn es 
schon wahr ist, dafs sie manche Vcrglcichung mit 
den Coniferen n. s. w. gestatten, auch unwiderleg- 
liche Andeutungen von beiderlei Geschlechtsorganen 
aufweisen, so spricht doch ihr innerer Bau hinia'ng- 
lich dagegen, ferner ihre Metamorphose u. dergl. und 
endlich könnte man mit eben dem Rechte, da sich 
auch bei den Laubmoosen ähnliche Andeutungen ton 
Genitalien finden, gleichfalls diese kryptogamischen 
Gewächse zu den geschlechtlichen Pflanzen bringen. 
Selbst die rudimenteile Erscheinung der Spiralge- 
fa'fse bei Sphagnum würde solcher Ansicht nur noch 
mehr Gewicht verleihen. Die 4te Klasse Rhizan- 
theae ist als gefii/tlos charakterisirt und dennoch 
haben bekanntlich die dazu gehörigen Balanophoreae 
deutliche Spiralröhren. 

Mehr Beifall verdienen die vom Vf. hier neu 
vorgeschlagenen Familien: 1) Nolanaceae, von den 
Solanaceen durch ihre zusammengesetzte (5 und 
mehr früchtige) Frucht hinlänglich unterschieden; 
2) Cxucuieae, durch spiralgewundne Embryo'/ cha- 
rakterisirt; 3) Cypripedieae , als zweimännige Orchi- 
deen mit einfächeriger Frucht; 4) Apottasteae , als 
zweimännige Orchideen mit dreifächeriger Frucht; 
5) Desvauxieae , weniger gut durch viel- und nacki- 



früchtig von den Cyperncecn unterschieden ; 6) An- 
, deckftlfrüchtige mit 



klappigen Kapseln 
versehene Lebermoose, indem die Jn/'gennattniaceae 
durch dcekellose, aber mit hlappigen Kapseln ver- 
sehene, und die eigentlichen Uepaticae durch deckel- 
aber mit klappenlesen Kapseln begabte Leber- 
se charakterisirt werden. 



Dafs die Verhältnisse der hvpogynischen und 
perigvniscbcn Staubgefäße nicht als besondere be- 
achtet, sondern als zusammengehörig betrachtet 
werden, scheint um so annehmlicher zu seyn, als 
unzählige Fäl le in der Natur selbst diese Zusnmnien- 
ziehung rechtfertigen, ja sogar der Epigynie nicht 
die Wichtigkeit ; zn gestatten scheinen, welche ihr 
Justiert nnd seine treuesten Anhänger beimessen. 
Denn wer weifs nicht, wie diese Verhältnisse selbst 
in den verwandtesten Familien, z. B. der Ericeue, 



Rücksichtlich der Charakteristik lassen sieb 
mehrere Ausstellungen machen. So würden wir die 
titneae nicht als zehnmennige Getcäekte bezeichnen, 
da bei weitem die Mehrzahl fünf Antheren, nnd nur 
wenige 3 oder 4 aufweisen , denn die bekannten 5 
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Zahne können doch nicht «Ih uVnt heran auf gezählt 

werden , sonst raiMsten nuch andure Purastemumes iu 
anderen Familien denselben Bang erhalten. leber- 
haapt acheint es uns vorzüglicher^, nicht, wie hier 
geschehen, von mehreren Theilen die Charakteristik 
der zusammen gehörigen Familien zu entlehnen , son- 
dern, wenn es sich nur thun lütt , blos von einem 
einzigen i was die lieber sieht ungemein erleichtert« 
Freilich ist die Schwierigkeit nicht zu verkennen, 
eise hinlängliche Charakterisirung so feiner, oft mit 
anderen innig verflochtener Verhältnisse zu geben, 
da unendliche Nüancirung eines und. desselben i'h.;- 
nomens Staat findet; indefs wird der tiefer blickende 
Forscher nur selten wegen Bezeichnung der hier 
beabsichtigten Bildungstendenz in Verlegenheit Sern, 
und nur diese hier anzudeuten, war ja der Haupt- 
zweck vorliegenden Versuches. Darum darf auch 
dabei nicht alles kleinlich and empirisch aafgefafst 
und abgewogen werden, indem es mehr darauf an- 
kommt anzugehen , was die Natur in ihrem Bildungs- 
gänge erreichen wollte, welche Anlagen sie machte, 
als welche Ausführung sie gewahrte. ; 

Wir freuen uns aber schließlich versiehern zu > 
können, dafs viel Beifallswiirdigcs, Sinnreiches und 
Originelles in diesen Paar Blättern niedergelegt 
wurde, zu deren Studium wir dringend mahnen 
und zwar besonders defshalb, damit solcher Versuch 
durch die harmonische Bemühung mehrerer Forseher 
seiner Vollkommenheit immer näher gebracht werde. 
Uns wenigstens seheint es , dafs gerade hierdurch 
sowohl'filr gröfsere Zugang! ichkeit des natürlichen 
Systems, als für gröfsere Tiefe der Wissenschaft 
noch Viel zu er heuten bcjü. Welch' interessante For-x 
sehungen lassen sich sogar hinsichtlich des relativen 
Werthes und höheren oder niederen Standes der Fa« « 
milien anstellen, welche Lindley fast völlig übersah! 
Hat man endlich alle Merkmale mit der feinsten, 
umsichtigsten und wahrhaft philosophischen Abwä- 
gung durchgemustert, dann wird mit weit gröfserer 
Sicherheit eine ähnliehe aber vollkoromnere Charak- 
terisirung Statt finden können, indem selbst der Vf. 
die Vorliegende für nichts mehr als einen unvollen- 
deten Versuch , als den Vorläufer einer vollkomm- 
u cieu, erklären wird. Wie sehr aber durch solche 
Aufstellung für den Anfänger die Uebersicht erleich- 
tert wird, liegt am Tage und wir verlieren darüber 
kein Wort weiter. 

Was die Uebersetzung betrifft, so ist sie flie- 
ßend und dem Geiste der Sprache gemäfs ausge- 
fallen. Zu bedauern sind jedoch manche störende 
Druckfehler, auch finden wir den Preis für so we- 
nige Bogen und für Deutschland viel zu hoch, zu- 
mal du nuch das Papier nicht zu dem schönsten ge- 
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bött* Unseren Donk aber vornehmlich dem wilrdi- 

n' i<ut * 1 «da -idwli -iteU e,h w,!eT,<W .<»!■> 
BIBLISCHE THEOLOGIE. 

" " 1 • '...11 ••:>■ lliii i.l ..l ,, , 

Wulbduo* b. Lanz : Die eigentümlichen Uhren des 
QhnistenthHnu , u vorzüglich. für praktische Geist- 
liche rfciabiblisCh d*rg«*stelH|voüDr. Aug. Wir. 
b (^tw^i^de^efcA^^ogJ.TSnss.Kirchenr. 
Director des evangcL theclog. Seminarinas und, 
erssem,Prof. <L TheeL ai Herbord. , Erster, Band, 
die Prolrigomenen enthaltend. 

• ' ' Ancb unter dem Tilett • i . 

Grundlegung zu einer rein biblischen Darstellung' 
ihr eigenihtlnilkhen Lehren des Chrisichihums von 
Dr. A. L, Ch. Heydenreich u. s. w7'< 1833. XII 
U.525 S. 8. (2Äthlr.) i | 

dieses Werkes, welches sich anähn- 



M. I 

1> ... 



liehe ältere und neuere, z. B. ven Le/s, Niemeyer, 
Müller in Schaffhansen anschliefst, kann nur eine 
vorläufige se vii und es rtiufs erst seine Vollendung 
abgewartet werden, um vollständig über seinen 
Werth' and 1 deine Brauchbarkeit für den angegebenen 
Zweck urtbeilen zu kennen, F«r jetzt läfst sich 
mir sagen:;!) dafs der Heist , indem dieses Buch ge- 
schrieben ist, den bekannten Ansiebten des Vfs ent- 
spricht, doch ohne Beimischung eines pseude-evan- 
gelischen Pietismus und Augustinismus; 2) dafs dio 
Eis jetzt gegebenen Prolcgoraenen, die bis zur Lehre 
von der Authentie und Integrität der heil. Schriften 
des A . n. N . T. gehen* die gewöhnliehen Belehrun- 
gen über die hiebe* gehörigen Gegenstände in zweck« 
mHfsiger und vollständiger Entwicklung vortragen. 
Die hier und da von manchen Lesern bemerkte Weit- 
läufigkeit läfst sieb durch den Zweck, nicht blofs zu 
erleuchten, sondern auch zu erwärmen, wohl ent- 
schuldigen; 3) dafs die noch nachfolgenden Bände 
Glauben und Lehen , Dogmatik und Moral nicht von 
einander getrennt, sondern eng mit einander verbun- 
den enthalten werden, was als eine Bigenthtlmlich- 
keit des Werkes angesehen werden mute , und wes- 
halb dasselbe nicht blofs biblische Dogmatik allein 
sern wird. Die Moral wird übrigens bei der Lehre 
von der Ordnung des Heils eingeschaltet werden, mit- 
hin an dem allein passenden Orte; 4) dafs der vor- 
läufige Entwarf als einzelne Gegenstände der künf- 
tigen Betrachtungen darstellt: 1) Gott, Schöpfung, 
Vorsehung, Trinität; 2) Sittliches Verderben und 
Erlösungs - Bedürftigkeit ; Sendung Jesu Christi; 
Gnadenwirkung des göttlichen Geistes ; Ordnung des 
Heils and christlichen Lebens. Ziel und Hoffnung 
der Erlöteten. 
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NATÜRGESCHICHTB. 

Pams, b. Artlius Berfrand: Les Trochilidces oti 
les Colibris et les Oiseaux - Mouches , 6iiivis d'un 
Index general, dans lcquel sunt drerites et cl;is- 
sees methodiquemeut toutes les rnces et especes 
du genre Trochilus. Ouvrage orne de planchcs 
dessiuees et gravecs pap les mcilleurs artistes, 
P«r R. P. Lesson. Ohne Jahrzahl, doch im Jahr 

, 1832 u. 1833 erschienen. I V. der Index. XL1IJ 
n.1718. gr. 8. (grand raigin) in verschieden -n 
Ausgaben mit Oocolor. Kpfrn. 14 Lieferungen in 
farbigem gedrucktem Umschlag. — Der Index 
auch besonders unter dem Titel : Index general et 
synoptique des Oiseaux du genre Trochilus, Pur 
B. P. Lesson. Paris 1832. 



ni 



„Fieses Werk schliefst die Monographie der Gattung 
Trochilu9, und bildet so, gewissermaßen den 3tcn 
Theil, deren beiden ersfere wir bereits in diesen Bliit- 
tern unter den Titeln : Ilistoire naturelle des Oiseaux- 
Mouches und Hist. nut. de$ Colibris anzeigten. Die 
Behandlung ist dieselbe geblieben — auch hinsicht- 
lich einiger Leichtfertigkeit, deren sich Hr. Lesson 
überhaupt in seinen Werken gar nicht selten schul- 
dig macht, falsche Cilete des eigenen Werkes sogar 
finden sich oft genug im Index. Dieser verliert da- 
durch allerdings an dem Werth, den er übrigens als so 
reichhnltigetlebersicht haben will . Die Kupfer sind 
eben so schön , als die in den vorigen Heften , ja sie 
haben sogar noch gewonnen ; besonders gelungen sind 
die Nester, die man ganz in Aatur vor sich zu' sehen 
glaubt. Wie sehr übrigens die beschreibende Natur- 
geschichte durch Monograpbieen gewinnt, geht auch 
aus dieser wieder hervor. Von alle« Seiten hat man 
sich beeifert, den Vf. mit Materialien zu unterstützen, 
so dnfs die Anzahl der Arten auf 110 angewachsen 
ist. Angenommen auch, dafs manche von diesen ein- 
gezogen werden müCstcn, so werden doch aus einzel- 
nen wieder andere hervorgehen, die bis jetzt als Ire- 
schlecht» - oder Alters Verschiedenheiten angesehen 
wurden, auch neue hinzukommen, * wie denn in der 
Thflt der Vf. schon die Herausgabe eines 4ten Thei- 
les andeutet. Zur Charakteristik des Werkes selbst, 
so wie des Standpunkts aus dem der Vf. dasselbe be- 
trachtet wissen will, auch um der Originalität willen, 
erlauben wir uns folgendes aus der Vorrede mitzu» 
«heilen: „ft»/n nitturatistes , es Ihn de» Trochi- 
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hde'et sera h complöment indispensable de la monogra- 
phie des Oiseaux du genre Trochilus \ pour les Biblio- 
philes et les dames, e'est tat album de dessins ele- 
gant; paar tous, un livre eurienx, execute atve saht, 
plein de fiqures gracieuses, mignon dans son formet 
eotptet dans son cxt l cirtion. II na rien de lu lonrdenr 
des in-folio,^ rien de la Prätention des memoires aca- 
dfmiques. West un amusement sricntijßque sans au- 
steritf', ilplairn aux gens du monde; et par eompet- 
safion il fermera sans aueun doute les portes de fAc-- 
dc'mie a ton auteur. Bref, de ceite Zoologie ,' au- 
jourtfhui dtlairsee , dödayntc , qui ne p/alt qit\trmee 
du scalpel, entoare'e de d/bris cadaveriques °) f e 
ro'jtmme ext dans Cunarchie. Pas m genre qui tfaH 
besrin (Tctre reru, pas wie espece qui nc dentande u , 
tuntref ertfmen , et lorsqifen fitudiant la premihe fa- 
mi/te venne, on tvut fouitler arant , oh est tout e tonne 
derofr strrgir wie foule tTrtres qui viennent protestvr de 
hur eristenee devant le menographe eonsciencienx; 
e'est mm fnit , lecteur. Tavais eu Tespoir de meld e 
au j oin- pour Ins simples amutettrs un Ihre tout par/u »; 
de la grAce de son sujet, orne' an plus de 05 pfauchet 
ei en voila dt' ja 218, que eka<pte sousseripteur adopte 
ttvee une geuft-ositt qui cmcrveiUe rediteitr, et sans 
prAjndice tTun tome quatrieme, qui sera peut-Hra 
mnocemment teie' dans ce monde ett Fan de grüce 1833 n 
Da »tu der neuern Zelt mehrere Anordnungen 
der TroehilHS- Arten aufgestellt worden sind, so wol- 
len wir auch diejenige mittheilen , welche Lesson in 
«einem Index giebt. Die Namen der Arten , welche 
er ihnen gab, behalten wir bei, da mit Hülfe der von 
uns früher gegebenen Auszüge, und der nfichslfot- 
genden aus vorliegendem Werke die Synonymen un- 
schwer aufgefunden werden können. 
1 ^T+oehtlHS. I. Bace — les Patagons. Ornitmya 
Instjs. — Ii. R. Vampylopterus Swainson. $.1. 
les (Atmpylopteres hhrondellei. — 0. hirandinacea. 
£.2. lesCampyloptercsvrm's, 0. latipennis, O.pamna 
CampyhpterHs ensipennis Stettins., O. simplex 0 
f«lc*ta.— Hf.R. LesSerice-euxiEulampisBoie).-^ 
IVoeh. ™r«tus K O. lugubris - Iv.R. ßhamphodon 
Less.IIehothrix {pars) Bote. $.1. vraisR. — Rhum- 
rhodonmaadatum.J.2.lesbecsenscie. O.petasophora. 
V.Anais.— V. B. les Avocettes, 0. recurvirostris 
Oi Avocetta.— Yl.n. lesCaraibcs (Anthracothoraxl 
B*>e) - TYoch viridis, T. graminet», T. mungo, 
1 . aurtdentus , T. holoser,ceus , T.leucums, T. 1W- 
vostu. — VII. B. les Cohbris Buffon ( .' ) {Glatteis 
Bove)., T. B^onii, T. Mazeppa ,T. h\rü u T, T. 
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simplex, T, Scainsonii, T. multicohr Lathatn. 

Diese Art mufste wegfallen, indem eine Note über 
be folgendermaßen bautet : „ M. Stahes nous icrit 
ohedu r/in a servi de type h la description de La~ 
ei de la fiaiirc ropiee pur Vieillot, civil le residtat 
dune falsißeution, cl mi'on s'en est aperen en de'pc- 
cant I indiviila conserve au musee Britanniqur.™) — 
VIII. II. les Brins-blancs (Phoetoeni* Swains.) T, 
supercitiosus , T. eurynomus , T.Guy, T. intermedia*, 
T. Bönnien, T. siptalidus, T. Lonyuemareus , T. 
ru fiqa.it er , T. Datidianus. — IX. Ii. les Tupazes, 
{Volythmits Briss. Bote, Lampornis Swainson). 
T , pefla. — X. R. les Polythnnts. Orn'wtHya cepha- 
Tatra, — XI. R. les S,/phos (Lesbiu Less.), V. Sa- 
pho (so arbreiht der Vf. statt Sap/diol), Q.Nuna, 0, 
Vringji. — Xll.R. IcsClcmcnces (Coeliyena Lets.) 
I. Trib, les Mexicuins. O.Clemcnciac, 0. coeligena, 
O.Rivolii. II. Trib les Corinnes, 0. mesoleuca, O. 
saperba. — XIII. R. les Jacobines , O.auriia, 0. 
niqrotis, 0. mellivura, — XiV. R. les Glaucopes 

SMeUisutja, Brisson, Boie), O.yluucopis, 0. Wäg- 
er! i, O.Matujvei, O.furaita, Q.Lriphile, O.cyano- 
cephalu, 0. Swainsonit, O.Canieetii. — XV. R. les 
Lucifers. 0. eyanupoyon , O.vesper, 0. Duponiii, — 
XVI. R. les Platures (Platurus LessX 0. platura 
Less., 0. Cndcrwoodii. — XVII. R. Ics ilmer mute s 
BusiUnua Boie). 0. albirostris, 0. albicollis, 0. al- 
iveniris, 0. brevirostris, 0. tephroeephahn, 0. viri- 
dissima, 0, clridis, 0. minima. X VIII. IL lesAma- 
zil'is. O.Amaziii, 0. erythrotwtos , O.Arsino*", 0. 
Dumeriiii. — XIX. R. les Sephanoides. 0. sepha- 
•otdes, 0. Stokesii. — XX. R. les Huppe's (Sma- 
ragd) t es Boie, pars). 0. Uetalandi, 0. Loddiyesii, 
0. cristuta. — XXI. R. les Queues - Etroites (Ue- 
liacl in Boie, tynanlhus S w a i n s. pars). 0. chrysolo- 
pha, 0. Lanqsdorffii, O. heteropyyia , 0. 
XX.II. les Rubi* (Cailiphlox Boie). I. Trib. les 
Amethystes, (). amethystina , 0. amethystoides , 0. 
orihura, 0. montaiut, O.tricolor. II. IVib. les Ru- 
bis. O.colubris, 0. rubinea. III. Trib. les Sarins. 
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!;Ieich den jetzigen Modeschriften, der _ 
'fennigslitera^ur, welche alles Wissen Allen — mauj- 
recht Irschen will. — Was hat /. B. Anna, „Ma- 
dame la dachesse de Iii vidi, qui partage les gouts de 
sun epoux paur les collections d'htstaire naturelle mit 
der Wissenschaft zu thun ? — 'Was des Vfs — mag 
Heyn vortreffliche und geliebte Gattin - (.'lemence ge- 
leistet, um mich ihr auch nur eine Art zu nennen? 
Soli ein neuer tabricius aufstehen, dem es gleich galt, 
tco — ein Name hergenommen — der es #m liebsten 
hatte, wenn er — gar nichts bedeutete? — Möge der 
Himmel uns Deutsche Lew. ihren , d.iCs wir nicht in 
solcheu (lalimiithias geratheii, /.u dorn kaum irgend 
ein anderer neuerer französischer !\.it urforscher mehr 
den Weg bahnt, als eben Lessonl 

Diese, uns indessen sehr mithin scheinende Ex- 
peetoration abbrechend, wollen wir nun das Neue 
aus vorliegendem Werke, wie früher mittheilen. 

PI. 1. Le petii Rabis de i'a Caroline. (Troch. Co- 
lubris L.), erwachten Männchen, die Schilderung der 
Lebensweise aus Audubon Orniihultigical Biographie 
entlehnt. — PI.' 2. Trochilus. lAinyuemareus. Less. 
Männchen. Kopf oben hrä'uniich, der Körper oben 
rotbbräunlieh, mit einigem goldneu Schiller-, über 
dem Auge ein lebhaft rostiother Rogen, auf den Oh- 
ren ein schwarzer Fleck, das Kinn schwärzlich, der 
untere Körper roströthlieh. Vaterland Guiana. — 
PI. 3. 7V. Maüeppa. 5 Zoll lang. Schnabel oben 
braun, unten srangegelb, Gefieder oben goldgrün, 
unten rostigroth, mittlere Steuerlodern goldgriin, 
aeitlichen kastanienbraun mit schwarzen Spitzen. 
Guiana. Ist vielleicht, wie auch L. glaubt, nur ein 
Weibchen. — PI. 4. Fois.m. huppe, Ornismya er ist ata 
L., eiaeVarictät mit blauer Haube aus St. Domingo. — 
Wie genau es der Vf. mit den Begriffen nimmt, geht 
ans den ersten Worten dieser Beschreibung henror: 
„// no»i* est prmwS amourdThtd, que dum Cespecedt 
toiseun mouchc huppe U exisie deux races bien dist in- 
et es , Tum«? fCtme taille un peu plus forte et ü huppe 
veridore puis azur, qui'est propre ä Ci-le St. Domin- 
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0. Sashi. VI. Trib. Ics Aimu (!) 0. Anna. — XXlII. gue. n — PI. 5. Le Colibri Buffon, Tr. Buffotm Less^ 



fast 5 Zoll lang. Schwanz gibclig, stahlblauer Kor- 

Iier. Oben gohlgrün, unten graugrün, der Kopf geib- 
ioh schillernd. Bauch bra'nnlirh, Unterbauch nmlutiT 
.tere Schwanzdeckfedern weife. Vielleicht auch nur ein 
Weibehen. \> ahrscheinlich aus Brasilicii. — PL 6. 
U. vesper Less. Weibchen. Körner oben goldgriin, 
unten rauchgrau, zwei weifse Flecken hinter den Au- 
gen, Kehle rein weife. — PL 7. Oiscnu monche iout 
vert. r>. viridis*; ma L»«»., eigen* VarietJit, mit kröpf r 
Khnltcbem Auswuchs an der Kehle, der rosenförmig 
mit Federfa besetzt ist. — PL 8. O. VieUloliiLe**. 
Trooh.fcstieus Liehtenst. Mffianehen, im volllrom- 
menea Gefieder. — In der Erklärung wird Vtedlut 
eine Lobrede gehalten, nicht ohne Seitenbieb auf 
Temminch, der, obgteiehltioht genannt, doch leicht er» 
rathen neide» kann. UB Pl v 9. Dieeelbe Art, junge» 
MJinnshen im Uebergang zur AusfJfrbnng. fh»Wtl* 
derhals weifsgrau, die Kragenfedern nur in einigen 



les Topazes \Ci>rysolampis Boie). ü. mmchila. — 
XXIV. R. les Saphirs (Uylocharis Boie). 0. Aude- 
berii, 0. bicolor, 0. sapphirina, 0. lactea (früher 
Weibchen Von Saph. Ois. m. pl. 56. Troch. sapphir» 
Wied.). 0. Wiedii, O.Atala, O.prasiua. — XXV. 
les Bleuets. 0. Arsennii, 0. eyanea. — XXVI. les 
Chrysures. 0. Oenone, 0. chrysura. — XXVII. les 
Co<jueis (Lophornis Less, Be Hut rix Boie). 0. Or- 
nat a, 0. Gouldii, O.strumuria, 0. FieUlotiiy O.Ax- 
denetii, 0. IS'attcrcri. 

Muh sieht aus dieser Uebergicht, dnfs es Hr.L. 
besonders mit der Namcngebung nicht- sehr streng 
nimmt, da fs er willkürlich den sehr verschiedenen Be- 
griff rutt für yeuus gebraucht, und es eben nicht ge- 
nau uimiut, ob eine solche race einmal nur einen 
noch willkürlicheren (z. B. les Anna (1 französischen 
oder demnächst noch einen wissenschalllkbcn Jateir 
nis«|bcn Namen bat. In solcher Beziehung gemahnt ...... ,.^..-, ö .^. 

uns' diese sonst sehr schiiUtnswerthe 3Ionographie.: grünen, langen, schmalen Federn (4ww>bei»te<ieud, 

;i < .\ ,nnf 

Digitized by Google 



Nu m. 160. SEPTEMBER 1834. 



62 



auf der Brust eise grüne Binde. — PI, 10. Dieselbe 
Art, s«ri7 junge* Männchen. Kehle goldgrim , die 
Kragen federn mangeln Book gänzlich. — PI. 11. Das 
Weibchen. Kehl« und Unterkörper eisengrnu. — 
Rl. 12. O. petusuphora, junges Männchen^ Oben gold- 
grün, unten hellgrau, hinter dem Auge ein weifser 
Streif, hinter den Ohren eine oder 2 schöne violette 
Federn. — PI. 13. Troch. Dmxdiamis Less. 3 Zoll 
lang. Schnabel oben schwarz, unten gelb. Erster« 
Schwungfedern mit erweitertem Schaft in der Mitte. 
Oben goldgriin, unten lebhaft rostroth; die Ohren- 
gegend schwarz. Aus dem französischen Gninna. — 
PI. 14. Le Sapphir, O. tmpphrrina , Weibehcii. Der 
früher, unter dem Namen des Weibchens dieser 
Art abgebildete Vogel Oi». m. pl. 56. ixt eine eigene 
Art, 0. laden (s. oben). D;is wirkliehe Weibchen ist 
•ben goldgriin , unten grau. — PI. 15. 0;tn. Riibi»- 
Jhpaze, 0. moschita, junger Vogel im Ausfärben be- 
griffen. Uiiten grau, unter der Kehle ein orange 
Streif. — PI. IG. Lc Saphir- Emcrauie, O. bicolor, 
Weibehen. Oben goldgriin, unten grau, der Schwanz 
stahlblau. — PI. 17. Das junge Männchen dessel- 
ben Vogels. Die vorderen Theile der Kehle, des 
Halses gemischt aus weift, reinem weifs und gold- 
gnin, der Linterbauch hellgrna, die untern Schwanz- 
Aeckbdern gniu. — PI. 18. Le Coiibri faux brins- 
bhmtx. Truch. Bomcieri Le»i M fast 5 Zoll lang. 
Dem Tr. superdliatu» verwandt, aber kleiner. Männ- 
chen. — Oben goldgnin , anten hellgrau, die 2 mitt- 
leren verlängerten Steiierfedern (Ann*) braun, mit 
weiften Spitzen, der Schwanz breit, mit rostrothen 
Spitzen, am Schnabelwinkel ein kleiner gelber Streif. 
Brasilien. — PI. 19. 1 rod 1. intertnetUus Lest. I Zo I ! 
8 Linien long. Der Kopf rostbrä unlieb , Unter- 
röcken rostroth, über dem Auge ein rostrot her Bo- 
i , um dasselbe ein weifser Streif, das Kinn Mott- 
ender Bauch zimmtroth. Brasilien.— PI. 20. 
TrochU. pettu* Zwei Junge aus dem fteste. In dem 
Index ist diese Tafel nicht mit angeführt. I fiel ig ei- 
chen haben noch einen kurzen Schwanz, dessen mitt- 
lere Steiierfedern bronzeschwarz , die seitlichen rost- 
farben sind; die Schwungfedern sind pnrpurhrann, 
Kopf, Hals, Bücken, Steift und Srhwanzdeckfe- 
dern -sind einfach tief goldgrün; die Kehle ist flau- 
mig, Hals, Brust, Seiten und selbst der Batich sind 
goldgrün, mit viel bräunlicher Mischling. — PI. 21. 
•teilt das Nest desselben Vogels dar. Es steht auf 
der Gabel eines Astes einer Runisteria , mit dem es 
durch Fäden verbunden, welche aus Spinnengewebe zu 
bestehen scheinen. Der Boden ist dick, die Wände 
dünn. Es besteht aus einer schwammartigen Masse, 
die zeUig ist und Feuerschwamm ähnlich, von einfar- 
bigem Oclserroth. Innen ist es glatt oder körnig, 
doch ohne Fl.umwind Federn. Es scheint aus dersel- 
ben Materie gebaut, aus weither manche Wespen- 
nester in jenen tiegenden, Guiana, bestehen. — 
PI. 22. LeVerazu*, O. eyanea, Männchen, sein voll- 
kommenes Farhenkleid anlegend. Oben goldgrün, 
auf dem Hinterkopfe zeigen sich schon einige blaue 

rkaU ist hellgrau, eben/all* 
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mit blauen Schüppchen.— PI. 23. T 0. m. Avocdte, 
O. Arocdta; junger Vogel. — Der Vf. bringt hier 
„maiktmatiquement parlant" folgendes Allgemeine 
ror: „on pourrait dire: le» oiseaux monche» »e dtvi- 
»ent en iribu» ire» dktindes, en espece» d <m rmeei. Lee 
mAle» reeoivent «ruft de» parure» specifuiues. Le» /e» 
melles ont toujour» de» couleitr» lerne» , Je plus «ourenf 
gritfitre» oh ronstfiire» en dessou», et le» redriee» la- 
terales ierminfe» de blanc. Lew queue e»i le plu» sou- 
vent arrondie lors me"me <pie eelle an male est fourchue. 
LesjeHnesnc »e font poini distingucr des femelle» dum 
le» premler» printem» de leur existence, et et n'ett oue 
»uccessivement qne se de»sine le plumage complet qid 
doif le» caraderieer." — Hiernach wird der auf die- 
ser Tafel abgebildete Vogel für eine junge Avocette 
genommen uhd gemuthmafst, dafs 0. rccnrvhostri» 
vielleicht das ganz erwachsene Männchen sev. Kr ist 
oben goldgrUn , über den weifsen Unterleib zieht sich 
in der Mitte eine schwarze Längsbinde, der Schwan« 
ist rotb. — PI. 24. Le Huppe. Cel. O. ornata, ganz 
jnnger Vogel. Körper unten zimmtroth, oben gold- 
grün, Kopf rostfarben, obere Deckfedern des Schwan- 
zes stark violett. — PI. 25. Le petit Amethyste. O. 
amethyslwie» erwachsen. Körper oben goldgrUn, 
Kehle amethystfarben mit Goldglanz, ein hellgraues 
Halsband, Ernst grau, Schwanz raiifsig gabelig. — 
PI. 26. Derselbe Vogel im Uebergange zur AnsfXr- 
bung. Ueher den Steift zieht eine weifte Binde und 
die Brust ist grau. — PI. 27. Derselbe Vogel jung. 
Kehle und Vorderhale weift, sprenkelig; Bauch 
zimmtroth. — PI. 28. f Amethyste a quem egale, O. 
orihuroLet». 2 Zoll 6 Linien laug, fast vollkommen 
erwachsen. Oben goldgrün , ein violetter Halskra- 
gen, Schwanz gleichlang, breit, unten perlgrau cinge- 
tatst, Bauch zimmtfarben, in der Mitte weift, eold- 

Ktin und schwarz mit weiften rundlichen Endflek- 
n. — Pi. 29. Derselbe Vogel jung zeigt hinterm 
Auge einen weiften Fleck, und die weifsliche Brust 
ist bräunlich gesprenkelt. Das Vaterland ist das fran- 
zösische Guiana. — PI. 30. Naeh der Ueberschrift 
gebor t das auf dieser Tafel dargestellte Nest dem ei- 
gentlichen Amethyst O. amdhystina, im Index aber 
ist es als das des 0. amelhystoidet angeführt. Die 
Beschreibung klärt diese Verwirrung nicht auf.' — » 
Das' Nest selbst ist an einen schwachen Passiflora - 
Stengel geheftet, besteht aas Flechten, besonders aber 
aus schwachen dünnen Wurzeln, welche zwischen 
Baumwolle gewebt sind. Es bildet eine kleine, an den 
Bändern und im Grunde stark mit Baumwolle gefüt- 
terte Halbkugel. Die beiden Eier sind länglich und 
so groft wie eine kleine Bohne. — PI. 31. Troeh, 
Eurynome Lest. 6 Zoll 9 Linien lang. Kopf grün, die 
Fudern rostfarben gerandet, Körper oben smaragd- 
grün nnten grau , die Kehle mit schwarzen Schuppen- 
federn besetzt. Brasilien. — Pi.32. 0. m. a ventre 
blanc. 0. albiventer. Le»». Ganz erwachsenes Männ- 
chen. Oben goldgrün, unten weift, der Schwanz 
stahlblau, — PI. 33. O. m. a qneue verte ei blanche, 
Ö. viridis. Los». Fast ausgewachsener Vogel (jnute 
adulte!) Grau smaragdgrün, der Schwan« lebhaft 

grün. 
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grün. PI. 34. 0. »i. Coriimc, 0. siiperba Lest, 
Ganz junger Vogel. Kehle briiunlich, weifs einge- 
fafst, der Bauch grau gewellt, der Körper grün , alle 
Fedprn oben grau gerandet. — PI. 35. Ü. Längs- 
darf/U Leas. Junge« M.'iunehen. Kehle smaragdgrün, 
Brust bronzeroth, ßnuch weif«, Schwanz mit wei- 
ten rundlichen Flecken. — PI. 36. 0. Gouldii Less. 
Ganz wie 0. ornaln gestaltet. Die spitzige Haube 
auf dem Kopfe ist rostfarben; der Kücken goldgrün, 
über den Stcifs zieht sich ein weifser Streif, der 
Srhwanz ist von mittlerer Länge, die beiden mittleren 
St pu erfedern sind goldgrün, die seitlichen schwärzlich. 
Di«- schmalen Flügel sind purpurbraun. Der Vorder- 
hals vom Kinn bis an die Unterbrust ist mit schuppigen 
Federn bekleidet, von glänzend schillernder Sraarngd- 
farbe. Bnnch , Seiten nnd Unterbauen sind bräun- 
lich. Die Kragenfedern stehen fächerförmig, die 
längern oben und vor ihnen noch zwei andere Büschel, 
die kürzer. Alle sind rein weifs, die Spitze mit 
einem glänzend smaragdgrün dunkler eingefnfstca 
Augcufleck. Sc Ii ea bei und Füfse sind briiunlich, das 
Vaterland unbekannt. — PJ. 37. La Raquette em- 
penne. 0. Underxtoodii Less. Er ist etwas gröfser 
als 0. plaiura, und stammt wahrscheinlich aus Bra- 
silien. Die verlängerten Schwanzfedern sind viel län- 
ger und scbmliler als an diesem, die Füfse bis an die 
Nägel mit dicht anliegenden Federn bedeckt. Der 
Schnabel ist fein, gani gerade, dünn. Alle obern 
Theilc sind goldgrün , nur über den Stcifs zieht sich 
eine weifse Binde. Den Vorderhals schmückt ein 
breites smaragdgrünes Schild, Bauch und Seiten sind 
brä'unlich goldgrün. Die Fufsbckleidung ist rein 
weifs. Die schmalen Flügel sind purpurbraun. Der 
stark gabelige Schwanz besteht aus braunen steifen 
Federn, die beiden andersten sind verlängert, ihre 
Fahnen werden nach und nach ganz schmal und bilden 
dann plötzlich am Ende w ieder ein Eirund. — PI. 38. 
0. Kinqii Less. Oben knpferroth, Kehle azurblau, 
Hinterkopf fast hnuhig, Schwanz tief gabelig, blau mit 
grünem Bande. Soll Lathams Troch. foreipatus seyn 
von dem in Edwards pl. 33 eine schlechte Abbildung. — 
Vaterbnd Jamaika. — PI. 30. 0. Coro. Ganz al- 
tes Männchen. Die Steuerfedern brau, die mittleren 
weifs mit braunen Spitzen. Pern , besonders in der 
Ebene von Lima. — PI. 40. Derselbe Vogel jung. 
AUeSletterfedern braun, Körper unten hellgrau, an 
der Kehle einige nmethvstfarbeneSchnppen. — PI. 41. 
IjePiumei hie», O.Defalandi Vieillot, vollkommen 
erwachsen. Ein sonst in den Sammlungen seltener Vo- 
gel , von dem jetzt der Vf. sagt : „ i/ est deren«, datis 
ccsdern'wrs temps, tres commun, et c"est par milliers 
que nous en avons vu des depouilles chez quelques 
marchands cThistoire naturelle." Die Haube ist aus 
grün und blau gemischt , ihre einzelne Endfeder bis 
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14 Linien lang, hinter dem Auge ein weifser Fleck, 
Körper oben grün, unten azurblau, der Schwan* 

braun, mit weifsen rundlichen Endfieckcn. PI. 42. 

<). Atala. Zwei \ Zoll lang, Schnabel schwarz, 
Schwanz tiefstahlblau, das ganze Gefieder oben tief- 
goldgrüu glänzend; die ganze untere Seite bis zum 
After schön glänzend smaragdgrün, mit blauem Si lul- 
lernder Uiiterhauch rein weif«. Brasilien. — PI. 43, 
V. Susin. Das Männchen in vollkommener Färbiin- 
Das Gefieder hell rostfarben , auf dem Bücken -nnt 
schwach grünem Glanz, auf dem Vorderhalse ein ge- 
spaltenes rubiuspinellfarbenea glänzendes Schild. — 
PI. 44. Trochilus Guy, erwachsener vollkommen 
ausgefärbter Vogjsl. Wohl mit T. supereiliosus zu 
verwechseln. 10 Zoll 8 Linien lang, schmächtig, der 
Oberkiefer des Schnabels schwarz, der untere mor- 
genroth mit bräunlicher Spitze. Der Körper oben 
glänzend w iesengrün metallglänzend; die Kopffedern 
fein rostroth gerandet, die des Unterrückens briiun- 
lich und roströthlich gerandet. Die Ohrfedern sind 
mattsehwnrz, über den Augen läuft ein breiter, un- 
ter denselben ein schmaler rostrother Bogen, auch 
unter dem Schnabel vor der Kehle befindet sich ein 
rostrother Strich; Vorderhnls, Brust und Seiten sind 
oinförraig aschgraubiäulich, dem sich nach der Kehlo 
hin etwas Grün einmischt. Die Mitte des Bauches und 
die Aftergegend sind schön rostroth goldig. Die un- 
tern Deckfedern des Schwanzes sind weifs. Von den 
Steuerfedern sind die mittleren lang, und endigen in 
2 schmale weifse Spitzen. Uehrigens sind alle an der 
Wurzel kupferig goldgrün, dann schwarz, die seit- 
lichen aber sind an den Spitzenecken weifs gefrnnzt. 
Brasilien. — PI. 45. le Mediastin, 0. mesulcura, 
(und squamosus Te mm. pl. col.) hier das Männchen in 
vollkommener Färbung. Das Gefieder goldgrün , am 
Vorderhals ein purpurgoldiger gespaltener Kragen ; 
von der Brust bis zur Aftergegend ein weifser 
Streif. — PI. 4<>. <). ensipennis Swainson, Männ- 
chen ganz ausgefärbt. Der Vf. gab früher in sei- 
nen öis. m. eine Copic der Swainson uchen Abbil- 
dung, hier eine andere nach der IVatur, die von jener 
nicht wesentlich abweicht. — PI. 47. Ist der junge 
männliche Vogel dieser Art dargestellt. Bei ihm 
sind die Ohrfedern schwarz, unten mit einem rein 
weifsen Streif begrenzt, welcher vom Schnabclw inkel 
entspringt, die Kehle ist bräunlich, und am Vorder- 
hnls zeigen sich grüne und azurblaue Schuppen von 
sehr reiner Farbe, Der ganze Unterkörper ist brliim- 
lichgrau, da aber der Band jeder Feder goldgrün ist, 
60 entstehen zahlreiche, glänzende Augenfiecke. Die 
Seiten des Halses und des Körpers sind goldgrün; 
die untern Deckfedern des Schwanzes mctallgriin. 
Der Schnabel ist schwarz, die Füfse sind briiunlich. 
Grüfse wie der Erwachsene. 

lu/s folgt.) 
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NATUR« E SCHICHTE. 

Paris, b. Arthu* Berlriind: Lea TrochiUdiea ou 

lea Colibria et lea Otseaux - Mouches par 

Jt. P. Lesson etc. 

(Besehluft von Nr. 160.} 

Pl. 48. 0. vesprr, junges MKnnchen. Die Steuer- 
feldern sind noch gleicklang; die Stirn ist graulich, 
der Scheitel schmutzig and blafe goldgrün, jede der 
einzelnen schuppigen Federn grau gefrnnzt. Der Kör- 

K. oben und die Schultern sind licht goldgriin. 
r Steife ist einfach hell kastanienbraun , das Schild 
Torn am Halse zeigt sich erst durch ein schmutzig wei- 
sses Halsband, in dem einzelne braune und glänzend 
violette Schuppen stehen. Oer Unterkörper ist weife. 
Die Brust ist hellgrau überlaufen. Die mittleren Steu- 
sind goldgriin, die seitlichen braun, mit wei- 
len Endflecken. - PI. " 



1. 49. 0. Sapphu. Das er- 
wachsene Männchen , wie es sich hei gliinzend auffei- 
lendem Lichte zeigt. — P1.50. O.Stokesii t King. Von 
diesem Naturforscher charakterisirt : Corpore tttpra 
v'tridi splendente, aabtna albo viridi-guttato; capite 
siipra, guttisipte gulae lazuliiio splcndeniibus ; rem ig t- 
bitsfusco atris, remigtan otnnium, exceptia mediis po- 
gnntis interna albis. Vier ' Zoll lang. Insel Juan 
Fernandez. — PI. 51. O. LoddigesiiGouid Viridl — 
anrät us, crista purpureo - Hinein«, gxla crisaoqne satu- 
rate einer eis , pectore abdmiinetpte nigris ; CCtllda cha- 
lybeo-coerulea, apiee alba. — So grob wie 0. Dela- 
lande dem er am nächsten verwandt. — PL 52. O. 
ntneihyst'ma Leas. Weibchen. Kehle, Brust und Sei- 
ten grau, Aftergegend weifelicb. — PI. 53. O.Cocli- 
genaLeaaon. Vom glänzendsten rubin spinellrothem 
Gefieder, unten sanft grau, an den Seiten leickt rosen- 
roth überflogen. Ziemlich starken Baues , und 5 Zoll 
4 Linien lang. Die Flügel Tiolettroth. Uebrigens 
wird der Glanz der obern Seite gemildert dadurch, 
dafs jede Feder fein sehwarz und gelblich gerandet, 
wodurch Wellenlinien entstehen die auf Unterröcken 
und Steife goldgriin erscheinen. Die Steuerfedern 
erscheinen zinnoberoth, und kupferig gelb. Vaterland 
Mexiko. — PI. 54. 0. viridis Vietll. ganz junges 
Männchen. Oben goldgriin, unten lebhaft rostrotb, 
nn der Reble grüne Schuppen, Schwanz biflulich mit 
weifeen Spitzen. — PI. 55. Rhamphodon Anaia, voll- 
kommen erwachsenes MKnnchen. .5 Zoll lang. Vorder- 
hals smaragdgrün, goldglünzend, < in d«r Mitte der 
Federn snmmtschwarz (schillernd ; Kehle, Wangen, 
Kopfseiten , Ohrgegend azurblau. Von der Brust bis 
zum Bauehe eine indigbUue schmale Binde, die Flü- 
Ä. L. Z. 



Sei hellpurpurbraun , die beiden mittleren Steuerfe- 
ern oben goldgriin, die seitlichen stahlblau, oben 
mit einer indigblauschwarzen Binde. - PI. 56. Va- 
rietät desselben Vogels. Wangen und Bauehraitte 
azurfarben, letztere nach der Brust breit, untere 
Schwanzfedern braun. — PI. 57. Weibchen oder 
junger Vogel? der Anaia, als letzterer ist er im in- 
des (der wohl spBter?) aufgeführt. FMrbung gold- 
griin, mit blauem Halskragen , Bauch goldgriin. — 
PI. 58. Nest von 0. eristtdn. Ruht auf einem dünnen 
Mimosenastchen , am BlKttcransatze. Es besteht aus 
den Saamen - Federkronen distelartiger Pflanzen 
sammt ihren Samen und vertrockneten Kronen. Baum- 
wolle findet sich nicht in oder an demselben. — PI. 59. 
O. patasophora, Weibchen. Oben goldgrün, Kopffe- 
dern rostrotb gesäumt, hinter jedem Auge einweifeer 
Strich, Unterleib grau. — PI. 60. O. trieolor, junger 
ausgewachsener Vogel. Troch. platycerciuSwa in ton. 
Im Inder ist diese Tafel übergangen. Die Flügel pur- 
purbraun, die Steuerfedern breit zugespitzt. Die St ir- 
rte bräunlich goldgrün, Oberkopf, Hals, Rücken, Schul- 
tern, Steife glänzend goldgrün; unterm Kinn flingt 
das rubinrothe Halsscfaild an, das unten hellgrau- 
weife eingefafet ist. Der Unterkörper, Bauch und 
Seiten sind hellgrau, in den Seiten goldgrün und 
kupferfarben. Aftergegend und Unterbauch sind rost- 
rotb, die untern Schwanzdeckfedern haben weifee, 
braun eingefafete Spitzen. Die mittleren Steucrfe- 
dern sind oben goldgrün, die seitlichen blau, ziramt- 
roth eingefafet. — PI. 61. O. JVattereri Less. — 
TV. teilt nt iis Temm. nach Angabe des Index junges 
Männchen, und ron dem iiltern nur dadurch verschie- 
den, dafe das grüne Schild an Stirn und Kehle sammt- 
schwarz eingefafet ist. — PI. 62. Troch. Longue- 
mareus Leaa. Nach Angabe des Index das junge 
Männchen. Schnabel oben schwarz unten gelb, Ober- 
kopf rostbrännlicb , kupfergrün auf dem Kinn und 
der Mitte des Rückens , tief rostrotb auf dem Steife 
und obern Schwanzdeckfedern ; Flügel purpurbraun, 
über dem Auge ein rost rother Bogen, die Ohrgegend 
schwarz so wie das Kinn , der ganze Unterkörper le- 
dcrgelb, die Steuerfedern sind braun mit weifeen 
Spitzen, die seitlichen an der Ecke rostrotb. — PI. 63. 
r Amethyste duMeximte\ 0. montanaLeaaon. Männ- 
chen (laut Index !) Drei Zoll 3 Linien lang. Schna- 
bel schwarz, Flügel purpurbraun, fast an die Schwanz- 
spitze reichend; die mittleren Steuerfedern zuge- 
spitzt. Von der Stirn bis an die obern Schwanzdeck- 
federn herrscht ein frisches Goldgrün, die Brust be- 
deckt ein langes amethystfarbenes Schild, unten von 
einem rein weifeen Halsband« begrenzt. Brust un " 
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Bauch sind weifslich, in den Seiten zeigt sich ein 
helles goldälinliclics llostrotb, und jede der untern 
Schwan/deckfedern bat in der Mitte einen grünen 
Fleck. Die mittleren Struerfcdcrn sind oben gold- 
grün, an der Spitze gabelig; die seitlichen sind zuge- 
rundet, braun, lebhaft zimmtrotb gerandet, die äuf- 
serste hat an der Spitze und am innern Rande einen 
weifslich rostfarbenen runden Fleck. — IM. 64. Ist 
der ganz junge Vogel dieser Art dargestellt. Ein 
kupferiges Goldgriin zeigt sich von der Stirnc bis 
/um Steifs, die Kehle isi weifs, aber jede Feder bat 
in der Mitte einen nicht bestimmt begrenzten braunen 
l'unkt. Der ganze Unterkörper ist weifs, nur die 
Brust und etwas die Seiten des Halses sind lohfar- 
ben , die untern Derkfedei n des Schwanzes zimmt- 
farbig. Die midieren Steuerfedern sind goldgriin, 
mit schwarzen Spitzen, die seitlichen schwarz, mit 
weifsen Spitzel. Mexiko. — P.65. 0. hieneri Less. 
Weibchen! — Diese Art giebt wieder einen Beleg 
von der Leichtfertigkeit mit welcher Lest, arbeitet. 
„tV riest que pres du Langsdorff que nous pourons rup- 
turier le rurieux uisean." Vergebens sucht man aber 
im Index in der Nähe von diesem nach dem Kivucr, 
wohl aber findet man beym Langsdorf)' selbst angege- 
ben : „ Femelle Troch. PI. 60. ' weiches Citat nicht 
blofs in der Nr. falsch, sondern auch nicht erwähnt, 
dafs die Tafel die Unterschrift Kiener führt ! — Farbe 
auf Kopf, Rücken, Schultern, Steifs und obern 
Sehwanzdeckfcdera goldgrün, Kinn, Kehle und Brust 
sind weifs, mit grünen Fleckchen besetzt, Bauch und 
Seiten sind grün, mit scli\> ärmlicher und weifslichcr 
Mischung, die untern Deckfcdcrn des Schwanzes leb- 
haft roslroth; der Schwanz ist etwas gabelig, alle 
Steuerfedern sind an der Wur/el bräunlich grau, nn 
der Spitze schwärzlich, mit schwachem Goldglanz, 
die beiden äufseru haben nn der Spitze rundliche 
weifse Flecken. — PI. CG. Troch. Suuihsonii Less. 
Drei Zoll 4 Linien lang, angeblich aus Brasi- 
lien. Der stark gebogene Schnabel schwarz, die 
Flügel purjiiirbraun bis auf die Hälfte des Schwanzes 
reichend. Dieser, schwach gabelig, besteht aus schma- 
len zugerundeten Steuerfedern. Kopf bräunlich, Hals, 
Rücken, Schulfern, Steifs und obero Scbwanzdeckfe- 
dern sind goldgriin, vom Kinn bis nn die Aftcrge- 
gend, so wie die untern Schwauzdeckfedern sind 
zimmtrostroth ; dicOhrfedern braun, am hintern Au- 
genrand steht ein weifser Punkt. Die mittleren Steu- 
erfedern sind oben goldgrün, die seitlichen ocherroth 
in der obern Hälfte dann mit schwarzer Binde und 
schmutzig weifser Spitze. 

M ie aus unserm Auszuge hervorgeht ist diese 
Monographie sehr reich, aber sie bedarf sehr einer 
gründlichen Revision , welche wohl Tcmurinck, oder 
die Berliner und "N\ iener am besten vornehmen könn- 
ten , d« sie sicher genauere Angaben über die einzel- 
nen Arten besitzen, als Andere und Lessen, dem 
man indessen für so gelegten Grund allen Dank schul- 
dig ist. — Manches Iii. Jet sich schon in des Prinzen 
von Neuwied Beitrügen IV. B. berichtiget; was hier 
Alles anzuführen der Kaum nicht erlaubt. 



Matrvhbem , b. Götz : Einleitung in das Studium der 
■ Pflanzenkunde. Enthaltend die Kunstsprache, die 
Grundziige zum Eingehen in die Wissenschaft, 
eine kurze Ueberstcht vom Baue der Gewa'chse, 
Systemkunde, nebst einer Anleitung Pflanzen zu 
bestimmen , zu zerlegen und für das Herbarium 
zu bereiten. Für Gymnasien und zum Selbstun- 
terricht bearbeitet von Dr. J. W. P. Uübener. 
1834. VI u. 246 S. kl. 8. (12 Ggr.) 

Schlechte Bücher haben insofern Aehnlichkeit mit 
ausgezeichnet trefflichen, als ihre Ben rthellung unge- 
mein abgekürzt werden kann, indem oft eine einzige 
Probe und kurze Charakteristik hinreicht, uns ihren 
Werth hinlänglich zu bezeichnen. Jn dieser Weis« 
können wir uns Uber vorliegendes Werkchen sehr 
kurz fassen, und unser Urtheil in folgenden Aue- 
spruch zusammen drängen: es ist grö/stentheili ein 
hicerpt aus De Candulle"s und SprengePs Grundzügen 
der wissenschaftlichen Pflanzenkunde. Leipz. 1820.'^ 
wobei es scheint , als habe der Vf. oft mehr die Fehler 
jenes Werkes als seine Vorzüge aufnehmen wollen. 
Fast aller eignen Ansichten hat er sidt weltlich ent- 
halten , und er erscheint hier als Ignorant in der neu- 
em strengeren Morphographie , Anatomie und Physio- 
logie der Pflanzen, 

Als Beispiel , wie tren er sein Original eopirt, 
diene folgende Stelle aus dem Anfang des praktischen 
Theils, wo Hippuris vulgaris beschrieben wird: 

Hiibener 
S. 176. 

In tief«-« Ws w K l j a Ib ens 
liehenden und langsam fliefsen- 
rlr-n l»ew3»»em, an (eichte* 
Ufern der Landacco erh'bl .i'ch 
im Frühling ein runder Stamm, 
ein bis Zwei Fufs über dem 
Wasser, der gerade, aufrecht, 
fast atraff und einfach. Di« 
Farhe demselben ist rolblich, 
und der l'mfang wie «ine Hüh- 
ner • oderScbwaneufeder u. 

Man vergleiche aber Anfang, Mitte andEndu des Bu- 
ches, und man findet überall solche wörtliche Copien, 
so dafs nicht leicht ein Hhnlicher Fall von solcher 
Frechheit in der neuem botanischen Literatur an- 
derweitig nachgewiesen werden mochte. Selbst auf 
die genauere Orthographie ist nicht gehörige Sorgfalt 
gewendet worden, indem Pertcbfmenum , Tropeolnnx, 
Mesembrianihemum und vieles nudere zu lesen ist. 
Doch noch ein Beispiel der anatomischen Kenntnisse 
und deutlichen Darsfeliuiigswcise des Vfs: S.7 §. 19. 
erklärt er den Unterschied der endogenen Gewa'chse 
von den eroqenen folgendermaafscn (und diese origi- 
nelle Definition scheint sein Eigenthum): „DerSten- 
gel der vasrulären Gewächse ist bald cgiinderisek, 
und besteht aus einem einzigen Systeme : dem Holz- 
körper, das durch dio Bildung neuer Fasern nach In- 
nen wächst; bald ist er kegelförmig und aus zwei Sy- 
stemen ; dem Holzkörper und der Binde zusammen- 
gesetzt', welche beide Schichtweise im Durchmesser 

zu- 



DeCandolle und Sprengel 
S. 459. 

In tiefen Wassergräben, 
siebenden und fliefsenden Was- 
sern erbebt sieb im Frühling 
ein runder Stamm auf eioen bis 
iwei Fufa über dem Wasaer, 
grra.le, aufiecbt, fa»l slraH", 
und einfarh. Die Farbe dessel- 
ben ist rüthlirb , und der Um- 
fang wic'der Kiel einer Tauben - 
oder Huboetlcder u. a. w. 
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rfonehmeli und diese Schichten hüden sich auf der- 
jenigen OberUäche eines jaden .djest-r Systeme, die 
das andere berührt. Ersferc nennt ruan endogene, 
letztere exoyeuc Gewächse." *j- Schade um das schöne 
Papier! 

GEOGRAPHIE. 

h>r\\r,f\, b. Palm u. Enke: Topographisch -sta- 
tistisehet Ijejricon t um Ktikiätmihc Italern. Ver- 
fafst TBn Dr. /. A. liitenmann, Domkapitularc 
geistlichem und Consistorial- Rathe, n. Dr. C. F. 
Hohn, Prof. zu Bamberg. Zu vitcrBand.M — Z. 
1832. XJV u. 1192 S. 8. (4 Rthlr. 10 gGr.) 

So wllre donn dieses mühevolle Werk in dem 
Zeiträume von zwei Jahren völlig zu Stande gebraeht. 
Wer es weifs was es sagen will, die ein/einen topo- 

SraphiscJi» statistischen Momente aufzusuchen und in 
it vorgeschriebenen Ordnung Satz an Satz nach den 
neuesten Ergebnissen an einander zu reihen, nur 
der kann den Verfassern die ihnen gebührende An- 
erkennung zolJen. Ree. hat eine grofse Anzahl Ar- 
tikel dieses Lexicons mit den nahmhaftesten Werken 
der betreffenden Gegenstände verglichen, und kann 
versichern dal» er nie getiluscht, sondern stets be- 
friediget worden ist. Möchten doch über andere Staa- 
ten ähnliche Lexica der neuern Zeit aufzufinden sevn, 
dann würde man doch Hoffnung haben auch in der 
deutschen Literatur ein topographisch - statistisches 
Vergleicheudes Gcncrallexicon zu erhalten, woran es 
jetzt noch gänzlich gebricht. 

Ein so umfangreiches Werk wie das vorliegende 
Iäfst wohl erwarten, dafs den Verfassern viel schätz- 
baro Materialien mögen zu Gebote gestanden haben ; 
denn wenn sie Alles aus eigenen, mühsam zusam- 
mengetragenen Collectnncen , die sich zum The.il auf 

E erfreuliche Anschauung gründen, zu verarbeiten gc- 
abt hatten, so w äre es auch bei noch so grofsemFlei- 
fse kaum möglich, in so kurzer Zeit die sich gestellte 
Aufgabe zu lösen. 

Um einen ausreichenden Beleg zu liefern, in wei- 
ther Ausdehnung und mit welchen Rücksichten dieser 
zweite Theil gleich dem ersten quantitativ und quali- 
tativ behandelt worden ist, folgen hier einige Probc- 
artikel, wie sie just Kec. in die Hände fallen. 

„ Folianten, Kirchdorf mit einer Pfarrkuratie, 
30 H. und 193 E. imLdg. Beilngries, 3 St. vonffea- 
markt entfernt. Die steinerne Brücke daselbst hat 
3Pfcil t »r und 60 Fürs in derLÄnge." „Re/iehof, M ei- 
ler mit 2 H. und 27 E. in der Pfarrei Rüdishronn des 
Ldg. Windshelm, 2 St. von dessen Sitze entfernt. 
Den Ort besafs einst Hans von Maiisfhnf leihgedings- 
woise, nach seinem Tode im Jahre 148* kam er wie- 
der an Brandenburg." „Sonthofen, Markt am Ein- 
flüsse der Osterath in die Hier und unfern derStrafse 
Ton Immenstadt nach Kempten, 2 St. ren Immen- 
stadt entfernt. Derselbe umfafst 1 Schlofs , die Sifzo 
des Ldg. und Rentamts, 1 Pfarramt im Dck. Kemp- 
ten, 2 Kirchen, 1 Spital (im J. 1497 von Kon r ad 
Weoger, Domherrn in Brixen gestiftet), 155 H, 

• 



790 E. , Eisenhämmer, Alabastcrbriiche und Spuren 
einer llömerstrafse in der IM ähe. Der gewöhnliche, 
im October gehaltene Jahr- und Viehmarkt wettei- 
fert in Hinsicht seiner Volkstümlichkeit und Be- 
lebtheit mit jenem zu Küferlob. Derselbe gewinnt 
immer mehr durch seine Lage, indem die benachbar- 
ten Liinder vorzüglich ihre Käufer dahin senden. 
Hier werden jährlich 1080 Centr. Stnbeiscn, 122 
Centr. Streckeisen und 15Ö2 Centr. Zaineisen erzengt. 
Die hölzerne Brücke über den Mühlbach nächst der 
Illerbrücke hat 2 Joche und Ol Fufs Länge, die Johnn- 
nisbriieke über die Osterath 2 Joche und 97 Fuh 
Länge, und die hölzerne Illerbrücke 8 Joche und 311 
FufsLä'nge. Marquard von Berg, Dompropst zu Ham- 
berg und Bischof zu Augsburg, setzte im Jahre 1590 
die beiden Spitaler zu Sonthofen und Nesselwang, und 
das von ihm neu erbaute Siechhnus zu Sonthofen in 
•einem letzten Willen zu gleichen Thellcn als Hnupt- 
erben ein" u, s. w. 

nU . >n%t> ML . 'ißi? 
SCHÖNE LITERATUR. 

Leipzig, b. Brockhaus: 1812. Ein historischer 
Roman von L. Reilstab. In vier Bänden. 1834. 
Ister Bd. XVI U.374S. 2terBd. 355S. 3tcrBd. 
345 S. und 4ter Bd. 314 S. 8. (8 Rthlr.) 

Dem Titel und der Zueignung „An die Fürsten 
und Volker Europa' s" zufolge, sollte man billig einen 
der großartigsten Romane erwarten, die jemals ge- 
schrieben sind, oder vielmehr wie sie noch nicht ge- 
schrieben wurden; allein es ist nur ein langes und 
kein großes Werk geworden, und das war voraus- 
zusehen. Hr. R. beabsichtigte im ersten Entwurf des 
Werks, uns ganz Europa von Rußlands Eisgefilden 
bis zu dem heifsen Himmel Spaniens während dieses 
Jahres, in welchem sich der Glücksstern des größten 
militärischen GeniVs, des gröfsten Eroberers der neu- 
sten Zeit zu neigen begann , poetisch vorzuführen ; 
allein „er vermochte die gigantische Masse nicht zu 
regieren, sie wuchs über dasMaaß hinaus" (S. XII), 
daher theilte er deu Stoff und nahm nur die eine 
Hälfte, aber auch diese konnte er nicht in 3, sondern 
nur in 4 Bünden überwältigen; was Ree. ganz natür- 
lich linden muß, da der Vf., obschon er sich in der 
Vorrede und Zueignung einmal über das andere sel- 
ber mit dem Dichteruamen beehrt., immer nur in 
die Breite geht und gleichgültige [Sehenpnrtien die 
nach ihrer Stellung und Wichtigkeit zum Ganzen auf 
zu ei Seiten hätte abgefertigt werden können, ebenso 
ausführlich behandelt als dieHaiiptpnrfipn. So schil- 
dert er, um ein Beispiel anzuführen, einen fröhlichen 
Tag in Teplitz, zu welchem die Schwester 'des ei- 
nen Haupthelden von den Badegästen eingeladen wird, 
um eine Landpartie mit zu machen, auf nicht weniger 
als 46 Seiten (Bd. II , 13—59) und die ganze Schil- 
derung ist überHüßig, wenn Hr. II. nicht etwa die 
Absicht gehabt hat, den Teplit/er Badegästen eine An- 
leitung zu geben, wie sie eine Fahrt aufs Land ein- 
richten sollen. Google 
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Abgesehn aber davon, so ist das Ganze verun- 
glückt zu nennen, weil die Hauptbegebenheiten und 
welthistorischen Personen nur den Hintergrund bil- 
den , und wir nur einen — sonst nicht uninteressan- 
ten — Roman vorliegen haben, der im 'Jahre 1812 
spielt. Hr. R. bat das Schwierige seiner Aufgabe ge- 
fühlt, aber er hätte auch zu der Einsieht kommen 
müssen, dafs sie auf diese Weise nicht zu lösen ist« 
Aurh durften diese großartigen, furchtbaren und be- 
geisternden Erscheinungen nicht mit einem solchen 
dreibangen Pinsel, wie der Stil in diesem Werke 
■st, sondern sie mufsten nur im Michelangelo - Stil 
gezeichnet werden. Der Leser mufste durch kräftige, 

EedrHngte und begeisterte Darstellung ergriffen und 
egeistert, nber nicht durch Conversationsstil der Sa- 
lons amüsirt werden. Freilich konnten dann auch nicht 
so unbedeutende Personen, ein angebender Candidat, 
ein junger originalisirendcr Maler und ein polnischer 
Oberst u. s. w. die Hauptpersonen in diesen welthi- 
storischen Begebenheiten werden. Hätte der Vf. sein 
Burh etwas bescheidener „Bianca" (oder sonst) ein 
Roman aus dem J. 1812 genannt, die hochtünendo 
Zueignung weggelassen, so würde das Werk mehr 
Beifall als Tadel i erdienen, wogegen man es jetzt 
verunglückt nennen mufs. Hora/ behält immer Recht 
mit seinem Sumiie malrriam vestris, qui scribitis ae- 
tjuam viribus etc. Von Einzelheiten kann weniger 
nie Rede seyn. LScherlich , da die Leute doch alle 
Deutsch reden d. b. für den Leser, machen sich Bd. I, 
41 die ganz gleichgültigen Worte des Rindes: mamma 
tnial un signore, unasignora. Wozu das? Nur inso- 
fern etwas ganz Charakteristisches in Phrasen (Flü- 
chen u. s. w.) liegt, dürfen sie in der fremden Spra- 
che angeführt werden. Ferner gebraucht Hr. n. zu 
«•in». innig manche Wendlingen und Wörter, und würde 
wohl thun sich über die elenden, meist durch Frauen- 
zimmer und Idioten eingeführten Modewörtern zu er- 
heben, und mehr nach Classicitiit zu streben, da er 
doch zn den bessern Novellisten und den wenigen geist- 
reichen Schriftstellern in dem leichtern Genre unserer 
Tage gehört. Möge er, der so streng über andere 
Schriftsteller urtheilt auch strenger gegen sich selbst 
seyn. — Druck und Papier sind schön. 

* 

ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

1) Br.iu.iN, b. Duncker u.Humblot: Abendstunden, 
herausgegeben von Dr. Franz Theremin. 1833. 
IV u. 194 S. 8. (1 Rthlr.) 

2) Stvttoakt, b. Ha 11 berger: Glaube, Hoffnung, 
Liehe , die sichersten Führerinnea auf unserer 
Pilgerschaft zum Ziele der seligen Vollendung. 
Ein Andachtsbuch in Liedern für Freunde und 
Verehrer des evangelischen Christenthums. Von 
dem Herausg. der Schrift : Vorsehung und Mcn- 

. tchenschicksale. Mit euer Vorrede von Albert 
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Knapp, O herbei fer in Kirchheim. Erster Thnil. 
1834. XVII ii. 256 S. Zweiter Theil. 254 S. 12. 

(1 Rthlr.) i t'miP . ' i ••. * i 

3) NnnRTiMo', 1». Haubenstriclrir: Ost ergäbe, oder 
Jahrbuch häuslicher Andacht und frommer Be- 
trachtung über 7W, Vnsterblichheit, ewiges Leben 
und Wiedersehen , in Verbindung mit mehrera 
Gelehrten und Kanzelreduern herausgegeben von 
Dr. J. (3t. Ernst Lösch y zweitem Pfarrer an St. 
Jakob und Schulinsp. in N ürnberg. Unter Jahr- 
gang in 4 Heften. 1834. V III und 288 S. 8. 
(1 Rthlr.) 

Jede dieser Schriften ist in ihrer Art ansprechend 
und darum auch einwirkend auf die Herzen, so ver- 
schieden die Art einer jeden auch ist. Nr. 1 enthält 
zuerst poetische Stimmen der Wehmotb, der Klage, 
der Lebenshoffnung und des Glauben« na den, der das 
Leben ist ; dann ein Gespräch in der künftigen Welt, 
welches an Lavatera eigentümliche Dichtungen die- 
ser Art erinnert und nur in der Schilderung des neuen 
Himmel« und der Erde etwas zu irdische Farben 
gewählt bat. Die beiden darauf folgenden Gespräche 
gehören weniger in das Ganze, als die kleine Ab- 
handlung über mystische Theologie am Sehlufs, doch 
ist in dem ersten namentlich viel Wahres und Schönes. 

Nr. 2 giebt einen sehr grofsen Reichthum meist 
bekannter geistlichen Dichtungen, besonders der neu- 
ern Zeit: die Auswahl ist mit Umsicht und Gefühl 
gemacht, was noth wendig dazu gehört um Einheit in 
die Mannigfaltigkeit zu bringen. Wir können das 
Büchlein durchaus und mit vollem Rechte empfehlen. 
Tadeln müssen wir, dafs auf dem Titel von Freun- 
den und Verehrern des Christenthums die Rede ist, 
warum heifst es nicht evangelische Christen ? Auch 
hütte der Vorredner sich wohl der Polemik entschla- 
fen können, zumal da sie, um das gewühlte Bild bei- 
zubehalten, so fiederxcischartig kämpft. Moscugeil 
statt Mosengeil und Hippul statt Hippel sind, seltsame 
Druckfehler. 

Nr. 3 ist ein neues religiöses Jahrbuch mit be- 
stimmter Beschränkung auf einen einzelnen Theil der 
christlichen Glaubenslehre. Betrachtung, Anspra- 
che, Erzählung , Lied wechseln mit einander passend 
ab, und der Herausg. hat einen schönen Kreis von 
Mitarbeitern um sich vereinigt, in dem die Namen 
fAutel, de Wette, Wltschel, Schottin u. a. gMnzeu 
und anlocken. Die einzelnen Aufsitze und Gedicht« 
zu beurtbeilen , verstattet der Baum nicht ; es sey 
genug zu bemerken, dafs Ree. nur wenig gefunden 
hat, was seiner Stelle nicht würdig gewesen wSre, 
und dafs das Ganze nach um seiner Mannigfaltigkeit 
willen befriedigt, obwohl der Glaube an Jesum Chri- 
stum den Auferstandenen und Verherrlichten der 
Grund ist, auf dem jede einzelne Säule dieses Tem- 
pels ruht. 



> 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



September 1834. 



JURISPRUDENZ. 

©JrrmoKW, b. Dieter ich: Die Lehre von 4er Wie- 
dereinsetzung in den vorigen Stand. Eine civili- 
• «tische Abhandlung Ton 0. C. Burchardi , _Dr. 
und ordentlichem Professor des Rechts zu ~ 
1031. XXIV u. 600 S. 8. (3Rthlr.) 



Umstünde ist eine Anzeige de« 
vorliegend*«: Werkes in dieser A . L. Z. bisher ver- 
hindert worden. Wen» nun der Unterzeichnete jetzt 
noch ei#>« «olcbe unternimmt, so wird die» durch di« 
Wichtigkeit des Werkes und des in demselben be- 
handelten Gegenstandes hinlänglich gerechtfertigt 
•ev«; abe» man wird es auch natürlich linden, w«nu 
«r steh kflr/.er fnfst, zumal da «ich bereits bedeu- 
tende Stimmen über diese» Werk haben vernehmen 
lassen, and gerade die Punkte, , welche dem tteur- 
tkeilw den meisten {Stoff zu Einwendungen gegen 
den Vf. geben konnten, «chon von Anderen weit- 
llüiftig und genau erörtert worden sind. Vorzüglich 
ist dies von Blume und von v. Schröter geschehen. 
Der erster« halt sich npmlich in einer Recension der 
liurchardiichen Schrift in den Gotting, gelehrten An- 
tigen, (1831. Stuck. 178. 179. .8,1769—1780) na- 
mentlich Uber den Begriff und die einzelnen Arten, 
4er in integrum restitutio verbreitet; der letzter« 
ober hat in einem vortrefflichen, durch strenge« An- 
acblieCsen an die Quellen ausgezeichneten Aufsatz in 
der Zeitschrift für Civilrecht und Procefs (Bd. VI. 
11. 1. i\o. III. SvOl^ 175), «eine Forschungen Über 
Wesen und Umfang der m int. restitutio, mit be- 
«on derer Berücksichtigung der Schrift von UurcJiardi, 
mitgetheiU. Aufserdem sind dem Ree. noch zwei 
Rezensionen dieser Schrift bekannt geworden, die 
eine in der Leinz. L. Z. 183.3. Nr. 10., die andere 
an der Jen. L. Z. 1833. Mr.U22.223. Er wird daher 
«olehe Punkte, in welchen ihm von «einen Vorga'n T 
gern bereits vorgegriffen worden ist, nur kurz bu- 
rühren, und seine Bemerkungen auf Gegenstände be- 
schranken, über welche sich jene nur kurz oder nock 
gar nicht ausgesprochen haben. 

Bei der Krage nach dem Werth« der vorliegen- 
den Schrift im Allgemeinen kann Ree. mit voller Uc- 
berzeugung iu das schon von Anderen gefüllt« Urtheil 
einstimmen, dafs sie eine wahre Bereicherung der 
Literatur sejr, und einem sehr fühlbaren Bedürfnisse 
auf eine erfreuliche Weise abhelfe. Man kann eben 
«owenig das sorgsame Studium der Quellen, durch 
welches sich der Vf. für sein« Arbeit ausgerüstet 
hat, als den Scharfsinn, di« Besonnenheit und den 
A. L. Z. 



kritischen Tact desselben verkennen , und der Leser 
erfreut sich dieser Eigenschaften des Vfs um so mehr, 
da mit denselben ein« ausgezeichnete Art der Dar- 
stellung verbunden ist. Bei diesen unleugbar dem 
Verfasser eigentümlichen Vorzügen ist es uhi so 
mehr zu bedauern, dafs die quellen mh'fs ige Beband- 
lungsweise seines Stoffs, welche sonst an ihm zu 
rühmen ist, gerade bei den Grundfragen nach dem 
Wesen und der Natur der in int., restitutio weniger 
sichtbar ist, und dafs er die neuere Literatur der lie- 
stitutionalehre nicht immer gehörig berücksichtigt 
hat, was hier und da auf seine Dnrstel' 
einen nachtheiligen Einilufs gehabt hat. 

Das Werk wird eröffnet durch: I. eine Einlei- 
tung vom Weseu der Restitution im Allgemeinen und 
den verschiedenen Arten derselben (§. 1. S. 1 — 22). 
Der so eben ausgesprochene Tadel ist vorzüglich auf 
diesen §. zu beziehen, indem der Vf. in demselben 
einen Begriff der Restitution im weiteren Sinne auf- 
gestellt hat, welcher den Qnell«n fremd ist. Ueber 
diesen Punkt hat sich r. Schröter sehr lehrreich 
verbreitet, und Ree. stimmt mit demselben vollkom- 
men Uberein. — Aufserdem giebt dieser §. dem Her. 
noch Veranlassung zu zwei Bemerkungen. In der 
Anm. 3. auf S. 3 behauptet der Vf. nach Hugo, dafs 
das Substantiv in integrum restitutio in den römi- 
schen Rechtsquellen niemals in umgekehrter Ord- 
nung vorkomme. Allein dies ist nicht begründet, 
und Schilling hat bereits in seinen Bemerkungen 
Uber R. K. G. S. 407 Beispiele vom Gegentheil nnch- 
eew iesen , nämlich L. 86. pr. D. de acqubr. heres. 
XXIX, 2. und L. 3. C. et mir. libertatem II, 31. 
Gleichwohl steht auch noch in der Ilten Auflage 
von llugo's Rechtsgeschichte S. 604, Z. 22. 23, das 
Hauptwort stehe immer hinten. — S. 19 unterschei- 
det der Vf, 3 Arten der abolitio zu Gunsten des In- 
culnaten nStnlich: specialis, publica und generalis. 
In Bezog auf die erste Art bemerkt er in der Anm. 
57: „von dieser ist selten in den Quellen die Jtede n \ 
allein sie kommt gar nicht bei den Hörnern vor; 
überhaupt ist jene ganze Eintheilung der ubolitio 
den Quellen durchaus nicht entsprechend, und es ist 
derselben vielmehr die in : abolitio privat a , publica 
und quae ex lege fit, zu substituiren. Diese Bemer- 
kung verdankt Ree. der freilich erst nach der Schrift 
. des Vfs erschienenen Abhandlung des Hn. Dr. Emil 
Herrmann : de abolitionibus. criminum ex sententia 
iuris Romani. Lins. 1834, in welcher S. 8 u. 14 f. 
auch auf die Ansicht Uc» Vfs besondere Rücksicht 
genommen worden ist. 

R Es 
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Es folgen nun II. Quellen und Literatur ( §. 2. verstehen, als es gewöhnlich geschieht. Zwar be- 

8; 23 - 37 ) , und HI. Begriff der Wiederfei «setzten g röft sjcb der Vf. auf zwei S8tee der Novelle , dureh 

in den vorige» Äand 3. S. 38-50). 'In dem weiche es gerechtfertigt werden soll , dafs er dle- 

letzteren §. entwickelt der Vf. den Begriff der Prä- selbe nicht blos auf die Motter, sondern auf beide 



(inadenbewilligung bezeichnet. Gegen diese An- 
sicht haben sich alle früheren Beurthciler erklärt, 
mit besonderer Ausführlichkeit und Gründlichkeit 
Blume und v. Schröter. 

Sehr umfangreich ist die unter IV. folgende 
Lehre von den Bedingungen der Restitution (8. 51 
bis 392). Zuerst wird im $. 4. (8.51 — 56) eine 
L 1 übersieht gegeben, und dann im §.5 — 8. (8. 56 
bis 91) von der Lüsibn, als der ersten Bedingung, 



• - — — — - - — — — — w — ■ vwv wrutw« — 

Sty'ulvüv ttüv rfxtlan natduv ImTponrjv r&¥ voftov 
(ii)6lv Stakiytadtu , nicht mit Haloander : propterea t 
quod nihil lex de bis dispute t, quae filiorum siiorum. 
Udelam mueeperunt , sondern mit Ilotnbergk: msum 
lex de iis, qui .... suseeperunt , non ioquatur, 
übersetzen, was der Vf. für richtiger erklärt, so 
folgt doch daraus noch Nichts für die Meinung des- 
selben. Justinian verweist nämlich durch diese 
Worte nur auf die L. 2. C. cit., durch welche die 
gehandelt. In dem fr. 8. bestfeitet der Vf., insbe- Regel festgesetzt ist, dafs gegen Aeltcrn keine Res ti- 
sonderc 8.82 ff., die gewöhnliche Meinung, dafs tntion Statt finden soll, und konnte sich daher, 
der Schade, wegen dessen Restitution gesucht wird, auch wenn er blos rücksichtJich der Mutter eine 
bedeutend seyn müsse, und -zwar, wie Ree. glaubt, Ausnahme einführen wollte, recht gut so aligemein 
mit Glück. — Von der zweiten Bedingung der Re- ausdrücken ; keineswegs bestimmt er aber durch 
stitution, einem xu derselben geeigneten Falle, jene Worte den Umfang der Ausnahme, welche er 
spricht der Vf. im §. 9 u. 10 (S.91 — 147). Indem machen will. Eben so wenig wird die Meinung 
letzteren §. erklärt der Vf. S. 117 die L. 2. C. qui et des Vfs durch den anderen Satz, anf welchen er 
ade. quos II. 42. so, dafs Jnstinian durch dieselbe sich beruft , unterstützt. Denn wenn Justinian 
jede Restitution gegen Aelfern und Patrone verboten nach der Uebersetzung von Haloander ( nicht vom 
habe. Hiermit ist Ree. ganz einverstanden, nicht Homberg*, wie der Vf. nngiebt,) am Schlüsse der 
aber damit, dafs der Vf. die Worte: nam persona- Novelle sagt: Saneit etenim ttostra poteniia . ut 
mm recerentia omnem eis excludit restitutionem , so omnis reverentia , quae parentibtu debetur a liberi» t 
erklärt: „indem die Personen obliegende Pflicht zur item honor atque obsequiitm parentibtu conservetur, 
Ehrfurcht sie von jeder Restitution ausschließt n , da dum tarnen nihil ab ipsis in illorum detrimentum 
doch der Sinn derselben vielmehr der ist: denn die /Set, »o bezichen sich die letzteren Worte nller- 
diesen Personen gebührende Ehrfurcht Schliefst jede dings auf beide Aeltern: allein dafs Jnstinian doch 



Restitution gegen sie aus; denn unter den personae 
versteht Justinian die Aeltern und Patrone, wie aus 
dem Folgenden hervorgeht. Unter den Ausnahme- 
fällen, in welchen Restitution gegen Aeltern zuläs- 
sig ist, erwähnt der Vf. 8. 122 ff. auch den dureh die 
Novelle 155. eingeführten. Bei dieser Gelegenheit 

spricht er von einer versio wdgata dieser Novelle, paterna ad ipso» pervencrunt substantia , 
durch welche die beschränkte Auffassung derselben modi matres possint vel sibi, vel */#, qui secunda 
( nach welcher die Ausnahme blos auf den Fall zu tfice ipsas habent in matrimonio, vel er istiusmodt 
beziehen ist, wertn eine Mutter, welche VormUnde- matrimonh nroereatis liberis, lucrifaccre. Aufoer- 
rin ihrer Kinder ist, zum zweiten Male heirathet) dem wird aber die beschränkte Auffassung der No- 
unteratützt werde. Allein von dieser Novelle haben veUe auch durch dir in derselben enthaltene Hin- 



nur" in Bezug auf die Mutter eine Ausnahme von 
der Regel machen wolle , ergiebt sich ganz deut- 
lich aus den gleieh folgenden ^Yerten, welche der 
Vf. nicht angeführt hat : Ut rero ex prioribus nu- 
ptüs filios despiciamus , neipie religioni putamus con- 
sent aneum , neque alioqui convenire, ut res, quae ex 



Gesch. 



als solche giebt, 
r: Der Vf. ver- 



t\ir gar keine versio vulgata, (vgl. Bicner 
der NoveUen S.474) was der Vf. 
ist die Uebersetzung des Haloander. 
wirft nundie oben angegebene beschränkte Auffassung 
der Novelle, Und versteht dieselbe ganz allgemein 
von dem Falle, 'wenn Aeltern dio Vormundschaft 
über ihre Kinder führen, und m diesem Verhältnisse 



weianng auf die L. 28. C. de admin. tut. V, 37 un- 
terstützt, in welcher eine die Mutter, als Vormün- 
derin , besonders betreffende Verfügung enthalten 
ist. ' Uehflgens mCirste der Vf., selbst wenn steh die 
Beziehung der Novelle auf beide Vellern rechtfer- 
tigen liefst«, seine .Meinung doch insofern niodificiren, 
als die' Eingehung einer zweiten Kbc von Seitendes 



KtWflS vorgefaflen ist, was letzteren Anspruch auf Vaters oder der Mutter als Bedingung der gegen 
Restitution gewährt. Allein hierin kann ich dem jenen oder diese , wenn er oder sio die \ ormnnd- 
Vf. nicht beistimmen. Die Nov. 155. ist ein Gesetz, sehaft über die eigenen Kinder führt, in erthoilen- 
durch welches eine Ausnahme von der Regel einge- den Restitution anzuerkennen wäre. Denn onf jene 
Rlhrt worden ist; hieraus folgt, dafs dieselbe streng Eingehung jener «weilen Ehe legt Jnstiniam in sei- 
erklärt werden raufs. Auch liegt in den Worten nem Gesetz augenscheinlich grofses Gewicht, wie 
Justininn's durchaus Nichts, was uns nöthigen ous den zuletzt angeführten W orten hervorgeht, und 
könnte, die Vcrfücmis des Gesetzes allgemeiner zu sich auch aus dem Anfang des lsten Kapitels der No- 

otl by (aeHügle 
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i ergiebt. Es lassen «ich nun die Gründe, 
aus welchen andere Naehtheile der zureiten Ehe, wel- 
che die Gesetze Mos rücksichtlich der Mutter festge- 
setzt haben, »nf diese zn beschränken sind (vgl* 
tfarezoll in der Zeitschrift für Civilrecht u. Proz. 
Bd. 5. H. 3. 8. 385 ff. , vorzüglich 395 ff. ), auch für 
diesen Fall, welcher nach dem Obigen offenbar in 
jene Kategorie gehört, geltend machen. — S. 135 
stellt der Vf. die Meinung auf, dnfs gegen den Ab- 
lauf der sogenannten pracicriptio longissimi temporis 
Restitution Statt finde. Die L. 30. C. de praeter. 
XXX. vel XL. amtor. VII, 39. Ton Theodosius IL, 
welche er fiir das einzige beachtenswerte Funda- 
ment der entgegengesetzten Ansicht hält , glaubt er 

dadurch beseitigen zu können, dafs er mehrere Stcl- nes gegen Minderjährige ipso iure nicht laufen 

.... . - - ■ . , ■ #• i i f - • . L • j ir 1 




praescriptic longissimi temporis aufstellen; de nun bei 
jenen durch dieses Gesetz die Restitution der Min^*- 
jHhrigen aufgehoben worden sey, so müsse sii 
dieser nach wie vor zulässig gewesen seyn. A 
dings glaube ich, dnfs Justininn durch jene Schlufs- 
worte eine Verschiedenheit zwischen den beiden Ver»- 
jiihrungsarten habe andeuten wollen, allein ich sehe 
nicht ein, weshalb dieselbe gerade in der Tom Vf. an- 
gegebenen Weise habe Statt finden müssen. Sie läfst 
sich eben so gut annehmen , wenn wir jene Worte 
nicht auf das in dem Gesetz aufgestellte Verbot der 



len anführt , nach welchen bei actione* temporales 
die Verjährung gegen Abwesende, Soldaten u.dgl. 
gar nicht laufe ( was nach Inibaut niemals der Fall 
soyn soll); es sey daher anzunehmen, meint er, 
dal» Theodosius nur dies in Bezug auf die prae- 
scripiio XXX. vel XL. nnnontm aufgehoben, nicht 
aber die Restitution gegen dieselbe für unzulässig 
erklfirt habe. Allein jene Stellen sind entweder of- 
fenbar von der absentia, militia u. dgl. als von 
Gründen der in integrum restitutio, und nicht als 
von Hindernissen der V erjährung , zu verstehen, 
wie die L. 5. C. de restitut. miUtum II. 51. und die 
L. 6. C. guibus non obiieitur VII. 35 , oder sie lassen 
mgstens auch auf jene Gründe bezieben, wie 



die L. 40. pr. I). er guib. eatu. minores IV. 0. (vgl. 
mit L. 5 u. 6. C. guib. non obiieitur), L. 15. 6. 6. D. 
quod vi nui dam XLIU. 24, L. 3. C. de dolo malo 
II. 21, L. 8. C. tjnib. mn obiieitur VII. 35. (Tgl. mit 



L..7. C. eod.), oder sie gehören endlich gar nicht 
hierher , wie die L. 1. D. de diver», temporal. 



script. \LIV . & und die L. 24. C. de rei vindicat. 
III. 32, ans walcher letzteren Stelle übrigens per 
argumentum a contrario hervorgoht, dafs, wean in 



Restitution Minderjähriger gegen temporales pr 
Script iones, sondern auf die durch dasselbe eingeführte 
Neuerung beziehen, dafs die temporales praescri/ilio- 

"aufen sollen, 

so dafs dann der 'Gegensatz ist: bei der Verjährung 
von 30 und 40 Jahren soll aber die Minderjährigkeit 
kein Hiudernifs sevn. Hiernach glaube ich, da., der 
Vf. die gewöhnliche Meinung keineswegs widerlegt 
D j,be. — Die dritte Bedingung der Restitution , ein 
anerkannter BUIigkeitsgrund für die Aufhebung der 
Verletzung ( iusla restitutionis causa), wird im §. II 
bis 21. (8. 147—392 ) erörtert, indem nach voraus- 
geschickten Vorbemerkungen (§. 11.) die einzelnen 
Rcstitutioasgründe durchgegangen werden. In Be- 
zug auf das über diese Lehre vom Vf. Gesagte bemerkt 
Ree. Folgendes : S. 203 hätte der Vf. in Bezug auf die 
Lex Ptaetoria die Bemerkungen Schilling'» a. n. O. 
S. 108 ff., namentlich S. 110-112 berücksichtigen 
aollen. — S. 210 ff. stellt der Vf. eine neue Vermu- 
thung über die Zeit der Einführung der restitutio mi- 
norum auf. Er glaubt nämlich , dafs dieselbe nicht 
Mos jünger, als Laben, sondern sogar jünger als die 
Lex Claudia i seyn müsse, welche die Tutel derAgna- 
ten über Werber aufhob. Dieser Ansieht scheinen 
zwei Stellen entgegen zu stehen , die L. 45. pr. D. 
de minoribus IV. 4, welcl he der Vf. glücklich b esei- 
tigt, und die L. 16. f. 1. D. eod. von Ülpian, in deren 



dem in ihr angegebenen Falle wirklich eine Verjäh- Erklärung ieh demselben unmöglich beistimmen kann, 
rung Statt gefaaden Mut«, der Abwesende 



gegen 

dieselbe nach seiner Rückkehr wegen der Abwesen- 
heit Restitution hiitte erhalten können. Da nun 
au rh in andern Stellen die restitutio gegen die Ver- 
jährung mich aus den oben erwähnten Gründen aus- 
drücklich anerkannt wird (s. beim Vf. S. 93), so 
ltffsi sich wohl annehmen , dafs Theodosius die Re- 
stitution gegen die sogenannte praescripiio longissimi 
temporis haho nicht Statt finden lassen wollen. Ei- 
nen Grund fiir seine Meinung glaubt der Vf. anch in 
der L. i. C. in guib. caus. in int. rest.U. 41. zu finden. 
Justinian bestimmt nämlich in diesem Gesetz, dafs 
il ic temporales praesvriptiones gegen Minderjährige 
ijß.w i'tre nicht laufen sollen, da dies dem bisherigen 
Verfahren, sie nach Vollendung der Verjährung zu 
restitm'ren, vorzuziehen sey; zum Schlufs fügt er 
noch bei, dafs in Ansehung der Verjährung von 30 
und 40 Jahren Alles beim Alten bleiben solle. Der 
Vf. arguroentirt nun so: durch diese Schlnfsworte 
wolle Justinian unverkennbar einen Gegensatz zwi- 



Sie lautet so: Item relatum est anud Labeonem: si 
minor circumscripta* soeivtatem coierit , vel etiam >lo- 
nationis causa , nullam esse societatem , nec inier UMS« 
iores gnidem , et ideo cessare partes Praetoris. Idem 
et Ofii ins resfmndii ; salis enim ipso inre munitus est. 
Liest man diese Stelle unbefangen , so wird man kei- 
nen Augenblick darüber zweifeln, dafs die Worte: 
ef ideo cessare partes Praetoris, als ein Theil der Mei- 
nung des Laben anzusehen sind, nicht als ein Zusatz 
Ulpinn 's und es ist in der Thnt unerklärlich , vtie der 
Vf. sagen könne, die Constrnction der Stelle gelt« 
hierüber gar keinen Aufftchlufs, da lUnian hier so 
eigenthümlich durcheinander referire und selbst rede, 
dnfs man die Grenze zwischen der Relation und sei- 
nen eignen Worten nicht mit Sicherheit ziehen könne. 
Im Gcgcnthcil geht eben aus der ganz einfachen Con- 
strnction deutlich hervor, dafs die Meinung AesLabeo 
bis zu den Worten : et ideo cessare partes l*raetoris 
gehe, dann die Erwähnung der gleichen Ansicht de» 
O Iii i ii s folge , und zuletzt Ulpinn seihst noch einen 
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scheu den temporales praescriptiunes und der s. g. Grund jener Meinung beifüge. Aber 



gese- 



tzt auch. 
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nun Irtan!« mit Recht darüber zweifeln, ob die 
Worte : et ideo — Praetoris zu der Ansieht des 
Laheo gehörten, so würde doch von Ofilius noth- 
wendig behauptet werden müssen, dafs er die Re- 
stitution der Minderjährigen gekannt habe; denn 
da Ulpian gleich nach den Worten : et ideo — Prae- 
toris sagt: Idem et Ofilius respondit, so mufs dies 
doch auf den ganzen vorhergehenden Satz bezogen 
worden, and also nnchOfilius die Unzuiässigkeit der 
Restitution in dem von Labeo referirten Fall ange- 
nommen haben. Es würde demnach durch die An- 
sicht des Vf. über die Worte : et ideo — Praetoris, 
nnch wenn wir sie annehmen wollten, durchaus nichts 
für seine Meinung gewonnen werden. Der Vf. fahrt 
nnn so fort: hätte bereits Ofilius tio restitutio mi- 
nor um gekannt, so hätte auch Cicero dieselbe kennen 
müssen. ( Das ist wenigstens problematisch, da wir 
das Todesjahr des Ofilius nicht wissen.) Cicero 
kenne sie aber nicht. ( Das ist allerdings auffallend, 
aber doch nicht beweisend.) Auch stehe das Kdict 
von der restitutio mimrttm in den Pnndecten und den 
Edictscommentaren hinter dem vom Betrug, es müsse 
also jünger, ab dieses seyn. (Dies würde keines- 
wegs nothwendig ans jenem Umstände folgen, da das 
Edict vielleicht später umgestaltet und deshalb nach- 
gesetzt seyn könnte, auch würde aus jenem Nach- 
stellen höchstens so viel folgen, dnfs das Edict von der 
restitutio minorum nach dem Jahr 688, in welchem 
Aquillius Gallus als Prätor über den dolus edieirte, 
also möglicher Weise doch noch beim Leben des 
Cicero und Ofilius aufgestellt worden sev. ) Zn je- 
nen äufseren Gründen komme noch ein Innerer; die 



restitutio minorum sey ein höchst exorbitantes ius 
singulare; nun sey es kaum glaublich, dafs man zur 
Zeit der Republik, wo dergleichen Begünstigungen 
einzelner Klassen von Personen im Privatrecbt über- 
haupt etwas Seltenes gewesen , es den Prätoren ge- 
stattet haben sollte, die Minderjährigen noch weiter 
vom gemeinen Recht zu eximiren, alt es schon die 
L. Piaetoria gethan. ( Allerdings kommen die mei- 
sten Begünstigungen jener Art erst unter den Kai- 
sern vor, allein die der Minderjährigen würde doch 
gerade gegen das Ende der Republik um so weniger 
auffallend seyn, als theils dieselbe doch nicht so 
ganz exorbitant ist, wie der Vf. glaubt, indem ja 
jeder Grofsjäbrige ein Mal minderjährig gewesen ist, 
und diese Restitution also insofern einem ^eden zu 



Dafs endlich das Edict über die restitutio minorum 
jünger seyn müsse, als die Lex Gaudia sacht der Vf. 
so zu beweisen: Bis zur Einführung der allgemeinen 
eura minorum habe man die Restitution wegen Min- 
derjährigkeit nicht auf Unmündige anwenden zu 
dürfen geglaubt, weil man diese durch ihre Tutoren 
als hinreichend gegen Schaden gesichert angesehen 
habe; aus demselben Grunde habe man jene Resti- 
tution noch weniger nuf zwar minderjährige aber 
mündige Frauenspersonen beziehen können, so langa 
die lebenslängliche Tutel über Weiber fortgedauert 
hnbe. In den zahlreichen Stellen aber, welche von 
der Restitution minderjähriger Frauenspersonen sprä- 



kommt, theils die Einführung einer Begünsti- 
gung der Minderjährigen gerade durch das prätori- 
ache Edict am wonigsten schwierig war, da diese 
mit möglichster Schonung dos Civilrechts erfolgte.) 



.««- ..di gar kei 
Restitution nur auf eine! 
beschränkteren Rechtsmittels beruhe, welche doch 
kaum fehlen könnte , sofern wirklich eine solche 
Ausdehnung Statt gefunden hätte. Dies leite auf die 
Vermuthung hin, dafs die beständige Tutel Über Wei- 
ber bereits aufgehört haben mfllste, als das Edict 
über die restitutio minorum erschienen sey, also gleich 
von Anfang keine Veranlassung vorhanden gewesen 
•ey, bei der Anwendung dieses Edicts zwischen Jüng- 
lingen und Jungfrauen zu unterscheiden. Allein Hec. T 
wenn er gleich den Scharfsinn des Vfs bei dieser Do- 
duetion gern anerkennt, trägt doch Bedenken, dies« 
Ansicht zu theilen , theils weil di« Lex Claudia be- 
kanntlich nicht die ganze tutela muliebris aufhob , 
indem vielmehr die legitima patronorum et parentum 
tutela fortbestand, theils weil man zwar wohl die 
Pupillen durch ihre Tutoren für hinreichend geschützt 
ansehen konnte, nicht aber eben so die Frauen, da 
es bekannt ist, von wie geringem Einflufs bei ihnen 
die Tutoren in der Regel ( mit Ausnahme der patroni 
et parenies legitim* tutores ) waren, (vgl. Gaj. J. l'JO 
bis 192, und Ulpian XI. 27,) theils endlich, weil von 
dem Vf. zu viel Gewicht auf das Stillschweigen der 
Quellen über eine Ausdehnung der ehemals beschränk- 
teren Restitution gelegt wird, da doch dasselbe vi«! 
natürlicher sich erklären läfst, wenn man gegen die 
Meinung des Vfs annimmt, dafs die Restitution bei 
minderjährigen Frauenspersonen zulässig gewesen 
sey. Ree. Meinung über die Zeit der Entstehung der 
re*fifwtio minorum geht nnn dahin, dafs das Edict über 
dieselbe schon zu den Zeiten des Ofilius und Labe« 
aufgestellt, ursprünglich aber beschränkter gewesen 
sey, indem nur solchen Minderjährigen , welche mün- 
dig und im iuris ( vgl. S. 215 beim Vf. ) seyen, Resti- 
tution versprochen war, nnd dafs es später (wann? 
ist nngewifs,) erweitert worden sey. — 
{Dtr BssshlufM folgt.) 
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entscheidendes Urtheil über den Umfang nnd da« 
Wesen der Obligationen, quae naturalem praedatio- 
Göttikorw, b. Dietrich: Die Lehre von der H7e- nem habere inteUiguntw , auszusprechen •). Was) 
dereinsdzung in den vorigen Stand. Von G. C. nun 2) die Delictsobligationen anlangt, so ist wohl 
Burchardi u. s. w. die Rücksicht auf das Allgemeine Reste der Grund 

Sewescn, dafs die Römer dieselben als so fest auf 
ein Delinquenten haftend ansahen, dafs keine civil. 

S rechtliche Veränderung, welche sirh mit demselben 
.266 ff. handelt der Vf. von den Ausnahmen der Re- zutrug, sie aufzuheben, im Stande war. Sie wandten 
nol," dafs durch capitis deminutio die Obligationen des daher auch im Falle einer capitis deminutio den- 
capitedemintdiu aufhören civilet xus9jn t und in natura- Grundsatz: noxa caput sequitur *n. Vgl. Pauli xen- 
les verwandelt werden. Als erste Ausnahme erwähnt Unt. rec. II. 31. 0. L. 7. §.1. I). <<:!., §.5. I, de 
er „die Obligationen , welche , wie et hei/st, naturalem noxal. ad. IV. 8. — In Bezug 3) auf die vier letzten 
habent pruedationem". In Bezug auf dieselben sagt vom Vf. nngeführten Fälle ist zu bemerken, dafs 
er: „Leider giebt der dabei angeführte Grund, dafs nicht jede servitus operarum und habitatimus (wel- 
ctvilis ratio naturalia iura corrumpere mn potest,eben che als dingliche Rechte auch gar nicht zu den obli- 
so wenig Aufschluß über den Begriff und die Grenze gationes, quae naturalem etc. gerechnet werde« 
dieser Obligationen, als die in den Quellen angeführten könnten,) von dem Untcrga" 



Beispiele der Delidtobligalionen , and der Anspruchs 
auf Udation,auf ein legaium annuum oder menstrmtm, 
ntut auf eine servitus opertmim oder habitationis." — 
Hierauf widerlegt er die Erkl.'irungavcrsucbe An- 
derer und fügt zuletzt noch bei: „Ich mn/s daher 
offen gestehen , das Wesen der oblipationes, quae 
naturalem habent ßrä-estat tonem, nicht be- 



stimmen zu Können." Hiegegen habe 
zu erinnern. 1) In den Quellen werc 1 



ich Mein- eres 



nge im Falle einer capitis 
deminutio in den Quellen ausgenommen werden, son- 
dern dafs immer nur von operae legaiae ( L. 2. D. ds 
on. serv. VII. 7. , L. 2. D. de usit et usufr. leg. 
XXXIII. 2.) und vom legaium habitationis (L. 10. 
D. de eap. minut. , und L. 10. , pr. D. de usu d habi- 
iat. VII. 8.) die Rede ist. _ Aurh findet sich io der 
L. 10. D. de cap. minut. ein Grund angegeben, wes- 
halb das legatum in annos singuios vet menses singulos 



alle jene verschiedenen Obligationen und Hechte 
durch die Worte : quae naturalem habent praentatio- 
nem bezeichnet, sie finden sich nur ein Mal und 
zwar so, dafs die adio de dote, (welche der Vf. nicht 
passend durch : »Ansprüche auf Dotation" bezeich- 
net,) als Beispiel angeführt wird , indem es in der 
L. 8. D. de cap. minut. IV. 5. heilst : Eas obligatio- 
ttes, quae naturalem praestationem habere 
intelliguntur, palam est capitis deminutione tum 
perire, quia civilis ratio naturalia iura 
corrumpere non polest. Itaque de dote actio, 
quia in bonum et aeqnum coneepta e»t, ni- 
hilominus durat diam pod capitis deminutionem. 
Auf den Grund dieser Stelle hat nun Aoodt ad tit. 



werden keineswegs r dictum , so wie die habitatio legata nicht durch ca- 



pitis deminutio zu Grunde gehen sollen, nämlich: 
quia tale legatum in facto potius, quam in iure conti - 
dit. — Als zweite Ausnahme von dem civilrechlli- 
chen Untergang der obligat iones im Folge einer capi- 
tis deminutio führt der Vf. den Fall an, wenn Je- 
mand , welcher eine capitis deminutio media erlitten, 
durch besondere Vergünstig ung sein Vermögen be- 
hielt. Hier stimmt Rec. mit ihm vollkommen fiber- 
ein, nicht aber bei der dritten Ausnahme, welche 
er angiebt. Denn dafs man durch capitis deminutio 
nicht aus einer SocictSt getreten sej, dafs vielmehr 
alle Rechte und Verbindlichkeiten aus der Socielät 
in Rücksicht des capite deminutus nach wie vor beste- 
hen geblieben seren, ist nur riicksicbtlich der capitis 



D- tit. die Meinung aufgestellt, dafs alle bonae fidei deminutio minima richtig. Im Falle einer maxima 
Obligationen nicht durch capitis deminutio zu Grunde oder media capitis deminutio aber erlosch die socidas. 
gehen, während die auch vom Vf. eitirten Cujacius Vgl. Gaj. III. §. 1S3. , L. 63. §. 10. D. pro mcio 
und A. Faber dies nur auf solche b. f. obl. beschrSn- XV II. 2. Dasselbe hat übrigens bekanntlich Justi- 
ken wollen, deren Fundament zugleich auch eine niaa in Bezug auf ususfrudus und usus verordnet. 
causa naturalis ist. Es ist aber nach den wenigen Vgl. §. 3. /. de usufr. IL 4., L. 16. 2, C eod. III. 

33. - S. 308 f. spricht sich der Vf. über die de doh 

malo 

Vit. S. 40 «. f. und Mukltn- 



Andcntungen jener Stelle nicht wohl möglich, ein 



* ) Vgl. »hrigen • de» jüB*«rn Hatte Abbtndl. Dber <1m Wem d*r actio, im 
Ar «CA äoetr. /W. Vol. IIL |. 570 A. a. ed. 8, 
A. L. Z. 1 B94. Drütte Smna. L 
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tualo formulae bei Cicero de Officiis III. c. 14. dabin 
.•ms, dafs darunter JW<Wformtf!a , und nicht, wie 
Hugo meint, Confrnri.tclauseln zu verstehen seyen. 
Derselben Meinung ist mich Itec. , und seine Erklä- 
rung jener Stelle bat Hr. Domherr Schilling in mei- 
nen Bemerkungen iilier Horn. Ilechtsg'escbichtc S. 
352 f. mit/iitheilcn die CHife gehabt. Doch möchte 
Ree. die Aeufscrung des VfB nicht unterschreiben, 
dal* ll'i'i'i's Meinung aus der Zeit vor Auffindung 
des iiajus, da man noch keine deutlichen Begriffe- 
von den formulis actionum hatte, stehen gehlieben zu 
nevn scheine. Auch hat sich Hugo in der II. Aufl. 
der Rechtsgeschichte S. 8(51. Anm. 2. gegen diesen 
allerdings narten Vorwurf verwahrt, und ist bei 
«einer Irisheren Meinung stehen geblieben, ohne je- 
doch Gründe fiir dieselbe anzuführen. Wegen des 
>on Cicero gebrauchten Plurals de doh mala forma- 
Us, hat Schilling nun angenommen , dafs Cicero so- 
wohl die Formel fiir die actio de rfo/o, nls auch Con- 
ti actsrlauscln im Sinne gehabt habe. Diese Meinung 
billigt der Vf. nicht, indem er vielmehr glaubt, der 
Plural lasse sich einfacher daraus erklären, dafs 
Aquillius „Formulare für die doppelte actio de do- 
lo, die actio de dolo in ins coneepta , und die 
actio de dolo in factum'''' aufgestellt habe. Dies 
Ii.! Ii Ree. aber fiir unrichtig. Denn der Unterschied 
zwischen formulae in ins und in factum coneeptae 
war ohne Zweifel der, dafs jene eine iuris civilis 
intenlio, diese aber keine solche intentio hatten. 
Vgl. Gaß. IV. 46 — 47. 00 u. 107. Daher hatten alle 
emirechtlichen Klagen in ins coneeptae formulae, 
(manche zugleich auch in factum coneeptae, wag 
nicht weiter hierher gehört,) die notorischen dage- 
gen stets in factum coneeptae. Vgl. Mnhlenbruch's 
C'ession der Forderungen S. 147 f. vorziigl. Anm. 

und Zimmern s Gefell, des Rom. Priv. Rechts 
Bd. 3. §. 5». S. 153 IT. Da nun die de dolo actio ei- 
ne nrälorische ist, so mtifsfe sie auch immereine 
in factum edneepta formula haben, üben so wenig 
w ie die obige Erklärung d«s Yfs kann Hec. auch die 
ntulae für richtig halten, welche er S. 315 f.' Anm. 
87 für die eigentliche «ciio de dolo und fiir die actio 
in factum gebildet hat, theils weil die formula für 
die ersfere Klage in in« coneepta ist, theils weil er 
den ersten Theil der formula für die letztere Klag« 
nls demonstratio bezeichnet, dn doch die in factum 
vuneeptae formulae keine eigene demonstratio, son- 
dern eine intentio, jedoch der Art hatten, dafs die- 
selbe die Stelleder demonstratio vertrat, welche in 
der m tu» coneeptae formulae der intentio Torausge- 
schickt wurde. Vgl. Keller über Litiscontestatien 
S. 24S fT. und Zimmern n. n. O. §. 51. S. 147 f. Ree. 
AmMM über jenen Plural bei Cicero ist nun die, 
dafs derselbe allerdings zwei verschiedene AVmyfor- 
meln Ii, eine, aber beide in factum concv p t ae , 
nämlich so, dafs in der einen Ae» dolus ausdrücklich 
Erwähnung geschah, (bei der eigentlichen actio de do- 
lo , ) in der andern aber der bona fules , ( bei der actio 
in factum. ) S. L. 11. §. I. Ii. de dolo IV. 3. und vgl. 
Zimmern a. a, O. §. 54. S. 159, 

kl 



Die übrigen Tbeile der Restitutionslehre wer- 
den von dein Vf. in folgender Ordnung -abgehandelt : 

V. Von den Parteien und deren Stellvertretern (§.22, 
S. 302 — 420.) VI. Vom Verfahren bei der Restitu- 
tion (§. 23-20. S. 421—408.) VII. Von der Ver- 
jährung d. Restit. (§. 27. S. 409— 537. ) VIII.;Cont- 
netenz der restituirenden Behörden (§. 28. S. 537 bis 
552.) IX. Wirkungen d. Restitut. (§. 20. 30. S. 552 
bis 587.) X. Nichtigkeit der bewilligten Restitut. 
(§. 31 S. 587 - 501.) XI. Von den Kosten des Rc- 
stitutionsnrocesses (§. 32. S. 502 — GOO.) 

Indem Ree. hier diese Bemerkungen schliefst, 
kann er nicht umhin, noch besonders hervorzuhe- 
ben, dafs das Werk reich an einzelnen schätzbaren 
Erörterungen ist, auch an solchen, welche nicht un- 
mittelbar zu der vom Vf. behandelten Lohre gehö- 
ren. Er rechnet zu den letzteren aufser vielen ande- 
ren namentlich die Widerlegung der Meinung, dafs 
Zwang und Betrug bei Eingehung eines neguttum 6o- 
nac fidei , als causam dann, das Geschäft nichtig ma- 
che, welche der VC S. 323 If. gielil , ingleichen die 
Bemerkungen über die iudiceis pedunci (S. 435 IT.,) 
welche der Yf. für eine Art commissarischer Richter, 
die iudices delegati des ranonischen Hechts, hält. 

Druck und Papier sind gut, der erstere jedoch 
nicht sehr correet ; auch in dem Verzeichnisse der 
Verbesserungen sind noch nicht alle Druckfehler 
berichtigt. 

Dr. Robert Schneider. 



PÄDAGOGIK. 



Ai.toka, h. Hnmmcrich: Das neue französische 
Vnlerriclttsgesctz, nebst amtlichen Bericht en über 
den gegen» artigen Zustand des öffentlichen Vn- 
ierrichts in Frankreich. Als Seifenstück zu dem 
Bericht des Ha. Staatsraths Cousin über das öf- 
fentlich« Unterrichtswesen in Deutschland. Aus 
dem Französischen übersetzt, mit Anmerkun- 
gen, einer Hede üher Gevi erbeschulen und zwei 
Tabellen über das Unterriehtswesen in den euro- 
päischen Staaten begleitet von Dr. J. C. Kröger, 
Katecheten am Waisenbausc in Hamburg. 1834. 
X\ III u. 214 S. gr. 8. 

Es gehört unstreitig zu d«n wenigen erfreulichen 
Erscheinungen im heutigen ImmiiIw eich , iefl ein er- 
leuchtetes und rechtliches Ministerium seine beson- 
dre Aufmerksamkeit dem Erziehung« - und Unter- 
riehtswesen zugewendet hat. Giebt es ein Mittel, 
um die Zerrissenheit des jetzigen Znstnndes, jene« 
unruhige Treibe und Suchen, jetf« Unzufriedenheit, 
die sich fortwährend unbehaglich fühlt ohne doch 
rfisaen zu sollen, wo es eigentlich fehlt, nicht auch 
auf die kommenden Geschlechter zu \ ererben, so 
liegt dasselbe in einer gründlwhen , besonnenen 
Volkserziehung, die vom Staat geleitet und beauf- 
sichtigt wird und in welcher die Geistlichen nur Mit- 
helfer und Mitarbeiter, nicht aber Anorduer und 
Befehlshaber «cyu dürfen. Es war daher ein löbli- 
che« 
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cht» Unternehmen des Hn. KrSgkr die grofsen Ver- 
dienste , welche «iofa 6u«*t und C««*m im Verein mit 
einigen andern Ehrenmännern in Frnnkreieh erwor- 
ben haben, durch eine deutsche Uebersetzung ihrer 
defsfallsigen Vortrüge inderPairs- und Deputirten- 
Kammer, so wie die Berichte nn den König verbrei- 
teter und bekannter zu machen. Da indessen diese 
Aetenstücke bereits durch öffentliche Blatter zur 
Kunde des Publikums gekommen sind, so begnügen 
wir uns nur mit der Anfziihlung derselben und An- 
gabe des Inhalts der in Hn. Kröger'* Uebersetzung 
flurgenommcnen amtlichen Berichte. Es sind 1) Con- 
sitt'.s Entwickelung der Beweggründe und Entwurf 
eines Gesetzes über den Anfangsunterricht in der 
Deputirtenkummer (S. 1 — 72), wo besonders (Iber 
die Einrichtung von Schullchrer-Seininaricn gespro- 
chen wird; 2) der Bericht der Commission , die mit 
der Prüfung des Entwurfs beauftragt war vom 4. 
Marz 1833. (S. 21 - 02), nebst dem Gosetzesentv» urfe 
der Regierung mit den Zusätzen der Deputirten - 
Commission (8 62 — 92); 3) Cousin'a Bericht an die 
Pairsknmmer im Namen der Kommission zur Unter- 
suchung dc< Gesetzesentwurfes für den Anfangsunter- 
richt vom 21. Mai 1833 (S. 93 — 138); 4) Bericht 
■n die Pairskammer, in Namen einer besondern, 
zur Prüfung des an die Denutirteakammer emendir- 
teo Gesetzes über den Anfangsunterricht niederge- 
setzten Commission (S. 159 — 171 ) ; 5 ) Gnizot y » 
Bericht nn den König über den Zustand des Anfangs- 
nnterrichts in Frankreich und über die Anwendung 
der für denselben auf das Budget von 1832 bewillig- 
ten Fonds (S. 171-189); 6) Beschlufs des königli- 
ehen (Wils des öffentlichen Unterrichts Aber die 
Schallehrer -Seminarien vom 14. Decemb. 1832. (8. 
190 — 200); 7) Gi«*of'j Bericht nn den König, über 
die Schulloh rer - Seminarien (S. 200 — 212). 

Man kann diese Arbeite* nicht durchlesen ohne 
der grofsen ThKtigkeit, dem edeln Eifer nnd dem be- 
harrlichen Muth ihrer VIT. die vollkommenste Hoch- 
achtung zu weihen. Die Schwierigkeiten, welche 
ihnen durch die Rftnkennd Einflüsterungen der Geist- 
lichen, dur ch die Unwissenheit der Ortsbehörden, 
dnroh dio Trägheit der Gemeindeglieder und Fami- 
lienvater in den Weg gelegt worden sind, hat Hr. 
Krüger nur kürzlich berührt. Und doch würde da- 
durch das Verdienst jener Mhnncr in einem weit 
hellem Lichte erschienen se-n. So enthielt die All- 
gemeine Zeitung von d. J. in Nr. 219 folgenden Be- 
schluß der Mtinicipalitfit in der Stadt Liraie (Depart. 
derOrne) vom 18. August 1813.: „Die Gemeinde 
besitzt kein Schnlhnus, sie will keinen Beitrag zur 
Primairschulc geben, sie will keinen Schulmeister 
noch Lehrerin und der Stadtratb ist in allen diesen 
ihrer Meinung." Unterz. Mounier, Maire von Lirnie. 
Wie viele «Vhnliohe Reclamntionen mng das Ministe- 
rium wohl erhalten haben, so dafs ein nicht geringer 
Grad von Klugheit und Ausdauer dazu gehörte, ih- 





Schulzwanges, Religionsunterricht, die sogenannte 
nterrichts, Bürger -Kat 
loch der ergötzlichen Ai 
87 67 gedenken wollen , dafs der Vf. anfeiner Reise 
im Jahre 1832 in der Badischen Dorfschule z. B. bei 
Mannheim, die Constitution lithogrnphirt und mit dem 
r«c*i»ni/ederBa(lischenDeniitirtcn versehen gefunden 
hat , so wie mit I Impfstellen aus ihren Aussprüchen 
über Constitutionen. Man kann sich nicht leicht ei- 
nen pädagogischem Mil'sgrilT denken. Was sollen 
sieh Dorfkinder wohl unter der 4'omtHutiun denken? 
Soll es ihnen etwa gehen , wie jenen aufrührerischen 
Russen im December 182!), welche die Constitution 
für die Gemahlin des Grofsfürstcn Constantin ge- 
halten haben. — Am interessantesten unter den An- 
merkungen sind die Stimmen französischer Journale 
von allen Farben über das Unterrichtsgesetz, so wie 
die geschichtliche Darstellung des französischen Un- 
terrichtswesens aus der Herne Encyclopbdvfuc (S. 151 
bis 158). 

Die Rede über Gewerbschulen ist ein hinlängli- 
cher Beweis von des Vfs Einsicht and gutem Willen. 
Die angelangten tabellarischen Uebersicbten der öf- 
fentlichen linterrichtsanstalten und ihrer Schüler» 
zahl in den europäischen Staaten sind eine mühsame 
Arbeit, deren Verdienstlicbkeit Ree. gern aner- 
kennt, weu« »lieh nicht in einem solchen Grade wie 
Benzenberg und seine Anhänger, die da meinen, 
dafs Zahlen Alles beweisen. Wie unsicher dieser 
Satz sey , hat Üieietici neuerdings in den Jakrbb. für 
wissensch. Kritik bei Gelegenheit der Schrift des 
Aachener Wollhändler* Uansanann: Preu/ien und 
Frankreich (durch die sich selbst ein Dahlmann tau- 
schen lassen konnte) ebenfalls mit Zahlen bewiesen. 
Wir wollen dlefs indefs auf Hn. Kröger nicht an- 
wenden, da wir seine Angaben nicht geprüft haben 
und nur durch manche Erfahrungen belehrt im AU- 
»meinen einiges Mifstraucn gegen solche Tabellen 



gemein 
hegen. 



Die Anmerkungen des Hn. KrSger beziehen sich 
' Gegenstände, als NothwendJgkeit de« 



Lue /ig, b. Steinarker: Anleitung zur grundlichen 
. ,K.,ßildung der öffentlichen Beredt samkeit. Ein 
Compeudium für Schulen, Gymnasien und aka- 
demische Vorlesungen. Von U. A.Kerntlörffer y 
Doctor der Philosophie und öffentlichem Lehrer 
der deutschen Sprache und der Declamatiou an 
der Universität und an der Nicolaischule zu 
;, Leipzig. 18i3. V1JI u. 455 S. gr. 8. ( 1 Rthlr. 
18 gGr.), | , r , , . % . . 

Wir 'gestehen Hn. Dr. Kerndörffer gern ein sicht- 
bares Streben nach Gründlichkeit zu, müssen aber 
bedauern , di£s es ihn zu einer Weitschweifigkeit 
verleitet hat, die der Wirksamkeit seiner Arbeit 
narhtheilig sern mufs. Die Bogenzahl dieses Com- 
peiidiums verleitete uns anfHnglieh zu der Meinung, 
welche auch durch den Titel leicht erweckt werden 
kann , dafs hier die Rede von der Beredtsamkeit in 
ihrem ganzen Umfange sej, die gar füglich in einem 
solchen Bande Platz haben könnte, und erstaunten 

nicht °° 
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nicht wenig, als wir bei genauerer Einsicht fanden, 
es knndle sich hier nur von der äulsern ßeredtsam- 
keit oder der Declhmation und Action. Erklärbar 
fnnden wir dann die Bogenzabi wobl, als wir sahen, 
dnfs das IVämliche zwei, dreimal gesagt scy. Wo 
ist wohl die glückliche Schale, welche auch nur zum 
hlofsen Vorlesen dieses C-ompendiums , von Erklä- 
rungen und praktischen Uebnngen gar nicht einmal 
r.m sprechen, Zeit hätte.' — Nun halten wir aber, 
und glauben der Zustimmung aller Pädagogen und 
Rhetoren gewif* zu sayn, die praktischen Uebnngen 
für die einzige Schule, in der sich l>eclamntion und 
Action lernen l.'iist , und zu deren Leitung können 
nur ganz kurze theoretische Gesetze dienen , — we- 
nigstens für Schulen und Gymnasien. — Dafs diese 
Gesetze wissenschaftlich aufgefal'st und begründet 
werden müssen, versteht sich von seihst; diefs ge- 
schieht nber am zweckmäßigsten in einer kernhaften 
Kürze, und dazu fehlt es nicht an guten Anvteisun- 

5en für den Unterricht. — Wir haben auch auf 
[«SM 45 > Grofsoctav- Seiten keinen einzigen neuen 
Gedanken gefunden, so wie uns aber auch kein be- 
deutend unrichtiger aufgestoßen ist, so dafs der Yf. 
seine Vorgänger gut benutzt hat. — Für Schulen 
und Gymnasien müssen wir also dieseB Compendium 
zurückweisen; können uns aber von Hn. A '* Arbeit 
einigen Nutzen fiir die Selhstbelehriing Gebildeter 
versprechen, welche, ohne eine Anleitung in der 
Schule erhalten zu haben, in dem Fall sind, der jetzt 
häufig eintritt, als Redner oder wenigstens mit Vor- 
trügen aufzutreten. Der Vf. hat die ßeredtsamkeit 
von ihrer würdigen Seite nofgefafst, und sie würden 
wenigstens aufmerksam werden auf die einzelnen 
Mängel, wodurch ihre Vorträgein ihrer Wirkung 
beeinträchtigt werden könnten, wenn sie auch be- 
stimmt nicht daraus lernen werden, wie sie vortra- 
gen sollen. Diese finden hier in zehn Abschuitten, 
nach einer Einleitung über die Bedeutung und histo- 
rische Entwicklung der ßeredtsamkeit überhaupt 
— die Theorie der Declaniation , in welcher erst im 
allgemeinen gesprochen wird : von der Kunst über- 
haupt . und (von) der Kunst der ßeredtsamkeit ins- 
besondere — von dem Unterschiede zwischen Rede- 
kunst, Woblredenbeit und ßeredtsamkeit — von der 
äufsern ßeredtsamkeit und deren Nutzen — von den 
erfoderlichen Fähigkeiten und Talenten — von den 
körperlichen Mängeln und Fehlern und deren Ver- 
besserung — von der richtigen Aussprache oder 
Pronunciafion — von der Sprachdarstellnng und de- 
ren verschiedenen Gattungen im lauten Vortrage 
(etwas dürftig). — Dann folgt — Ton- oder Üe- 
Hamationslehre im Besondern, — von der Sprach- 
darstellung der Ideen, — (auf den Inhalt eines Vor- 



trages in Hinsicht des Stoffes ist keine Rücksicht ge- 
nommen, welches ein wesentlicher Mangel ist: «in 
historischer Vortrag hat einen ganz andern Charak- 
ter als ein philosophischer, auch abgesehen von den 
Modilicationen dos Zwecks) — und von der Phanta- 
siendeclamation und deren malendem Vortrage. — 
Der eilfte Abschnitt bandelt von der Geberdenspra- 
che nebst den dazu erforderlichen Anlagen , Talen- 
ten und natürlichen Fähigkeiten der Seele und der 
nötfaigen Welt- und Mcnschenkenntnifs. 

'. • 

-i . , 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

MsorastTRO, b. Jleinrichihofen : (Jeher den gegen- 
wärtigen Zustand der dramatischen Kunst m 
Deutschland. NebstEinigem ans meinem Lehen 
und Wirken. Von Dr. Friedrich Wagener. 1833. 
Vlll ti. 98 S. 8. (12gGr.) 

Der Vf., nach Götbe's Abgang von der Intendenz, 
Regisseur der Buhne in Weimar, dann unter Tieck's 
dramaturgischer Leitung Regisseur der Bühne in 
Dresden, und der gegenwärtig, wie es scheint , auf 
Gastrollen im Heldenfacke Deutschlands Bühnen 
besucht, expectorirt sich hier ziemlich aphoristisch 
Uber den Verfall der deutschen dramatischen Kunst, 
besonders aber auch über seine Wirksamkeit in. 
derselben, mit welcher es ihm heiliger Ernst zu 
seyn scheint. Was er in ersterer Hinsicht sagt 
ist wahr, aber schon häufig gesagt, und was er 
über sich sagt, ist für das gröfsere Publicum, so 
wie für die Theatergescbichte, wohl ziemlich gleich- 
gültig. Seine, besonders gegen Tiech gerichtete, 
Polemik ist äufserst gereizt; dagegen ist er mit 
Hn. Theodor Hell sehr zufrieden , was uns in Hin- 
siebt des Gegenstandes seiner Haupt - Ex pect ora- 
tio nen auffallend war. — Hr. Dr. Wagener rühmt 
sich weitläufig der Beweise von Anerkennung von 
Seiten hoher fürstlicher Personen , und — wir he- 
gen nicht den mindesten Zweifel , dafs sie voll- 
kommen verdient sind; allein — wie sie für daa 
Publicum von irgend einem Interesse seyn können, 
sehen wir nicht ab; so wie wir überhaupt nicht 
recht begreifen, was dies« Paar splendit und 
schön gedruckten Bogen denn eigentlich sollen. 
Ein Wink S. 63 könnte uns auf die Vermuthitng 
bringen, dafs sie nur fiir gewisse Personen ein 
Warnungszeichen seyn sollen, nicht den Vf. zu 
veranlassen mehr zu sagen. Die auf dem Titel- 
blatte nicht erwähnten vermischten Gedanken und- 
Aufsätze sind unbedeutend, und das Gedicht am 
Grabe Bergmann'* höchst prosaisch. 
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D. 



der Vf. in Hannovers Finanzwesen persönlich 
angestellt ist und bei der strengen Hierarchie des 
dortigen Staatsdienstes ein Angestellter nicht das, 
was man bisher so lange ministeriell dem Publicum 
rorenthielt, demselben mittheilen würde: so darf 
man zuverlässig annehmen, dafs dieses Panorama 
eine amtliche Mittheilung des Ministeriums ist, zu- 
mal da der Vf. zwei andere Mittheiler im Bergwerks-, 
Salzwcrks- und Domanialfachc namhaft macht. Die- 
ser compte rendA ist zugleich eine Schutzrede der so 
viel besprochenen Domanialverwaltnng und warum 
die Regierung so langsam zur Vereinigung der Do- 
rna inen und der Steuerverwaltung schritt, so sehr 
auch solche Ton den meisten Untertbanen gewünscht 
wurde. Man hat endlich das Ministerium bestimmt, 
sp ine besondere Domnincnverwaltiing wenigstens bis 
auf die Specialdotation der 500.000 Rtblr. jährlich 
für die Krone in Objecten aus den Dorna inen auf- 
zugeben, die man noch nicht fahren lassen will. 
Man wird dies wahrscheinlich in Waldungen sieh 
meistens anweisen lassen njid kann darin denn so 
viele theuer bezahlte Oberforstifmter errichten als 
man will. Die Trennung Englands Ton Hannover 
ist nach dem Ahleben des Königs Wilhelm gewifs 
und die aufgehobene gutsherrliche Domainenwirth- 
schaft, die dem Staate nach Vererbpachtung der 
Fluren weit mehr einbringt als früher, wird allmiflig 
verschwinden, eine andre Ministerialverwaltung mit 
mehr landesherrlichen ab gutsherrlichen Ansichten 
wird erwachen. Ist denn das nahe Preufsen oder 
Holstein ärmer geworden, weil beide ihre Dorna inen 
zerschlagen? Gleichem Beispiel wird der Adel fol- 
gen und besonders die Klosterkammer, die dadurch 
Ihr Nettoeinkommen wenigstens verdoppeln wird. 
Hannover wird nicht wie bisher eins der schlecht 
hevölkertsten und industrieloscsten deutschen Länder 
bleiben. Hatte vormals die Königl. Kammer bis 1803 
«ich von den meisten neuen Sfantsbediirfnissen frei 
jen machen verstanden: so war dies bei den grofsen 
neuen Ausgaben des Staats nach der Herstellung der 
legitimen Regierung im J. 1813 nicht möglich. Die 
neuen Drostei- nnd Justizcollegicn der Provinzen 
bedurften einer höhern Besoldung, die 
viele Grundsteuer 

J. L. Z. 1SM. Dritter 



derselben manchem Emphiteuten ein Nachlafa bewil- 
ligt werden. Man trennte die Justiz Ton der Ver- 
waltung, untergab die Letztere den Drosteien, und 
fand, dafs die besondere Domainendotation durch 
die Vergrößerung des Staats und seiner Verwaltungs- 
ausgaben nicht gewonnen, sondern vielmehr verlo- 
ren hatte. Die Domainenverwaltung wurde Ton der 
Rechnungsführung in der unteren Sphlire getrennt 
nnd in der höheren geleitet theils vom Ministerium, 
theils ron der Kammer und theils von den Drosteien. 

Das gegebene Panorama hat 8 Hauptrubriken, 
deren I. die Vcrioalhmg der Dntnainen und Domtutittl - 
Vor xten in 11 Unterrubriken entwickelt. Die stän- 
digen und unständigen Gefälle der Amtsmeier l>e- 
tragen jährlich 700,000 Hthlr. Die 135 grolscn Do- 
mainengiiter bringen ein 300,000 Rtblr. und aufser- 
dem die kleineren Grundstöcke, Zehnten und Mühlen 
500,()00 UtWr. Belobt werden vom Vf. die Pncht- 
bedingungen und die 'Werthuntersuchungen dnreh 
Oekouomiccommissarien. Benser ist aber, wenn die 
Regierung künftig alle diese Weitläufigkeiten der nl- 
tenGutshohcit abgiebt, allmiiiig ihre Meier in Eigen- , 
thilmer und Erbpächter, wie in Holstein, aber mög- 
lichst in kleinen Parcelen, besonders znr Vermeh- 
rung der landwirtschaftlichen Nahrung in Dörfern, 
Flecken und Städten verwandelt und sich einer Zahl 
von kostbaren Bau- und Oekonomie-Aufsichtsbenm- 
ten entledigt, die der Staat dann nicht bedarf. Die 
vielen dureh kleine Vererbpachtungen entstehenden 
neuen Landbesitzer müssen wie in Belgien ihr we- 
niges Land und ihr Haus benutzen, und könnendann 
eine höhere abzugsfreie Erbpacht erlegen, als der 
gescheidtesfe grofse Domainenpächter, der am Ende 
einen kleineren Nettogewinn zieht, als der Besitzer 
einer rea* feigen, sorgfältig bestellten Landstelle an- v 
bieten kann. Durch die lange Meierverwaltung ist 
leider der Muth zu grofsen und kostbaren Bodenver- 
besserungen unter Hannovers Landieutcn sehr ge- 
wichen nnd, weil dies der Fall, herrscht auf dem 
Lande nnd in den Städten und noch mehr im Bezirk 
der Rittergüter Armuth. Wenn künftig der Zehnte 
den Zehensnflichtigen sofort oder wenn sie es wün- 
schen, Oberlassen werden wird, so führt dies weiter 
zum Ausbau aus den Dörfern, zur Beieinanderlegung 
und Einfriedigung der Felder. Ganz andere Lasten 
als der hannövrische Mefer trägt nach der Ablösung 
der .holsteinische Bauer und Erbpachter, und wieviel 
höher nntzt der Letztere sein Eigenthum? Wenn die 
Dorna inengüter keine Boihölfe von Zehnten oder von 
Brauereien und Brennereien haben, so werden sie 
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seifig verbessernden Rrdarten lernen und sich dann 
besser als vorher befinden , oder die Bauern oder die 
Prediger werden es ibnen durch ibre gelungenen, 
Musterwirtschaften zeigen. Verlieren die Herren 
Ramraerpäcbter die fremde Weide, so werden sie 
lernen die ihrigo viel besser zu nutzen, wie wir jetzt 
täglich in Sachsen sehen. Der Werth der Zinsfrifchte 
ist nach der Kammertaxe 287,121 Rthlr. 23 gGr. 2 Pf. 
Mag davon die Kammer bisweilen gegen mäfsige 
Preise Arme erquickt haben , so wird doch der in- 
nere Wohlstand wachsen, wenn das Zinskorn in eine 
feste Geldabgabe verwandelt wird und dagegen die 
Bewirtbung der Ablieferer wegfällt, auch hoffentlich 
die Domaincnzerschlagung in nicht zu grofse Par- 
celen die Nahrung der Tagelöhner, denen man mög- 
lichst ein kleines (irundeigentliura zuwenden mufs, 
verbessern, und die Besitzer kleiner Familienstcllen 
werden nicht Noth leiden, wenn sie auch künftig ihr 
Brod theurer erkaufen müssen. Wie viele Gebäude 
bedarf der Staat weniger, wenn er seine Zinskora- 
magaziuirung aufgiebt! Die Vermehrung der Nah- 
rung in den unteren Klassen, nicht ihre wohlfeile 
Fütterung in den Tagen der Noth, ist die erhabene 
Regentenpflicht , und so lange in Hannover das 
Meicrwesen biiihete, herrschte in Hannover wohl 
eine musterhafte gutsherrliche, aber keine -landes- 
herrliche Staatswirthschaft. Was die vom Vf. S.58 
vorgeschlagenen 8 Magazinplätze anbelangt, so ist 
darunter dasjenige zu Celle auffallend. Sobald die 
Gemeinheitstbeilungen und die Parcelirungen allge- 
meiner werden, wird der Getreidebau auch um Celle 
«chon zunehmen und vor theuren Getreidepreisen 
sind wir künftig sicherer als früher, weil die besser 
- gemischte, gewässerte oder entwässerte Erde vege- 
tationsreicher werden wird. — An Forsten besitzt 
der Staat Hannover 914,073 kalenberger Morgen, 
von denen 300,000 Morgen Blöfsen sind, folglich 
müssen t»ie doch nicht so preiswiirdig verwaltet 
worden seyn, als man sonst im Auslande rühmte. 
Ostfriesland hat davon fast gar nichts und bedurfte 
am meisten wegen seines Schiffbaues, wegen der 
Cholera und Fiebergefahr von Gröningen aus und 
zum Schutze gegen rauhe Seewinde. Jetzt bedarf 
es an Bao- nnd Brennholz aus dem Auslande jähr- 
lich für 300,000 bis 350,000 Bf blr. Zufuhr. In der 
20jährigen hannövrisehen Staatsverwaltung ist hierin 
fast noch nichts geschehen ; und wie vieles darin ohne 
grofsen Aufwand bei betriebener Gemeinheitstbeilung 
und Bewaldung geschehen konnte, beweiset die 
musterhafte fürstlich arembergsche Verwaltung im 
Amte Meppen an der Oberems. Dadnreh hat der 
gedachte Standesherr Einleitung getroffen in näch- 
ster Generation sein Einkommen mehr als zu ver- 
doppeln und gleichen Wirthscbaftsgeist auch den 
slairdesherriichen Unterthnnen eingeflöfst. Die For- 
mten der Harz-, der Ritter- und der Klüaterkammern 
sind in dieser Berechnung nicht mit begriffen, auch 
überhaupt die sümmtlichen Forsten noch lange nicht 
alle vermessen. Die vielen Holzherechtigungen mit 
den Meiern und Pächtern auszugleichen, wird künf- 



tig die erste Sorge der Domainenbchörde cyn: und 
erläfst man dagegen einen Theil der MejerpJlicbJea; 
so werden sich dabei der Staat und die Moier besser 
befinden. Mufs man auch manehe Forstplätze zur 
Entschädigung abtreten, so erhält der Staat aus den 
Gemeinheiten so viel Oberfläche , dafs er v * «igstens 
im Norden und namentlich in Ostfriesland die Staats- 
foreten sehr vergrößern kann. Lauenburg ist anter 
dänischer Hoheit seit 20 Jahren, so wie die alten Be- 
amten mit Vorurtbeilen abgingen, nioht so gutsherr- 
lich als wie unter dem hannövrisehen Scepter ver- 
waltet worden, und befindet sieh dabei unstreitig 
besser als vormals. Es bat also keine Noth, dafs 
durch eine liberalere Domainenverwaltung der Wohl- 
stand des Landes geschmälert werden dürfte, viel- 
mehr werden die reinen Domaincneinkünfte weit mehr 
als vormals die Steuerausschreibungen vermindern 
können, aber freilich wird der Staat von einem klei- 
neren Beamtenheere künftig regiert werden können. 
Die Zahl der 110 Justiz- und Rentämter wird sehr 
nützlich vermindert werden. Die Jahre von 1820 bis 
1830 mit niedrigen Produktenpreiseu drückten auch 
in Holstein den Adel wie den Bauer- und Erbpäch- 
terstand, aber von den Gutsherren gingen weit meh- 
rere als von den Bauern und Erbpächtern im Verhält- 
nis der Zahl zu Grunde. Der gelehrte Vf. klagt 
sehr über die Zunahme der Försterrilgon und scheint 
von strengeren Forststrafon mehr Heil zu erwarten, 
Ree. nicht, wohl aber von einer neuen Kammerpraxis, 
wenn man in den neuen Satzungen der Meierpflich- 
tigen diesen zur Pflicht macht, einen Theil ihrer 
Grundfläche in Obst-, Hoch- oder Niederwald zu 
verwandeln. Sucht man dabei einen jeden Tagelöhner 
auf dem Lande in den ehemaligen Aemtern aus der 
Gemeinheit oder aus den entbehrlichen kleinen For- 
sten mit ein Paar bis fi Morgen Land in Erbpacht zu 
erfreuen, und helebrt ihn wie er sich sparsamer in der 
Penning einrichten kann: so vertilgt man den Forst- 
diebstahl besser als durch alle Strafen. Doch lie- 
fern die Forsten dem Staate jährlich 424,000 Rthlr. 
aber die 8 Oberforstämter kosteten 23,550 Rtblr. und 
das untere Personal der 33 Oberförster , 78 reitenden 
nnd 545 gehenden Förstern, Holzvögten und Holz- 
beamten 141,290 Rthlr. jährlich. Am besten ist, 
jeder derselben hat eine Amtswohnung und einen 
kleinen Lnndhausbalt, dagegen mufs jeder Forst- 
bcamte die Wohnung baulich selbst unterhalten. 
Dann kann das Gehalt klein seyn und der Förster 
wohnt da, wo er am besten zur Wache angesessen 
ist. Bisher verwandte man bis 50,000 Rthlr. zur 
Verbesserung der Forsten. Denke ich aber an die 
vielen Waldblöf»cn, so fange ich an zu fürchten, 
dafs es violleicht der Staat eben so verkehrt anfing 
als manche holsteinische Gutsherren , die, als sie zn 
märgeln anfingen, ihre Felder und ihre Verwalter 
zugleich bereicherten. Auffallend sind die 4 bis 
6000 Rthlr. Commissionskosten. S. 80 lesen wir: 
dafs der Staat ganz rein von seinen Forsten bezog 
158,330 Rthlr. , alles übrige verzehrte die Verwal- 
tung: wenn aber das übcrlassene Holz an die Unter 
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thanen nach seinem wahren Warthe geschützt wür- 
de ; so würde uach Ubbelofide der reine Ertrne seyn 
315,000 Rthlr. — Die llokeitseinnahnien an Haus- 
lingsschutzgcldern fii.dct man nicht angeschlagen, 
dagegen die .Sportein von den auf Gehalt gesetzten 
Beamten jetzt schon über 123,000 Rlhlr. liefern und 
künftig noch mehr so wie die Sportulanten ausschei- 
den. Bisher betrugen die unvermeidlichen Erlasse 
an Meier und Gutsleute 3] Procent. — Die Ab- 
lösungen der Meiergefällc und Zehnten gehen vor- 
wärts. — Die Baukosten derDoinainen kosten jähr- 
lich Uber 200,000 Rthlr. und die Besoldung der Laud- 
baubeamten 20,500 Rthlr. Noch schweben vor den 
Gerichten 42S Domanialprocesse und die Zahl der 
Advocatcn verdoppelte. sich seit der Restauration der 
legitimen Regierung. — Die Kassen werden jetzt 
an Ort und Stelle revidirt. — Nach S. 129 kostet 
die Centrah erwaltung der Domnioen 75,071 Rthlr. 
und die Specialverwaltung 82,500 Rthlr., was frei- 
lich nur durch die hohen Gchaite der Oberverwaltung 
klar wird. Künftig dürfte seyn, uach S. 131, die 
Domaninleinnahine 2,411,000 Rthlr. und die Ausgabe 
803,005 Rthlr. und der Vf. schliefst mit der Anmer- 
kung, „dafs wenn auch in dem Domanialvermögen 
künftig vieles geändert werden dürfte, solches den- 
noch in seinem gegenwärtigen Umfange erhalten 
werden wird, nach Vorschrift des Staatsgrnndge- 
setzes; bemühet sich auch zu beweisen, dafs diese 
Erhaltung ein billiger Wunsch der Regentenfamilie 
sey." Wenn aber Hannover seinen König im Lande 
selbst walten sehen wird: so wird gewifs dadurch 
das Wohl sehr gefördert werden. — II. Die Ver- 
waltung der Berg - und Salzwerke. Der Wohlstand 
der Bevölkerung des Harzes hangt von dem Fort- 
bestand der Bergwerke und der Waldung von 
155,000 Morgen ab ; auch war die Regierung in 
diesem Zweige der Verwaltung thätig und sparte 
nichts. Die Clausthaler Zehentkasse liefert etwa 
12,000 Rthlr. Ueberschufs, die Steinkohlenwerke da- 
gegen 15,000 Rthlr. und die Salzwerke 90,000 Rthlr. 
III. Die Zollverwaltung. Der Brunshauser .Seezoll 
trifft nur die auf der Elbe eingeführten Güter und 
hat keinen Zusammhnng mit der Elb-Octroy. Der 
Durchgangszoll ist 4gGr. pro Centner. Mit Olden- 
burg und Braunschweig dauert die Zollunion noch 
fort. Der Zoll wird angeschlagen netto nach Ab- 
zug aller Besoldungen und anderen Unkosten auf 
562,000 Rthlr. Was die einträglichen Wasserzölle 
anlangt, so entbehrt man in Hinsicht derselben die 
spezielle Uebersicht, erfahrt aber, dafs die Schiff- 
barmachang der Oberems 400,000 Rthlr. kostete. 
Man sagt, dafs die nöthige Ausschlagung des Bettee 
mit Lehm, wo der Kanul oder Flufs durch Sand oder 
Moor sich zieht, nicht überall tüchtig beschafft seyn 
soll; sollte das der Fall seyn, so würde man sich 
erklären können, warum diese Wasserstraße bis- 
her so wenig zum Nutzen von Ober- Westphalen 
gebraucht wird. IV. Dte T\>.iicn haben einen prä- 
snmtiren reinen Ertrag tod 210,000 Rthlr. V. Die 
übrigen Einnahmen der Genera/Lassen sind Lehusrer- 



ueuen 700 Rthlr., die Loltciiecn 34,000 Rthlr., das 
Intelligcnzcomptoir 7500 Rthlr., an Sporteln 1000 
Rthlr., an Zinsen von Acti\ Kapitalien 184,000 Rthlr., 
aus der Generalsularieukassc 22,500 Rthlr. und aus 
Steuerklasse 43,200 Rthlr. VI. Fiscigebiihrcn und 
Spoiieln der Oberbehörden betragen 111,320 Rthlr., 
indes das Oberappellationsgericht die seinigen selbst 
verwendet. VII. Die Steuern. Die Grundsteuer soll 
10{ Procent des Steuerkapitals betragen und macht 
jetzt 1,200,580 Rthlr. Man mufs also gestehen, dafs 
sie wohl in ganz Deutschland nirgends m.ffsiger ge- 
setzt ist und dafs in dieser Hinsicht der Adel nicht 
zu klagen Ursache hat. Die Veranlagung kostete 
Bber 782,000 Rthlr. Die Häuscrstcuer beträgt 
50,000 Rthlr. ; die Resuldungssteuer 30,000 — 38,000 
Rthlr.; die KiiiKomiuenstciier etwa 24,000 Rthlr.; die 
Branntweinsteuer etwa 400,000 Rthlr. ; die Salz- 
steuer 70,000 Rthlr.; der Mehllicent uud Schlacht- 
Steuer unter 100,000 Rthlr.; die Eingangsstrtier un- 
ter 000,000 Rthlr. ; die Stempelsteuer 133,000 Rthlr. 
und im Ganzen die Steuern etwa 3; Mill. Rthlr. — 
Der Ueberschufs des Kalkbcrgs beträgt jetzt jähr- 
lich etwa bis 0000 Rthlr. , da in neuerer Zeit we- 
niger Gyps gebrannt wird und Hamburg auch den 
wohlfeileren Muschelkalk verbraucht. — Noch be- 
steht in Hannover die reiche Klosterknsse mit 
3t^),000 Rthlr. Brutto - Einnahme. Sic hat aber 
180,000 Kthlr. Baukosten und andre Ausgaben , 2000 
Rthlr. Passirzinsen nnd 48,000 Rthlr. reichsdeputa- 
tionsmäfsige Pensionen. Die Vererbnacht ung ihrer 
kostbar verwalteten Güter würde ihr freies Einkom- 
men ganz anders stellen, denn die reichen Lflnde- 
reien derselben liegen meistens in der Nähe bedeu- 
tender Städte und meistens sehr armer Meier. Wer 
die Paläste und den Lehensfufs der dortigen Beamten 
kennt, der wird schnell begreifen, dafs bei der Ver- " 
erhpachtung ein viel grüfseres reines Einkommen sich 
erlangen liefse. Alsdann wird die Landesuniversitiit 
aus der Klosterkasse ohne Steuernzuschufs unterhal- 
ten werden können, statt dafs sie jetzt 36,900 Rthlr. 
Zuschuls zu den (»,000 bis 03,000 Rthlr. aus der 
Klosterkasse bedarf. — Das grofse hannötrische 
Postlchn des Hauses Platen ist für 470,000 Rthlr. 
wieder eingelöst worden. — Der Herzog von 
Aremberg erhält für aufgegebene Regalien jährlich 
11,000 Hthlr. und der Herzog von Looz Corstwaren 
3.100 Rlhlr. — Die Pensionen und Wartegelder be- 
tragen jährlich 209,500 Rthlr. — VIII. Die Haupt- 
lasten und deren Verwaltung. Die fnndirte Landes- 
schuid beträgt 10,182,728 Rthlr. oder noch genauer 
15,091,283 Rthlr. 20 gGr. 11 Pf. — Das Militair 
kostet 1,058,000 Kthlr. — Die ganze Stantseinnahme 
ist nach Vereinigung aller Kassen 5,361,009 Rthlr. 
Das Kabinetaminislerium kostet 90,050 Rthlr. ; die 
deutsche Kanzlei in London 14,400 Rthlr.; die Land- 
drosteien 104,500 Kthlr. ; die Aemter 513,850 Rthlr. ; 
die Lands! ände 70,400 Kthlr. , wobei man jetzt wohl 
die Prorinziallandstände eingehen lassen könnte; das. 
auswärtige Ministerium 70,000 Rthlr. ; das Kriegs- 
miuisterium 1,057,050 Rthlr. ; das Justizministerium 
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215,600 Rthlr. ; darnnter das Oberappellationsgericht 
60,300 Rthlr. ; das Ministerium des Geistlichen und 
des Unterrichts 97,650 Kthlr., darnnter die katho- 
lische geistliche Oberhehörde 16,900 Rthlr.; das Mi- 
nisterium des Innern 65 1,000 Rthlr. Für den Wege- 
bau wird verwendet 315,000 Rthlr.: dazu liefern 
die Wegegelder 182,000 Rthlr.; das Ministerium des 
Handels 41,300 Rthlr.; das Ministerium der Finanzen 
208,000 Rthlr.; der Schuldetat 1,303,400 Rthlr.; der 
Pensionsetat 144,000 Rthlr. — Künftig alimHlig sich 
verringernde Ausgaben 198,800 Rthlr. - Das De- 
ficit ist 29,191 Rthlr. und für die Krondotation nicht 



dtngs in Deutschland ein lebenvolles, J 
kendes Schulwesen und werden vom Auslande be- 
wundert. Aber man klagt in der neuesten Zeit, dafs 
der Gymnasien zu viel wSren und dafs sie viel Ver- 
derben für die lugend enthielten. Die erste Anklage 
bleibt unberücksichtigt (obschon sie viel Wahres ent- 
halt), gegen die zweite raub eine gnte Disciplin 
schützen und nicht blofs gelehrte, sondern auch pä- 
dagogisch- gebildete nnd religiös - sittliche Gymna- 
siallehrer. Denn ron diesen spricht der Vf. vorzugs- 
weise. Er erklHrt, dafs er sehr weit entfernt sey, 
die klassischen Studien nur im Mindesten zu becin- 



ein Liard übrig, und doch wird aus der Krondotation 
Zaschnfs rorlüuBg berechnet 150,000 Rthlr. S. 392. 
Man mufs also fast schliefsen , dafs für die Dotation 
der Krone schon eine Domainen- Ausscheidung er- 
folgt ist — aber wie, davon spricht Hr. V. nicht eine 
Sylbe. Ueberhaupt fehlt anch jede Notiz, woher 
der Vicekönig seine Besoldung ron 36,000 Rthlr. be- 
zieht. Auch schlug man als das Land kleiner war, 
die Fiscigebühren viel höher an, vielleicht hat aber 
die Regierung die vormals ungeheuren Snorteln des 
Kammerpräsidenten reducirt. Auch findet sich 
nichts an Einnahme oder Ausgabe wegen der Landes- 
zeitung. — Anffallend war Ree. , dafs die Jagd in 
einem solchen Staat gar keine Einkünfte liefert, oder 
stecken solche in der Krondotation. 

Ä. 

PÄDAGOGIK. 

Lkipzio, b. Göschen: Unsere NatlonaUUdung. Eine 
Rede an die deutschen Erziehungsfreunde zn 
Anfang des Jahres 1834. Von F. II. C. Schwarz. 
Besonders abgedruckt aus dem zweiten Bande 
der Darstellungen aus dem Gebiete der Päda- 
gogik. 1834. gr. 4. 

In einer freimüthigen und von inniger Liebe zur 
Sache erwärmten Darstellung legt der ehrwürdige 
Vf. den Freunden des deutschen Erziebungswesens 
die Wahrheit an das Herz, dafs in der christlichen 
Religion allein das Heil der Menschheit , der Geist 
»Her wahren Bildung und also auch die deutsche Na- 
tionalbildung zu finden sey. Er bezeichnet ferner 
die deutsche Nation als besonders bildungsfähig und 
weiset darauf nach, wie diese Bildung durch die 
Kirche, durch die Schule und durch die Universität 
zu gewinnen sey. In der ersten Beziehung will er 
nicht mit Bestimmtheit entscheiden, ob in Deutsch- 
land die Verbrechen ab- und ob die ffufsere Sittlich- 
keit zugenommen habe, dagegen verneint er geradezu, 
dals in der christlichen Erziehung zu Hanse, in den 
Volksschulen und durch die Geistlichen geschähe, 
was geschehen soll und kann ; denn theils sind die 
Aeltern nicht fromm genug, theils fehlt den Lehrern 
in Volksschulen die belebende Kraft, theils wird der 
Katechiuncnen- Unterricht nicht sorgsam genug er- 
tbeilt. In Beziehung auf die Schule haben wir aller- 



trächtigen, aber er tadelt die philologischen Lehrer, 
die das Schttlziramer zu einem Hörsaal machen , die 
unbfirtige Knaben wie Studenten behandeln , die sie 
über Staat und Religion philosophiren lassen, die sie 
mit in ihren Oppositionsgeist gegen alles Bestehende 
hineinziohn; er verlangt ernstlich, dafs solche Lehrer 
nicht angestellt oder dafs sie entfernt werden. Von 
den Schülern verlangt er, dafs der rechte Fleifs ge- 
fördert, dafs Gehorsam und Bescheidenheit einhei- 
misch sey, dafs die christliche Frömmigkeit in den 
Herzen wohne nnd dnfs keine Unsittlichkeiten , am 
wenigsten gröbere, aufkommen. In der dritten Aus- 
führung, „was für iinsre Universitäten zu wünschen 
aey," verfolgt Ur.Schcarz die Grundgedanken der be- 
kannten SflrMn/achen Schrift. Der Verein von Leh- 
renden und Lernenden mufs für die Gesammtheit der 
Studien nothwendig fortbestehen , es mufs Lehrfrei- 
heit und Lernfreiheit herrschen, die Corporation mufa 
selbststHndig seyn, also die Universität ihre eigne 
Gesetzgebung und Gerichtsbarkeit haben, die disci- 
plinarisch ist, nnrCriminalfMIe gehören vor die bür- 
gerlichen Gerichte. 

Der Vf. hat in vielen Stücken Recht. Die Leh- 
rer, die aus Seminarien in Volksschulen kommen, 
sind biiufig vornehm und überklug ? so dafs ihnen 
ihr Geschäft zu unbedeutend erscheint, Gymnasial- 
lehrer verderben oft die Jugend , wenn sie ihnen be- 
reits zu viel in den Kopf setzen und ihnen Gleichgül- 
tigkeit gegen akademische Vorlesungen anerkannt 
tüchtiger Lehrer beibringen, oder sie zu Raisonneura 
Uber Dinge machen, von denen sie selbst (die Lehrer) 
so gut wie gar nichts verstehen, endlich verschuldet 
die oft mangelnde häusliche Aufsicht , namentlich in 
Stadtschulen, und die geringe Aufmerksamkeit man- 
cher Lehrer auf ihre Schüler anfserbalb der Lehr- 
stunden manche Rohheit der Jugend. Hinsichtlich 
der christlichen Frömmigkeit verwahrt sich der Vf. 
freilich gegen den Vorwurf des Pietismus — aber 
man soll auch der Jugend nicht zu viel von Fröm- 
migkeit vorsprechen, wenn man sre wirklich fromm 
und gottesfurchtig haben will. Der Lehr- und 
Lernfrcilicit auf Universitäten redet Hr. Schwarz 
mit allem Rechte das Wort, wie es sich auch von 
einem so alten akademischen Lehrer nicht anders 
erwarten lieft. 
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LITERATURGESCHICHTE. 

Lk»»kho: Dykcyonarz uraonycft JWa*oir,zawieraiacy 
Krotkie rvsy iycia ich ete.prtcz Ks 1 . Ignacego 
Chodynicktego, d. i. Ignatz ChudynUzki Gelehrte» 
Lesicon Polens (wörtlich von Gelehrten Polen). 
Tom. I. A-K. Ii. L-P. 391 a. 386 S. 1833. 
(jeder Thefl 1 Rthlr. 8 Ggr.) 

Btt Vf., eiagelehrter Lend>crger Karmeliter, 
«ich durch eine gute Geschichte der Stadt von 
Lemberg und mehrere Schriften rühmlichst bekannt 
gemacht, beginnt mit diesen 2 Theilen ein bibliogra- 
phisches und biographisches Work, welches allen 
Dank verdient. Er hat viele Kenntnisse in der Ge- 
schichte Polens und besonders in der neuern Litera- 
tur. Er berichtigt auch die altern Artikel oft sehr 
gründlich, und schreibt in einem angenehmen und 
leichten Vortrage. Schwulst und Panegyrikenstil sind 
ihm fremd. Hierin g£ebt Ree. Hn. Ch. gern den Vor- 
zug vor Siarczynski , der ein ähnliche» Werk unter 
dem Titel: Wuki uszone Tygcrnmrta IV geschrieben, 
wo er oft diese« Erbübel polnischer Schriftsteller sich 
hat zu Schulden kommen lassen. Vollständigkeit in 
etwa 6 Bänden ist nicht zu erwarten, also »äre es 
t hii rieht, wenn nun dem Vf. Ln Vollständigkeit vor- 



werfen wollte. Man siebt es, leicht, , dafi» er die 
neuern wohl mitunter auch persönlich gekannt und 
mit den ältern Schriftstellern durch das Lesen ih- 
rer Schriften sehr vertraut ist. Ree. lobt in die- 

P'eksicht die Arbeit des Vfs, und sieht mit 
gen der Vollendung des Buches entgegen. 
bc. mifsfällt, ist nur, die Modernisirung alter 
auf cki , ski, u. s. w. als wenn dies«; jetzt 
meistentheils adeligen Kamen uralt wären, da viele 
bekanntlich doch kaum 300 Jahre zählen; denn der 
ilttTarnowski, Tenzcyntki nannten sich nicht also, son- 
dern von Tenczun , von Tarnow u. a. w. Wer wird 

&wohl den Mathematiker Joh. von Lanczut unter 
lulii, den Simon von Lowicz Arzt 1535 unter 
du, den ehrlichen Thorner Murinius unter Mm-- 
zyntki, den alten Mathematiker Olkuteher unter Ql- 
hu.shi, den alten ehrlichen Miechouilcn unter Jlf iecÄotc-tki 
suchen? Auf diese Art müfste. der Glvgauer. Glogow- 
ezyh, Joh. von V !<>g tut, Glogowtki, der alte Aromer von 
ßteez, Kromerskx oder Breczynski heifsen. Die alten 
Bürger in Krakau hatten sonst das Recht, dafs, wenn 
sie Bürger der Stadt Krakau wurden, sie ihre alten 
ausländischen Namen in Polnische verändern und 
sieh polnische Namen beilegen konnten. So nannte 
sichJlfat^sScAor/fcncVwffer, der Buchdrucker, flinnwl 
A. L. Z. 1844. Dritur 



Ostrogorshi , — die Gut et er hatten zu ihrer deutschen 
Correspondenz diesen Namen — sonst aber Dobratzki, 
und so machten es auch viele andere. Aber es steht 
einem Schriftsteller des 18t en und 19t en Jahrhunderts 
nicht frei, Namen der Schriftsteller des 15ten und 
16ten willkürlich zu lindern, denn dadurch verwirrte 
man die Geschichte. Biel ski, der auch Woltki heifst, 
der bekannte Geschichtschreiber Polens, nennt den 
alten Boguful einmal Boguchicalu ; diefs macht ihm 
Hr. Mactejowsfü gleich nach, und verkündigt mit Ju- 
bel in seiner Rechtseeschichte der slavischen Völker 
diesen glücklichen Fund, dafs er nicht Boguful son- 
dern Boguchtoala geheifsen. Wozu dieser Unsinn V 
man lasse einen jeden bei seinem ehrlichen Namen, 
den er zu seiner Lebenszeit führte, oder unter dem 
•r bekannt wurde. Der Mathematiker Albert von 
Bntdzewo , Copernihs Lehrer , nannte sich nie Bruä- 
zeutki, er hiefs eigentlich Blar. Diefs machte eine 
ehre nwe eine Gesellschaft in Krakau zu einem deut- 
schen Namen, und schimpfte gar weidlich auf einen 
neuern Schriftsteller, dafs er ihn nicht Hrudzemki 
nennen wollen , wie der moderne Hr. VoHykowicz und 
Juszynski gethan. Blar ist diesen Herrn Deutsch 
und nicht hübsch , denn sie wufsten es nioht , dafs es 
weder deutseh noeh polnisch ist, und dafs 1402 viel- 
leicht keine Brudzetcski in der Welt waren. Bei Hn. 
Chody nicht heifst er auch Brudzew$ki t doch ist es gut, 
dafs er ihm keine Wappen zugegeben. Der Mathe 
matiker Broscius heifst hier ganz richtig Brozek, denn 
so nannte ersieh polnisch, nicht Brosh , wie ihn So/- 
tykiewiez nnd Juszynski genannt; dafür aber wird 
Juhamcy {Gabriel Johann Fiu») in Jokanieki umge- 
tauft. Aichler lilandinus hat Zolondeh geheifsen , und 
aus der erdichteten Chronik des Prokoseh hätte Hr. 
Ch. den Dominikaner Boczulo mit allen seinen Wer- 
ten nicht anführen sollen (S. 56). Der biedere Arzt 
Czerwiakutcski , Expiarist und wohlverdienter Pro- 
fessor in Krakau, hat mehrere Theile seiner Chi- 
rurgie auf seine Kosten herausgegeben: Narzitdie 
chinirjficznego opairzema. 8. 1810. 5 Theile, es feh- 
len noch etwa j des Werks, apparatu* Chirurgien* 
mit Kupfern. Oldakoicski S. 195 reiset nach Göttin- 
gen über Prag, wo er Dobrouski und Hanke, gelehrte 
Slowaken, kennen lernt. Von Dobroicski kann diefs 
gelten, weil er wirklich in Ungern geboren ward, 
nicht so von Hanke, der aus Böhmen selbst gebürtig 
kt. Oldakoicski ist d. 13. Jul. 1821 gestorben. Vom 
Kionowiez bat die Buchhandlung Czech in Krakau eine 
neue Ausgabe aller seiner polnischen Werke besorgt. 
1829. 2 Theile. 8. Die lateinischen Werke werden 
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res Polen lernen gewöhnlieh nur französisch, die lei- daran einige Bemerkungen knüpfen. Diese Auffns- 
digonChiestöwathieen , Wypidy, haben wohl alle fet> sung hat uns der VL nicht erleichtert, ^deaa eine ajr- 
nere Latiai t a't vortrieben. Ganze Autoren durfte die stematische I n halt «anzeige fehlt, welches wir als ei- 

Schuljtigend, weder bei den Piaristen, noch in den nen Mangel beim Gebrauch erkennen. Eine Einlei- 
welthchen Schulanstalten in die Hände heknmmen. ttmg haudch in drei Abschnitten : von dem Wesen der 
Abertrandg's Leben, f 1808, ist bei Benekowshi Theil L Sprache — von der Geschichte der deutschen Sprache — 
600 richtiger, als bei Hn. CÄ., denn S. 4 Theil I. 
ist sein Titular-Bisthum in partibus Zenopolis aus- 
gelassen, ob es gleich bei Ii. , den Hr. Ch. ausgeschrie- 
ben, ausdrücklieh steht. Doch ist das vielleicht ein 
Fehler des Setzers, nicht des Vfs. Sa ist sehr schwer, 
in Golitzien ein Buch fehlerfrei zu druck« 
;n%>*]ia< , W»4a*l»»'*"»i «' uutüi </>»iq.r>'«»; 

SPRACHLEHRE. 

Cassrl , b. Krieger: Deutsche Sprachlehre 
lehrtenschulen. Von Fried. Schmitthenner, 
verbesserte Auflage. 1833. V und 280 S 
(16gGr.) 



Alles dieses ist 
lieh kurz abgefertigt und wir haben nichts Neues da- 
rin gefunden, n ' s dafs der Vf. sich scharf dagegen er- 
klärt, hei der Entwickclung der Sprachlehre vom 
Satze auszugehen. Wir stimmen mit ihm Uberein, 
wenn von einer systematischen Sprachlehre, wie sie 
in den höhern Klassen der Gelehrtenschule sich ge- 
hört , die Rede ist ; allein zur praktischen Einleitung; 
in die Sprachlehre in den niedern Klassen hat sich die 
für Ge- MetJ >°de, die vom Satze ausgeht , zu sehr in dei 
Dritte b^^S *!• zwcckmlJfsig bewährt, als dafs wü 



8. 



wir sein 

allgemein ausgesprochenes Verdammungsurtheil un- 
terschreiben möchten. — Die Sprachlehre selbst zer- 



fällt in fünf Theile : Elementarlehrc — Wort formen- 
Der seit einer Reihe von Jahren für den Anbau lehre— Syntax— Verslehre — Orthographie. — Je- 
der deutschen Sprachlehre durch mehrere mit gebüh- der Theil zerfXllt dann wieder in mehrere Unter- Ab- 
render Anerkennung aufgenommene Spracharbeiten tbeilungen. — Die Elementarlchrc handelt: von der 
thiiti^e Hr. Professor Fr. Schmiifhenner giebt uns hier Formund Bedetdung der Laute und vom Laittmaafse. — 
seine 1821 zuerst erschienene Deutsche Sprachlehre Im letztem Abschnitte wird des Vebertones gar nicht 
in einer dritten Auflage, von welcher er in dem Vor- gedacht, und die Angabe (S. 13), dafs die Länge und 
worte bemerkt, dafs sie besonders in Hinsicht auf Kürze der Sylbcn sich im deutschen durchaus nach 
Anordnung und Form den Vorzug einer vollstllndi- der Starke und SchwHche des Tones richte, u ißt nicht 



gen Revision und Ueberarbeitung^ vor den -frühem 
Auflagen habe, und dafs er dabei von manchen frü- 
hern Ansichten, besonders von den in eine Gramma- 
tik nicht gehörenden logischen Exmissionen und an- 
derm, was sich nach weiterer Forschung nicht be- 
währt hat, unter ander m auch von der Schreibung 
Teuften statt Deutsch, zurückgekommen sey. Bei 

diesor, dem echten wissenschaftlichen Forscher und Die Eintheilung in Haupt - und Nebentpracht heiler, 
Wahrheitsfreunde angemessenen bescheidenen Erklä- wenn der Vf. zu den letztern auch das Beiwort (Ad- 



zu, denn in Vollmond hat Voll den starken Ton, aber 
dadurch wird Mond nicht zur Kürze. Wir halten in 
dem angeführten Beispiele: „Wie grofs ist des AH- 
mächt'gcn Güte", die Stellung des des in der Hebung 
nicht für gut, und ist des für keinen richtigen Jam- 
bus. — Die Wortformenlehre handelt: 



arten, erst im 



ortfo 
Allai 



'meinen im 



Von den Wort- 
d dann im Besondern. — 



halien wir uns aber gewundert, dafaHr.ScAm. jectiv) rechnet, seheint uns auf keinem haltbaren wia- 



behauptet, seine 1821 erschienene Sprachlehre sey 
der erste Versuch gewesen , die deutsche Grammatik 
mehr wissenschaftlich zu ordnen, im Besondern eine 
systematische Satzlehre aufzustellen. Das können 
wir ohne Ungerechtigkeit gegen andere Sprachlehrer 
ihm nicht zugestehen, so bereit wir auch sind, seine 
"Verdienste anzuerkennen, er hat darin bedeutende 



sc n seh a etlichen Grande zu beruhen : beide Wortar- 
ten, Adjectiv und Verbtan, sind Merhmalswörter, die 
zum Substantiv an sich in ganz gleichem Verhältnisse 
als PrÄdicats- Begriffe stehen; denn dafs das Vernum 
die Aussageform annimmt, ist nichts Wesentliches 
und lindert nichts in der Natur dieser Wortart gegen 
das Adjectiv. Wir tadeln nicht die Eintheilung an 



Vorgänger, die auch noch neben ihm gelten, und de- sich . insofern sie die deutsche Sprache insbesondere 

neu Hr. Schm. wissenschaftliches Streben gewid nicht angeht , wohl aber als aligemeine aus dem S. 14 dafür 

Wird abstreiten wollen. Dessen bedarf es nicht zur angegebenen Grunde. — Die Bezeichnung des Ad- 

Anerkennnng seines Werthes. — Was nun die gegen- verbs als Bestimmungswort des Zeittcortct trifft nicht 

wärtige Auflage seiner deutschen Sprachlehre betrifft, zu, da im Paragraph selbst besagt wird, dafs auch 

so sind wir im Allgemeinen mit den Ansichten des ' das Beiwort dadurch bestimmt werde. — Für Sub- 

Vfs wohl bekannt, da wir oft, auch in diesen BlHttern, stantiv ist Dingname eine zu enge Bezeichnung , da 

Veranlassung fanden, uns d;imit zu beschäftigen; al- man unter Ding immer etwas Körperliches versteht. — 

lein es steht uns das Mittel nicht in diesem Augen- Auch scheint uns die Erklärung des Deutetcortes — 

blicken zo Gebote , eine genaue Vergleichnng anzu- (besser doch wohl Andeuter) — nicht genügend : sie 

in wiefern diese dritte Auflage mehr oder gilt nur für das persönliche Deutewort, das sich als 

on den frühern abweicht; wir müssen uns selhstKndig aufstellen lSfst, nicht aber für die adjeh- 



also begnügen , sie in der Hinsicht aufzufassen, nach firm wie der 
der Vf. selbst sie als 



4<li 



dieser, bei denen immer ein Substan- 
bezeichnet, nämlich tiv verstanden wird. Die Erklärung der lVäpoeitum 
I Form, und werden ist sehr rage (8. Iii). - Da der Vf. von dem Arh- 
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hei gar noch nicht gesprochen bat , so wären wir be- hen, da wir an den Gegenständen selbst eher ihre 
gierig, wie der Schüler bei der Analysirung des Beschaffenheit als ihren Zustand erkennen. — Die 
Satzes: „der fruchtbare Johannisstrauch u. s. w. " Anmerkung (S. 44) über das Poetische im Gebrauche 
DieE*age: Der deutet auf den nachfolgenden Namen, des Mittelwortes gegen das Adjectiv, wie in ttür- 
ist also — * ? beantworten würde. Es deutet hier ja mende und stürmische Nacht, ist fein. — Das zweite 
nicht einen Gegenstand <tls solchen an , sondern nur Mitteitcort drückt nicht immer Vergangenheit ans, 
nach seiner Selbständigkeit. Auch drückt fruchtbar wie's nach S. 44 und ff. scheinen möchte ; z. B. der 
nicht das Merkmal des folgenden Namens — das thut geliebte Jüngling. — Warum würen denn die Stämme 
gerade der Artikel , — sondern das dadurch bezeich- von behaftet, bemoos't u. iihnl. veraltet oder nicht 
neten Gegenstandes ans. — Die Angabe der Unter- mehr gebrä uchlich (S. 45). — Wo ist denn heint für 
Scheidung des Infinitivs von dem abstracten Haupt- in dieser Nacht und heuer für in diesem Jahre im Nen- 
worte (S. 20) ist sehr zweckmässig, und e» sollte die Hochdeutschen aufgenommen (S. 47)? In manchen 
sich immer mehr einschleichende Unart stark gerügt Provinzen haben diese Formen sich erhalten und sind 
werden, dab man durch den Gebrauch des unbe- auch nur daselbst verständlich. Dafs sie aus dem 
stimmten Infinitivs das bestimmte Hauptwort ver- Alt -Hochdeutschen kommen thut nichts zur Sache. — 
drängt. — Wir glauben nicht, dafs es, wegen der Die Form halber (S. 50) halten wir nicht für edel. — 
möglichen Verwechslung, rathsain sey zu sagen: Von laut hatte bemerkt werden sollen , dafs es auch 
der Waise, da der Sprachgehrauch, der besonders den Dativ zu sich nimmt: laut Briefen. — Dafs der 
dann nicht unbeachtet bleiben darf, wenn er dem Vf. das Vorwort bei unter denen anführt, die auf die 
Zwecke gröfserer Bestimmtheit entspricht, für die Frage wohin? den Accusntiv regieren, weil — ein 
Waise entschieden hat. — Auch die meisten Namen Hlterer Sprachstand es so gebrauchte, darin scheint 
der Blumen (S. 22) sind weiblich. — Unter den weib- er uns die Befiignifa des Grammatikers — wie in so 
liehen Nachsylben fehlt (S. 23) heit ; doch kömmt sie manchem andern — zu überschreiten. Der Gramma- 
in einem Beispiele vor. — Antwort und Verhaft ha- tiker darf , unsrer Ansicht nach, niemals seine An- 
nen sich (S. ZI) unter die Doppehcörter verirrt. — sieht, wenn sie vom Sprachgcbrauche abweicht) als 
Da» Buckel und gar das Kuppel am Degen (S. 25) Gesetz aufstellen. Kr ist nicht G< sc! /geber sondern 
* dünkt ans Provinziel. — Dafs die Deutschen den nur Gesetuamm/er, und darf höchstens auf Ano- 
Schwan durch seinen Namen als ein singendes Thier malien aufmerksam zu machen sich erlauben. Auch 
haben beschreiben wollen (S. 26) , scheint uns denn scheint es uns bei bei dem Genius der Sprache zuwi- 
doch etwas apokryphisch. — Wir haben die Ein- der, es mit dem Accusativ zu construiren, da man 
theilung der Nomina in Substitut ira und Adjectiva bei diesem Vorworte eher ein dort als ein dorthin an- 
rieht aufgefunden (S. 26). — Ist auch der Artikel nimmt. — Auch ist es ein Provinzialismus und nicht 
ursprünglich ein Pronomen, so unterscheidet er sich Hochdeutsch zu sagen (S. 52): Setzen Sie sich bei 
doch wesentlich von dem Pronomen im Gebrauch, in- nren, welches kein feinerer Sprachdarsteller sich er- 
dem er nie repräsentirt , und daher hat die deutsche lauben wird. Esmufs heifsen: zu mir oder neben 
Sprache ihn mit Recht als einen besondern Redetheil mich. — In steht in indessen mit dem Genitiv, aber 
aufzustellen, welches der Vf. nicht thut. — Dafs in indem mit dem Dativ. — Der Vf. unterscheidet 
selbiger (S. 30) unschöner sey als selber, kann wohl nicht (S. 66) Worte und Wörter, und doch ist dieser 



diese Form gebildet. — Die Erklärung (8.31), nach den die Lehre von dem Bindewort, welches der Vf. 

welcher als Merkmale der Dinge blofs änfsere der in das eigentliche Bindetcort und das Satzverhältni/s- 

Zeit und des Raumes, wie zucr.it, hinten und innere, wort — (bei andern Fügewort) — eintheilt, nicht 

wie grün, schön seyn sollen , widerspricht aller Er- eben deutlicher und einleuchtender, oder auch wissen- 

kenntnifs, indem die Zustände der Dinge eben so gut schaftlicher begründet, als bei andern Grammatikern; 



von gesagt, dafs wenn Adjective gegen einander-ge- des in den Beziehungen, die sie bezeichnen, nnd die 

»teigert werden , diefs mit mehr geschehen mufs. — wir bei andern finden. — Wir erkennen die von 

Die deutsche Sprache hat nicht, wie (S. 41) in der Grimm aufgestellte Einteilung der Declination in die 

Anmerkung gesagt wird, das Hilfswort seyn zurBil- starke uudschwache an; warum aber, wie die Anmer- 

oung der Präsentialform allein, so wie denn oben kung (S. 61) sagt, Wörter des Neu - Hochdeutschen, 

Auch hatten dafür angegeben ist in dem Beispiele: er die gar keine Biegungsformen haben, zur starken 

hat geschlagen. — Die Lehre von den Person - und Declination zählen sollen, weil — sie früher solche 

Zahlformen des Verbum ist ohne alle Erläuterung ab- hatten, das sehen wir nicht ein. — Uebrigens ist der 

gefertigt, welches Verhiiltnifs denn in der Sprache Abschnitt: Von der Declination , vorzüglich gut gear- 

durch Person bezeichnet wird. — Warum (S. 42) beitet. — Wie kömrat aber Jemand CS. 71) rnter die 

] T . 17 - J _ S . I .. . . . » ' ...... m m r. - « . .... ■ . * M . 




Merkmale sind. 





iitize<Flf"G 



103 



A. L. 2. Num 165. SEPTEMBER 1834. 



Verständnisse verursacht. — Den Unterschied zwi- 
schen viel lernen and vieles lernen hat der Vf. fS. 84) 
nicht aufgeführt. — Die AbtheUungEfymofopie ist sehr 
interessant, auch besonders in dem Abschnitte: Von 
der Wurzel , in welchem die Abweichungen der Ver- 
ben an sich erklärt und mit den Hauptwörtern pa- 
rallel isirt werden. Uns dünkt die Ansicht gegründet, 
dafs die Wurzeln weder Verba noch Nomina genannt 
werden können, sondern erst dazu im Gebrauche wer- 
den. — Warum aber gar keine Rücksiebt auf den 
Imperativ bei den Abweichungen genommen ist, die 
besonders fruchtbar dabei seyn dürfte, ist uns nicht 
erklärbar. Wir haben bei diesem Abschnitt, der mit 
I. bezeichnet ist: keine II. gefunden, sondern es 
folgt sogleich wieder I. Von der Ableitung. — Wir 
halten die Umwandlung des Familiennamens durch 
inn in u*i6/tcfe(S. 100) z.B. Wölfinn nicht für sprach- 
richtig, wenigstens keineswegs für anzuempfehlen. 
Der Kamillen na nie ist als solcher unbestimmten Ge- 
schlecht«. Ganz etwas anders ist es mit den Titeln : 
Hofrathinn und Mhnl. - Das (S. 122) von den Com- 
positionB- Zeichen Gesagte ist sehr dürftig, und ent- 
wickelt nicht die Anwendung derselben. — Die Lehre 
vom Syntax finden wir recht klar und frei von aller 
logischen Speculation. Bei der Entwickelung des Da- 
tiv scheint es uns aber gar nicht so schwer, den- be- 
theitigten Gegenstand (bei andern Ziceckgegenstand, 
welches auch wohl zu rechtfertigen seyn dürfte, ob 
uns gleich das beiheiligt besser gefallt) herauszufin- 
den , und die Erklärung scheint uns den Begriff nur 
zu verdunkeln fS. 131). — Die Ansicht, dafs teAren 
die Person im Dativ bei sich haben müsse , wenn der 
unmittelbare Gegenstand des Lebrens im Accusativ 
steht, Iii Ist sich wohl eben so rechtfertigen, als 
(8. 157) : Er achlägt mir das Gesicht. — Bei der Ent- 
wickelung der Modus dünkt uns doch die ans den 
Grundbegriffen Wirklichkeit, Möglichkeit, Nothuxn- 
digkeit tiefer und klarer. — S. 173 werden wollen und 
sollen als Hilfswörter aufgeführt, welche früher nicht 
als solche genannt sind. — Die Weglassung des 
Hilfsworts, in den vom Lessing angeführten Beispiele 
halfen wir, auch in der höhern Schreibart, nicht für 
zulässig. Gegen diese Verstümmelung unsrer Spra- 
che sollte mehr geeifert werden .' es ist eine der un- 
zulässigsten und widrigsten. — Die Verslehre trennt 
für den Unterricht zweckmässig die Deutsche Vers- 
lehre von der klassische,,. — Die Behauptung (S.2211, 
dafs im Hexameter der Daktylus nirgends durch ei- 
nen Trochäus vertreten werden könne, ist nicht rich- 
tig in Ansehung der zusammengesetzten Wörter. — 
Wie der Vf. aber (S.227) zu der Behauptung kömmt, 
dafs öjyeudeutsdbe epische Dichtkunst aus einem 



habe, können wir nicht begreifen, sobald er dor Deut- 
schen Sprache eine bestimmte Sylbenmessnng zuge- 
steht. Göthc bütte steh also arg in Hermann und 
Dorothea vergriffen? — Zu dem Kapitel über Or- 
thographie wollen wir nur bemerken , dafs die Wie- 
dereinführung der Schreibung Nahmen für Namen 
uns durch nichts begründet scheint, indem selbst in 
nehmen das h nur Dehnungszeichen ist. Auch be- 
obachtet der Vf. darin keine Consequenz, 
schreibt stets nämlich. — Ein alp 1 



SCHÖNE LITERATUR. * 

Stottoart u. Tübingen, in d. Cotta. Buchh.: Les- 
sing. Eine Novelle von A. Freihrn. v. Sternberg. 

Auch mit dem Titel: ,'jt'k 

Novellen von A. Freibrn. v. Sternbirg. Drit- 
ter Tbeil. 1834. 270 S. 8, (1 Rthlr. 18 gGr.) 

Das schöne Talent, welches der Vf. der „Zerrisse- 
nen" (vgl. A. L. Z. Bd. IV. S. 367) bewundern lieb, 
bewührt sich hier auf eine wahrhaft erhebende Weise. 
Die vorliegende Novelle bewegt sich in einer Zeit, 
wo im geistigen Leben Europa 1 « ein grober Um- 
schwung vorbereitet wurde, und namentlich die deut- 
sche Literatur durch Lessing einen neuen und ver- 
jüngenden Lebonsathem erhielt. Ihn hat sich der 
Dichter zum Helden seiner Erziihlung gewühlt, und 
so erscheint hier Lessing in der frischen Blüthe einer 
vielversprechenden Jugend, verschlungen in man- 
cherlei Verhältnisse und unter Umgebungen, die sehr 
geschickt benutzt sind, die Keime seiner künftigen 
GröTse zur Anschauung zu bringen. Wir sehen ihn 
im Verkehr mit dem Freigeist Mylius, mit derScbau- 
spielergesellschaft der Madame Golzig, wolche seine 
Mifs Sara Sampson zur Aufführung bringt und ihm 
zn den ersten Lorbeeren verhilft, mit den Anhängern 
religiöser Secten , mit Kriegern, aber auch mit ed- 
len Frauen , als deren Musterbild hier die treffliche 
Grüfin Ciarisse erscheint. Zuletzt tritt noeh Geliert 
auf, der ein rührend ergötzliches Abenteuer zu be- 
stehen bat, und den Anbruch einer neuern Zeit im 
Reiche der Poesie verkündigt. Seine Prophezeiung 
scheint sofort in Erfüllung gelin zu wollen , indem 
Lessing unter dem Anhauch der reinsten Liebe und 
Begeisterung die Idee zu seinem Nathan empfangt ; 
dafs sie w irklich erfüllt forden, bezeugt auch der 
schöne Eindruck, den diese geistreiche, aas dem 
Borne echter Poesie geschöpfte Novelle in dem Le- 
ser zurückläfst. 

*• 
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SCHÖNE LITERATUR. 

DfoxLDoiw, b. Betäub: Alexis, Eine Trilogie 
von Karl Immermann, Mit einer Musik - Bciln- 
1832. 418 8. 8. (2Rthlr. 12gGr.) 
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den Kampf des Vatergefilhls nnd des Regentensinnee 
in einer gewaltigen Natur anechaueo. Das freiwil- 
lig **gebene Gesetz erbebt «ich, ein Riese, gegen 
den Gesetzgeber selbst und lähmt »eine "Willkür auch 
in menschlich-schönen Neigungen. — (Diese schö- 
ne Idee ist aber mehr angedeutet als durchgeführt.) 
Die dramatische Hauptperson ist bier Ptter /., und 
Alexej ist es nur in sofern, als er durch die Forde- 
rung eines Gerichts jenen Kampf hervorruft und da- 
durch sein Schicksal tragisch bestimmt wird. "Wie 
im ersten Drama Alexej e Weigerung an der Ver- 
schwörung gegen den Kaiser, für den er schätzend 
selbst das Schwert zieht, Theil zu nehmen die Ver- 
wicklung bildet, so bier — nicht so einfach — die 
Intrigue herrschsüchtiger Günstlinge und der Ge- 
malia Peter's Catharinu. Das dritte Drama: &Wo- 
xin, ein Epilog — töfst uns den Erfolg der groben 
Regentenhandlung wie in einem Zauberspiegel 
schonen, und dieser ist: — Erfüllung der nach- 
sucht Eudoxia's in der grausamen Täuschung Peter'e 
durch seine Vertrautesten, die ihn und das Reich 
um den ganzen Lohn seines Strebens bringt und ihm 
das grofse Herz bricht; und Erfüllung der verrKthe- 
risclien Pläne unwürdiger Betrüger. — Auch die- 
ses ist ein bochtragisebes Motiv; aber — wie sich'* 
in diesem Epiloge darbietet , welch' ein bitterer Hohn 
der Menschheit, dafs alles für das Wohl von Millio- 
nen mit solcher Selbstaufopferung Grofsgewollte ei- 
nes erhabenen Geistes nur einzelnen niedrigen Schur- 
ken zu gut kömmt, um ihre selbstsüchtigen PlSne zu 
befördern. Der getnifshandelte vertrauensvolle Pe- 
ter stirbt, und, nicht undeutlich angedeutet, selbst 
am Leben meuchlerisch verkürzt, und ein verrfithe- 
risches Weib ergreift, von einem tückischen Mitver- 
rather unterstützt, unangefochten den Zepter der 
Alleinherrschaft über das unermeßliche Reich, Pe- 
ter's Schöpfung! — Dieser Hohn fällt nun zunächst 
nicht dem Dichter zur Last, wenn er anders nicht 
etwa absichtlich die Geschichte dazu gemodelt hat. 
Diefs wäre denn nicht viel anders, als wenn er die 
Fabel ausdrücklich für solchen Hohn erfunden hlitte, 
— welches nach unsrer Ansicht keinem Dichter frei- 
steht: schon an sich nicht, und dann auch nicht, 
weil Hohn der Menschheit niemals ein dichterisches 
Princip seyn kann. Das darauf berechnete künst- 
lichste Gewebe wBrde immer der innern Wahrheit 
entbehren und keinen Glauben in der Mensehenbrust 
finden und folglich auch keine andore Wirkung ma- 
chen als empören — und das ist keine ästhetische 



jJitM Trilogie uwfaCst nicht Wofs, wie der Titel 
andeutet, das furchtbare Schicksal des unglückli- 
chen Söhnen Peters I. von Rufsland, Aloxej, son- 
dern das Leben des gewaltigen Schöpfers der Gröfse 
und Cultur Hufslands selbst, von der sehn uderhaften 
Katastrophe der Verurtheilung und Hinrichtung des 
Sohnes und rechtma'fsigcn Thronerben bis zum eige- 
nen Tode: eine Kette von herben Kränkungen und 
Täuschungen; und dürfte wohl das Bedeutendste der 
deutschen dramatischen Muse neuerer Zeit seyn. — 
Ks ist wahr, der Hauptheld erscheint hier mehr lei- 
dend als strebend, und also mehr episch als drama- 
tisch; doch fehlt es nicht an einem bestimmten Stre- 
ben und an der daraus hervorgehenden Verwicklung. 
— Das erst« Drama: Die Bojaren. Schauspiel in 
fünf Aufzügen — stellt dar die Verschwörung des 
lüt- russischen Adels in Moskwa während Peters I. 
Abwesenheit im Auslande, Hm den Cza rewitsch 
(nicht Czürewitsch, wie Hr. Immertnann accentuirt), 
Alexej, den Sohn aus Poters erster Ehe mit der von 
ihm verstofsenen und in ein Kloster verwiesenen 
Eudoxia, den schon früher verschworenen und unter 
Entsagung der Erbfolge Tom Vater begnadigten, 
aber erklärten Feind der Neuerungen seines Vatersj 
unter Begünstigung des lügenhaft verbreiteten Ge- 
rüchtes von des letztem Tode, selbst wider seinen 
Wilsen auf den Thron zu heben. Es ist der Kampf 
einer ehr- und herrschsüchtigen Aristokratie gegen 
die ihre Willkür beschränkende Gewalt des Gese- 
tzes. Alexej und Endoxia sollen blofs ihre Werk- 
zeuge seyn. Sie unterliegt der geistigen Obergewalt 
des thatkr»ftigen Gesetzgebers, schon gelähmt durch 
Alexej's Weigerung, sich zn ihrem Werkzeuge her- 
zugeben , und bufst mit ihrem Untergange. Die 
Aristokratie, an ihrer Spitze Crlebof, der sich der 
rachedürstendea Eudoxia, mit welcher er in einem 
unerlaubt -vertraulichen Verhältnisse steht, gänz- 
lich bemeistert hat, um sieb ihres Einflusses auf den 
Sohn zu bedienen, ist hier eigentlich die dramatische 
Hauptperson, deren Schicksal tragisch bestimmt 
wird. Der Dichter hKtte auch dieses Drama füglich 
Tragödie nennen können: TYauevnpiel ist es nun ein- 
mal gewifs. — Das zweite Drama: Da» Gericht in eben als empören — und das Ist keine astneusci 
St. Petersburg. Trauerspiel in fünf Auf/Uzen. — Wirkune. Die geschichtliche Thatsach« hat nun 
Die Katastrophe des unglücklichen Alexej lüfst uns freilich Ihre Wahrheit in sich, und der tragische 
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Dichter wird , aus diesem Grunde schon, 
seinen Stoff der Geschichte tu entlehnen ; nur um Ts 
er Hie Kunst verstehen, das Reiamenschlicbe heraus- 
zufühlen und die Idee aufzufassen, die sich in der 
geschichtlichen Thntsache ausspricht. ■ Diefs erfor- 
dert vielleicht mehr Kunst als die Erfindung eines 
Stoffes nach einer Idee. — Aber auch nur die ge- 
schichtliche Thntsache, in welcher eine bestimmte 
Idoo sich ausspricht, ist zur künstlerischen Gestal- 
tung geeignet. Nicht etwa darf aber ein historischer 



Verbindung, wirklich geschichtliche sind. So kann 

auch das für keine Verletzung der geschichtlichen 
Wahrheit gelten, dafs er bei Alcotej ignorirt, 'd;ifs 
dieser bereits Vater einer Tochter und eines Sohnes 
war, der nachmals als Peter II. den Thron bestieg, 
da diefs nicht wesentlich in das Schicksal des Un- 
glücklichen eingriff: ob nicht ein tragisches Motiv 
mehr darin liegen dürfte, lassen wir dahin gestellt. 
— Ja selbst hallen wir es für keine solche Verle- 
tzung, dafs er ihm ein Fischer m lidchen zur Gelieb- 



Stoff nach einer Idee, die er nicht seihst ausspricht, ten g"iebt, ob diese gleich wirklich iVdic"K.atastrn- 

Semodclt werden. — Ganz etwas anders ist die Jiil- phe eingreift, ohne sie jedoch wesentlich zu bestim- 
ung des Stoffes nach dichterischem Interesse: diese men ; noch weniger den Umstand, dafs er dem Kat- 
mufs dem Dichter unbedingt freistehen; nur mufs er «er durch Gordon die Augen zudrüeken Hilst der be- 
dnzu die in der Geschichte gegebenen Data gebrau- reits beinahe dreifsig Jahre vor ihm gestorben ist 
chen , die er an sich nicht ändern kann, wohl aber Und eben so wenig kann als eine Verletzung der se-' 
in ihren Motiven, in ihren Beziehungen, in den sie schichtlichcn Wahrheit angesehen werden, dafs der 
begleitenden Umstünden und in ibror Verbindung. Dichter in der beschichte ungewisse und bestritten* 
Dabei braucht er nicht auf dio Zweifelhaftigkeit Thatsachen als wirklich stattgefundooe gebraucht 
mancher Daten zu achten, wenn sie nur mit dem z. B. das Verhältoifs Glebofs zn Eudoxia» d«s' 
Ganzen nicht in Widerspruch stehen und seinem fortgesetzte zu vertrauliche Verhältnis Menz'ikor« 
Ästhetischen Zwecke zusagen. — Ob es nun aber zuCatharina, für das ihre Erhebung auf den Thron 
auch der Zweck der Dichtkunst erlaube, solche durch ihn noch nichts beweiset; Alexe i 's Todesart' 
Thatsachen, in welchen der Menschheit scheinbar Catharinau strafbares Verhältnifa mit Möns wel- 
Hohn gesprochen wird, ohne dafs dieser Schein sich 
auflöset , zur künstlcrischeu Darstellung zu bringen, 
das — bezweifeln wir. — Aber wenn sio nun doch 
geschichtliche Thatsachen sind? — Dann gehören 
sie der Geschichte an, der Nemesis, welche die Ge- 
hrechen der Menschheit richtet und rächt, und die 
im Verfolge der Begebenheiten den scheinbaren Hohn 
gewifs auflöset, weil sie dio Thatsache auch noch 
über ihren Schlufs hinaus verfolgt, welches dem dra- 
matischen Dichter nicht zu Gebot steht. — Aus 
dem Grnnde, aus welchem wir nicht glauben, dafs 
der historische Stoff nach einer Idee dürfe gemodelt 
worden, halten wir auch den Dichter beschränkt in 
der Charakterbildung. Wir gestehen ihm zu , dafs 
er seine Charaktere höher habe, als die Geschichte 
sie darstellt, und dafs er ihren Handlungen Motive 
unterlege, die möglicher Weise stattgefunden haben 
könnten und ihre Handlungen in einem mildern und 
interessanteren Lichte erscheinen lassen; aber — 
herabwürdigen darf er die geschichtlichen Charaktere 
nicht; noch weniger sie umändern, denn sonst sind 
seino Personen Gcdankenbilder , denen er nur histo- 
rische Namen giebt. 

Wir mufsten unser Glaubensbekenntnifs über 
diese wichtigen Punkte vorausgehen lassen, um uns 
in der Befrachtung der vorliegenden Trilogie, deren 
Inhalt der Geschichte entnommen ist, um so kürzer 

Ethum der ge- 
in Hinsicht des Stoffes hat 
sich der Dichter, unserer Ansicht nach, nicht ver- 
griffen , denn dafs der Hergang bei der letzten Ver- 
schwörung, in welcher Alexej verwickelt war, ge- 
schichtlich sich anders verhielt und folglich das erste 
Drain« in diesem Sinne fast ganz Erfindung des 
Dichters ist, das ist keine Verletzung der Wahr- 
heit, indem die Hauptdaten, nur nicht in dieser 



können. — An dem Hoiligthum der 
schichtlichen Wahrheit 



ches, wenn es dem damals sehr mißtrauischen und 
gereizten Peter irgend erwiesen gewesen wäre, ge- 
wils nicht blofs für Möns, sondern nueh für Cathn- 
nna selbst sofort furchtbare Folgen gehabt haben 
Würde. — Was nun die Charaktere betrifft: — Dio 
hervorstechendsten m'ii J Itter und Alerej. Den er- 
stem hat der Dichter, dem das Grandiose in einem 
vorzüglichen Grade zusagt und gelingt, grofsartig 
und tief aufgefafst und — bis auf einige Inconsequen- 
zen, wie sich vorzüglich in dem sechsten Auftritte 
des fünften Aufzuges im zweiten Drama deren finden, 
die selbst Pctern zweideutig erscheinen lassen — 
auch durchgeführt; nur dafs man den furchtbaren 
Jähzorn des gewaltigen Mannes vermissen dürfte. — 
Noch mehr bewundern wir die Charakterscböpfung 
des Alexej , der freilich hier ein anderer erscheint, 
als in der Geschichte: bedeutend in sieh, hoher und 
tiefer Gefühle fähig, nur vom Vater beinahe noch 
weniger verstanden als dieser von ihm, und doch so 
gehalten, dafs Peters Verfahren gegen ihn von dem 
böhern Standpunkte des Schöpfers und Herrschers 
eines solchen Reiches gerechtfertigt erscheint. — 
Diese Veredlung stand dem Dichter unbestreitbar 
zu und erhöht den tragischen Effect: Furcht und 
Mitleid. — Aber — die Gemalin Peters , die die- 
ser würdigte aus der Niedrigkeit zn sich und auf den 
Thron zu erheben und selbst zu seiner Tbronfolge- 
rin zu ernennen, der er die Ausführung der begon- 
nenen Mafsrcgeln für Rufslands innere und äufsere 
Gröfsc, die ihm so sehr nra Herzen lagen, anver- 
traute, diese hat der Dichter als eine blofs listige 
herrsüchtige Schauspielerin und als ein ganz gemei- 
nes und verworfenes, undankbares Weib aufgeführt, 
und motivirt diefs in Peter's Munde selbst — out »A- 
rer niedrigen Abkunft, — Diefs scheint uns durch 
nichts gerechtfertigt, Catharina I, steht in der be- 
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glaubiglen Geschfchteuicht so da , and selbst Peter's 
Grübe, dos scharfsichtigen, einsichtsvollen, dessen 
Regenten -Genie sich gerade darin vorzüglich beur- 
kundete, dnfs er seine Werkzeuge gut zu wKklen 
rerstand, welches selbst in Hinsicht Menzikofs der 



Dolche, den Cafhnrina aus dem Basen zieht and 
Gordon reicht, sie damit zn durchbohren, weil der 
Kaiser auf sie zürne, erscheint uns zn theatralisch; 
die Gcrichts-Scenp aber im zweiten Drama könnte 
wohl leicht ins komische umschlagen. Beide Dra- 



FaU war, soviel sich auch gegen diesen sagen läfst, ,„en roüTsten auch hinter einanderleben werden, 
wird dadurch herabgesetzt. Eine Morse Intrigantin weil das zweite sonst gar nicht verständlich seyn 
Kutte sich Peter s Vertrauen nicht in dem Grade er- würde. 




werben, und sich nicht so lange in der genauesten 
Verbindung nnd im täglichen , ja fast stündlichen 
Umgänge mit ihm darin erhalten können. Auch 
scheint uns der Dichter seine Cathnrina nicht ganz 
oonsequent durchgeführt zu haben, denn wie 'eine 
solche zu der Reuescene im zweiten Aufzuge des 
•weiten Drama vor der Verurtheilung des Czare- 
witsefa gekommen sej 
onderm — will uns nicht 
dacht die Folge dieser 

im Gefängnisse des Unglücklichen in dem Augenbli- 
cke, da dieser die Gelichte erwartet und nun die 
vermeinte Todfeindin, die gehnfsfe und verachtete 
erblickt, in dramatischer Hinsicht und für die Cha- 
rakteristik des Alexej auch immer sejn mag. — So 
ist auch die Charakteristik der Bojaren im ersten 
Drama besser gelungen, als die der Minister und 
Küthe Peter 1 » im zweiten , die alle knrrikirt sind, 
besonders aber der Oberrichter Tolstoj, und unter 
denen Ostermann, dieser grofse Staatsmann und 
treue Diener seines Herrn, wahrhaft gemifslwuidelt 



Wir sprachen bis jetzt blofs toh den beiden Dra- 
men: der Epilog dünkt uns aber, ungeachtet dea 
daran verschwendeten mannichfaltigen Versespiels, 
in jeder Rücksicht weit nachzustehen. Hier spricht 
sich jener Hohn der Menschheit, von dem wir im 
Eingange sprachen, ohne alle Versöhnung rein 



kömrat: „Mord nn dem eigenen Vater zuletzt" (S. 
395), mufs die Geschichte und zugleich das Gefühl 
mit dem Dichter rechten. Da er alle Vorhersagon- 
gen nach wirklichen geschichtlichen Thatsachen ein- 
gerichtet hat, so mufs man annehmen, dafs auth 
diese als eingetroffen gemeint sej, und die Deutung 
liegt nahe; allein — nur die Unkenntnifs des Dich- 
ters von dem wahren Hergänge der Begebenheit, 801 
welche diese Anspielung gedeutet werden mufs, — ' 
eine Unkenntnifs, die sich auf russische VerhHlt- 




niif den unglücklichen Alexej. — Eudoria ist im er- 
sten Drama, auch in ihrer Verbindung mit Glcbof, 
gut gehalten. — Die im ersten Drama so interes- 
sant und bedeutend auftretende hochherzige Geliebte 
des Czarewitsch, Euphrosyne, sinkt im zweiten 
Drama zur Nebenperson herab: ihr Einllufs auf die 
Entscheidung tritt nicht klar genug hervor. — In 
der dramatischen Leitung erkennen wir in beiden 
Dramen den Meister, der im steten Fortschritte der 
Handlung die ergreifendsten Situationen und Cou- 
traste herbeizuführen versteht. — Die einzelnen 
Schönheiten, worunter wir besonders auch die To- 
desscene des Czarewitsch, (die von der wirklieben 
bedeutend abweicht ) — rechnen, weiter nachzuwei- 
sen, dessen bedarf es nicht: es bieten sich deren 
überall dar. Die Sprache ist einfach, gediegen, na- 
türlich, frei ron falschem Pathos, den Charakteren 
and Lagen angemessen; nur haben 'manche moderne 



witsch ist nicht das einzige falsch accentuirte Wort; 
S..205 kömmt Matüschka statt Matuschka (wie Ba- 
tuschka) vor und noch 



GEOGRAPHIE. 

Behmn, Posen u. Brom ri hg, b. Mittler: Geschickt- 
lieh- Geographischer Atlu$ von Europa. Von der 
Errichtung der ersten Staaten bis zu den neue- 
sten Zeiten, in drei Lieferungen, XVI Tabel- 
len und XIII Tabellen enthaltend. Zum Ge- 
brauche für höhere Schulen bearbeitet von F. A. 
v. Witzleben. Erste Lieferung (Tafel I bis V 
und Karte I bis IV.). Von Errichtung der er- 
sten Staaten bis «ufKarl denGrofsen, oder vom 
Jahre 2000 nach Erschaffung der Welt, bis 7Ü8 
nach Christo. Zweite Lieferang (Tabelle VI 



XII bis XVI und Karte IX bis XIII.). Von 
der Reformation bis zur neuesten Zeit, oder 
von 1517 bis 1832. ( 5 Rthlr. 12 gGr. ) 



rührend, als w8r' ich ein Lampenhund aus 
deutschen Schauspiele." Wo waren denn damals 
\e Schauspiele , auf welche diefs passen könn- 



te? - Ob diese Dramen auf der Bühne von grofser 
Wirkung seyn dürften ? — Es herrscht viel drama- 
tisches Leben darin; nur fürchten wir für einige Sce- 
nen. Dio Schifisscene im ersten Drama scheint uns 
nicht recht praktikabel, und der Umstand mit dem 



Hn. r. Witzleben"* sorgsamen Forschen and höchst 
übersichtlichen fleifsigen Zusammenstellungen in 
Gebiete des Landkartenwesens, hat man schon so 
vieles zn danken, dafs man auch ia vorliegendem 
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Atlos eine gelungene Arbeit re erhalten wohl er- 
warten durfte. Es i$t nicht zu verkennen dafe die 

Aulgabe welche sich der VC gestellt hatte, manche 
Schwierigkeiten enthält, und es müssen vielseitige 
Prüfungen der geschichtlichen Unterlagen angestellt 
werden, ehe man es wagen kann graphisch das zu 
bezeichnen worüber verschiedenartige, sehr schwan- 
kende und oft sich wiedersprechende Angaben vor* 
Landen sind ; aber hierzu tritt auch noch eine andere 
Anforderung, die darin besteht, dafis das Gaue 
nicht zum Gebrauche für Manner , mit den 
genden Wissenschaften vertraut, sondern 
brauch in Schulen bearbeitet ist. 

Ree. findet, dafs nach einer sorgfältigen Prü- 
fang jeder billigen Anforderung in diesen .drei Liefe- 
rungen bestens entsprochen worden ist. Was die 
Karten anbelangt, so ist auf eine vorzügliche Deut- 
lichkeit besonders Rücksicht genommen worden und 
die farbige Unterscheidung reicht vollkommen aus 
um die Länder zu charakterisiren die die Geschichte 
des dargestellten Zeitraums besonders in Anspruch 
nimmt. Mit der erforderlichen Schrift ist so spar- 
sam umgegangen worden als es möglich war, so dafs 
noch das gesammte Kartennetz sich deutlich heraus- 
bebt. Die erste Karte begreift Alt- Griechenland 
mit seiner einzelnen Staaten -Eintheilung; die zweite 
bezeichnet Europa zur Zeit des ersten nunischen 
Krieges ( 3720 ) , mit besonderer Vermerkung dea 



er 




nungdar, vom heiligen Vorgebirge im Westen bis 
zum Tigris im Osten und vom Walle des Agricola 
und Lollius im Norden , bis noch unterhalb den 
JUsten Grades der Breite im Süden; die vierte um- 
fatst Europa während der Bliithe des ostgothischen 
Reichs unter Theodorich im Anfange des 6sten Jahr- 
hunderts, nebst den Zügen Alaricha und Attila'«. 
Diesen vier Karten entspricht der vorgehende tabel- 
larisch-eingerichtete Te.\t, in welchem man wohl 
keine der einschlagenden geschichtlichen Daten ver- 
missen wird. 



Der Inhalt der Karten der zweiten Lieferung 
giebt Folgendes zu erkennen: erste Karte, Europa 
beim Ende der Regierung Karl des Greisen , im Jah- 
re 814. Ein Länderkolofs der ganz Europa begreift 
und bis Asien streift; zweite Karte, Europa beim 
Ende der Regierung Otto dea Grofsen, in Jahr 973. 
Dritte Karte, Europa beim Ende der Regierung 
Friedriche dea Rothbart« im Jahre 1190. Vierte 
Karte, Europa zur Zeit der Gelangung der Valoia 
auf den Thron von Frankreich 1328. Bei dem ta- 
bellarischen Texte zu dieser Lieferung mögen die 



«logischen Tabellen auf der Riickself e dessel- 

ntcht übersehen werden, besondere hat Ree. 
die Nr. V. die Reihenfolge der kapetingiseben und 
valcsischen Könige auf dem Throne Frankreichs von 
987 bis 1589 und die Nr. VJH des Habsburgischen 
Hauses, angesprochen. 

Die dritte Lieferung, welche wie man gewahr 
wird, von dem Vf. mit besonderer Vorliebe bearbei- 
tet worden ist, begreift 5 Karten und zeigt Europa 
in folgenden Gestalten : erstens , vor dem Beginn der 
Reformation im Jahre 1517; zweitens Mitteleuropa 
mit der Provinzial- Eintheilung der verschiedenen 
Staaten, nach Abschlufa des westphälischen Frie- 
dens im Jahre 1648; drittens, Europa nach Becndi- 

Sig des nordischeu Krieges im Jahre 1723. Ea ist 
» die Zeit der gröfsten Ausdehnung der österrei- 
chischen Monarchie ; viertens, Europa znr Zeit der 
gröfsten Ausdehnung des französischen Kaiserreiche 
im Jahre 1812; fünftens, Europa in seinem jetzigen 
Zustande, am Ende des Jahres 1832. Wenn man 
auf diesem Crklus von Karten Europa's durchlebte 
Schicksale anschaulich gemacht überblickt, so kann 
ea nicht fehlen es drängt sich einem die Betrachtung 
auf, wie so schnell doch die Wunden die eine Reiht* 
von Jahren der furchter lichate Despotismus sehlug, 
geheilt sind, und welche regenerirende Kraft sich 
dadurch nicht in den verschiedenen Völkern unseren 
Erdtbeils documentirt. 

Der Text zu dieser dritten Lieferung steht an 
Werth, sowohl was den Gehalt als auch was die 
Darstellung anbelangt, den der beiden ersteren gleich 
und die mit angeschlossenen genealogischen Tabellen 
gewähren eine zweckmiifsig anschauliche Uebcrsicht 
der vorzüglich in die Geschichte des vermerkten Zeit' 
raums Einflufs äufsernden Regcntenfamilien; so ent- 
hält Nr. IX die Stammtafel der Häuser Bourbon seit 
Heinrich IV.; die X., der Häuser Romanow und 
Romanow -Holste in, oder die Kaiser und Kaiserin- 
nen von Rufsbnd ; die XI., die Häuser Stuart und 
Braunschweig auf dem Throne Englands und dieXIT. 
der 
aus 

Mag doch insbesondre beim höhern Gymnasial- 
nnterricht der nur hier in flüchtigen Umrissen be- 
zeichnete Atlas gehörig berücksichtiget - 1 



Churfürsten Brandenburga und KüuigePreufsen». 
dem Hause Hoheuzollern. 



Von dem so unermüdet tblttigen Vf. 
nein mit obiger 4ten Lieferung gleichzeitig aua- 
gegebenen Prospecte zu Folge, nächstens eine 
Karte, begreifend Nord- Ost- Frankreich, West- 
Deutschland, Süd-Holland und Belgien, and aus 16 
einzelnen Blättern bestehend , zu erwarten. 



. t. 
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ROMANE und NOVELLEN von 1833. 

1) OxnuMnrno, b. Schatze : Nette Novellen von 
Themlor v. Xobbt. Zwei Theile. 1833. I. 200 S. 
II. 208 S. 8. (2 Rthlr. 6 gGr. ) 



Episode „die Geschichte Hefnr. v. Lichtenberg" 
enthalten. Der Stil ist dem Gegenstande ange- 



X 



«Jeder Theil enthält zwei Novellen; der erste: da* 
Einiager (bis 154) und. der dritte November (bis 
Ende); der zweite: die Kreuzsteine (bis 16), and 
ein yüwr pro quo ( bis Ende.). Ree. hnt beide Bünd- 
chen mit wahrem Vergnügen gelesen, und gesteht 
unumwunden, dafs er diese Novellen den besten un- 
serer Zeit beizühlt, weil es wirkliche Novellen sind, 
and auch die Sprache in ihrer Reinheit und Einfach' 
heit vielen unserer angehenden Schriftsteller zum 
Muster dienen kann, ll.'itle der Vf. seine Charak- 
tere mit etwas mehr Wärme aufgefaßt und ans vor- 
gestellt, so würde nichts zu wünschen übrig sevn. 
Der grof.ste Theil des Publikums will sieh für die 
vorgeführten Personen stark intcressirt sehen , and 
«lies mit erleben und durchleben , was seine Helden 
rrleben. Druck und Papier stehen mit dem guten 
Inhalte in gutem Verhältnisse und machen das Buch 



2) IsKRLOfn», b. Langewiesche: Die Ophelicnrit- 
fer. Novelle von £. Karoli, 1833. 1008. 16. 
(10 gGr.) 

Das Ganze soll eine Apotheose Franz Horn's als 
Erklärer Shakespeares auf L. Tieks Kosten seyn. 
Schade! Sonst ist die Novelle nicht übel; Verwicke- 
lung und Auflösung sind natürlich und die Charak- 
tere sind gehalten, der Stil aber ist Modestil, d. h. 
es sind Satzchen aber keine Perioden. 

3) DntsDBM u. Leipzig, b. Arnold: Der Herzog 
von R , und Meine Freunde , von Hein- 
rich Ferdinand Mannslein. Zwei Theile. 1833. 
I.166S. U. 142 8. 8. (1 Rthlr. 21 gGr.) 

- Dieses Buch beschäftigt nns mit dem Sohne des 
gröTsten Eroberers in der nenen Geschichte, mit Na- 
poleon II., Herzog ron Reichsstadt. Der Vf. IhTst 
ihn vergiftet werden , weil er aus den österreichi- 
schen Staaten entfliehen wollen. Als Wahrheit ist 
das Ganze zu unwahrscheinlich and schmeckt nach 
Spiefs'seher MomRiienmaschincrie, als Roman ist es 
ku mager. Am Interessantesten sind Th. I, S. 137 
fiia Ende. „BlStter aus dem Tagebuehe des Grafen 
Heinr.Chanowsky", and II, 41—127, welche 
Ä. L. Z. 183«. Drüttr 



4) Mitonm, b. Franz: Ein Band Novellen von 
C. Fr. von Rumohr. 1833. 286 S. 8. (1 Rthlr. 
12 gGr.) v 

Dieser Band enthalt zwei Novellen ( 1. Sieg der 
Gesinnung 1 — 156, 2. Erfahrungen eines Bedflcht- 
losen), von denen die erstere das gröfsere gebildete 
Publikum gewifs mehr ansprechen wird als die zwei- 
te, obschon auch diese des Beifalls, besonders bei 
Freunden der Politik, nicht crmangeln wird. Aber 
etwas zu weit ausgedehnt fiir eine Erzählung von 
etwas über 100 Seiten, und dem Charakter der No- 
velle daher unangemessen sind die an sich vortreff- 
lichen Betrachtungen über das Anstreben des Volks 
gegen die Aristokratie u. s. w. ( S. 192—217 ). Der 
Stil, mitunter etwas breit, ist edel, und Inhalt und 
Darstellung machen diesen Band Novellen zu einer 

Schrift, zu der man gern wieder zurückkehrt 

Druck und Papier sind vorzüglich. 

5) Lxipzio, b. Brockhaus: Theodor. Ein Roman 
von Sigismund Wiese. 1833. 363 S. 8. (1 Rthlr. 
20 gGr.) 

Der Vf., dessen Name Ree. noch nicht weiter 
bekannt war, zeigt Anlagen, aber es fehlt ihm an 
Besonnenheit und Klarheit im Denken, denn wenn 
er tiefsinnig sevn will, ist er, um es gelind auszu- 
drücken, meist immer völlig unklar, and Ree. hat 
eich oft vergeblieh bemüht, den Sinn zu fassen. 
Das erste Buch leidet besonders hieran, ist auch 
nicht frei von UnWahrscheinlichkeiten ; hinterher 
wird es^ besser, aber de» Vf. lHfst dagegen seine 
Phantasie sich zu sehr auf dem Gebiete der Sinn- 
lichkeit herumtummeln. Der Stil hat viele Mflngel, 
und das Ganze, dem wahre Poesie und jede höherd 
Tendenz abgeht, bleibt zuletzt nur eine gewöhnliche 
Geschichte und literarische Jugendsünde. Druck und 
Papier sind gut. 

bold. 1833. IV u. 357 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

Der Vf. ist gegenwärtig Gefangener auf der, den 
Dichtern und Schriftstellern gefährlichen, Veste Ho- 
benasperg und findet darin den Grund, die Nachsicht 
der Kritik in Anspruch zu nehmen. Sie mag ihm 

wohl 
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wohl zu Theil werden, denn sämmtliche fünf Novel- 
len «ad Mtensaant und der Leser legt da* Buch 
■rieht unbefriedigt aus -den Wänden. Die lste No- 
velle: der Vende'er, 8. 1 — 113, führt ans in die Zeit 
der französischen Revolution und in den Bauernkrieg 
der Vcndce ein. Der Vf. schildert lebendig und oft 
malt er mit den Worten. Besonders anziehend ist 
die Flucht der beiden Edelleute Charny. Vater und 
Sohn, mit dem Prediger Sarrin und dem Wald- 
schiltzen Girard durch die Marais nach der Küste, 
nur erinnert der Girard in seinem ganzen Bezeigen 
als Cbouan zu sehr an Cooper'sche Charaktere. Die 
2te Novelle: der Renegat — S. 180, spielt in Spa- 
nien und hat wirklich spanischen Charakter. Ün- 

fern bemerkte Ree. einzelne Nachlässigkeiten im 
til, z. B. S. 132 die Trochäen: „In der alten Stadt 
Sevilla , in der Nähe de» Alcazar", welche leicht 
vermieden werden konnten. „ Was kann ich Euch 
dienen" ist nndeutsch. Die 3te Novelle: Hache bis 
in den Tod — S. 265, führt uns nach Nymwcgen, 
zur Zeit als der Prinz von Oraniea die Spanier zu 
vertreiben suchte. Die Liebesgeschichte zwischen 
dem französischen OfGcier und der Kaufmannstoch- 
ter ist Nebensache und giebt auch nicht den Titel, 
sondern der Kampf zwischen dem Fleischer Ludwig 
Drankaret und dem Schenk, und beider Tod bilden 
den Kern. E* will aber nicht gefallen , dafs dieser 
Kampf in einem veränderten, und zwar ebroniken- 
artigen Stile vorgetragen wird, weil man in einem 
ganz nndern Bucho zu lesen meint, obschon doch 
eine- der handelnden Personen spricht. Warum 
wurde die ganze Erzählung nicht lieber in dem Tone 
gehalten? Schade ist es, dafs man bei dem schö- 
nen Schlufs auf eine Nachlässigkeit stöfst, die den 
ganzen Eindruck durch das Lächerliche stört. Es 
heifst nämlich: „ihm nach (sprang) der Drankaret, 
und der Dolch stak in seiner Seite, und er erfafste 
ihn (den Schenk) mit gewaltiger Faust, und der 
Nachen schlug um von dem Gewichte der Männer, 
'und schlang seine Arme um ihn, und liefs ihn nicht 
los" u. e» w. Hier ist die natürliche Beziehung.: 
der Nachen schlang seine Arme, und doch soll es auf 
den Drankaret gehen. Achnliche öiachlässi^keiten 
kommen vor in der 4ten Novelle, der Kampf tau 
dir Hirienbraul, S.311, deren Schauplatz die Schweiz 
ist. Die letzte Novelle, die Antipoden, hat es mehr 
mit den Charakteren der beiden Hauptpersonen zu 
thiiu, als mit Schilderung von Begebenheiten, ob- 
schon auch diese nicht fehlen und wir zu den fran- 
zösischen , neapolitanischen und griechischen Un» 
.ruhen geführt werden. Hier ist mit grofser Wahr- 
heit geschildert. Mögen alle von Völkerfreiheit, 
Wahrheit und Recht schwärmende Jünglinge sich 
durch das Beispiel des enthusiastischen Rudolf dar- 
auf aufmerksam machen lassen, dafs in der Nliho 
alles anders aussieht als in der Ferne; mögen aber 
auch alle diejenigen, denen die Wissenschaft Mos 
Hammer und Zange, denen die Aufgabe ihres Le- 
bens blos Geldsanjuielu und Titel und Aemter ha- 



schen ist, ihre Erbärmlichkeit und Verüchtlichkeit 
in Gdttliefc sehen. ~ 

Iii anen Novellen ist der durch uleCocalitäten 
bedingte Charakter gehalt en und Ree, wünscht nur, 
dafs der Vf., dein es an Mufse dazu nicht fehlen 
mag , die Feile etwas mehr gebraucht hätte , um 
seine Gabe dadurch noch angenehmer zu machen. 

i 

7) St, Prtehskuro, b. Brieff: Der Findling. Her- 
ausgegeben von Riama. Zwei Baude. 1833. f, 
298 u. 4 S. Druckfehler. II , 405 u. 7 S. Druck- 
fehler. 8. 

Dieses Buch besteht aus Briefen, Vorlesungen, 
Erzählungen, humoristischen Aufsätzen, Fragmen- 
ten n. s. w. und macht uns mit einer Schriftstellerin 
(Maria von Müller in Petersburg) zum erstenmale 
bekannt, die sieh von der grofsen Zahl sehriftstel- 
lcrnder Danion wesentlich and auffallend unterschei- 
det und unsere vollkommenste Achtung verdient. 
Sie ist ein weiblicher Jean Paul, und würde die*« 
Benennung auch verdienen , wenn sie die Aenfser- 
lichkeiten de» Humors in manchen Spielereien etwa* 
vermindert hätte. Tiefes Gefühl, heller Verstand 
und wirkliche Bildung des Gcistcß sprechen uns aas 
diesem Werke an. 

8) BnAUNscnwKto , b. Meyer sen.: Der polnische 
Jude. Historischer Roman von Wilhelmine Sost- 
mann, geb. Blumenhagen. Vfn der Gräfin Ca- 
boga, Ma'nnerherz und Frauentreue , der Braut- 
krone, Elisabeth, oder Leben und GIrlek unsrer 
Zeiten u. s. w. Zwei Theile. 1833. I, 253 9. 
II, 350 S. 8. (3Rthlr.) 

Dieser Roman wird gewifs geneigte Leser finden, 
denn er erspart alle Mühe des Denkens. Wenn das 
Ganze ein Fiebertraum seyn sollte, so wäre nichts 
dagegen zu sagen, aber einen Juden im 18ten und 
19ten Jahrhundert, der nicht einmal Baron Roth- 
schild heifst, die Triebfeder zu fast allen wichtigen 

Jolitischen Ereignissen in dem Zeitraum yon 100 
ahren seyn zu lassen , ihn in der grofsen Piramyde 
bei Gizeh grofso Schätze und Geheimnisse finden, 
Napoleon durch ihn kugelfest, unsichtbar u. s. w. 
machen und zu Grunde gehen zu lassen ; ferner die- 
sen Juden mit der Erlmdung oder Bereitung eines 
LebcusverlSngerungselixirs, welches probat ist, und 
anderer Mittel, welche augenblicklich- die Wunden 
heilen aber letheische Kraft ausüben, xu begaben, 
ihn zwölf Tage lebendig zwischen Klippen im Mccr- 
wasser hängen und ihn im J. 1830 sterben zu lassen, 
das ist ein starkes Stück. Von allen andern ün- 
wnhrscheinlichkeilen wollen wir schweigen, so wie 
ron den historischen Partieen, welche zu sehr nach 
der Zeitung schmecken. Ueberhairpt, wenn wir es 
nicht mit einer Dame zu thun hätten, so würden 
wir hier eine kurze Belehrung über das Wesen des 
historischen Romans folgen lassen. — Der Verfas- 
serin 
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sorin hat, wie es scheint, eine Erinnerung an det> Sprache versprechen von vorn hejrsin ««nfc f» tbW 
Zeigen jlulen und den Allen überall und nirgend., vfnzinlismcn und grammatisch wie logisch unnch- 
vorgeschwebt , aber beide Personen sind in eine 
Zeit hinausgestcllt, die, wie die DHmmerung, die 
scharfen Umrisse der Gestalten verschwinden und 
den Strauch als Baum, die Windmühle als Thurm 
sehen Ifffst. — Dafs die Verfasserin allo Worte 
ihrer Personen gewichtig nennt, schwächt gerade 
die Gewichtigkeit; ferner, wenn die Vfn. t'anta- 
ß$e. Füosoficn u. s. w. schreibt, so wird auch wohl 
fysisch und nicht physisch geschrieben werden müs- 



sen. 

9) Stüttoaut, b. Hallbcrger: Die Nonne von 
Gnadenzell. SittengemMlde des fünfzehnten 
Jahrhunderts; von C. Spindler. Drei Bände. 
I.290S. II, 351 S. 11 Ii, 363 S. 1833. 8. 
(5 llthlr. 6 gGr.) — Auch als: Spindiera 

, ■ stframtl. Werke , Bd. X VIII — XX. 

'• 'd -\ 

„fl est plus difficile de faire des Xouvelles qn'un 
Roman , parce qiiil faut trouver un denouemeni 
pour chaque Nonvelle, et qu'il nen faut qifun pour 
finir un grand Roman." So sagt Segrais in seinen 
ßtem. aneed., und wir können dies auch auf Hn. 
Spindler anwenden. Spindler"s kleine Schrifteu sind 
meist s/immtlich unbedeutend, dagegen werden seine 
gröTsern Sittengemälde mit Beifall gelesen. Auch 
ans in Rede stehende Werk hat das Anziehende 
der frühem Werke, und führt uns ein lebendiges 
Bild sittenloser KJosterwirthschnft vor Augen. 
Allein Ree. kann nicht umhin, den Vf. auf eine 
gewisse Einförmigkeit in der Anlage dieser Sitfen- 
gemülde aufmerksam zu machen; denn einige Cha- 
raktere sind fast stehend geworden, als: zwei un- 
gleiche Brüder, ein Bastard in deren Familie, ein 
Bösewicht, ein junge* schönes Mädchen, welches 
vielerlei Fata zu bestehen hat u. s. w. Dazu kommt 
dann die Schilderung Reichsstädter Bürger, die 
ziemlich immer dieselbe ist; Verfall des Adels, 
armselige Ganerben und was damit zusammenhangt. 
3Iog nun auch jedes Werk an sieb rocht interes- 
sant seyn, so darf man doch nicht Mehres der Art 
hintereinander lesen, um nicht Uebeadrufs zu em- 
pfinden. Herr Spindler hat Manier und das ist 
schlimm für einen Schriftsteller des Tages , denn 
er ist auf dem besten Wege, seinen Biilun zu über- 
leben. Mifsfüllig ist es, dnf« der Vf. Provinzia- 
lismen einschleichen lä'fst und den Zusammenhang 
der ErzHhlung zu sehr zerreifst. 

10) Hanau, 1>. König: Der gespenstische Schwedt 
oder die Opfer der Verjüngung. Novelle n.'d.- 
Zeit des siebenjährigen Kriegs. Von //. G. 
Zehner. 1833. 317 S. 8. (1 Rthir. 12 gGr. ) 

Der Vf. scheint noch mit dem Charakter der No- 
velle unbekannt zu sejn, denn er behandelt Haupt- 
sache und Nebensache gleich ausführlich. Stil und 
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tige Wortbildungen, Mnngel an Genauigkeit im 
Gebrauch einzelner Wörter nnd l.Tcherlicher Dop- 
pelsinn , der aus Mnngel an Bestimmtheit im Aus- 
druck entspringt , machen auf den Leser keine« 
vorteilhaften Eindruck. Z.B. 8. ü: „Der Wind 
zischte (!) wie Feuer»r«**e/» (!) durch die Stop- 
peln, und heulte und schluchzte (!.') durch den 
Hohlweg und in den SAndsteinhöhlen n. s. w. Eben 
ho S. 24, S. 175 u. w. S. 11 kehrt Georg gvttmu- 
thiqer (?) vom Geistorfeuer zurück. S. 14 eilt der 
Geschäftige (Wirtk) kellerabwiirts , als ob der ly 1- 
Icr auf dem Boden seyn könnte. Der Vf. sch- int 
nuch den Unterschied zwischen braunclnd und brintn- 
lich nicht zu wissen. Aber : fühlende Morgenluft 
— die Orange, die wie ein glühender Göttergedan- 
/><•(!!!) u. s. w. — der Fittig eines AbgrundengeU(<) 
über den strebenden Frühling — greifdichte Finster- 
nirs — sebneiddictien Kaffee — athut feuriger Punscb 
(das h könnte dem Aetna schon fehlen) und Viele** 
andere verschwindet neben dem Gedichte S. 2^8. 
Man höre: 

Wie ein BTiU»tral>l liier vertüclt (?) 
Ifeltgeistfchöa ('.?) iu» Jenicil i lickl. 

Abenarolh All", i»l'» IXÜtM — 

Riithrlnti (!) »turxt »diu H*«in >i*t lllal«, 
Wenn die Lcbwoblft» üf»e (!) beben u. w. 

Aufserdem rinnen noeh WcHthrilhen darin und wa» 
dieser Art mehr ist. Der Vf. hat aber einen gu- 
ten Glauben von sich, denn er setzt im Gefühl sei- 
ner Diehterweihc hinzu: „Seibat die rohesten Ge- 
müther in der Gesellschaft wurden von dem Zauber 
des mystisch -süßen Liedes geführt." Wenn er 
«elber »lies versteht was er geschrieben bat — 
magnus mihi erit Apollo. 'Von vielen Ungehörigkei- 
ten u. a. w. ist zn schweigen ; zu bemerken aber ist, 
d.ifs der Vf. Swedenborg im Swedenborgschen Stil» 
eine Lobrede 'halt und tiiut »1s ob er ihn allein ge- 
lesen hiitte, dafs er die Gelegenheit Tom Zaun 
bricht, um gegen indo- germanische Philosophen zn 

Solemisiren. Er wird wohl thun, Philosophie nnd 
eutsohe Sprache zu sfudiren. Fehlerhafte Intern 
punktion uno! Perioden ( wenn schlechte Satzgefüg» 
•o genannt Werden sollen) von ffiiif und zwanzig 

SS. 44 z.B.) und neun und zwanzig Zeilen (z. B» 
, 189) sind keine erfreuliche Zugaben. Ree. 
rieht ab, obschon er wie Sirach 40, Iii sagen kann: 
Ich bin u. s. w. — Die Geschichte ist am Ende in» 
teressant und der Vf. zeigt Anlagen. Druck nnd 
Papier ist untadelig. . 

•• lt) Sttttoart, b. Hnlfberger: Liebentrn*. No- 
vellen von Gustav von ileeringen (Ernst Wodo- 
merius). Zicei Bände. I,296S. II, 224 S. 
1832. 12. (2Rthlr. 12 gGr.) 

Der Vf. liefert in jedem Bande zwei nicht unin- 
teressante Novellen , die sich auch durch die einfach« 

Ib. 
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empfohlen. Er hat sich schon Werke des treffliehen Fi 
er Erzähler bewährt und ver- men in dem deutschen 

wenn 




esWfflkom- 



12) Dresden und Leipzio, b. Arnold: Eugenia. 
Von Alextwder Bronikoicshi. Drei Theile. I, 
273 S. II, 282 S. ( IHr ThI. Rest. ) 1833. 8. 
Auch als: Schriften von A. Bronikowski . litter 
u.20st«rBd. (4Rthlr. 12gGr.) 

Dn der dritte Band noch nicht erschienen ist, so 
Ilifst sich nur ein unvollkommenes Urtheil abgeben. 
Soviel ist jedoch ausgemacht , dafs der Vf. sehr 
nachlässig schreibt und durch miifsige und unnütze 
Breite seine Leser zu langweilen versteht. Ree. 
war oft im Begriff, das Buch wegzuwerfen , sowohl 
des Inhalts als des schlechten an fehlerhaften Con- 
«truetionen reichen Stils wegen. Ob nicht der 
gröfste Theil dieser zwei Bünde nichtssagend ist, 
jnuf* der dritte erst dorthin ; mit der zweiten Hüllte 
des zweiten Theils , wo wir mit dem wankenden 
Throne Konstantinopels und mit den letzten An- 
strengungen desselben, eich vor den Türken zu ret- 
ten, bekannt werden, gewinnt der Roman einiges 
Interesse. Weshalb aber Zoe hier trene genannt 
wird , ist nicht klar; der Vf. hatte vielleicht den Wa- 



13) Km., in d. Univers. Buchh.: König Erik und 
die Geächteten. Ein Zeit- und Sittengemälde 
aus den letzten Tagen des dreizehnten Jahrhun- 
derts. Von Ji. S. Ingemann. Aus dem Däni- 
schen. 1834. DreiBSnde. I,284S. II, 332 S. 
111,316 8. 8. (2Rthlr.l6gGr.) 

Schade — dafs es nicht mehr als drei Bünde sind! 
wird gewifs mancher Leser mit Ree. sagen. Der 
Dichter führt uns den jugendlichen König Erik 
Mcnrend vor, der, die fllörder seines Vaters {die 
Geächteten) zu verfolgen, selbst den Bann strahl der 
Geistlichkeit nicht scheuet , aber an seinem Bruder 
Christopher einen Feind hat , den nur tias Ueber- 
inaafs seiner Grofsmuth besiegt. Die Charaktere 
der Haupt- und Nebenpersonen sind in scharfen 
Umrissen gezeichnet und treten bestimmt vor die 
Anschauung und wir erfreuen uns an den herrlichen 
■nd kräftigen Gestalten. Von Manchem, welches 
llec. vielleicht anders wünschte, schweigt er um so 
lieber, da es im Verhältnifs zu dem Guten gering 
ist, und ubi plurima niUnt et«. Wir dürfen diesem 



14) Berlik , b. Duncker u. Humblot: Die ITtm- 
dersage von Alroy. Vom Vf. des Vivian Grey. 
Ins Deutsche übersetzt von Th. Hell. ZmVi 
Bände 1833. I,XIVu.297S. II, 240 S. 8. 
( 3 lithlr. ) 

Th. Hell t welcher schon s6 manches Produkt des 
Auslandes in unsere Sprache übertragen hat, ver- 
dient Dank, dafs er die Uebersetzung dieses ge- 
nialen englischen Werkes übernommen hat, in dem 
wirkliche Poesie, in dem wirklich der Geist des 
Orients wehet. Der Charakter des jüdischen Vol- 
kes , welches nns hier in seinem letzten Aufstre- 
ben nach Selbständigkeit, aber immer mit seinen 
theokratischen Ansichten, erscheint, ist in allen 
seinen Feinheiten erfafst Bostenai ist ein voll- 
kommener Jude , sein Hochmuth begnügt sich am 
Schein , da die Sache verloren ist ; ungeachtet die- 
ses Hochmuths läfst ihn aber doch Furcht und 
Feigheit Vieles ertragen , und er beruhigt sich 
durch den Gedanken an seinen Reichthum. Nicht 
minder vortrefflich sind die Charaktere des Kab- 
balisten Jabastor, des kosmopolitischen und welt- 
klugen Honain , selbst der Nebenpersonon. Die 
Hauptperson, Alroj, ist dabei nicht ausgeschlos- 
sen. Dieses Werk verdient um so mehr Beach- 
tung, da es nicht zu den Modeprodukten der Ro- 
mane gehört, und der Vf. wohl noch andere Zwecks 
hatte, als etwa ein paar miifsige Stunden seinen 
Lesern zu verkürzen. 

[ 15) Dresden u.Lripzio, b. Arnold: Des schmtd- 
haldischen Bundes Untergang und Rächer. Eine 
historisch - romantische Erzählung von //. F. 
Mannstein. 1833. 248 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr. ) 

DerBäcber des achmalkaldischen Bundes ist Rit- 
ter Albrecht von Heerthal, welcher, nach des Vf» 
Dichtung , am Men Juli 1553 den Churfiirsten Moritz 
Von Sachsen meuchel mörderisch in der Schlacht bei 
Sievershausen erschient. Hr. M. ist etwas unge- 
recht gegen Kaiser Karl V. und gegen Moritz von 
Sachsen, namentlich gegen letzteren; jedoch scha- 
det es nichts , da das Buch für das grofse Publi- 
kum und /ur Unterhaltung geschrieben ist; es wird 
auch gewifs seine Leser finden, denn es gehört zu 
ier Art von Büchern , woran weder Erhebliches zu 
loben noch zu tadeln ist. •'• 

(Der Befhlufs /tilgt.) 



— - 



i 

• f. •» 



Digitized by Google 



121 



168 



122 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



September 1834. 







rr- 



ROMANE und NOVELLEN von 1833;» > 

16) Braukschweio, b. Mejer jsen. : Die JWi/uf. 
Historische Kr/ählungvon F. In. Wangenheiin. 
3TbJe. 8. 1833. I. Th. (208 S.) enthält: Der 
Malachawski - Jäger. IL Th. (219 S.) enthält: 
^rolenka. III. ^h (211 S.) enthält: Die Bei, 

{Beickluft von Nr. 167.) 

letzte Polnische Revolution hat viele Roman- 
achreihende Hände in Bewegung gesetzt, und das 
Publikum hat neben vielem seichten und oberilächli- 
chen Geschwätz, manches gute Buch erhallen. Was 
für Abenteuerlichkeiten dabei zu Tage gefördert 
sind, braucht hier nicht vorgezählt zn werden, da das 
Publikum genügsame Proben in Iiiinden hat. Ree. er- 
innert nur an den Polnischen Juden. Die in Rede ste- 
hende Erzählung gehört nicht zu den schlechten, im 
Gegcntheil sind einzelne Stellen vortrefflich , wenn 
auch das Ganze nicht geradezu als etwas Ausgezeich- 
netes angesehn werden kann. Die Compositum ist 
etwas abenteuerlich. Die l'olinn ist eine Figurantin, 
tlie nicht selber handelt, aber zu nichts Geringerm 
als zur polnischen Königin bestimmt ist. Die eigent- 
lichen Hauptpersonen sind ein gewisser Michael, un- 
ehlicher Sonn einer Gräfin Sternpbi und eines Grafen 
Ribas, und der Enkel von Michaels Vater. Michael 
vergiftet auch den Fürsten Diehitsch mit (braunaus- 
sehender?) Aqua Toffana und verfällt darüber in ei- 
nen Wahnsinn, der sich alle Abende gegen 9 Uhr 
einfindet, ab zu der Zeit, wo er den Wein vergif- 
tete. Das ist ganz gegen den Charakter des Michael; 
auch ist es unpassend in einer historischen ErzHhlung 
einer Begebenheit der Gegeawart, die mit Dunkel 
umhüllt ist, diese bestimmte Erklärung zu geben. 
Manche Theatercoups wären wegzuwünschen , zumal 
da sich kein Mangel an schönen wirklich orgreifenden 
Stellen findet. Dafs der Vf. im 3ten Theil S. 139 
«wd 140 statt heldenmüthia oder dergl. heldig (J) 
aagt z. B. heldig kämpfen, neidiger Sensenträger, ist 
gar keine Bereicherung der deutschen Sprache. Eben 
co soll nur beiläufig des zu oft wiederkehrenden Ker- 
zengekm'sters , welches die Stille in den Zimmern un- 
terbricht, erwähnt werden ; entweder waren die pol- 
nischen Wachslichter immer schlecht, oder der Vf. 
hat ein sehr feines Gehör. — Druck und Papier 
sind gut, und alle Polenfreunde werden das Buch 

**. v.^ 0t ..i«... Fire 
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SCHONE KÜNSTE. 

' I) Potsdam, b. Riegel: Umfassende Gesangschule 
für den Schul- und Pritxit- Unterricht von J. G. 
Schärtlich) Lehrer am K. Schullebrer- Seminar 
zu Potsdam. 1832. (1 Rthlr. 10 gGr.) 

i 2) Ebenda t. , I«. Bbendems.: Sammlung von 500 
Ucbtaigsstüclten beim Gesangtmterrichl von Dem- 
■ i selben". Aus dem Hauptwerke: Umfassende An- 
weisung zum Singen u. s. w. besonders al>ge- 
■ ■ druckt. 1832. (I Rthlr. 8 gGr.) 

Wir haben seit längerer Zeit eine solche Menge 
von Schriften und Schriftchen überGcsangbildung er- 
halten, dafs es den Anschein gewinnt, als glaubte 
jeder Vorsteher einer solchen Anstalt, es sey für 
seine Schule auch eine eigene Unterweisung nöthig. 
Ist das nun, von der einen Seite betrachtet, eui 
Beweis, dafs jetzt anstatt der Berserkerwufh die 
Schrirtstellerwuth unter die Menschenkinder gefahren 
ist: so ist es, „von der andern angesehen, doch auch 
wieder ein Zeugnifs, wie ungemein sich die Liebe 
zum Gesänge in unserra Vatcrlande verbreitet hat." 
Uebernll giebt es seit mehr als einem Deeennium Bil- 
dungsanstalten für Gesang, die so zahlreich besucht 
werden, dafs der Lehrer sein Werkchen in einem 
nicht zn grofsen Zeiträume an seine eigenen Schüler 
abzusetzen Gelegenheit findet. Anf solche Spekula- 
tion hin werden daher immer mehre solcher Schu- 
len geschrieben, so dafs das Publicum damit über- 
schwemmt und der Ree. in Verlegenheit gesetzt wird, 
was er wohl endlich noch sagen soll, um für sich und 
seine Leser der tödtlicksten Langenweile nur einiger- 
maafsen zu entfliehen. Neues Kann von einem sol- 
chen Buche ohne Ungerechtigkeit nicht verlangt wer- 
den: es ist gut, wenn es in anderer, deutlicher und 
geordneterer Form das Alte, Bekannte umsichtig 
vorträgt. Ist os also auch gut, so ist es wenigstens für 
eine beurtheilende Besprechung, die Schritt vor Schritt 
folgen wollte, nicht anziehend; ist es schlecht, so 
verlohnt es sieh der Mühe nur in einem einzigen Falle, 
wo man berechtigt ist, ein Exeropel zu statuiroo. 
Was soll man aber thun, wenn es, wie in den mei- 
sten Füllen, Mittelgut ist? da siehe du selbst zu, was 
du damit anfängst! Warum recensirst du? Machst 
du's langweilig, so lesen wir es nicht und kaufen 
auch das Buch nicht. Berichten wir also kurz , wie 
das neue Buch ich zu den alten verhält. Jedes neue 
Werkchen sollte die älteren in zwei Dingen übertret- 
fen, in Ordnung nnd Klarheit. Die Ordnung ist nicht 
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vorzüglicher, daher auch die Klarheit wenig gewinnt 
«'"] U«b*r«iehtliolie»ru«* Ganzem Manche Einzdrr- 
heiteu bleiben sogar *int*r dem schön^Gelieferten ruV 
rück z. B. : „ indem wir einen Ton singen , vergeht 
Zeit, wir sagen daher, ein Ton habe < ' •:■ r. Je- 
mehr Zeit vergeht, desto längere Datier hat ein 
Ton." Das ist allerdings wahr, aber Weh nichtig, 
wenn von Geltung der Noten gesprochen werden soll. 
Kennt der Vf. bessere Darstellungen nicht, so hätte 
er sie kennen lernen sollen, bevor er sich zum Schrei- 
ben entschloß. Wenn der Vf. nach der Vorrede sich 
defshalb vertheidigt , dafa er ausführlicher, als An- 
dere, bearbeitete; so können wir ihm das nicht über- 
all, noch weniger da, wo es am nöfhigsten gewesen 
wäre, zugestehen. So hat er z. B. in den so wichti- 
gen Lehren vom Athemholen, von der Intonation 
und Artikulation viel zu wenig gesagt. Alle diese 
G egenstände sind schon besser bearbeitet worden. 
In andern Dingen dürfte doch wohl zu viel geschehen 
aevn z. B. gleich im ersten Abschnitte von den Ton- 
leitern , wo bis auf 12 Kreuze und 12 Be fortgegan- 
gen ist. Das hält ohne Noth auf und fördert den An- 
fänger weit weniger, als manche Lehrer, die gleich 
die Köpfe ihrer Schüler mit Allem, was sie wissen, 
anfüllen möchten, wlihnen. Dergleichen wird mit 
gröfserm Gewinn später hinzugethan. Das Nöthige, 
nicht mehr, nicht minder, ist überall das Rechte. 
Zu viel verwirrt, oder nimmt die Lust an der Sache. 
Die Stellung, dafs erst die Accorde (Dreiklang, Sep- 
timen- und Nonen -Accorde) und dann erst die In- 
tervalle (Printe, Secunde u. s. w.) folgen, billigen 
wir auch nicht. Wenn der Abschnitt „vom Aus- 
drucke" vor der Erklärung der Wiederholungszei- 
chen und der Lehre vomTonhnlten steht, so ist diefs 
•in neuer Mißgriff. Kurz wir sind in dieser Hin- 
sicht mit dem Vf. nicht einig. Freilich kommt man 
-am Ende auf jedem Wege, wenn er nicht ganz ver- 
kehrt ist, zum Ziele, aber mit Unbequemlichkeit und 
verlorner Zeit. Zuweilen übertreibt der Vf. nicht 
gering. Wenn er z. B. von der Anwendung der Vio- 
Jine beim Gesangnnterrieht spricht: „ der Gcsanglch- 
rer imifs — namentlich im Reinspielen und zwar aus 
jeder Tonart — ein wahrer Virtuos seyn; ob er Va- 
riationen u. dgl. zu spielen vermag, daraufkommt es 
wahrlich nicht an; aber so weit es die Stngiibungen 
nöthig machen, mufs er sein Instrument — fast 
möchte ich sagen — ulla Prtgtmmi beherrschen." — 
Rein mufs der Lehrer allerdings spielen können, 
auch eine nicht gar zu geringe Fertigkeit haben: 
defBhalb Ist e r aber noch lange kein Virtuos. Kann 
er nicht BMhcr und rein greifen, so nimmt er die Vio- 
line nicht und damit ist es gut. Die Notenbeispiele 
sind siimmflich , mit Ausnahme zweier am Schlüsse 
dieses Bandes, vom Vf., dem dcrFleifs darin nicht ab- 
gesprochen werden kann. Sie sind für den einstim- 
migen Gesang, der allerdings erst gut einzuüben ist, 
•ho zum mehrstimmigen fortgeschritten wird. Der 



Sm\Lsr\D, b. Löfller: Ideen zu einer T7ieoric der 
--, Musik vom*. KretzKctimer, K. Pjccufs. Gehei- 
men fcrieg*r< t fhij.-llittor. 1833. IV n. 87 S. 
Mit 18 Tafeln Noteu u. Berechnungen. (1 Rthlr. 
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Srhon der Titel des Buches läfst verauthen der 
Vf. gehöre unter diejenigen, welchen die genauest« 
Bcgrtrndnng einer Theorie der Musik am Herzen liegt, 
aber auch zu denen, die dem bisher Gegebenen wenig, 
oder d«rh nicht hinlänglich sichern Gm ml zugestehen. 
Bewährt sich diese Voraussetzung, wie sie sich wirk- 
lich bewährt, so würde weder dem Vf. noch den Le- 
un t einer blofsen Anzeige des 'Werkchcns ge- 



dient seyn. Die Pflicht einer genauem Beachtung 
wachst noch durch des Vfs Erklärung in der Vorrede, 
er werde die Haupteinwifrfe, die ihm gemacht werden 
sollten, in einer besondern Schrift beantwortet und 



vielleicht widerlegen. 

Gleich in der Einleitung spricht es der Vf.'nn- 
nmwunden aus, die Theorie der Musik rm Allgemei- 
nen erscheine als ein gShrendes'CAmu, sey ein Aggre- 
gat von Regeln und Ausnahmen , die aus keinem ge- 
meinsamen Princip sich entwickeln , also auch kein 
System bilde» können, woher die stete Veränderung 
in den Annahmen : es mangele ihr der wissenschaft- 
liche Grund, das Princip, aus dem sich alle Tonver- 
hiiltnisse und I .n Verbindungen entwickeln lassen. 
Der Vf. behandelt hier die Musiklehre nicht im wei- 
tern Sinne, d. i. nicht nach ihren rhythmischen Ver- 
hältnissen , sondern im engern , so oafs auf naturge- 
m.'tfs melodische und harmonische Tonrerbindungen, 
ohne auf Rhythmus zu sehen, Rücksicht genommen 
wird. Im ersten Buche will ihr nun der Vf. eine Ba- 
sis geben, welche er im arithmetischen Theiie der 
Akustik gefunden zu haben glaubt. Im ersten Buche 
Riebt er „Princip der Tonlehre und dessen allgemeine 
Entwickelung.'" Mit den Tonverhültnissen durch 
Einteilungen der Saitenlänge hat man sich bekannt- 
lich längst beschäftigt. Es werden hier die gewonne- 
nen Resultate beleuchtet, und der. angenommenen 
Deduktion Euler* s nndCMadni'» wird eine eigene ent- 
gegengesetzt, welche anfangs mit jener gleich ist, in 
der Folgo aber sich von ihr entfernt. Im zweiten 
Buche wird von der Musiktheorie der alten Griechen 
gehandelt (S. 26—52), im 3ten von der Musik der 
Aegypter, Chinesen und Gaelcn (S. 53 — 57), im 
4ten*Yon der neuern Musik (S. 58 bis zum Ende). K* 
wird gezeigt, des Vfs Princip der Tonrechnung habe 
der ganzen älteren Musik durch alle Entwickelmigs- 

Serioden zum Gründe gelegen, und stimme auch mit 
en Erfnhrungss.ltzen der Neuern überein. — Man 
sieht sogleich, die Gegenstände , welche hier bespro- 
chen werden, können den gründlichen Musikern nicht 
anders als willkommen und unterhaltend seyn: da- 
gegen setzen sie für den praktischen Musiker, 
seihst für die Mehrzahl der Componisten zu 
voraus, was erst gelehrt werden müfste, wenn sie 
dem Gan;;e der Untersuchung mit Theilnabme und 
Nutzen folgen sollten. Allen diesen (und es ist bei 

. . . W ei- 
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Weitem die Mehrzahl) kann das Buch nicht anziehend 
seyu, weil di<* Vorkenntnisse fehlen. Unserer aus- 
geführten Darlegung der Sache würde es nicht anders 
ergehen. Wir sind daher froh, dafs wir uns hier ohne 
Nacht hei l für die Wissenschaft einer genauem Aus- 
einandersetzung der arithmetischen Verhältnisse ent- 
schlagen können. Es ist nämlich in derLeipz. allgcnt. 
musik. Zeitung (Nr. 11 dieses Jahres) dieser Gegen- 
'stahd, als in ein solches Blatt hauptsächlich gehörend, 
ausführlich besprochen und eine Vergleichung der an- 
genommenen und der nmicrn Deduktion, welche un- 
ser Vf. nicht geliefert hat, gegeben worden. Dahin 
verweisen wir nun alle diejenigen, die sich für die 
Sache interessiren, und halten uns an allgemeiner 
ansprechende Erörterungen ohne Nachtheil für die 
Wissenschaft; denn was schon da ist, braucht nicht 
noch einmal abgedruckt zu werden. Dagegen werde 
auf Anderes naher hingedeutet, was, wenn auch ab) 
Nebensache erscheinend, nichts weniger als gleich- 
gültig ist. Nur bemerken wollen wir noch, was auch 
am angeführten Orte bemerkt wurde, dafs viele Thei- 
lungen der Octave möglich sind , dafs CAladni schon 
mehre aufgestellt hat, d.iis also weder das Princip 
noch die ersten Feststellungen des Verfahrens un- 
serm Vf. /u/usekreihen sind; wohl aber eino conse- 
quente Durchführung der \ erhü Unisse, was seinen 
Werth hat. So beachten* werth also im Arithmeti- 
schen das Werk ist, - so sehr auch sein Verfahren 
durch gröfsere Einfachheit von der einen und durch 
beharrliche Durchführung von der andern Seite zu bil- 
ligen ist, so wenig befriedigen uns seine Schlüsse, 
sobald wir auf das Wesen der Musik sehen. Es ist 
abermals nicht seine eigene, nicht «ine neue Idee, die 
Theorie der Musik aus jenen arithmetischen Verhält- 
nissen vollkommen zu construiren. Schon Mancher 
versuchte, was der Vf. auf neue Weise hier wieder- 
holt: allein auch durch die wiederholte Darstellung 
sind wir nicht im Geringsten überzeugt worden, dafs 
das Wesen der Musik in den arithmetisch - akusti- 
schen Tonverhältnissen, wenn auch ihre Grundge- 
setze damit üb« i einstimmen, völlig zu linden sey. Es 
ist auch diefs ein alter Irthura, indem unser Vf. auf 
das Neue verfällt. Man vermengt dabei zweierlei, 
das Material und das Gebäude. Die " 



Natur giebt 

das erste, des Menschen Werk schalft das zweite. 
Die arithmetischen Verhältnisse lehren uns das Ma- 
terial genauer kenneu, sind also durchaus nicht un- 
wichtig, nur bringen sie für sich allein keinen Bau- 
inteister hervor, zu dem mehr gehört, vorzüglich ein 
erfahrner Geist und geübter Sinn, der das Allgemeine, 
das grofaartig Naturgegebene für menschliche Zwecke 
benutzt, ein eigenthiimlich Neues zum Vortheil sei- 
nen Geschlechts hinstellt. — Der Vf. setzt die noch 
na erwartende Höherbildung der Musik in eine Ver- 
feinerung des Gehöres, das auch die kleinsten un- 
harmonischen Unterschiede genau auffnfst, verwirft 
darum die Temperatur; lobt die Griechen, die Vier- 
telstöne und dergleichen unterschieden und genau onf- 
gefafst haben sollen, behanptet, dafs wir gegen die 
in der Melodie zuriickgeschrittcn wa- 



ren , blofs darum , weil wir, durch unsere Harmonie, 
nicht mehr/u und t/M, ces und h unterscheiden könn- 
ten n. s. f. In allen diesen Folgerungen sind wir kei- 
nesweges mit dem Vf. einig. Wir wissen gar nicht, 
womit uns der Vf. den Vorzug der Melodie« der alten 
Griechen vor den unsern beweisen will. Was wir 
davon kennen, beweist wahrhaftig nichts für die 
Trefflichkeit der Alten in diesem Punkte. Dafs von 
jeher MHnner, denen in vielfacher Hinsicht Kennt- 
nisse nicht abgesprochen werden können, für die alte 
griechische Musik enthusiastisch eingenommen wa- 
ren, wissen wir: dafs sie sich aber nur Phantasiego- 
bilde schufen, von denen sie wie Verliebte nicht 
wieder lassen wollten , wissen wir auch. Die vom 
Gehör sonst (angeblich) unterschiedenen Töne h und 
er« sind doch gewifs nicht im Stande, eine Melodie 
schön oder weniger schön zu machen. Darin liegt ea 
nicht: vielmehr werden in dem weitesten und in den 
engsten Scalen schöne und unschöne Melodieen vor- 
kommen müssen. — Wenn übrigens der Vf. S. 21 
sagt: „Es sind Spuren da, dafs die Griechen auch in 
seltenen Füllen Terzien zu Hülfe (der Begleitung) 
nahmen", so mag er uns diese Spuren anzeigen, wir 
kennen schlechthin keine , halten es^ auch ihren Be- 
rechnungen und Tonverhßltnissen nach nicht für 
glaublich. Ueberhaupt scheint uns der Vf. in seinen 
Hypothesen viel zu weit sich zu versteigen. So will 
er z. B. S. 26 die Uebereinstimmung roehrer, sehr 
entfernter und von einander verschiedener Volker, 
namentlich der Chinesen und Gaelen in Festhaltung 
ihrer Fünftonleiter dadurch erklären , „ dafs ein vor- 
historisches sehr aufgeklärtes Volk das Princip und 
daher das ganze daraus entspringende System in sei- 
nem vollen Umfange gekannt und angewandt habe, 
dafs aber bei seinem Untergange die zersprengten 
Ueberreste einzelne Bruchstücke mehr praktisch als 
theoretisch mit sich genommen und ihren Nachkom- 
men oder den rohern Völkern , die sie unter sich auf- 
genommen, mitgetheilt haben, wo diese Bruchstücke 
sodann durch Tradition oder vermittelst Geheimlehren 
fortgepflanzt worden sind. " — Auf diese Weise kann 
rann alles Mögliche erklären und ist gerade so viel, 
als wenn ich vermuthen wollte, der Engel Gabriel 
habe dem Adam im Paradiese dio Fünftonlciter bei- 

5 (-bracht. Dennoch ist das Buch als ein VI erk eines 
enkenden , wenn auch in einigen Punkten zu weit 



1) Daiuhtadt, im Verlag von | Lange: Original - 
Ansichten der vornehmsten Städte in Deutsehland, 
ihrer wichtigsten Dome u. s. w. Herausgegeben 
von Lttdw. Lange 'und Ernst Rauch; mit einer 
artistisch -topographischen Beschreibung begleitet ' 
von Dr. Georg Lange. — Drittes und Viertes 
Heft : Nürnberg Nr. 1 B. 2. 1834. (16 gGr.) 

2) Bi aix, b. Gropius: Berlin wid seine l'mgebun- 
qen im nennzchnU ■h Jahrhundert. Mit Stnhlplai- 
ten und Holzschnitten von den ausgezeichnetesten 
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Künstlern nach an Ort und Stelle aufgenomme- 
nen Zeichnungen. Nr. 6 und 7. (1 Rthlr.) 

(Vgt. A. L. Z. Sept. 1853. Nr. 157.) 

Mit Vergnügen zeigen wir die Fortsetzung des 
Lange'achen Werkes an, für deren Verzögerung uns 
der Gehalt der neuesten Lieferungen entschädigt. 
Diejenige deutsche Stadt, die vor allen geeignet ist, 
den Künstler und den Freund des Altertburas anzu- 
ziehn, bildet den Inhalt der beiden vorliegenden 
Hoffe, und wird wahrscheinlich noch einige füllen, 
wobei der Reichthum an Stoff dem Künstler die Aus- 
wahl erschweren wird. Wir haben hier neun Ansich- 
ten ton Nürnberg vor uns, die sfiramtlich sehr charak- 
teristisch sind. Zuerst eine Totalansicht der Stadt von 
der Nordostseite, d. b. von derStrafse uach Baireuth; 
eine Aussicht nach der Burg von Nürnberg von dem 
'Lorenz-Kirchcnthurmc; die herrliche Lorenz- Kirche 
selbst, vortrefflich dargestellt und höchst zart ausge- 
führt; der schöne Erker, am Pfarrhof zu St. Sebald; 
der Heidenthurm auf der Burg ; die St. Scbaldus- Kir- 
che; das Wohnhaus Albrecht Dürer'»; das Nassani- 
8che(Scti]ii3selfeldcrsche)Haus; der Marktplatz. Alle 
diese Ansichten sind von höchst malerischen Stand- 
punkten aufgenommen, gewähren anmuthige, treue 
Bilder, wie Ree, der erst kürzlich an Ort und Stelle 
war, versichern kann, und sind in der Ausführung 
des Ganzen wie der Details vortrefflich zu nennen. 
Sie sind namentlich frei von jener nach Effekt ha- 
schenden, conventionellen Manier der Engländer, wel- 
che sich in den krassesten Gegensätzen ron Licht und 
Schatten gefällt, und bald Widerwillen erregt. Auch 
dem Text müssen wir der gründlichen und dennoch 
gedrängten und geschmackvollen Behandlung wegen 
neues Lob zollen. Sollen wir noch einen Wunsch 
aussprechen, so ist es der, dafs das Werk, ohne an 
•einem Werth zu leiden, etwas schneller gefördert 
werden möge. — Leider scheint auch ein nnderes 
Unternehmen des Hm Lauge, die Abbilduug mittel- 
alterlicher Baudenkraale in Steindruck, wovon seit 
Jahr und Tilg die erste Lieferung erschienen ist und 
die den Beifall aller Kenner erwarb, nicht vorrücken 
au wollen. 

Nr. 2 geht dagegen ununterbrochen fort. Die 
vorliegenden Hefte enthalten: das königliche Palais, 
den iiinern Schlofshof , die Münze, dasMuseum, den 
Dom, das königl. Schlofs, das Palais des Prinzen 
Alhrecht von Preufsen, das Diorama. Einige der 
vorzüglichsten Gebäude Berlins erblicken wir hier in 
mehr oder weniger gelungenen Abbildungen. Vor 
allen ist es jene vorhin gerügte Manier der Beleuch- 
tung, gegen welche Ree. sich erklären mufs. Welche 
Wolkenbildungeri, welche Schwärze der Schatten, 
2. B. im inneru Schlofshof! Nicht mehr alle Stiche 
sind von Fmden t sondern einige auch von Varrah 
Wir wollen nicht untersuchen, warum Hr. Gropius 



-J Stahlstiche, die er In Deutschland wenigstens 
~en so gut haben könnte, mit gewifs grofsen Kosten 
bei Ausländern bestellt, sondern begnügen uns seiner 
Unternehmung den besten Fortgang zu wünschen. 

F. 

KUNSTGESCHICHTE. 

Lbipzio, b.Brockhaus: Künstler -Geschichten, mit- 
getheiltvonv!iw.//a fi fcr». 2Bduhen. 1833. XX VI, 
341 u. 281 S. 12. (3RthIr.) 

Diese Schrift, welche auch den Titel führt: Di* 
Chronik seiner Vaterstadt vom Florentiner Lorenz 
Ghiberti, dem berühmtesten Bildgießer des fünfzehn- 
ten Jahrhunderts. Nach dem Italienischen von A. RH- 
gen, verdient in mehrfacher Hinsicht unsere Aufmerk- 
samkeit; denn einerseits bringt sie uns eine merk- 
würdige Epoche aus der Geschichte von Florenz (un- 
ter Kosmus Medici) durch die ungeschminkte und le- 
benvolle Schilderung eines ausgezeichneten Künstlers 
unmittelbar vor das Auge, andrerseits führt sie uns 
die berühmtesten Künstler jener namentlich in Bezug 
auf Kunst so denkwürdigen Epoche vor und bespricht 
die Denk- und Lebensweise, die künstlerische Aus- 
bildung und die mannigfaltigen Erzeugnisse der Zeit- 
genossen des Vfs. Vasari hat die Handschrift, wel- 
che hier in der Uebersetzung vor uns liegt, gekannt 
und benutzt, — ja , man kann sagen, er hat sie im- 
verschämt benutzt, wenn man die Menge Notizen, wel- 
che er daraus abschrieb, mit der vornehm - seyn- sol- 
lenden Abfertigung zusammenhält , die er in seinem 
bekannten Werke der Handschrift Ghiberti's an gedei- 
hen ISfst. Je genauer man jedoch die Quellen kennen 
lernt, aus denen Vasari schöpft, um so weniger ft'ltt 
die Ts auf. — Der Graf Cicognara gedenkt der Hand- 
schrift Ghibert?s mehrmals in seiner Geschichte der 
Bildnerkunst mit Anerkennung; vielleicht verdanken 
wir seinen Notizen vorliegende Uebersetzung, wel- 
che nach dem in der Magliahechiana zu Florenz be- 
findlichen MS. gefertigt worden ist. Man braucht das 
Original nicht zur Hand zn haben, um sieb zu über- 
zeugen , dafs der Uebersetzer nicht zu der Tagelöh- 
ner-Bande gehört, die mit Heifshnnger Über jedes 
auslandische Geistesprodnct herfallt und es invita Mi- 
nerva Ubersetzt, sondern dafs er tüchtig vorbereitet 
und mit Liebe und Beruf seine Aufgabe gelöfst hat. 
Möge Hr.//. Mufse finden, uns auch den ersten Theil 
Von Ghiberti's Coramentar (denn so benennt er sein 
Werk) „von den Proportionen" in einer gediegenen 
Bearbeitung mitzutheilen. Schliesslich dürfen wir 
nicht unbemerkt lassen, dafs diese Schrift zu denen 
gehört, welche nicht nur den Freund und Forscher 
der Geschichte und Kunstgeschichte interessirt, son- 
dern jeden ansprechen und befriedigen wird, der eine 
belehrende und geistreiche Leetüre dem Lesen fader 
Romnno vorzieht. 
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D. 



J er Vf. beabsichtigt in dieser Schrift nicht eine 
leue Taxntionsmethode zu geben, er will vielmehr 
nur die einzelnen bei der WirthsehnftseinriehtM« 
und Taxation vorfallenden Gegenstände gründlich 
erörtern, am sie kennen zu lehren. Er theilt die 
schon von andern Schriftstellern früher ausgespro- 
chene, sehr richtige Ansicht, dafs man das bei der 
Taxation n. s. w. zu wahlende Verfahren nach den 
örtlichen Verhiiltnissen wühlen und diesen anpassen 
müsse, und dafs es weniger auf die Methode als auf 
eine gute und zweckmäfsige Ausführung der Ertrags- 
ermittelung und Wirthschaftseinrichtung durch rich- 
tige Bestimmung des Vorraths und Zuwachses, pas- 
sende Hiebsleitnng und zweckmäßiges Haubarkeits- 
alter u. s.w. ankomme. Er ist jedoch auch der Mei- 
nung, wie gewifs alle höhere Forstbeamten, welche 
Gelegenheit hatten die Taxation in ihrer Anwendung 
auf grofse Staatsforsten praktisch kennen zu lernen, 
dafs die sogenannten Fachwerksmethoden, d. h. die 
Betriebsregalirungen wo man mit der Ertragsermit- 
telung zugleich eine Abtheilung der Flachen für be- 
stimmte Zeiträume verbindet, den Anforderungen 
am mehrsten entsprechen, welche man nothwendig 



Wenn auf dies« Weiss der Vf. freiwillig anf 
den Ruhm verzichtet, eine neue Taxntionsmethode 
geschaffen zu haben , der in unserer Zeit so vielfach 
'fn Anspruch genommen worden ist, so mufs man 
dem aber auch noch zufügen , dafs die Schrift über- 
haupt an neuen originellen Ideen , oder auch nur an 
neuen Ansichten hmsichts der Behandlung der ein- 
zelnen Gegenstände nicht reich ist. Am richtigsten 
wird man sie vielleicht beurtheilen , wenn man sie 
als eine kritische Darstellung aller einzelnen bei der 
Taxation und Betriebsrcgui irung vorfallenden Ar- 
beiten betrachtet, indem hier die Ansichten 



Ansichten der ver- 
enen Schriftsteller gewürdigt werden. Da der 
Vf. dazu die erforderliche Kenntnifs mit Ruhe und 
Unbefangenheit besitzt, so ist die Schrift für die- 
jenigen, welche sich ihr Urtheil noch nicht selbst 
gebildet haben , gewifs sehr branchbar, und vorziig- 
jungen Leuten zu empfehlen , welche sich durch 



auch dies Buch selbst nach dieser Ansicht zu beur- 
tbeilen, indem er die Autoren, welche er vergleicht 
und deren Ansichten er der Kritik unterwirft, nennt 
und suf sie hinweiset. Allerdings ist dies jedoch 
mehr der Fall mit den Altern als neuern Taxations- 
schriftstcllern , da diese letzteren oft benutzt zu se yn 
scheinen ohne dafs sie genannt werden. — Uebri- 
gens beschäftigt sich die Schrift eigentlich immer 
nur mit dem, was wir die Theorie der Taxation 
nennen möchten, indem der ganze Inhalt sich ledig- 
lich nur auf Speculation gründet und als Raisonne- 
ment anzusehen ist. Eine Bereicherung der Erfah- 
rung hinsichts der möglichen und wahrscheinlichen 
Erträge der Wühler, doch wohl unstreitig das 
wichtigste und wünschenswertheste für jetzt, würde 
man urasonsl darin aufsuchen. Gewifs hätte auch 
wohl Manches in derselben gestrichen werden kün- 
nnn, ohne dafs dadurch ihr \Verth sehr vermindert 
worden wäre, da man oft eine nicht zu leugnende 
Weitschweifigkeit bemerkt. 

Was nun das Einzelne betrifft, so entscheidet 
sich der Vf., wie schon bemerkt, für das Verfahren, 
wohin die Ertragsermittelung sich auf einen voraus- 
gesetzten Betriebsplan gründet, und erkennt den- 
jenigen Methoden ? wobei nur Holzgattung, Betriebs- 
art und Umtrieb im Allgemeinen bestimmt, der Er- 
trag aber nach bekannten Verhältnissen des Massen - 
vorraths zur jährlichen nachhaltigen Abnutzung in 
normalen Bestünden festgesetzt wird, nur eine be- 
schränkte Anwendbarkeit zu. Da sich die Gründe 
für diese Entscheidung mehr aus der praktischen 
Erfahrung ergeben , als sich aus der abstrakten 
Theorie rechtfertigen lassen, die sehr leicht ver- 
leiten kann, z. B. der Hnndeshagen'schen Methode 
vor dem Fachwerke den Vorzug zuzugestehen; so 
hätten wir um so mehr gewünscht, dafs der Vf. 
gründlicher diesen wichtigen Streit erörtert hfitte, 
als er in seiner Stellung am leichtesten die Nach- 
theile der Idee, der Lokalverwaltung und den Etat 
zu geben und ihr die Art und Weise zu überlassen, 
wie derselbe erfüllt wird, mufs übersehen und am 
besten würdigen können. Ueberhaupt scheint uns 
die Einleitung, welche den Lesern doch gleichsam 
eins Totalansicht des gesammten Taxationswesens 
geben soll, damit er sich nicht im Einzelnen verliert, 
nicht in die Lage kömmt, den Wald vor lauter Bim- 
men nicht zu sehen , am dürftigsten gerathen. 



Selbststudium ausbilden 
A. L. Z. 18*4. DrilUr 



Der Vf. 



Dagegen finden wir 
manche Dings, 



aber auch wieder 
rmuthet und 
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in der Lag« gewesen wflren den Pinn der Schrift iu 
entwerfen. Gleich das erste Kapitel, überschrieben : 
Bcstimmungsgriinde (?) des Holzertrages, enthält 
- wohl manches hierher nicht gehörende, wo es ron 
der passenden WnldHäcbe für einen Staat, und an- 
dern Dingen handelt. Dabei müssen wir auch die 
vielen fremden, manchem Leser sogar wohl unver- 
ständlichen Worte rügen, welche so häufig gebraucht 
sind. Prognose, statt Vorausbestiromung, katoro- 
genes Unterscheidungszeichen (S. 9), Congruenz der 
Bestände (8. 35) u. s. w. sind alles Ausdrücke, 
welche man ausmerzen müßte wenn sie schon üb- 
lich 'wilren, und hinsieht» derer sich der Versuch 
einer Einführung durchaus nicht rechtfertigen läßt. 

Im zweiten Kapitel führt der Vf. mehr die Bü- 
cher an, wo man eine Forstbeschreibung und die 
Anleitung sie zu entworfen findet, als dafs er eine 
specielle Anleitung dazu giebt, indem er seine An- 
sichten nur im Allgemeinen darüber ausspricht. Er 
unterscheidet dabei l)Districts-, 2) Raum-, 3) Forst- 
kreis- und Provinzini -Beschreibung, und nennt nur 
die erste eine specteüc, die beiden letztern generell. 
Da bekanntlich die Districtsbescbrcibung nach allen 
bisherigen Vorschriften gleich mit der Besfandsauf- 
nnhme verbunden und im Taxationsprotokoll nieder- 
gelegt wird, so dafs sie keine besondere Beschreibung 
bildet, so scheint uns mehr die Rerierbeschreibung 
die Bezeichnung einer speciellen zu verdienen. 

Im dritten Kapitel wird von der Aussonderung 
x der Flüchen und Bestünde gehandelt. Was über die 
Eintheilung in Jagen gesagt ist, dürfte nicht ganz er- 
schöpfend seyn ; denn weder sind die Vortheile die- 
ser Art der Bildung der Wirlhschaftsfiguren genug- 
sam hervorgehoben, noch die Bedingungen unter de- 
nen sie Statt linden kann, noch auch alle die Rück- 
sichten bezeichnet ans denen man sich veranlagst lin- 
den kann , eine der angedeuteten Richtung der Ge- 
stelle, der normalen Gröfse der Jagen und der ge- 
wöhnlichen Form derselben abzuwiegen. Ueber- 
hnunt scheint uns der Unterschied, den man zwischen 
bleibenden Wirthschaftsfiguren , und nnr in der 
Gegenwart zu benutzenden Taxationsfiguren machen 
nmfs, nicht deutlich genug bezeichnet. In Bezug 
auf letztere ist auch wohl nicht der Unterschied ge- 
nug beachtet, ob man specieU oder nur summarisch 
schützt, ob man auszahlt oder nach Probeflächen 
berechnet u. s. w. Uniformirung der BestMnde soll 
doch wohl Umformung heißen (S. 40), obwohl es in 
dem Druckfehler- Verzeichnisse nicht stehet, denn 
sollte damit bezeichnet werden: „dafs eine Wirth- 
schaftsabtheilnng noch nicht einerlei Bestand erhal- 
ten habe, so wäre der Ausdruck doch gar zu fremd- 
artig. — Auch ist wohl Hn. Uartig zu viel Ehre 
angethan, wenn Hr. v. Wedekind immer die Preußi- 
schen Vorschriften über Vermessung und Eintheilung 
als von ihm herrührend anführt, da sie derselbe in 
dieser Art schon vorfand. 

Das vierte Kapitel behandelt von 8. 47 — 104 
sehr vollständig die Aasmittelung des Holzgehaites 



einzelner Bäume und ganzer Bestünde, die erster« 
nach Hofsfeld und König, die Berechnung ganzer Be- 
stfinde ist ebenfalls nur in bekannter Art dargestellt. 
Einen besondern AVerth legt der Vf. auf den Ent- 
wurf von Hülfstnfeln für ein jedes Land worin aus- 
gedehnte Taxationen Statt finden sollen, um die 
stehenden Bäume zu berechnen, da die vorhandenen 
von Cotta und König vielleicht für den vorhandenen 
Hül2 wuchs nicht passend sind. 

Im fünften Kapitel ist von Ausmitteiung des Zu- 
wachses gehandelt. Auch hier wird dieselbe wie- 
der nach Cotta, Uartig und König u. s.w. gelehrt, und 
dasjenige angeführt, was Liebhalter, flofsfeldy Späth, 
Schmitt über die bildliche Darstellung der Masscnver- 
mehrung durch die Wachsthumsscale gesagt haben. 
Neues hnben wir dabei nicht bemerkt, uud sogar eine 
gründliche Kritik vermißt. Da >z. B. der Vf. die 
Schw ierigkeiten ganz unbeachtet gelassen hat welche 
man findet, wenn man sehr üst ige Stämme gefüllt 
ganz nach der Hartigschen Vorschrift berechnen und 
den daran in den letzten 10 Jahren erfolgten Zuwachs 
ermitteln will. 

Im sechsten Kapitel ist von dem w ichtigen Gegen- 
stände: der Anfertigung der Erfabrungs- oder Er- 
tragstafeln , die Rede. Auch hier finden wir keine 
Bereicherung nnsers Wissens sondern nur das Hingst 
Bekannte. Manches liefs sich auch wohl dabei ala 
nicht ganz genau bemerSen. So S. 144, wo behaup- 
tet wird, Niederwaldungen mit einer Holzgattung 
rein bestanden kämen aufser den Eichenschälwaldun- 
gen selten vor. Gewifs nehmen aber die reinen Er- 
lenniederwaldungen in Deutschland eine größere FUf- 
cbe ein, als Eichenschälwaldungcn, und auch die rei- 
nen Weidcnniederwaldungen sind längst dem Ufer 
der größern Flüsse nicht weniger als selten. Wich- 
tiger als dies scheint es uns, dafs der Vf. so ganz au- 
fser Acht gelassen hat, welche grofsen Gefahren hin- 
sieht» der lYnchhaltigkeit in tinsern Erfahrurigstafeln 
eben deshalb liegen, weil wir immer nur vollkom- 
mene Bestünde zu ihrem Entwürfe wühlen, und nicht 



die Resultate nach den Erfahrungen im Gru/sen < 
fsigen, die wir darübergemacht haben, in wiefern sich 
ausgedehnte Flüchen dieser Vollkommenheit mehr 
oder weniger nähern können, wenn sie zwar regel- 
mäßig behandelt werden, aber doch alle den unver- 
meidlichen Gefahren des langen Hochwaldumtriclie» 
unterw orfen bleiben. — Wenn der Vf. will, dafs dba 
Erfahrungstafeln aus den Untersuchungen derWald- 
produetion eines ganzen Landes zusammengesetzt 
werden sollen (S. 156), so mag das wohl für Darm- 
stadt und das Fürstenthum Lichtenstein, Waldeck 
u. s. w. ganz zweckmässig seyn. Aber für Oester- 
reich, oder gar Rußland, und selbst schon Preußen 
und Baiern, möchten wir doch Erfahrungstafeln für 
einzelne Provinzen denjenigen für da» ganze Land 
vorziehen. 

Unter Bonitirung der Waldflächen, womit sich 
das siebente Kapitel beschäftigt, versteht der Vf. hier 
eigentlich die Kiassiiicirung des Waldbodens nach 
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»einer Produetionsfähigkeit, um ihn in die Ertrags- 
tafeln einreihen zu können. Zugleich dehnt er die- 
selbe aber auch auf die Würdigung der Besfnndsgüle 
aas. Es scheint dies Kapitel eigentlich wohl mit dem- 
jenigen verschmolzen «erden zu müssen, was über 
Anfertigung der Ertragstafelu und Ansprachen der 
Holzvorräthe zu sagen ist, wodurch vielleicht eine 
Abkürzung desVortrages, unbeschadet der Deutlich- 
keit und Vollständigkeit, zu erlangen gewesen wäre. 
Aufscr der Mittheiluug S. 1G6 über die Bonitiruug 
des Waldbodeus im Grulaherzogth. Hessen finden wir 
nichts Neues, was beachtungswerth wir«. In Hes- 
sen fand man sich veranlafsi, 9 Bonitätsklassen fdr 
Laubholzhochwald, 5 für Nadelhol/, 5 für Nieder- 
wald zu machen. Dies ist ein sehr auffallendes Ver- 
hältnis, da bekanntlich Nadelholz weit mehr Boni- 
tätsklassen des Bodens durchläuft als Buche und I.i- 
che, und weit grofserc Differenzen in dar Massener- 
zeuguug hat. Iii den mehrsten deutschen Hindern 
durfte mau mit 10 Bonitätsklassen im Nadelholze 
kaum auskommen, und an 5 in Laubhulzliorhwalde 
Ueberllufs haben. — Ein Widerspruch mit der For- 
derung, dafs die Krfaliriingstafeln aus den Untersuch- 
ungen über die Productionsfähigkeit des Bodens ei- 
nes ganzen Landes gebildet werden sollen , scheint 
uns darin zu liegen, dafs der Vf. zugiebt, daCs die 
Bonitätsklaesen selbst nur für eine Provinz oder eine 
Forstinspection nicht eine absolute Ertragsfähigkeit 
bezeichnen, sondern nur eine relative, indem die er- 
ste Klasse eines Beviers die zweite eines andern soyn 
kann u. s. w. Wir können auch dieser Idee nicht 
beipflichten, wir glauben vielmehr, dafs die Er- 
fahrungstafeln auf eine Gegend beschränkt werden 
müssen, von welcher man alle beträchtlichen Boni- 
tXtsverschiedenheiten in ihnen bezeichnen und umfas- 
sen kann, dafs diese dann aber etw as feststehendes soyn 
müssen, so dafs z.B. eine jährliche Durchschnitts- 
erzeugung von 120 Kubikfiifs für den Sächsischen 
Acker, oder 40 Kubikfufs für den Preufsischen Mor- 
gen uberall die 2te Klasse der Bodengüte bezeichnen 
mute, und wenn ein Bcvier die erste nicht hat , diese 
natürlich auch nicht aufgeführt wird. 

Beiläufig können w ir unsere Verwunderung nicht 
bergen, wie der Vf. (S. 175 in der Anmerkung) die 
Fabel von den Vicht heilen des Festtretens des Bodens 
durch das im Walde weidende Vieh wiederholt. Ein- 
mal erfolgt dies doch wohl nur auf den Triften, und 
dann lockert ja auch der Frost in jedem Winter den 
festgetretenen Boden wieder auf. 

Was im achten Kapitel über den Unterschied zwi- 
schen Umtriebszeit und Einrichtungszeitraum, Be- 
rechnungszeit, Hnubarkeitsaltcr gesagt wird, ist 
nicht neu, zwar gut zusammengestellt, jedoch etwas 
weitschweifig und selbst theilweis mehr wohl einem 
Lehrbuchc des Waldbaues angehörend. Beachtungs- 
werth ist darin besonders das was der Vf. S. 204 
über die Bemessung des Einrichtnngszeitranmes sagt, 
dessen Lünge von der Notwendigkeit der Uebersicht 
des Ertrages der spätem Perioden abhängig ist. 



Was der Vf. im neunten Kapitel über die noth- 
. wendige Einheit des Wirthsehaftsprincips, der Nutz« 
ungsherechtigungen , des Absatzes u. s. w. in einem 
-Wiithscbaftsganzen sagt, scheint uns etwas über- 
trieben und nicht ganz richtig. Es ist diese Einheit 
nur nöthig, wenn mau ängstlich auf die Zusammen- 
legung aller Bestünde einer Periode und der Schlägo 
jedes Jahres dringt. Sobald man jede Wirtbschafte- 
ügur unabhängig für sich betrachtet, den Hieb na 
mehrere Orte vertheilen kann, ist sie durchaus nicht 
unerläßlich, wie wir dem Vf. leicht durch Beispiele 
dar! Kau könnten, wenn uns da/u nicht der Raum 
mangelte. Deshalb scheint es uns dann auch gar nicht 
so nöthig, wie S. 218 verlangt wird, dafs die Bildung 
der Wirthschnftsganzen in aBen Forsten einer Pro- 
vinz zugleich erfolge. 

Das zehnte Kapitel enthält die Grundsätze znr 
Leitung des Hiebes. Es soll derselbe gleichzeitig für 
die ganzen Waldungen einer Provinz u. s. w. so nn- 

Seordnet werden, dafs die periodische Ausgleichung 
es Ertrages nicht auf ein Bcrier allein beschränkt 
wird, und eine Flächenausgleichung wo möglich in 
allen Wäldern zugleich erfolgt (S. 228). Das ist 
zwar allerdings wünschenswert!!, allein dazu gehört 
denn doch vor allen Dingen, dafs man nicht genöthigt 
ist, von einem Reviere allein eine gleichbleibende 
nachhaltige Abgabe zu verlangen , was sehr häufig da 
der Fall ist wo viel Servituten auf den Forsten lasten, 
Abgaben an Hütten statt finden u. s. w. Vielleicht 
hätte bestimmter nachgewiesen werden können , in 
welchem Falle mnn mehrere Bcriere einer groXsea 
Wnldfläcbe in diesem Sinne als ein Wirthschafts- 
ganzes betrachten kann , unter welchen Verhältnis- 
sen dies unausführbar ist. Von den Reserven, der Zu- 
sammenstellung der Altersklassen zur Uebersicht dos 
Verhältnisses derselben finden wir das Bekannte um- 
ständlich erörtert. Bei der periodischen Ausglei- 
chung soll da, wo es weniger auf die periodische 
Gleichstellung des Ertrages ankommt, auf die Stand- 
ortsgüte der Flächen gesehen werden , um die. perio- 
dische Gleichstellung für die folgende Umtriebszeit 
schon dadurch vorzubereiten, dafs in jeder Periode 
eine, nach Maafsgabe ihrer Bonität zwar verschie- 
dene, aber eben darum einen gleichen Ertrag gebende 
Fläche liegt. — Es dürfte dies doch die Sorge für 
eine periodische Gleichstellung in der Zukunft etwas 
weit getrieben seyn. — Sehr vollständig wird von 1 
der periodischen Gleichstellung des Materialertrages 
im ersten Umtriebe gebandelt, Anch die Darstel- 
lung der Schlageintbeilung des Niederwaldes ist in 
diesem Kapitel mit begriffen (S. 207), wie denn 'der / 
Vf. überhaupt alle Gegenstände der Taxation gleich 
mit Bück Rieht auf jede Betriebsweise (mit Ausschluß 
des Kopfholzes) bebandelt, nnd daher auch nicht nö- 
thig hat der Taxation de» Mittel Nieder- und Plen- 
terwaldes einen besondern Abschnitt zu widmen. 
Selbst die Fälle wo Umwandlungen der einen in die 
andere Betriebsart erfolgen, sind dabei vorgesehen. — 
Der ganze allerdings sehr wichtige Abschnitt ist sehr 
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vollständig ausgeführt , doch enthüll er wohl keine 
wesentlichen neuen Ansiebten. — Du eilfte Kap. 
riebt Anleitung, den Ertrag der einzelnen Dist riete, 
denen ibreNutzungszeitdurchden entworfenen Wirth- 
»chaftsplan bestimmt ist, zu berechnen. Vielleicht 
wäre es zweckmässiger dem zehnten Http., worin von 
der periodischen Ausgleichung gehandelt wird, vor* 
ausgegangen. Umständlich wird die Berechnung des 
Zuwachses und seiner progressionsmäfsigen Vermin- 
derung in der am Hiebe stehenden Periode erörtert, 
ebenso die Berechnung der jungen Bestünde nach Kr- 
tragstnfeln , der " 



Einem anscheinend ganz neuen Gegenstände fin- 
den wir das zwölfte Kap. gewidmet, dessen Ucber- 
sebrift ist : Vom Liquidutionsguantum. Der Vf. ver- 
steht darunter daB am Abschnitt einer Periode auf 
den Flüchen , welche der eben beendigten angehören, 
stehende Holz, welches mit demjenigen verglichen 
werden mufs, welches bereits aus den der beginnen- 
den Periode zukommenden Districten vornweggenom- 
raen ist, welches zusammeu verglichen oder gleich- 
sam der Vergangenheit undZukunft 1 iqui dir t werden 
mufs, da es bei unserer Wirthschaft in Samenscblä- 
gen nicht möglich ist, immer bei Beendigung der Pe- 
riode auch mit den ihr zucetbeilten Flüchen gerade 
fertig cu seyn, und nirgends solche ans der folgenden 
Periode angehauen zu haben. Es gehört dieser Ge- 
genstand zur He vision der Taxation und kann f liglich 
mit der Lehre von Führung des Controlbuches ver- 
bunden werden , da er an und für sich sehr einfach 
ist, und vielleicht erst manchem Leser vielleicht durch 
Einmischung fremder "Worte dunkel wird. Der 7a- 
jrflfor , scheint «s, braucht sich weniger um das Li- 
-quidationsholz zu kümmern , wie es der Vf. nennt, 
*ls der H'irthschafter im Laufe der Wirthschaftsfüh- 
-rung. — Im dreizehntenKap. wird vom nothwendi- 
geu Material -Kapitale gehandelt, wobei wir denn 
«her ganz offen gestehn, dafs wir glauben, dafs die 
Jdee, dafs man ein normales Kapital herzustellen su- 
chen müsse, deshalb etwas ganz irriges ist, weil uns 
die Mittel fohlen, ein solches zu ermitteln, indem un- 
ter 100 -Fällen der normale Zustand eines Waldes 
99 mal ein ganz anderer seyn wird, als sich ihn die 
>r der österreichischen Kammeraltaxe, oder 
hegen bei der Anwendung des Nutzungspro- 
mit Zugrundelegung eines sogenannten idealen 
Altersklassen- Verhältnisses dachten. — Wenn im 
vierzehnten Kap. von einem Flüchen- und Material- 
Etnt die Rede ist, so scheint der Ausdruck: Flachen - 
Etat, ungebräuchlich und in der That auch in dem 
Sinne wio das Wort Etat — welches wir Abgabesat* 
übersetzen möchten — gewöhnlich gebraucht wird, 
sogar unzulässig. Offenbar gehört die Erörterung, 
ob man die Nachhaltigkeit auf die Berechnung der 
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det, nicht in etn Kapital unter dieser Üeberschrift. — 
U,is fhttfzehnte Kap. enthält die Anleitung zirr Buch- 
haltung. Wir möchten das Wort kaum eingeführt 
wissen, da dadurch leicht jemand anf die Idee ge- 
bracht werden könnte, es sey passend und ausführ- 
bar, fortwährend Zngnng und Abgang am Material - 
Kapitale, weiches imvValde vorhanden ist, Jahr für 
Jahr 60 nachzutragen, dafs man durch diese forstliche 
JWh halt uns in den Stand gesetzt n ird. den Material- 
bestand durch jeden Ahscblufs so zu fibersehen * wie 
dies der Kaufmann Hinsicht» seines Waarenlagem 
bei einer sorgfältigen Buchhaltung vermag. Dies 
würfe die unglücklichste Idee, welche je eine Dire- 
ctionsbehöt-de fassen könnte ; wir vermögen aber in der 
That nicht genau zu entscheiden, ob nicht ein oder 
der nndere Leser vielleicht durch dies Kapitel darauf 
hingeleitet werden könnte, da es doch etwas Aehn- 
ilches zu verlangen scheint. — Im secHchntenKny. 
wird die periodische Erneuerung derErtrngsübersicbf 
(Revision der Taxationsresultate} gefordert, und in 
siebzehnten von der Ordnung und Form der Darstel- 
lung der Taxationsresultate gehandelt. — Dies sieb- 
zehnte Kap. hat uns besonders angesprochen, da es in 
Verbindung mit den dazu gehörigen Mustertnbellen 
zeigt, wie sehr sich die Darstellung in der neuem 
Zeit, gegen die ungeheuren //ort loschen Taxationn- 
register und zahllosen Kolumnen in einer Menee Ta- 
bellen vereinfacht hat. — Den Beschlufs macht dos 
achtzehnte Kap. , indem es die Ordnung und Reihen- 
folge nachweiset, in welcher die verschiedenen Tnxa- 
tioiisgeschllfte vorgenommen werden müssen. 

Wir Wiederholen nochmals, dafs alle diese hier 
aufgeführten Gegenstände mit grofser Gründlichkeit 
und Sncbkcnntnifs erörtert und behandelt sind, und 
wir daher vorzüglich das Buch zum Selbststudium 
für junge Leute empfehlen können, wenn auch dieje- 
nigen, welche mit der neuern Taxationsliteratnr be- 
kannt sind, nicht viel Neues darin finden werden. 
Wenn aber dos Buch vom Vf. zur Benutzung und ab) 
Grundlage für Vorträge der Taxationswissenschaft 
empfohlen ist, so dürfte es aus einem falschen Ge- 
sichtspunkte betrachtet seyn. Sollte der Lehrer dies 
oft in der That unabsehbare Raisonnemcnt, diese 
Zusammenstellung der Meinung so vieler Schriftstel- 
ler auswendig lernen oder commentiren? — Auch 
können wir uns wohl nicht verhehlen , dafs, wenn 
Hr. v. W. nach dem der Schrift vorgesetzten Motto: 
jedem Schriftsteller dasSeine, zurückgiebt, ihm vor- 
züglich wohl nnr die Verschmelzung so vieler frem- 
der Ansichten und Meinungen zu einem Ganren als 
unbestrittenes Eigenthum bleiben dürfte. Auch dies 
ist indessen ein Verdienst, und eine solche kritische 
Zusammenstellung von Zeit zu Zeit wohl 
Werth. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Stuttgart n. TCbisoes, b. Cotta : Goethe"* nach- 
gelassene Werke. Neunter bis fünfzehnter Band. 
1833. u. 1834. 12. 

Auch mit dem Haupllitcl.* 

Goethe" s Werke. Vollständige Ausgabe letz- 
ter Hund. Bd. 49-5». (Preis aller 15 Baude 
4Rth!r. lOgGr.) 



M. 



Jitweit grüfscrem Rechte als die ron uns in dieser 
Ä. L. Z. 1833. Nr. 225. 220. angezeigten ersten Lie- 
ferungen des Goetbe'schcn Nachlasses führen die Tor 
uns liegenden Bünde den Nehentitcl: Goethe'* Werke. 
Denn das Meiste , was die Herausgeber in diesen 
«lein Publicum bieten, ist Iiereits gedrückt gewesen 
und also der Name des Goethe'achcti Nachlasses nur 
in einem beschränktem Maafsstabe anzuwenden. Es 
• gilt dief» namentlich von den in diesen Bünden ent- 
haltenen Schriften über die Farbenlehre, ron den 
mineralogischen, geologischen, osteologischeu und 
meteorologischen Aufsätzen, so wie von denen, wel- 
che zur Morphologie gehören. Bec. ist diesen Stn- 
dien dos hochverehrten Mannes mit reger Theilnah- 
me, aber mit der Thcilnahme eines Laien, gefolgt 
nnd hegte öfters den Wunsch, in zusammenhangen- 
der Darstellung und in einer Sammlung der zerstreu- 
ton Aufslitze eine ausreichende Uebersicht dieser 
Goetbe'schen Studien zu gewinnen , da theils der hö- 
be Preis dioser Schriften (besonders der Farbenleh- 
re), theils ihre Zerstreuung an verschiedene Orte 
eine solche sehr ersehwerten. Um so mehr freut er 
sich io den vorliegenden Bünden eine solche zu besi- 
tzen. Hoffentlich geht es auch manchem andern Le- 
ser so wie ihm, der nicht (wie man wohl hier und da 
gehört bat) mit den Herausgebern zürnt, dafs sie 
ihn sein Geld haben für Hingst gedruckte Sachen aus- 
geben lassen , obgleich sowohl Kunst und Alterthum 
als die Farbenlehre und die Morphologie im Ganzen 
nur wenige Käufer gefunden haben und daher nur 
wonig verbreitet worden sind. 

* \Vir erkennen vielmehr in diesen naturwissen- 
schaftlichen Schriften ein höchst schätzbares Denk- 
mal der Vielseitigkeit unsers Goethe und danken es 
den Wei manschen Herausgebern, dafs sie durch den 
erneuerten Abdruck die henntnifs dieser Goetbe'schcn 
Verdienste und Bestrebungen bei einem grofscnThei- 
Ie des deutschen Publicum» verbreitet haben, dem sie 
selbst bei Lebzeiten des Mannes fast nicht mehr als 
von Hörensagen oder durch einseitige, polemische 
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Darstellungen bekannt ware n Denn mit Recht sagt 
Goethe selbst (X. 191 ): „So übt schon seit zwanzig 
Jahren die phYsikom.ithematischo Gilde gegen meine 
Farbenlehre ihr Vcrhotsrecht ans; sie verschreien 
solche inCollegien und wo nicht sonst; davon wissen 
mir jetzt Münncr über dreilsig Jahre genugsam zu 
erzählen und jene haben nicht Unrecht. Der Besitz, 
in dem sie sich stark fühlen, wird durch meine Far- 
benlehre bedroht, welche in diesem Sinne revolutionär 

fenannt werden kann, wogegen jene Aristokratie. alle 
Jrsache hat sich zu wehren." Mögen immerhin die 
Unternehmungen Goethe's, die sich nicht auf den 
Calcnl reduciren lassen, den wirklichen Mathema- 
tikern nur in einem geringen Grade bcachtuogs- 
werth erscheinen und sie die Bestrebungen eines Di- 
lettanten, dessen bedeutender JMamc an sich schon 
zur Aufmerksamkeit einladet, ungern gesehen haben 
und noch sehen , so liegt doch auf der andern Seile 
grade darin , dafs der Dilettantismus eines ausge- 
zeichneten Kopfes sich solchen, einem Dichter sonst 
ganz ungewöhnlichen, Studien zuwendet, ein ganz 
besondrer Reiz , und eine Aufforderung solche Be- 
strebungen ohne Parteilichkeit und Befangenheit zu 
prüfen. Dazu fordert schon das Scblufswort zum 
didnetischen Thcile der Farbenlehre ( XII. 371 bis 
374) auf. Alle Unduldsamkeit ist im Reiche der 
Wissenschaft verwerflich, wie viel mehr, wenn sie 
einen Mann, wie Goethe trilft, der vierzig Jahre 
lang in diesen naturwissenschaftlichen und physika- 
lischen Studien eine solche Erholung gefunden hat, 
dafs man mitunter fast sagen möchte, Goethe hat ge- 
dichtet, um sich von diesen wissenschaftlichen Be- 
strebungen zu erholen und in den heitern Gefilden 
der Poesie neue Kraft zu sammeln. Denn wo er nur 
immer Gelegenheit zu solchen Entdeckungen findet, 
auf dem Schlosse in Jeua, im freundschaftlichen Cir- 
kcl zu Weimar, im eignen Garten, auf den Dünen 
des Lido zu Venedig, unter den Ruinen von Agri- 
gent, unter Gefahr und Trübsal in der Champagne, 
unter dem Donner der Kanonen vor Mainz oder auf 
den Bergen der Schweiz, in Böhmen oder in Thü- 
ringen, überall spricht sich eine so regeTheilunhme. 
eine so aufserordentliche Liebe zur Sache aus, dafs 
dieselbe nur zur Bewunderung und Verehrung des 
grofsen Mannes anregen kann, den, um seine eignen 
Worte zu gebrauchen, „das einmal übernommene 
Geschäft, denn zum Geschäft war diese 'Beschäfti- 
gung geworden , auch selbst in den bewegtesten und 
zerstreutesten Momenten festhielt. 14 Man sehe die 
Confession des Vfs am Schlüsse der Farbenlehre 
(XIV. 30G.) oder in einem Briefe an Zelter vom 16. 
S Dec. 
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Decbr. 1817 (II. 415): „auf diese unschuldige Wei- 
te (d. i. in der Beschäftigung mit den Naturwissen- 
schaften) halte ich mich im Stillen und lasse den* 
garstigen Wartburger Feuerstank verdunsten, den 
ganz Deutschland iihel empfindet, indefs er hei uns 
schon verrauscht wa're, wenn er nicht bei Nordost- 
wind wieder zurückschlügt und uns zum zweiten 
Male beizt." Die ftesult.-ite jener Studien zu prüfen, 
ist nicht unser* Amtes, aber wir konnten bei dieser 
Gelegenheit die Bemerkung nicht unterdrücken , dafs 
man sich an Goefhe\s .Manen versündigt, wenn man 
den Manfsstab gewöhnlicher Beurtheilung an seine 
physikalischen Arbeiten anlegt und dafs es eine lei- 
der! in Deutschland nur zu gewöhnliche Undankbar- 
keit seyn würde, wenn man die Anerkennung unter- 
liefse, dafs wir in (iöihe uicht blofs einen ausge- 
zeichneten Dichter, sondern auch einen geistreichen 
Denker und unermiideten Naturforscher verloren 
haben. 

Ks begegnet uns aber auf eine sehr erfreuliche 
Weise bei dem neuen Abdrucke der Goethe'scben 
Werke durch Ton und Darstellung an jene heitre 
Art der Composition erinnert zu werden, die sich 
gleichweit von schnlmilfsiger Trockenheit und un- 
gründlicher Oberflächlichkeit erhalt. Ein nach un- 
fterm Ermessen nicht genug zn lobendes Moment bei 
Beurthoilim;» Goethe scher Werke. Streng wissen- 
schaftliche Untersuchungen und theoretische Erörte- 
rungen sind mit einer ausnehmenden Klarheit und 
Durchsichtigkeit abgefnfst, dafs seihst «fem Laien 
auf den ersten Blick Alles verständlich zn seyn 
scheint. Ferner ist es grade bei naturwissenschaft- 
lichen Gegenständen so erfreulich, dafs Goethe durch 
die belebtesten Schilderungen und anrauthigsten Ab- 
schweifungen (eine panormnic abilitt/ nannte ein eng- 
lischer Kritiker diese Eigenthiimlichkeit) die Welt 
der Pflanzen und Steine dem geistigen Auge der Le- 
ser so nahe gerückt hat, dafs man mit ihm auf den 
böhmischen oder thüringischen Gebirgen, in Fran- 
ken oder in Sachsen zu wandeln glaubt. Wir erin- 
nern hier nur an den Ausflug nach Zinnwalde und 
Altenberg, an die Fahrt nach Pograd, an die hu- 
moristische Skizze des englischen Lehrgedichtes 
Kinz Coal, alle im elften Thoilc. Nicht minder 
anschaulieb werden uns Menschen und Bücher dar- 
gestellt. Geoffrog de St. Hilaire, ßiiffbn, Sömmer- 
ring, die Zoologen (Tb. X), Hoger ßacon, Hiero- 
nymus Cardamu, Saarn von Verulam , Kenpier, 
Garteshu, die Philosophen und Naturkundigen , 
(Th. XIII ) sind in wenn gleich kurzen Zügen, doch 
mit einer so treffenden Wahrheit geschildert, dafs 
man die genaueste Vorstellung ihrer achtbaren Per- 
sönlichkeit augenblicklich gewinnt. Auch diefs ge- 
hört cur Geschichte der Wissenschaft und eine ge- 
schickt angebrachte biographische Notiz fördert den 
Forschenden oft weiter als viele Citate und literari- 
sche Nachweisungen. Uehrigens ist bekannt, dafs 
es an solchen im historischen Theile der Goethe'scben 
Farbenlehre (Tb. XIV) auch nicht fehlt, wobei wir 
uns zur Abweisung des Vorwurfs, als ob Goethe 



nicht deutsch genug gedacht habe, auf die ehrenvolle ' 
Erwähnung beziehen , tnlt'der er die Namen bind* 

lob. "Mayer, G. S. Kffiget, Vartis, Meckel, KieT- 
mnt/er , Tiedemann, Döbereiner, Seebeck, Schweigger 
u.a., überall erwähnt. Zum Schlufs raufs aber noch 
der Einleitungen , Zwischenbetrachtungen und allge- 
meinen Betrachtungen literarischer und menschlicher 
Zustände gedacht werden, die eine Menge köstli- 
cher Wahrnehmungen enthalten und erst durch die- 
sen Abdruck eigentlich zur Kentitnifs dts gröfsern 
Publicuins gekommen sind. An solchen ist der hi- 
storische Theil der Farbenlehre besonders reich : 
wir nennen hier blofs Goethe's Ansichten über Grie- 
chenland und Rom (Th. XIII. S. 27 f. 07 - 72) und 
die Stelle über die Bibel (S. 81 - 88), die selbst, 
diejenigen mit Goethe aussöhnen mufs, die in der 
neuesten Zeit den Verketzerungen der Eimujelischcn 
Kirchen- Zeitung Gehör gegeben haben oder es nicht 
begreifen konnten , dafs Lrtheile, wie die Uber die 
Widersprüche und Confusionen im Pentateurh (Brie- 
fen mit Schiller III. G2..6ftf. 102. 103.) einem ge- 
bildeten und denkenden Manne nicht dürfen verargt 
werden. 

Es bleibt uns nach diesen allgemeinen Bemer- 
kungen übrig, den Inhalt der vorliegenden Bünde in 
der Kürze anzugeben. Dabei müssen wir jedoch 
unsre frühere Klage wiederholen, dafs es den Her- 
ausgebern nicht gefallen hat, durch Anmerkungen, 
literarischen oder chronologischen Inhalts, für ein i 
besseres Vcrst.Tndnifs mancher Stellen zu sorgen, 
namentlich nirgends anzugeben , welche Abschnitte 
in diesen Bünden noch angedruckt gewesen sind und 
wo berichtigende Znsa'tze oder Abänderungen von 
Goethe selbst gemacht sind. Es vvffre diefs om so 
nnthiger gewesen, je weniger die Schriften über die 
Farbenlehre, die Hefte zur Morphologie nnd die 
Zeitschrift über Kunst und Alterthum vermöge Ihres 
sehr hohen Preises, zorKenntnifs des gröfsern Publi- 
cums gekommen 6i'nd und mancher Leser glauben 
dürfte wirkliche Reliquien von Goethe zn lesen, wo 
es doch blofs Abdrücke ans den genannten Schriften 
sind. Nur am Schlüsse des zehnten Bandes finden 
wir eine Noti« Goethe's über einen Aufsatz ans dem 
Jahre 1780 und am Schlosse des zwölften Bandes 
bemerken die Herausgeber, dafs nach einem (hdicifl 
Goethe's vom 22. Januar 1833. der polemische Thetf 
der Farbenlehre, da der Raum gemangelt habe, dem 
Willen des Vfs gemJJfs weggelassen worden sey. Bs 
ist bekannt , von welch' einer regen Liebe und gro- 
fsen Verehrung die Hnn. Kiemer und Eckermann für 
Goethe belebt find: um so schmerzlicher vermifst 
man den Mangel einer Ausstattung, wie sie ein 
Dichter von Goethe's Range allerdings verdient hütte. 
Denn wie Viele leben noch, die über gewisse Zu- 
stande des Goctke'schen Lebens Aufschlufs geben 
könnten? Dafs hier ohne greise Mühe Manches hin- 
zugesetzt worden konnte, ersieht man jetzt aus /rt/- 
cer's Wehnarischen Blattern, wo anf S. 604 f. die 
im Nachlafs VII. S. 171. befindliche Xenie ihre Er- 
klärung enthalt, so wie auf S. «09 - 611 die Ent- 
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stehnng de« Nachspiel« zu lfflatuT» Hagestolzen, die 
von IVucer herrührt, aber mit Goethe*» Verbesse- 
rungen auf die Bühne gebracht wurde, erzllhlt wor- 
den ist. Solche Notizen konnten Weimariacben Ge- 
unmöglich fremd geblieben scya. 



Der. neunte Theil enthält Einzelnheiten , Maxi- 
men und Reflexionen , meist ans Kunst und Alter- 
thum. Unter den Reflexionen finden sich Aufsatze 
über deutsche Philosophie, indische Dichtungen, 
über draoia tische, epische, didactische Poesie, über 
deutsches Theater, Uber IBland und die deutsche 
Lebersetzung der Bede über Friedrich den Grofsen, 
die Joh. Müller am 29. Januar 1807 gehalten hatte 
( S. 187 - 203 ). Die Maximen ( in fünf Abtheilun- 
gen ) lassen natürlich keinen Auszug zu. 

Zehnter Theil. Die hier abgedruckten Aufslttzc 
sind folgende: die JVatur. Der Versuch als Vermitt- 
ler ron Obiect und Subject. Ueber das Sehen in 
subjoctircr Hinsicht. ' Ernst Stiedenroth's Psycholo- 
gie. Zwisrhenrede. Einwirkung der neuern Philo- 
sophie. Anschauende Urtheilskraft. Bedenken und 
Ergeben. Bildungstrieb. Aelteres Problem und Er- 
wiederung.^ Bedeutende Fordernis durch ein einzi- 
ges geistreiches Wort. Ueber die Anforderung an 
naturhistorische Abbildungen. Einflufs des Ur- 
sprungs wissenschaftlicher Entdeckungen. Meteore 
dos literarischen Himmels. Einzelne Betrachtungen 
und Aphorismen. Erfinden und Entdecken. Uebor 
Mathematik und deren Mißbrauch. Ferneres über 
Mathematik und Mathematiker. Vorschlag zur Güte. 
Analyse und Synthese. Principe* de Philomphie Zoo- 
logiqne pur Geoffroy de St. Hilaire. Erläuterung zu 
dem Aufsatze „die Natur." 

Ellfter Band. Mineralogie und Geologie ( böh- 
mische Gebirge Carlsbad, Eger, Gebirgsgestaltung 
im Ganzen and Einzelnen, Böhmische ErdbrHnde, 
uralte, neuentdeckte Natnrfcuer- und Glutspuren, 
Joseph Müller, Karl Wilhelm Noso und andre Auf- 
sätze). Meteorologie ( Wolken gestnlt nach Howard, 
Correspondenz mit Howard, Versuch einer Witte- 
rungslehre mit der Jahrzahl 1825). 

Zwölfter Band. Zur Farbenlehre. Didacliscber 
Theil und 

Dreizehnter und vierzehnter Band. Geschichte 
der Farbenlehre. Da das Vorwort als zur „ersten 
Ausgabe vom J. 1810." gehörig bezeichnet wird, so 
soll dieser Abdruck muthmafslieh die zweite Ausga- 
be seyn. Leber die etwaige Zugabe vermögen wir 
nicht zu berichten , die literarischen Uehersichten 
und historischen Nnchweisungen scheinen indefs nur 
die der friihern Ausgaben zu seyn. Es wJIre zn wün- 
schen, dafs ein Mann Tom Fach und zugleich Besi- 
tzer der frühem Ausgabe (Ree. gehört nicht zu die- 
sen ) hier ergänzte, was die Herausgeber zu bemer- 
ken unterlassen haben. Masche einzelne Bemer- 
kungen aus Goefhe's letzten Lebensiahren , wie wir 
•i« in Falk'» Schrift über Goethe (A.L.Z. 1832. Nr. 



23!).) lesen oder im Briefwechsel zwischen Schiller 
und Goethe über das Aristotelisch« Büchlein von den 
Farben (Tb. VI. S. 143 ff.), finden wir hier nicht 
erwähnt. 

Fünfzehnter Band. Nachtrüge zur Farbenlehre 
(das Vorwort ist aus Jena vom 20. Jul. 1820 datirt ) 
über entoptische Farben eine physikalische Aufgabe 
der Petersburger Academic der Wissenschaften und 
eine Correspondenz Goethe's mit Sulpiz Boisaerce in 
München aus den ersten Monaten des Jahrs 1832 
(S. 86 — 96), muthmafslich hier zum ersten Male 
gedruckt. Die Nachtrüge zur Pflanzenlehre (ge- 
schrieben im Herbst 1831) bezichen sich auf die 
Spiral -Tendenz der Vegetation. In den Nachtrü- 
gen zur Osteologie, die meistens aus den Heften zur 
Morphologie entlehnt sind , findet man zuerst Goe- 
the's Lichlingsaiisit'ht , dafs dem Menschen wie den 
Thieren ein Zwischcnknochcn der obern Kinnlade 
zuzuschreiben scy, die er im Jahre 1780 zuerst be- 
kannt gemacht und im Jahre 1819 mit neuen Zusä- 
tzen vermehrt erscheinen liefs. An diese Aufslitze 
schlichen sich acht Numern verwandten Inhalts, 
wo wir besonders die in Nr. II. III. und V. zer- 
streuten Notizen über den Gang, den Goethe's osteo- 
logischc Studien genommen halten, wegen ihres In- 
teresse und wegen der anmuthigen Behaglichkeit, 
in der sie vorgetragen sind, zur Lertüre empfehlen. 
Den übrigen Theil dieses Bandes füllen Aufsätze 
Ähnlichen Inhalts, die zum Theil durch d' Alfons 
Entdeckungen und Schriften hervorgerufen worden 
sind. „Die Geschichte der Wissenschaft, heilstes 
am Schlüsse eines dieser Aufs&tze (S. 315), nimmt 
immer auf dem Punkte, wo man steht, ein gar vor- 
nehmes Ansehen; man schützt wohl seine VorgSn- 

5er und dankt ihnen gewissermaßen für das Ver- 
ienst, das sie sich um uns erworben: aber es ist 
doch immer, als wenn wir mit einem gewissen Ach- 
selzucken die Grenze bedauerten, worin sie oft un- 
nütz, Jja riiekschrcitend sich »bge<|ii!ilt; niemand 
sieht sie leicht als Mllrtyrer an , die ein unwieder- 
bringlicher Trieb in gefährliche', kaum zu überwin- 
dende Lagen geführt, und doch ist off, ja gewöhnlich, 
mehr Ernst in den Altva'tern, die unser Daseyn 
gegründet, als unter den geniefsenden, meisten- 
teils vergeudenden Nachkommen. Doch von sol- 
chen gewisserraafsen hypochondrischen Befrachtun- 
gen werden wir uns zu höchst erfreulichen Tba'tig- 
keitcii, wo Kun6t und Wissenschaft, Erkennen und 
Bilden, sich auf sehr hohen Punkten, gemeinsam 
wirkend, zutraulich die Hönde bieten. " 

Von einem solebcn höchst erfreulichen Zusam- 
menwirken der Kunst und Wissenschaft Meten Uns 
die vorliegenden Bände ein sehönes Bild dar. Wir 
verlassen es mit tiefer Verehrung gegen den Mann, 
dereine so lange Reihe von Jahren hindurch Deutsch- 
lands Ehre und Stolz war und können die Deutschen, 
die wie Börne, Heine und andre Apostel des moder- 
nen Liberalismus, d. h. Sansciilottismus, in der Ver- 
unglimpfung Goethe' $ ihren Ruhm suchen , nur bekla- 
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gen, dnfs ihre gekränkte Eitelkeit sie so gleichgül- 
tig gegen ihre eigne Ehre und die des deutschen Na- 
mens gemacht hat. 

STAATS WIRTHSCHAFT. 

Ilmenau, b. Voigt: Das National- und Staat »ver- 
mögen und seine Bildung und Vergrofserung 
aus dem Boden und aus der gewerblichen In- 
dustrie. Aus dem Volksleben und dem Gange 
der Gewerbsainkeit entwickelt ron G. F. Krause, 
königl. prenfs. Staatsrath a. D. Ritter des ei- 
sernen Milita'rkrcuzes 2ter Klasse und des kais. 
russ. St. Wladimirordens. 1834. VI II u. 143 S. 
in 8. (16gGr.) 

Darf Ree. seiner eigenen Erfahrung und den ron 
ihm angestellten sorgfältigen Beobachtungen trauen, 
so ergiebt sich nus denselben , dnfs unter zehn Mit- 
gliedern sogenannter ständischer Versammlungen 
neun gar keinen Begriff davon haben, worin das 
Wesen des Vermögens bestehet , wio es' sich sowohl 
im Einzelnen als in der Gesellschaft bildet, wie es 
sich darin vertbeilt, endlich aufweiche mannichfal- 
tige Weise es Torschwindet. Diesen Milnnern em- 
pfehlen wir das vorliegende Buch. Für sie wird es 
vou grofsem Nutzen se^n dasselbe mit Aufmerk- 
samkeit zu lesen; denn in einem klaren, verstündi- 
gen Vortrage entwickelt es recht gut eine Menge 
dem Kenner bereite bekannter Thntsachcn und Be- 
griffe. Bei Feststellung der letzten hat es sogar hin 
und wieder das Verdienst eigener scharfsinniger Be- 
grenzung. Im ersten Kapitel wird der allgemeine 
Begriff vom Vermögen na'lier erläutert, im Zweiten 
untersucht, wie aus der Entwicklung des Volksle- 
bens bei wachsender Bevölkerung das Vermögen ent- 
stehet und fortwachsen kann. Das dritte Kapitel 
zeigt den Einflufs des Geldes auf das Volksleben und 
auf die Bildung des Vermögens, das Vierte betrach- 
tet das Privat vermögen und untersucht: wie es ent- 
stehet und wie es sich vergrnfsert, während das 
Fünfte vom Nationalvermögen bandelt und zeigt, 
wie es sich bildet und wie aus demselben der Wohl- 
stand einer Nation hervorgehet, und nach und nach 
ein Reicbtbum sich bilden kann. Im sechsten Kapi- 
tel betrachtet der Vf. wie die Wohlhabenheit und 
der Reichthura einer Nation durch eine vom Handel 
vorzüglich begünstigte Industrie in der Production 
über das Bediirfnifs befördert w ird , mit den Gefah- 
ren, welchen solche Staaten unterworfen sind. End- 
lich ist das letzte oder siebente Kapitel dem Staats- 
vermögen oder dem Vermögen der Staatsregierungen 
zur Bestreitung der Staatsausgaben gewidmet. Die 
Notwendigkeit einer bestimmten Sonderling der 



drei Artendes Vermögens als den Privat-, Natio- 
nal- und Staats- Vermögens ist zu tief in der Natur 
der Dinge begründet, als da Iis .sie nicht für notwen- 
dig erkannt werden müfste. Ob nicht in der Reibe- 
folge der Kapitel vielleicht eine strengere logische 
Ordnung hätte beobachtet werden sollen , wollen wir 
der eigenen Betirtheilung des Hn. Vfe anheim geben, 
jedenfalls aber wird er bei einer etw anigen zweiten 
Auflage seiner nützlichen Schrift den Titel abän- 
dern müssen. Dieser dürfte ganz einfach lauten: 
Vom lMvat- National- und Staats- Vermögen. Dia 
jetzige Ueberschrift des Buches ist, znmal durch den 
Zusatz: „aus dem Volksleben u. s. w." iiufscrst 
schwerfällig, zu geschweigen , dnfs sie trotz aller 
Umschreibungen uns nicht erschöpfend zu sevu 
scheint. 



ERB AUÜNGS SCHRIFTEN. 

Fruhiho im Breisgnu, b. Herder: Urbauttngsbmh 
für Gefangene in Strafanstalten. Von Dr. J. N. 
Müller. 1811. Erster Theil X u. 344 S. Zit«i- 
1er Theil V I u. 290 S.S. (1 Rthlr. 8 gGr. ) 

Das vorliegende Buch unterscheidet sich von .'ihn- 
lieben, zu diesem Zweck verfafsten Werken, z.B. 
dem Sckläger'schcn , hauptsächlich dadurch, dnfs es 
in dem ersten Theile Erzählungen aus dem Loben 
verirrter unglücklicher Menschen gicht, welch« 
thcils zur Warnung, theil» zur Erweckung dienert 
können. Oiesc Erzählungen sind zu dem Ende über- 
all mit biblischen Hinweisungen durchwoben und an 
irgend eine wichtige religiöse und moralische 
Wahrheit geknüpft z. B. : Leichtsinn und böse Ge- 
sellschaft führen zom Verderben; der allmüchtig-c 
Gott vereitelt die Anschlage der Gottlosen ; das Ge- 
wissen , der mächtige innere Richter. Die Auswahl 
ist zweckmässig. Doch ist uns dabei ein Bedenken 
aufgestiegen; ob es nftmlich nöthig war, so manch« 
Einzelheiten der geschilderten Verbrechen vor den 
gefallenen Seelen zu enthüllen? Wie leicht findet 
ein noch nicht ganz gebessertes Herz neue Anrai- 
zungen zum Bösen , neue Versuchungen zur Sünde. 
Die dem ersten Theile vorangeschicktc Einleitung/ 
ist etwas zu lang und breit, um geeignete Wirkung 
zu thun. Dnsselbe gilt auch von den meisten Be- 
trachtungen im zweiten Theile. Passender sind din 
eigentlichen Gebete. Am zweckmäßigsten erschie- 
nen uns die biblischen Sprüche zum Nachdenken. 
Die Gebete zu kirchlichem Zwecke beziehen sich auf 
deu Gottesdienst und die Sakraineute der katholi- 
schen Kirche. Schade dafs gar keine Lieder mitge- 
theiltsind, die doch das Gemüth weit mehr ergrei- 
fen würden als die Ermahnungen in Prosa. 
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VERMISCHT!'] SCHRIFTEN. 

DrsaRtDOHV, b. Scliaub: Rciscjourtial von Karl Im- 
mermann. 1833. 1GC S. 8. (2 Rlh>. 12 gGr.) 

w ir sind in neuerer Zeit reich in der Reise! ife- 
rntur geworden; aber nicht in der obiectiven sondern 
in der snhjectiven : von -Sachen und V ölkern und Sit- 
ten und Khnl. erfahren wir ans ihr wenig, man- 
cherlei aber von den Reisenden selbst, die uns nicht 
etwa auf ihrer Reise mitnehmen, und uns die Gegen- 
stände selbst betrachten lassen, sondern sie Mols in 
»ich abspiegeln, häufig mit dem Gefühl, dafs sie 
»elbst ein Gegenstand besondern Interesses seven. 
Verdienen sie es zu seyn durch Verdienste und Lei- 
stungen , so müssen wir es ihnen Dank wissen, dafs 
sie sieb so uns nähern und dann auch wohl man- 
ches mitbringen, das uns Freude machen kann. Solch' 
«ine subjective Reisebeschreibung ist denn auch die 
des Hrn Immermann , und Niemand wird dem Rei- 
tenden absprechen, dafs seine Bekanntschaft in mehr 
»Is einer Hinsicht eine recht interessante sey. Er 
bringt zu uns eine frische lebendige Persönlichkeit, 
gereifte Ansichten über Kunst und Leben, einen hel- 
len Hl ick , ein scharfsinniges Urtheil, oft nber such 
«•in scharfes und auch wehl ein befangenes, einen an- 
muthigenDicbtergeist, der sich uns hier besonders in 
«•ine in lieblichen Märchen, „das Heidelberger Schlofs- 
tnärchen" genannt und in mehreru dichterischen Mit- 
theilungen zu erkennen giebt — abgesehn von der 
Anerkennung, die ihm sonst als rühmlich bekanntem 
Dichter gebührt, ein sehr reges und würdiges Inter- 
esse für die Kunst, von der er viel und gern spricht, 
besonders von der dramatischen; undidnfs er da* Le- 
ben scharf aufzufassen weifs., davon zeugen -die man- 
cherlei' kleinen Abenteuer 4 die er un*. erzählt und 
besonder« das mit einer kurlflndisehenBaroness'eund 
einem russischen Fürsten in Dresden und iikdexMäch- 
sischen Schwei / , in welchem die Charakteristik mit 
Wenigen Strichen meisterhaft ast^ *«* Er zeigt sich 



sehen wird, und gewifs auch nur die Minderzahl mit 
-dem, wie die Minorität in der letzten Stünde versnni m- 
lung sich im Ganzen benommen hat, einverstanden 
ist, und man ihr anch da, wo' sie im Rechte war, 
mehr Ruhe und Umsicht gewünscht hätte; so liegen 
doch nach vorhergegangenen Erfahrungen und aus 
mehrere™ Rücksichton die Segnungen einer die Ge- 
walt ordnenden V erfassung so nahe, defs im eigent- 
lichen Sinne eine solche Verfassung nie ein unveräu- 
sserliches Recht gefühlt wird. Wohl zti berücksich- 
tigen ist auch, dafs die «ufserpreufsiachen Deutscheu 
im Reichskammergericht bis auf die neuere Zeit ein 
Mittel fanden, sich gegen ihnen ungebührlich dün- 
kende Anforderungen ihrer Fürsten zu vertheidigen, 
welches ihnen auf Einmal aus eigener Machtvollkom- 
menheit genommen wurde. — Daher besonders, in 
Süddeutschland der Wunsch nach einer höhern schü- 
tzenden Einheit — nach einem deutschen Reiche, aber 
nicht, wie S. 193 gemeint wird, nach einer Art von 
Reich und «m Wenigsten mit einer Hinneigung nach 
Frankreich. — Was die Würtemberger- ( institu- 
tionellen mit dem 8. 194 ihnen ert heilten guten Rath 
anfangen sollen fleifsiger den Thucydidt» zu lesen 
und immer an Philipp vonMacedonien zu denken rr- 
das wird ihnen Hr. Immermann wohl noch näher aus- 

I, wie von. den 
•anntist, mit der 

altklas8iscben Literatur sehr vertraut, und daher 
werden sie nicht begreifen, wie sie bei Thueydides 
•n den maeedonischen Philipp denken sollen, der bei- 
nahe 90 Jahre später auftrat, als jener sein berühm- 
tes Geschieht sv% erk schrieb. - lieber] 



eifrigen monnrehischgesinntca Preußischen 
Patrioten aus Grandslitzen, imd das kann ihm. nur 
thörifhte leidenschaftliche Intoleranz verübeln; allein 
er zeigt nicht gleiche Toleranz, gegen die Deutsches, 
welche ant andere Verhältnisse gewohnt sind, und 
ist namentlich ungerecht gegen die censliiutjonellee 
Deutschen, indem er ganz vergifst, dals diese tob je 
an 'andere Verhältnisse \ gewohnt Wimen) *ie it. 
besonders die Würtemberger an eine Aüii'Uutndisehe 
Verfassung. Wenn, auch oegeewwM thjEiüach besserer 
Einsieht Niemand sin in diu alten Form iurückviiin- 
A. L. I. 18*4. Dritter 



Sie sind, 

Würtemberger Litcratören wohl beka 



ai-haupt 

ganze Raisonnement über Süddeutachlnnd auf Unwis- 
senheit in den Verhältnissen und Li n bekannt bc hu tt mit 
den Personen gegründet, und ist ein Flecken, den. wir 
ons diesem geistreichen Reisig our na 1c wegwünschten.. 
Hr. Immer mann hätte damit warten sollen, bis seir 
ne Reise, die sieh, diefsraal 1831 nur bis Heidelberg 
erstreckte, ihn nach Würtemberg geführt hätte, wie 
diefs, wenn wir nicht irren, 1H33 wirklich der VaH 
gewesen ist. Bafisnr das Würdige anznerkennen 
vermag und mit Liebe anerkennt, davon zeugt das, 
was er über Heck berichtet; — • Sein Reisejourn«! 
hat er in drei Bücher •getbeilt, von denen das erste 
Ausflucht überschrieben ist, und in sechszehu Cnpi- 
teln von Cöin, Mainz, Frankfurt, Darmstadt, Hei- 
delberg (hieher fällt das oben «mahnte liebliche Mar- 
chen) undüCansei manches Anmnthige, winsln auch 
nicht Neue« orzäbit. — - Das zweite Beck ist Ä'ibuv- 
sehrteben Briefe, und serfaluVinieilieAbtliuiluni 
die ans, den Vi, erat i« seiner I 
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finden lassen , aus der ihn die Cholera vertreibt und 
rwar nber-Leipzig , Dresden (hier Tieoky das Ahen- 
teuei mit vier knrländteebeh Baronin und dem ruesi- 
sehen Fürsten mit seinem Secretair, einem russischen 
Dichter, der den Fürsten zugleich rasirt, dann ein 
derber Ausfall auf Berlin, und die auch als Ver- 
dächtigung unerfreuliche Diatribe gegen die Süd- 
deutschen und gegen den Vf. des Buchest „Briefwech- 
sel zweier Deutschen", den liebenswürdigen, sehr 
unterrichteten und geistreichen Paul Pfizer, den Hr. /. 
%. 193 mit seinem Bruder dem Dichter Gustav ver- 
wechselt), in die sächsische Schweiz, dann nach Dres- 
den zurück und nach Halle. — Das dritte Buch ist 
Uberschrieben Ileimalh imd Heimkehr, und zerfallt in 
sieben Capitel , in denen sich der Beisende mit der 
Cholera, die in .Magdeburg wüthete, auf einen pas- 
senden Fufs zu setzen wul'ste and einen geistreichen 
Kreis von M in ner n und Frauen , wie etwa in Tieck'e 
,. Phaiitasus", zur gegenseitigen Unterhaltung und 
Zerstreuung durch Erzählungen und Mittheilungen, 
zn denen sieh jeder verbindlich machen mufste, ver- 
einigte. Unter diesen Erzählungen beiludet sich 
die Novelle einer öfter und mit Bedeutung erwähn- 
ten geistreichen Adele, überschrieben: „Die ver- 
scblulsne Kammer" — in welcher die Gefahr der Ab- 
sonderung eines jungen Ehepaares von dem gewöhn- 
lichen W'eltumgange geschildert wird. Dafs sie aus- 
gezeichnet sey läfst sich wohl nicht behaupten , auch 
ist sie hier nicht abgerundet; allein sie lüfst sieh 
ganz gut lesen. — Es fulgen dann drei Briefe aus 
Hildesheim, Hannover und Paderborn, und den Be- 
sehlufs machen: Grillen im Wagen , unter denen man- 
che anziehende ichwirren. 

Lnirzip, b. Fr. Fleischer: Deutsche Briefe, t 
1834. 8. (1 Rthlr.) ' 

Ree. will jet/t nicht wiederholen was vor noch 
siebt langer Zeit vea Franz Horn in denBlitttern für 
Et. Unterh. 1833. Nr. 72. 75 und früher von Ebert 
in der hrsch-&ru6cr , schejiEncyclapXdie XIII. 14 ff. 
über die neuem Briefsnmmlungen, aa denen unsre Li- 
teratur jetnt sehr reich wird, gesagt worden ist. Wir 
meinen auch, dafs in Oer That hierin eiae Berei- 
eherang untrer Literatur liegt, und th eilen keineswe- 
ges die Ansicht einzelner Kritiker, die über die Er- 
wähnung mancher rein monsohlicher Zustande und 
Gewohnheiten vornehm die INa.se rümpfen und wün* 
achen, uafa seiche Stellea angedruckt geblieben whV 
reo. Bei Männern y wie Hut he und Schiller waren« 
hat auch das, was bei gewvfcinUetan Meeschen eines 
keeunderu Beize« entbehrt^ eine nicht unhedontaade 
Widrigkeit, 'und dient zur Vereeilstiadigung eines 
Bilde», das die Zeitgenosse« nicht treu genug in sich 
aufnehmen können, Wenn «ir die gebohrten Männer 
nicht (adeln, die durch Voreinigung alier Nachricht 
gen und 'Zusarameaafasiung vieler einzeln« n Züge aus 
deia heben > berühmter Männer und .Frauen der JVor-* 
eiav'mogiicsist! rollst andi-c* Bild detHalbea 




diefa bei mitlebenden Männern , za denen das Auge 
wie ku b» II leuchtenden Sternen «ich erbebt , nicht 
ebenfalls anerkennen? Und wenn die Mitwelt un- 
dankbar genug sejn sollte, so hat doch auch die 
" Nachwelt gegründete Ansprüche darauf, die Bilder 
grofser und verdienter Männer nicht blofs in scharfen 
Umrissen, sondern in möglichst treuer und sorgfäl- 
tiger Ausführung überliefert zu erhalten. 

Die Herausgeberin der vorliegenden Briefsamni- 
lung ist Frau KaroRne von JVolimana. „Meine Zeit, 
sagt si« in der Zuschrift an die Leser, ist vorüber, 
das Sternenbild der ausgezeichneten Menschen, in 
deren Nähe ich gelebt, ist fast versunken; nur die 
a'ufsersten , letzten seiner Sterne stehen noch über 
dem Horizonte: alle Haupt gestirne sind unter. Ich 
sehe Personen, mit denen ich mich gefreut, mit denen 
ich gelitten und auf die Zukunft gehellt , die nun als 
Gegenwart eingetreten ist, schon als historisch« Per- 
sonen behandelt. Gruppe um Gruppe, stellen sie 
sich selber, stellen andre U ehe liebende, sie als sol- 
che mit ihren Freunden , nach Gesinnung, Richtig- 
keit, Thätigkeit in ihren Briefwechseln dar. Diefs 
hat mich zur Herausgabe der folgenden Briefe bewe- 
gen." Stehen nun diese Briefe gleich an Interesse 
den im Schiller -Göthe" sehen oder Cot fit- - Z< Herrsche» 
Brieficechsel enthaltenen nach, und führen sie den Le- 
ser nicht so lebendig in eine viel bewegte Zeit ein, 
wie die Briefe Georg Förster"*, so sind sie doeh auch, 
von bedeutenden Personen, wie von Göthe, FfWf- 
mann, Carl von Dalberg und Therese Huker , geschrie- 
ben und berühren literarische und politische Verhält- 
nisse , über die wir uns gern von solehen NotabiliuY- 
ten aufklären und belehren lassen. Am anziehende- 
sten waren für uns die Briefe von Therese Ikuber, ei- 
ner Fran, die als Gattin, Mutter und Schriftstellerin 
durch die verschiedenartigsten Lagen des Lebens ge- 
gangen ist, und in jeder sich die vollste Wertbseha» 
tzung zu erwerben gewufst hat. In dem von ihr her- 
ausgegebenen Briefwechsel ihres Gatten durfte und 
wollte sie manche Verhältnisse nicht enthüllen, um 
so lieber wird es Vielen , denen die Lebeiisgeschichte 
der merkwürdigen Frau unbekannt geblieben war, 
seyn, hier in ihren eignen Briefen. manche erglänzende 
Acufserungen zu linden. Bald hören wir sie über 
'ihr Kednctionsgeschäft nm Morgenblatte, bald über 
ihre Verhältnisse zu Cotta, der „seit sieben und zwan- 
zig Jahren mein Freund, auf die edelste Art meines 
Sohnes WoblthKter ward", bald über Bücher und 
Schriftsteller sprechen. Da sind ihre Urtheile oft 
scharf and bitter, wie man sie aus einer weiblichen 
Peder kattm -«erwartet hätte , so über Schenk'* BeH~ 
sar |S. 143); über Hiutffs Romane (S. 144')» über 
Innnermann (s. I IM) . ohsebon der Schlafs mit dem 
himtrm' Anfange wieder versöhnt; so die freimü- 
thigen Aeufserungeti übet «in Huck ihrer Freundin 
vmf H oltmann (S. 130). Vor dem Mittelalter bat 
sie .alle Arten von Willerwillen wie vor einem unor- 
dentlichen! Haushalte (S. lül), doch gefällt ihr Ua~ 
ramVidiesobichte der lincs de Bourgamie, inderGe- 

eatscher, (Zsckokke's&tktto 
.*.-.<! -wv. -:\ .tsii .i ten 

Digitized by «LiOOgle 



Nun. 171. SEPTEMBER 1834. 



150 



nützliehe Buch für allgemeine 
Bildung it. it. w. Vom einer ganz andern Seite zeigt 
sie sieh nie Mutter und Gattin. Es sind hier zum 
Theil dieselben Ansichten, die sie in der Vorrede 
so den „ Ehelesen " entwickelt bat, aber Vieles ist 
Schürfer ausgesprochen und erhSlt durch die stete 
Beziehung auf ihm Tochter, die sie mit der zärtlich- 
sten Liebe umfalst, ein pikanteres Interesse. „Ich 
hatte, sagt sie unter andern, die Stütze von vier Kin- 
dern , tun denen Jedes in seiner Art vortrefflich ist. 
Ich njufste für aie mir ein würdiges Leben bilden. 
Da* tfant ich mit Kraft and diese Kraft erhielt mir 
Gott wunderbar bei den gröfsteu Anstrengungen , 
sehn Kindheiten, Handarbeiten, wie die Armuth sie 
für einen Haushalt fordert (wahrend neun Jahren) 
bei Tage and Kopfarbeiten und Krankenpflege bei 
JSackt. Und wie meine bürgerliche Loge vor Man- 
gel gesichert war, ward ich Wittwe und arbeitete für 
weinen Sohn, nun seit acht/chn Jahren, wodurch 
meine Verhältnisse alle ihre jetzige Gestalt annah- 
men, und erfuhr in diesen achtzehn jähren Alles, was 
Menscbenirrthuin thun kann, um eine» Weibes Muth 
iu zertrümmern, loh erhielt den meinen. Jener Sohn 
kehrt nun im vier und zwanzigsten Jahre von dreijäh- 
rigen Reisen zurück und von ihm möge Apollo seine gedruckt. Ueber das Berlin im Jahre 1799, und über 
Pfeil« abwenden ; denn_ich freue mich seineruad [sei- damalige NotabUita'ten, Struensee, Göckingk, Gens, 

Nicolai, Jenisch, enthalten seine Briefe manche an- 
ziehende Notizen. Seine Urtheile über den König 
von Preufsen (S. 83 — 85) ehren den Briefsteller in 
der AK und Weise, wie sie ausgesprochen sind. „Er 
besitzt, sagt er unter andern, alle Tugenden, die 
man von einem rechtschaffenen Privatmanne fordert, 
ohne dafs die Empfindungen, die er als solcher hegt, 
jemals ihn verführt hätten, auch nur im leisesten ge- 



An ähnlichen Herzeusergiefsungen sind diese Briefe 
reich, und die Frau, die von ihrem fünften Jahre au 
durch die Stollberge, Vofs, Herder an Denken ge- 
wöhnt wurde, die in ihrem zwanzigsten Jahre nach 
Polen ging, die in Mainz die Anfange der französi- 
schen Revolution sah, die durch Menschenleben, Ge- 
spräch und vielfältigste Leetüre ihre Bildung gewann 
<S. 117), die bei ruhiger Zeit nie gewohnt war mehr 
als lieben Stunden im Bett zuzubringen (S. 121) — 
die Frau, die sich selbst einen guten Feuerstein 
nennt, der Funken sprühet wenn der Stahl ihr an- 
schlägt, aber nie unberührt Licht giebt (S. 129), wird 
uns in diesen Briefen nach ihrer psychologischen Ei- 
gentümlichkeit bekannt und so merkwürdig, dafs 
wir sio in ihrer Thätigkeit und geistigen Regsam- 
keit der neuerdings so viel gepriesenen Rahel wenig- 
stens nicht nachstellen , in Beziehung auf ihre prakti- 
sche Wirksamkeit als Mutter, Gattin und Schrift- 
stellerin über dieselbe zu setzeo uns gedrungen füh- 
len. 

Die Briefe GöfAeV an Wultmann bezieben sich 
auf ihre beiderseitigen schriftstellerischen Arbeiten : 
FTo/frjMinn'zRecenston von Girthe'* Dichtung und Wahr- 
heit ist aus der Jeriaischen Literatur Zeitung mit ab- 



■ mit Furcht und Zittern" (S. 116). 
Einen andern Theil der brieflichen Unterhaltun- 
gen zwischen beiden Frauen machen die Urtheile 
über die Bestimmung der Frauen aus, die Wultmann 
«etzt die Bestimmung des Weibes, Mutter zu werden, 
oben an, die Huber spricht anders. „Meines Bediinkens 
nach, schreibt sie, und bei der Erziehung meiner drei 
Töchter kam diese Ansicht weiblicher Bestimmung 
nicht vor, sondern die Bestimmung lautete: Lieben, 
Selbstentäufserung, Hingebung, welche unserm Ge- 
schlecht« leichter werden als dem männlichen; denn 
unsre physische Beschaffenheit, dio IWbwcndigkeit 
der Erhaltung unsrer Gesundheit und Hübschheit, 
nnd das Hans und alles, was dasselbe angeht, wel- 
ches wieder die tägliche Praxis jener drei Tugenden 
anweist. — Also sagte ich meinen Töchtern , Ihr 
lebt , na zu lieben und zu dienen; jetzt mir, euren 
Geschwistern, euren Freunden , jedem Fremden, je- 
dem Armen, mit Zeit, Händearbeit, Geld, Kranken- 
pflege, Anhören fremder Interessen, gutem Rath, 
mit einem Knix, einem herangerückten Stuhl — und 
solltet Ihr «inst heirathen, was so schwere, herbe 
Ptliehten auferlegt, was jede Pflicht erzicittgt, — 
dann habt Ihr einen Herrn, der aufser Euren Pflich- 
ten, Euch 6einc Launen befiehlt. Zwei von den Kin- 
dern heiratheten im sechzehnten und im achtzehnten 
Jahre. Die älteste , nun acht nnd dreifsig Jahre alt, 
blieb unverheiratbet, erzieht seit zwanzig Jahren 
fremde Kinder, hat eben ihr eines, erstes Pflege- 
kind, nach zehnjähriger Pflege glücklich verhoirathet, 
glaubt Schwiegermama zu seyn. Noch vier Jahre, 



gen den König zu fehlen." Und dann wieder; „Red- 
lichkeit hält er für seine Pflicht auch gegen andere 
Staaten ; sie ist die Sffnle , an welche er sich halt in 
den gcgenw&rtigen Stürmen/* 

Die Briefe Dalberg''* sind nnr kurz, aber voll 
Güte und Humanität. Die Briefe desRitters von Lang 
sind wegen derMrttbeilungnn, die er aus seinem eig- 
nen Leben giebt (S. 98 f.) anziehend , wenn gleich 
wohl nur wenige Eingeweihete sie ganz verstehen 
werden, da die Herausgeherin die Eigennamen nur 
mit Anfangsbuchstaben angedeutet hat. Diefs ist 
nach einem richtigen Gefühle auch sonst geschehen, 
wo noch leitende Personen hätten können unangenehm 
berührt werden , wie es sich denn auch bei der Ver- 
öffentlichung solcher Briefsammlungen nothwendig 
gebührt, lndiscretionen , wie die gegen den jungen 
Herrn von Schiller im Briefwechsel Göthens und Zelter'» 
(Hf. 369), oder gegen WiJken <S. 311), so wie die 
harten Aeufscrungen über Bvttmer (II. 168) oud 
l'wilge (IV. 157) hätten von der Herausgeberin un- 
terdrückt werden müssen. Denn IViebuhr sagt sehr 
wahr in der Vorrede zu seinen kleinen Schriften, dafs 



unfreundliche Gespräche und mündliche Aeufserun- 
•o sind ihre jetzigen Zöglinge auch ganz erwachsen; gen eben so wenig aufbewahrt bleiben sollten als po- 
allein sie hätte lieber geheirathet — was aber nicht temische Schriften. Die letztern haben freilich oft, 
beweist, dafs mein Grundsatz falsch ist" (S, 134 135). d. h,. wenn sie nicht blofs persönlich sind, eine histo- 
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rische Wichtigkeit, die spätere Leser ungern ent- 
behren. 

Die eignen Briefe der Frau von lFoItmann, deren 
fünf abgedruckt sind, enthaltet! theils Antworten nof 
Briefe der Ilubcr, thcils lleiscerinnerungcn aus Ita- 
lien, und sind mit der bekannten Gewandheit dieser 
geachteten Schriftstellerin geschrieben. Aus ihrer 
Hand werden wir gern noch manche ähnliche Spen- 
den, zu der sie Hoffnung macht, entgegennehmen, 
nur müssen wir dazu einen sorgsamem Corrector wün- 
schen, dem die deutsche und franzosische Literatur 
nicht ganz fremd ist. So lesen wir S. 19 Graf Tho- 
rome statt Tfiorane, der aus Gothel Leben bekannte 
Königslieutenant, S. 104 Guinardini statt Guicc'wr- 
dim, S. 10G Votmar statt Volkmar, S. 96 werden als 
neue Schrift: P. Marzü amores genannt, womit un- 
streitig die amores P. MoreHi genieint sind , die v. 
Lang im J. 1815 herausgab, S. 128 wird der Vende - 
General Lest ur es st. Lescures genannt, und eben da die 
Grafin Remdisat st.Remusat u. dgl. m. Auch gesteht 
Ree. nicht zu wissen, wer der auf S. 117 neben Stol- 
berg, Vofs und Herder genannte „Rohm" sern soll, 
wenn es nicht ein Druckfehler st. „Dohm" ist. 

ERBAUÜN GS SCHRIFTEN. 

GornitMURO, b. Norherg: Predigten von D. W, 
Duuckcl) kön. Schwedischem Hofprediger, Propst 
u. Pfarrer der Deutschen zu Gotuenhurg. Erster 
Band. 1834. 236 S. 8. (1 Rthlr.) 

Ree. meint immer, die Anfoderungen an deutsche 
Prediger im Auslande verhältnifsrnüfsig herabsti Hi- 
nten zu müssen, da dieselben so vielfacher Anregun- 
gen und Hiilfsmittel zur tüchtigen Fortbildung mehr 
oder weniger entbehren. Die vorliegende Sammlung 
hütte jedoch füglich ganz ungedruckt oder doch jen- 
seits der Ostsee bleiben können. Der Vf., wie aus 
der zweiten Predigt hervorgeht, ein geborner Berli- 
ner und bis 1823 Vorsteher einer Erziehungsanstalt 
und Prediger zu Stockholm (s. die zehnte Pr.), seit- 
dem aber in seinem gegcnwb'rtigen Amte, bietet in 
ihr gar zu unerquickliche Speise. Wir gönnen ihm 
seinen steifen Supranaturalismus, welcher oft in star- 
ren dogmatischen Formeln wie ein dürres Gerippe 
hervortritt, und den mehr alttestamentlichen Stand- 
punkt , auf welchem er sich vorzugsweise hölt ; wir 
werfen ihm auch den hölzernen Leisten nicht vor, 
über den er regelmäßig die ganze Anordnung seiner 
Vortrüge schlagt — vielleicht war er in dieser Hin- 
sicht durch die kirchliche Sitte gebunden. Allein wir 
rerlangen doch Klarheit in der Auffassung der Ge- 
denken, Richtigkeit der Begriffe, Sicherheit in der 
Vertbcilung des Stoffes nnd eine Darstellung, wel- 
che wenigstens nicht abstufst. An diesen Requisiten 
nun fehlt's hier beinahe durchgängig. Die Sprache 
dieser Predigten ist ein seltsames Gemisch, von Tro- 
ckenheit und Breite auf dereinen und von einem ge- 



suchten, aufgedunsenen Stile auf der andern Seite. 
Wahrhaft einfach und schlicht scheint Hr. D. gar 
nicht reden zu können. „Vorhof der Unsterblichkeit" 
z. B. ist bei ihm ganz gewöhnlich für Gotteshaus. 
Sein Herz fliegt am Ncuj.ibrstnge auf den Pitt igen ei- 
ner von ewiger Jugend erblühenden Hoffnung dem 
letzten Tago des Jahres entgegen. „ Der Strahl- un- 
sere Auges soll den Erlöser nicht aus dem Auge 
verlieren." Der Glaube voll Glut der Andacht reicht 
bei ihm mit seinem glänzenden Scheitel weit über die 
niedern Erdcngebilde solcher Vernunftscklüsse hin ■ 
aus, die nur Ausgeburten der Selbstsucht sind, urul 
oft sogar nur böslich den Zweifel erregen wollen. — - 
In der Antrittspredigt zu Gothenburg aber tritt 
Hr. D. gar mit Brh'utigantsgefiihlen jenseitlicher Welt 
hin vor die ihm anvertraute Heerde, die wie eine seh- 
nende Braut da sitzt u. dgl. m. Von seinen Perioden 
nur ein Beispiel. „Kommen wir, heifst es S. **ö, 
dann dabin , auf den Lorbeern dieser ausgeführten 
heiligen Entschlüsse zu ruhn, so werden wir es zw» 
mit Schmerz erfahren, wie manche Völker, die dem 
Gebote, christliche Bnfse zu thun , nicht Gehör ga- 
ben, der Herr in gar zu kurzer Zeit vielleicht nicht 
freundlich anblicken, sondern eben, weil sie nicht 
Christo, wohl aber sich selbst leben wollten, aus- 
streichen wird aus der Reihe der Völker; jedoch wir, 
als ein Volk, willig zur Bufse, abhold dem Bösen, 
begierig nach Christo, dem höchsten Gute, nnd voll 
Liebe zum Recht, unserm König getreu, wir wer- 
den die Sonne des Nordens, die in gottesfürchtigen 
Zeiten noch stets freundlich aufgegangen war über 
unsere Berge, nie untergehen sehen u.s. w." — Wie 
der Vf. zu disponiren wisse, können unsere Leser 
daraus schliefsen, dnfs er dos Thema: „das selten 
Sterben derer, die Christum im Leben geschaut ' , 
unter den zwei Fragen abhandelt: 1) Wie schauet 
man Christum? 2) vVorin besteht das selige Ster- 
ben? — Ein Thema aber wie folgendes: „Gegensei- 
tige Blicke des Abschiedes eines Hirten von seiner 
Heerde " hat wohl nur Hr. D. nach seiner Art ver- 
stehen können, zumal wenn nun zuerst „der Blick der 
Heerde auf sehten Hirten", sodann aber „der Blick 
des Hirten auf seine Heerde" betrachtet wird. — 
Eben in dieser Abschiedspredigt wird denn auch 
noch ein beinahe lächerliches Quid pro ipto gemacht. 
„Aber", läfst Hr. D. die Stockholmer sagen , „doch 
lüfst du dein Leben nicht für die Scbaafe, wenn du uns 
verlassest. " „ Eben , antwortet Hr. J>., weil ich nun 
mein Leben für die Scknafe auf der W eide des gött- 
lichen Wortes lassen will, gehe ich. Denn bliebe 
ich bei Euch, so w ürde ich jenes für die tibergrofsen 
Anstrengungen des täglichen Unterrichts der Jugend 
hinopfern. Am Orte meiner neuen Bestimmung glaube 
ich dieser Notwendigkeit nicht mehr unterworfen zu 
seyn, ja hoffe sogar in zunehmenden Jahren mein Le- 
ben allein in der Verkündigung des Wortes der neu«n 
Heerde zu iccihen" 
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Alinanach, genealog. histor. 
llr Jahrg. 165, 17. 



statistischer, für 18S4. 



Baumstark + A., e. 
Bayer, K.P., gegenwärt. Standpunkt des mathemat. 

Unterrichts an gel. Schalen, »eine Wirhtigk. u. sein 

Gedeihen vereitelnde Hindernisse. EB. 82 , 649. 
Becker, K. F., Eraübluqgen au» der alten Welt für dk 

Jugand. S Thl«. 157, 40. 
Beilchmitd, CT.,*. lo. Undley — 
Berlin n. seine Umgebungen im 19ten Jahrb. Nr. 6 u.7. 

168, 126. 

BerzeUus, J.J., Lehrbuch der Chemie ; aus derschwed. 

Haodechr. des Vis. übers. Ton F. iVothltr. Sie nm- 

gearb. Aufl. in 4 Bden. 1— Sr Bd. EB. 83, 664. 
Brief«, deuUcha. I. (heraoeg. tod Karoline v. IFolt- 

mmn.) 171, 147. 
Briefwechsel zwischen Goethe u. Zelter in den J. 1796— 

18S2. hereusg. tob F. W. Riemer. 1 — 4rTb. Ton 

deo J. 1796-^- 1827. 168, 46. 
Bronikowiki, A., Eugenia, in 8 Thlen. 1 u. 2r Th. 

auch: 

Schriften 19 o. 2Qr Bd. 167, 119. 

Brunner, S., Ausflug üb. Constanlioopel nachTaurien 

im Sommer 1831. EB. 86, 684. 
Burchtrdi, G.G, die Lehre tob der Wiedereinsetzung 

in de« vorigen Stand — 162, 75. 

C. 

Chodynicliego , Ignac., Dykcyonars uexonjeh Pola- 
kow, d. i. Igo. Chodynitzki Lexicon von Gelehrten 
Polen. Tom. I. II. A — P. 165 , 97. 

Ctnttenach, Dr., tbeoret. Lehrbuch der Planimetrie 
für Gymnasien — EB. 87, 694. 

D. 

Dirkjen, E. H., üb. die Methoden den Werth eine» 
bestimmten Integrals näherungsweise zu bestimmen. 
156, 26. 

Draeseke, J.H.B., Glaube, Liebe, Hoffnung. 6te 

durchgesehene Aufl. EB. 8S, 663. 
Dunckel, D. W., Predigten. IrBd. 171,161. 



i, J. A., u. C.V.Hohn, topogr. Statist. Lexi- 
con Tom Kgr. Beiern. 2r Bd. M — Z. 161, 69. 
Bllendt, F., Lehrbuch der Geschichte für die obern 
Klassen der Gymnasien. 2e uingearb. Aufl. EB. 
82, 655. 

Esttada, A. F., Cours eclectiqoe d'Economie polili- 
que ; traduit sur les inaouscrils originaux par L. Ga- 
ltbert 3 Bde. EB. 83, 657. 



V. Fallersleben, «. Bio ff mann v. Fallersleben. 
Fücenscher, KL, Predigten üb. die Sonn- u. festlegt. 
Evangelien des EJrcheojehrs — lr Th. EB. 88, 697. 



Galibert, L., «. AI v. Flor. Estrada. 
Ghiberti, L., ». A. Hagen. 

Glaube, Hoffnung, Liebe — ein Andachtsbuch in 
Liedern — Tom Heraosg. der Vorsehung u. Men- 
schenschirksale — mit Vorr. von A. Knapp. 1 u. 
2r Th. 161, 71. 
Goethe 1 $ nachgelassene Werke 9r — l5r Bd. Auch: 
— Werke; Tollatäod. Ausg. lolzlerHand 49— 55rBd. 
170, 137. 



Hagen , A., Künstler- Geschichten. 2 Bdchen. Auch: 

_ Chronik seiner Vaterstadt vom Florentiner Lor. 

Ghiberti; nach dem Ital. 168, 128. 

Hahn, C. W-, die Arachniden; nach der Natur abge- 
bildet, lr Bd. 6tes Heft. 159, 49. 

ornitholog. Atlas od. Abbild, u. Beschreib, aufser- 

europ. Vögel, le Abrh. Papageien. 1 u. 2s Heft. 
159, 49. 

v. Heeringen, G., (Ernsl Wodomerius) Liebesurne. 

Novellen. 2 Bde. 167,118. 
Hell, Th., s. Wundersage tou Alroy. 
Hey, W., Auswahl von Predigten in der Hofkirche 

eu Gotha 1831 gehalten. EB. 88, 697. 
Heydenreich, A. L. Ch., die eigenlhüml. Lehren des 

Christenths; bes. für prakuGeistUche. IrBd. Auch: 

Grundlegung tu einer rein bibl. Darstellung die*-' 

: «er Lyhren. 15*, 56. 
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Hoerschefmann , F. , s. Ch. G. D. Stein. 
Hoffmonn, K. F., die Erde u. ihr« Bewohner — St« 
venu. Aufl. 158,45. " 

Hof mann v. Fallersleben, Gedichte. 1 0 . 2$ Bdfihen« 
EB. 89, 711. j »i .1 

Holm, C. F., s. J. A. Eisenmann. 

Huebener, J. W. p., Einteilung in da« Studium der 

Pflanzenkunde — fdr Gymnasien — 161, 68. 
Huejfel, L., Predigten zu Karltruhe gehalten. 2e 

Samml. 154, 16. 

v. Humboldts, A., Reisen u. Forschungen — von W. 

Macgillivray, lr u. 2r Th. EB. 86, 687. 



Immermann, K., Alexis; eine Trilogie. 166, 105. 

Reise- Journal 1831 — 171, 145. 

Ingemann, B. S., König Erik o. die Geächteten. Aus 
dem Dänischen. SBde. 167,119. 



Kalender, Berliner, auf das J. 1834 ; heransR. von der 

Königl. Treufs. Kalender - Deputation. 155, 17. 
Karoli, E. , die Ophelienritter. Novelle. 167,113. 
Knyser, Ch. G., Index completissimus librorum qui 

inde ab an. 1750 usque ad an. 1882 in Germania et 

in terris confinibus prodierant — lr Th. mit Vorr 

von F. A.- Eberl. EB. 87, 689. 
Kermloerffer , H.A., Anleit. zur griindl. Bildung der 

öffentl. Beredtsainkeit — 163-, 86. 
Knapp, A., s. Glaube, Hoffnung, Liebe — 
v. Kabbe, Th., neue Novellen. 2 Thle. 167,113. 
ffne/i»>, G. O. D. , Predigten üb. snmmtl. Evangelien 

n. Episteln des Kirt Jieoj. zum Vöries, io Kirchen — 

2 Thle. EB. 88, 697. 

Kramer, W., Erfahrungen üb. die Erkenntnis u. Hei- 
lung der langwierigen Schwerhörigkeit. EB. 90, 

Krause, G. F., das National- u. Slaatsvermögen u. 
seine Bildung u. Vergrößerung aus dem Boden u. 



Lesson, R. P., Index general et synoplique 

du genre Trochilus. 160, 57. 
Lelronne, Grundrifs der alten u. neuen Geographie; 

aus dem Franz, vap Aj-JJoufsf«^. EB. 86, 681. 

iffi A.,- Album aus 1 Parti. f u. 2, Th. EB. 88, 

Linihey , Io. , Ntxns ptatitarum. Die Stamme des Ge- 
wachsreiches - verdeutscht durch C. T. Beilschmied ; 
mit Vorenonerung von Nees v. Eunbeck. 159, 52. 
hfl?' H /« Ge,chicht# «.Baschreib. des Landes An- 

Halt — 1 Jo , 1. 

Loesch, J. Ch. E. , Ostergabe — 

M. . 

MacgiUivray, Vf. , ». A. v. Humboldt, 
mannstein, H. F., der Herzog von R._ „. „ ia0 
*reunde. 2 Thle. 167, IIS? 

— T~ dej schmalkald. Bundes Untertan» 0 . Rächet- 
histor. romant. Erzählung. 167,120. 

Mem °i« n n e ^ M d «"«"hen Staatsmannes aus den Jah- 
EB. 83 662 ( l,eraui * vom Graf Joh . uScftftfz.)- 

Morris, the Gouverneur, s. Jer. Sporks. 
MueUer J.N. Erbauungsbuch für Gefangene in Slrat- 
anstalten. 2 Thle. 170, 144. 

^EB '82*'655 ein ' Schu, 8 rammalik - «•▼erb. Aufl. 



der ,gewerbl. Industrie — 170, 143. 

Kretzschmer, A., Ideen zu einer Theorie der Musik 
168, 124. 

Kroeger, J. C., s. Unterrichtsgesetz, das neue franzö- 
sische. 

Kwpffer, C. H., Anfangsgründe der Buchstabenrech». 
u. Algebra mit Inbegriff der Combioationslehra u' 
unbestimmten Analytik — EB. 87, 691. 



Longe, L. u.E. Hauch, Original- Ansichten der vor- 
nehmsten Städte in Deutschland nebst einer ar- 

tist. topogr. Beschreib, von G. Lange. Ss. u. 4s Heft" 
Nürnberg enth. 168,126. ^ «.«Meli. 

Lessen , R. P., les Trochüidees ou Ies Colihris et les 
Oiseaux-Mouches — 14 Lieferungen— 100,67, und: 



Nees v. Esenbeck, C. G., s. Io. Lindley: 

O. 

Oettinger, L., Differenztal- o. Differenzen- Cakui 

nebst seiner Anwendung. 157, 55. 
Oslergabe od. Jahrbuch häusl. Andacht e. frommer 
Betracht, ub. Tod, UosterbUchk. , ewiges Leben o.. 
;* »««ersehn — mit mehrern heraus*, von J. Ch. E 
Loesch. U Jahrg. in 4 Hflen. 161,72. 

P. 

Petoecx, M., die Welt ans Seeleo. EB. 81, 645. 
Poeschel, Th. F., Erhebungen des Herzens in Predig- 
ten auf alle Sonn-, Fest- u. Feiertage des Jahres 

x-t>. öö, 697. 

* 

Rauch , E. , S. L. Lange. 

Rellstab, L., 18l2j «in histor. Roman. I» 4Bden 
161 ,70. • » * uoeo. 

Riama (Maria v. Müller), der Findling. 2 Bde. 167, 
1 16. 

Riemer, F. W. , ». Briefwechsel — 

Rofs, Ch., gründl. Anleit. für Crimiual-, Stadt- u 

Landrichter — als Uniersuchungsrichter — 2e rerb. 

i? tL ™ lt KUinschrod't Von. zur ersten Aufl. EB. 

86,688. , 

9. Äir- 



v. Eitmohr, C. Fr., ein Band Novellen. 167, 114. 

Rupstein, J. G. E. F., Auswahl ;von Predigten ia der 
Schlnlskirebe in Hannover gehalten — eine Ab- 
schiedsgabe - lr Bd. EB. 88, 697. 



Scha ertlich , J. C, umfassende Gesangschule für den 
Schul- u. Privatunterricht. 168,122. 

— Samml. von 500 Uebungsstücken beim Gesang- 
■nterricht — 168, 122. 

v. ScheptUr , Gesch. der Revolutionen des span. Arne- 
rica's. lr Th. auch : 

Monarchie von 1810—1823. 



v. Sternberg, A*, Lessieg; eine Novelle, auch: 
derNoveüen 3r Th. 166, 104» 



T. 

Taschenbuch , Gotbaischea 
7lsftr Jahrg. 155, 17. 

Theremin , F. , das Kreuz Christi. 
154, 16. 

— — Abendstunden. 161 , 71. 



1834. 



Predigten. 2r Tb. 



V,' Tippeiskirch , F., 
Predigten. 154, 



Wahrheit sur Gottseligkeit in 20 

12. 



U. 



— — Gesch. der si 
5rTh. EB. 84, t 

v. Schlitz, 1., a. Memoiren eines deutschen Staats- 
mannes — 

Schmält z, M. F Predigten zur Forderung evangel. UnterricUtsgeset* , das neue französische , nebst am tl. 
Glaubens u. Lebens — EB. 82,-654. * 



VbbeUthde, J. G. L. W., üb. die Finanzen deaJKgrs 
Hannover u. deren Verwaltung. 164 , 89. 



Schmidt, E. , üb. das Absolute u. dos Bedingte — mit 
Bezug auf Pantheismus. EB. 81, 641. 

Schmitthenner , F. , deutsche Sprachlehre für Gelehr- 
tenschulen. Se verb. Aufl. 166, 99. 

Schwarz, F. HC, unsere Nationalbildung; eine Rede, 
ebgedr. aus dem 2ten Bde der Darstellungen aus dem 
Gebiete der Faedngogik. 164, 95. 

Sengebusch, Dr., Herz o. Welt, le Liefr. EB. 90, 
720. 

Seybold, F., Novellen. 167, 114. 

Soslmann. W. , gab. Blumenhagen, der polnische Ju- 
de ; histor. Roman. 2 Thle. 167, 116. 

Sparks, J., the Ufa of Gouverneur Morris — 5 Bde. 
EB. 85, 675. 

Spindler, C, die Nonne von Gnadenzell. S Bde. 
Auch: 

. sammü. Werke. 18— 20r Bd. 167,117. 

Stahl, K.., geh. Dumpf, Rosalinde od. die Wege des 
Schicksals, gebildeten Töchtern gewidmet. 157,40. 

Stein, Ch. G. D., Handbuch der Geographie u. Sta- 
tistik für die gebildeten Stände ; bearb. von F. Tloer- 
sclielmartn. 2r 2d. 6e verm. Aufl. Auch : 

— — Handb. d. Geogr. u. Statistik der deutschen 
— EB. 86, 687. 



Berichten üb. den jetzigen öfientl. Ublerrichtseu- 
stand in Frankr. — aus dem Franz. mit Anmerkk. 
von J. C. Kroeger. 16S, 84. 



W agener. F., üb. den gegen wärt. Zaslaod der drämat. 
Kunst in Deutschland — 163, 88. 

Waiden, S. J. F., drei kleine Erzählungen der Ju- 
gend gewidmet. 157, 40. 

Wantenheim, F. Tb., die Polin; histor. Erzählung. 
8 Thle. 168, 121. 

v. fFedekind, G. W. , Anleit. zur Betriebsregelira ng 
u. Holzerlragsschätzuog der Forste. 169, 129. 

Wiese, S., Theodor. Ein Roman. 167,114. 

V. IFitzleben, F. A. , geschichtlich - geogreph. Atlas 
von Europa, le bis Sie Liefr. Von Errichtung der 
ersten Staaten bis zur neuesten Zeit. 166, 110. 

Woehler, F., s. J. J. Berxelius. 

v. Holtmann, Karoline, e-. deutsche Briefe. 

Wundersage, die, von Alroy; aus dem Engl. voa> 
Th.Be/t 2 Bde. 167, 120. 



Z. 

Zehner, H. G., der gespenstische Schwede od. die 
Opfer der Verjüngung. No Teile — 167,117. 



(Die 



angezeigten Schriften ist 96.) 
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UnifersitSten, Akad. n. and. gel. Anstalten. 
Berlin, Uairersit. t . Van. der Vorlesungen im 



und artistischen Nachrichten 
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Winterhalbenj. 1854—55, u. der öffeoll. 
52j 417. Freiburg, Universit. , Vers. der Vorlesungen 
im Wintersemester 1854—55. 55, 449. Greifswald, 



Vermischte Nachrichten. 

Hacbr. Denkmä (erkunde — .Aus 
Neapel. Zuwachs antiker Denkmäler in Bez. auf 
Pompaii u. Herculaoum, auf Grofsgriechenland» n . 



UniTerail. , Vera, dar Vorlasungeo im Wintersemestar Campanien* Grabdenkmäler, nähere Beschreib. 55. 



1834— 35 o. dar offen tl. Aaslaltan 60, 489. HaUe- 
J Wittenberg , Universit., Vera, der Vorlesungen im 
Winterhalbj. 1854 — 55 u. der Sffentl. Anstalten 59, 
48t. T«Wngtn, UniTerail., Vera. derVorlesongen im 
Whiterbalbj. 1854-85. 54 , 44 1 . 



485. Aua Sicilien, Tboabildoarai; nähere 

Angaben 56, 457. 57, 465. Aus Thon- 

bildoerei. Nachschrift üb. die Metopen von Seliaunf 
58 , 473. 



B. A n x e 



i g ' 



Andra. Bucbb. in Frankfort a. M. 65, 455. Barth 
in Leipsig 65, 461. 67, 472. 6%, 477, 60, 496. Bau- 
mann in Marienwerder 60 , 495. Brockhaut in Leip- 
zig 66, 455. Dieterich. Bucbb. in Göttingen 68, 489. 
54, 444. Dürr in Leipzig 67, 469. Duncker o. Hunt' 
biet in Berlin 60, 496. Engelmann in Leipzig 54, 
443. 56, 463. Bnslin in Berlin 54, 447. Gerold. 
Buchh. in Wien 68 , 477. Herbig in Lerpzig 55, 440. 
58, 479. Hermann. Buchh. in Frankfurt a. M. 68, 
475. Hermann u. Langbein in Leipzig 65, 474. Htyer, 
Vater, in Gielgen- 65, 489. Hirschwald in Berlin 53, 
440. 66 , 454. Kümmel in Halle 54, 445. Lantpert. 
Buch- u. Mnsikhnadl. in Gothn 68, 478. Nicolai. 
Buchh. in Berlin 55 , 455. 456. 66 , 464. 58 , 479. 
60 , 496. Osiander in Tübingen 65 , 453. 60 , 496. 
Perthes in Gotha 68 , 479. Renger. Verlagsbuclih. in 



Halle 64, 447. Rubach in Magdeburg 65, 455 
Schaarschmidt in Leiprig 55, 456. Schul*. BoobJi. in 
Hammu. Soest 54 , 445. 

Vermischte Anzeigen, 

Aoction von Buchern in Erlangen, V. G&'ci'sch« 
53, 440. — Ton Bacharn in Leipzig, /^n/arVch« 
67 , 472. Isen see' s Erklärung, das Bittscbreiben au 
Bretschneider betr. 55 , 456. Klinkhardt in Leipsig, 
herabgesetzter Preis yon Pfotenhaueri Doctrina Proces- 
sus — Edit. 2da cur. Diedemanno 55, 456. Rubach. 
Buchh. in Magdeburg, Anküud. von Medaillen o. Man- 
zen aus d. Mittelalter u. d. neuern Zeit in Abdrucken 
von Selen -Bronze 58, 480. Schulze. Buchh. in Ol- 
denburg, heruntergesetzter Preis dar Ricklefi'tchea 
Uebersetzung des Taciius. 4 Bde. 67, 472. 
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e r s 1 

ftbcr die 

kirchen- und dogmongeschichtliche Literatur 

in den Jahren 1830—1833. 



ßei einem Blicke auf die Gesammtliteratur über 
Kirchen- und Docmengeschichte in dem erwähnten 
Zeiträume kann eich der Freund diese» Zweiges der 
Wissenschaft einer freudigen Regung nicht erweh- 
ren. Fast für alle Jahrhundertc, dareb die er sich 
erstreckt, sind neue tbeiJs mehr, theils minder er- 
giebige Quellen geöffnet worden, die öfters ein ganz 
neues Licht auf den Gegenstand werfen , den sie be- 
rühren, und neben diesen findet sich eine sehr grofso 
Anzahl Schriften, die sich in weiterem oder be- 
schrHnkterem Umfange der Verarbeitung des vor- 
handenen Stoffes widmen. Freilich sind auch diese 
letzteren von-sehr verschiedenem Werthc; indessen 
ISfst sieh doch im Allgemeinen der segensreiche Ein- 
flufs der beiden Hauptführer kirchenhistorischer 
Kunst in unseren Tagen, JVemder't und Gieseier't 
nicht verkennen, an deren einen oder andern, je 
nach der geistigen Eigentümlichkeit der Einzelnen, 
steh die Mehrzahl mindestens im Plane anschlicfst, 
wührend sich wohl auch Einige bemühen, die unter- 
schiedenen Methoden jener MVnner in ihren Werken 
zu vereinigen und den geschichtlichen Stoff, den sie 
•ich erwählten, nicht nur durch stets beigefügte 
Quellenauszilge zu beglaubigen , sondern ihn auch 
nach Kräften und sonstiger Richtung ihren Lesern für 
V erstand und Gemüth möglichst verarbeitet und so- 
mit für Leben und Gebrauch möglichst nahe gelegt zu 
überliefern. So sehr erfreulich nun aber auch ein so 
reges Leben in diesem Studienzneige sern mufs und 
so sehr nothwendig es eben durch dasselbe wird, die 
Leistungen in ihm, um sie über söhn und würdigen 
zu können, in einzelnen Stadien zusammenzustellen: 
so bieten sich doch bei Letzterem sehr beträchtliche 

i weit 
zusam- 



Worto. Sie streift nahe an Theilc der Exegese, der 
allgemeinen und besondern Geschichte, derPhUoao- 
phie- u. Coitur- Gesch., des eigentl. Kirchenrechts 
und an andere Wissenschaften mehr an. Um unsere 
Wissenschaft nicht um gewisse Grenzen und um un- 
sere Uebersicht nicht um ein gesetzmiifsiges Ende zu 
bringen sehr. : inken wir uns hier auf die Kirchen - (und 
Dogmen-} Geschichte im strengen Verstände de« 
Wortes ein, mithin auf Werke die kirchliche Er- 
scheinungen überhaupt, oder deren einzelne Partiea 
d. i. die räumlichen, gesellschaftlichen, wissenschaft- 
lichen ii. a. Verhältnisse der christlichen Kirche, in 
wie weit diese nicht nussrhlicfsend ans den Schriften 
des N. T's entnommen werden müssen, zu ihrem tee- 
sentUchen Inhalte haben. In dessen Folge werden 
wir mehre Werke nicht erwähnen können, die für 
kirebenhistorischn Studien von sehr hoher, jedoch 
mittelbarer Bedeutung sind, wie z. B. die neue Ans- 

Godex diplomatictu Hunga- 
monumentu Germaniae fii- 
Schriften Atchbach't Uber die 
Westgothen, nebst deren Fortsetzungen, üeschlea 
Über den Bauerkrieg, Rommels Landgraf Philipp 
Ton Hessen u. a. m. Wir lassen sie um so ruhiger 
unerwähnt, da sie in anderen Uebersiehten dieser A. 
L. Z. entweder bereits ihre Stelle gefunden haben , 



miueioarcr Bedeutung sin 
gäbe der Byzantiner, der 
riae von Georg Fejer, die 
rtorica Pertzti, die Schi 




einige 

Yt orte vorausschicken müssen, weil ihre nh'here Be- 
stimmung und die Kenntnifs unserer Ansicht über 
deren Beilegung wesentlich zum sicheren und leich- 
teren Gebraurhedieser Uebersicht selbst beitragt. 

Diese Schwierigkeiten liegen vorerst in den an 
sich nicht ganz bettimmten Grenzen der kirchenhisto- 
rischen Wissenschaft im allgemeinsten Umfange des 
A. U Z. 



Noch eine zweite Schwierigkeit findet sich in 
einer zweckmäßigen Eintheilung dieses grofsen Stof- 
fes. Wir haben keine Einteilung gefunden , an die 
wir uns wissenschaftlich hätten anschliefaen können. 
Wir wollen daher unser Verfnhren hierbei mit eini- 
gen Worten chnrekterisiren. Nach den einleitenden, 
vermischten und allgemeinen Schriften über KG. und 
DG. überhaupt, die, da sie alle übrige Theile be- 
rühren oder berühren können, diesen nothwendig vor- 
ausgebn, zerfallen wir die Gesammtzahl der übrigen 
in solche, die Portiailargeschichten und solche, die 
Specialgesckichten der christl. KG. zu ihrem Inhalte 
haben und versteh n , dem Namen naeh willkürlich, 
der Sarhe nach nothwendig unter ersteren, Schriften, 
die aus dem TotaJgegenstande, unter letzteren, di 



•letzteren, die 

AUS 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



•us der Totalzeit, über welche sieb die cbristl. KG. 
ausdehnt, einen Thetl umfassen. Entere Schriften 
zerfallen dann wieder ihrer Natur naeh in allgemeine 
und besondere. Jene werden sich (mit einem Gegen- 
stände beschäftigen , der selbst weder alle kirchli- 
chen Erscheinungen urofafst, aber nur beschränkt 
auf einen einzelnen Raum , d.h. mit einer TheUkir- 
che durcb»deren goeammten Zeitlauf, z. B. KG. von 
Dänemark u. a. , die besonderen beleuchten nur eine 
einzelne der 4 kirchlichen Seiten d. 'iiier, 1) die Aus- 
breitung, 2) die Verfassung d. L die gesellschaftli- 
chen Verhältnisse der Kirche zu andern Vereinen, 
namentlich zum Staate, zu ihren Theilkirchen , die- 
ser unter sich und zu ihren einzelnen Mitgliedern, 
3) die christliche Lehre und Wissenschaft und 4) die 
besondere Art, in welcher sich das Christenthum im 
lufsern Lehen, sowohl imCultusals in sittlicher Be- 



ziehung wirksam nufserte; dieses jedoch , wie sich 
von seiist versteht, immer wieder so, dafs selbst 
in diesen besondern wieder, wenn es Noth bat, 
Allgemeine, eine dieser Seiten ganz umfassende 
(z.B. allgemeine DG. ) und besondere, die selbst 
aus diesen wieder nur einzelne Parcellen heraushe- 
ben (z. B. Geschichte der Lehre von der Transsub- 
stantiation) sich unterscheiden lassen. Specialge- 
schichten scheiden wir dem herrschenden Gebrau- 
che gemäfs in putristische, mittelalterliche und neue- 
re, wobei , da für die letzten beiden die Reformation 
vorliegt, nur für die Grenze der erstem etwas zu be- 
merken ist; den Scholasticismus rechnen wir näm- 
lich von der Zeit der Entstehung der neuen frlinki- 
schen Studien an, die jedoch eher auftauchten, als 
die altvölkcrlichen völlig erstarben , so dafs bis ge- 
gen das 10t« Jahrb. in verschiedenen Landen patri- 
otische und scholastische Zeit neben einander be- 
stand. Bei Behandlung nnn dieser einzelnen Zeit- 
räume haben wir die Quellenkunde ( welche aber na- 
türlich im Falle Quellcnsammlungen sich Uber die 
KG, überhaupt oder über Particulargcschichten ver- 
breiten, auch den Bearbeitungen dieser vorausgeht), 
den Bearbeitungen vorausgeschickt, in ersterer Nach- 
richten von neu aufgefundenen und von nen erla'uter- 
ten und recensirten Quellenschriften verbunden, die 
an sich zwar geschieden werden müssen, aber hier 
für erleichterte Uebersicht zusammengehen mögen. 
Unter den Quellen- erläuternden und- receüsirenden 
Schriften verstehn wir einzig solche, die sich mit 
der Feststellung der Quellen als solcher abgeben, 
ohne schon selbst aus ihnen den möglichen Nutzen 
zichn zu wollen, in welchem Falle sie dann in andere 
Klassen zu ordnen wären. Bei den ■ Bearbeitungen 
tritt nun die frühere Eiotbeilong wieder ein. Nach 
yermischten, einleitenden und allgemeinen Schriften 
scheiden sich die übrigen in particulare und »peeiale 
und jene wieder, wio oben angegeben. Nur tritt 
bier natürlich noch eine 3te Classe der specialen Par- 
ticulargeschichte ein, die einen bestimmten kirchlichen 
allgemeinen oder besondern Gegenstand, ob er schon 
durch das Gesamratgebiet derbetreffenden Zeit oder 
doch durck «inen gröfseren läuft , in einem nur be- 



schränkteren Zeitumfange behandelt ( z. B. die Ana- 
breitungsgeschichte zur Zeit der Apostel). Nur das 
Eine ist noch vorläufig zu erinnern, dafs in der Par- 
ticulargeschichte der einzelnen Zeiten zu jenen oben 
angegebenen 4 Zweigen kirchen historischer Schrif- 
ten noch der 5te kirchlicher Biographieen tritt, die 
wenn sie Männer behandeln, .die mehr oder weniger 
in das ganze kirchl. Gebäude eingriffen, ihrem Begrif- 
fe nach keine andere Stelle finden durften. Im Falle 
sie dagegen Männer betreffen, die offenbar zunächst 
und vorzugsweise nur in eine Seite den kirchlichen 
Lehens eingriffen, wie z.B. des Joh. Scotus in die 
dogmengeschichtliche, oder gar diese eben nur be- 
sonders selbst hervorheben: so haben wir keine*u 
Anstand genommen dergleichen Schriften als Mono- 
graphie« n der betreffenden Partie beizufügen. Doch 
nun zur Sache selbst. 

1) Vermischte Schriften. 

Wir geben ven diesen nur die Titel an, indem es 
der Uebersicht weit mehr zusagt, die einzelnen in 
ihnen behandelten Gegen stünde unter den betreffen- 
den Rubriken zu finden. Vor allem sind zu nennen 
die beiden kirchenhistorischen Zeitschriften von de- 
nen die eine filtere : 

1} Leiden, b. S. u. F. Luchtmans: Archief voor 
lerkehjke* Geschiedenis , inzonderbeid van Nederlaud. 
Verzameld door N. C. Kist en II. J. lioijaards y 
Thcol. Doct. en Prof. te Leydcu en Utrecht, begon- 
nen 1820, in ihrer erfreulichen Wirksamkeit fort- 
dauert und 1830 im 2., 1831 im 3., 1833 im 4.Theiie 
fortgesetzt worden ist. Daneben hut sich eine jün- 
gere tentsche Schwester erhoben : 

2) Ltirzio, b. Barth: Zeitschrift für die histori- 
sche Theologie. In Verbindung mit der historisch - 
theologischen Gesellschaft zu Leipzig herausgegeben 
von Dr. Christ. F. I Ilgen, die schon eine tüchtige fiu- 
fsere Lebenskraft genufsert hat, indem 1832, wo sie 
begann, 2 Bände , jeder zu 2 Stücken nnd 1833, ein 
3ter Band gleichfalls in 2 Stücken erschienen ist. 

Von den Übrigen vermischten Schriften , aus de- 
nen wir in Folge dieser Uebersicht eiuige Stücke auf- 
führen werden , nennen wir nur : 

3) Brkmkn, b. Geisler: Aufklärende Beiträge 
zur Dogmen- Kirchen- und Beligionsgcschichlc. Von 
Dr. //. E. G. Paulus. 1830. XVI u. 392 S. gr. 8. 

4) Ejuanokx, b. Palm u. Enke: Khrchenge- 
echichtliche Abhandlungen von Dr. J.G. V. Engelhardt, 
ordentl. Prof. d. TheoL in Erlangen. 1832. XXIV u. 
318 S. gr. 8. 

5) Kirchengeschichtliche Mitteilen von M. Christ. 
Adolph Pescheck, Diac. zu Zittau, in der Illgenscb. 
Zeitschr. II. 2. S. 239 - 284. 

6) Zftucn, b. Schnlthefs u. S. Höhr : Sgmbolae 
ad internem eriticen librorttm camnicorum ac vetustis- 
simorum , ijttae super sunt , monumentorutn Christiani 
notninis , cura Jo, Schul (/«■/««, 2 Voll. 1833. XVI n. 

1» s. ms. ^^ktataiu^ B . n _ 
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ir) Einleitende Schriften, 

7) Ueber die Behandlung der Kirchengeschichte 
vorzüglich au f der Universität von Dr. Jo. Ang.Hewr. 
Ttttmann. erstem Prof. d. Tkeol. zu Leipzig, in 
lügen'* Zeitschr. 1, 2. S.l— 18. Wie schon der 
Titel andeutet, mehr von didaktischem , als histori- 
schem 



8) De geschiedenis yan de leer des Chrietetubms, 
in betrekking tot kerkelijke geschiedenis en Geschiedenis 
der leersiellingen, voorgesteld als afzooderlijk vak 
der Godgeleerde Historische Wetenschap door W. C 
Kist, in: Archief (Nr. 1) IV. S. 1 - 80. Diese 
treffliche Ahhandl., welche, nachdem sie sich Uber 
den Werth der DG. für theolog. Wissenschaft in 
wahrer und edler Rede verbreitet hat, in einer be- 
sondern Untersuchung über deren Ursprung und 
seitherige Beb.iudiungsweisc eine vertraute Bekannt- 
schaft mit dem auf diesem Gebiete Geleisteten, und 
ein tüchtig gefafstes Ideal von solcher Wissenschaft 
bei dem Vf. beurkundet. 

9) Quae cura ei adhibenda sit , 71« aliorwn de re- 
bus divinis sententia* rite exponere velit. Scrips. (.Vir. 
Fred. Hlgen. 1833. 18 S. 4. Ein Leipziger Pfingst- 
nrogramm, von den Forderungen, die man an den 
4 hat. 



10) Einige Worte über kritische und pragmati- 
sche Behandlung der Kirchen - und insbesondere der 
J)ugmen- Geschickte. Mit Rücksicht auf seine Schrift: 
Geschichte und Lehr!>ogriff der Unitarier ror der 
niefin. Synode (s. unten Nr. IWJ) von Dr. Lobegott 
hange , Prof. in Jena, in der Zeit sehr. v. fügen II. 
2. S. 17 — 46. Besonders gegen die misfülligen Ur- 
tbeile, welche Bauuignrten - Crusius und Mnrliei- 
neckc Uber die erwähnte Schrift des Vfs gefüllt 
hatten, und gegen das sog. Construiren der Ge- 
schichte gerichtet. Wenn der Vf. ober Letzteres 
(S. 44. ) so niihe» bezeichnet: „Was in aller Welt 
helfen doch Voraussetzungen ohne Gründe, was ver- 
worrene, unentschiedene , ja , 'sich widersprechende 
Angaben ohne Quellenbcweis, was jenes Hcraus- 
reifsett einzelner Ereignisse oder Lehren au» dem 
zusammenhängenden Ganzendes kirchl. Lebens und 
Lehren* ? M u. s. w. : so hat er in der Verwerfung 
solcher geschichtlichen Kunst gewifs eben so sehr 
Recht, als er sich irrt, wenn er dergleichen von 
den genannten Männern oder irgend einem versi 
digen Freunde der KG. gebilligt oder 
angewandt glaubt. 

* 

III ) Allgemein kirchenhistorischc Werke. 

A. Quellensammlungen: 

H) Di©: Anecdota adhistoriam ecclesiast. perti- 
nentia von Bheinwald, werden wir, da bis jetzt nur 
eine Schrift AbSiards erschienen ist, unter letzterem 
anführen. 



B. Bearbeitungen: 
1) von evangelischen Verfassern. 

12) ILvwnsno, h. Perthes : Allgemeine Geschick' 
te der christlichen Religion und Kirche von Dr. August 
Neander. 2. Bandes 3. Abtheil. , welcher die Ge> 
schichte der Kirchenlehre wahrend des Zeitraums von 
thnstantin d. Gr. bis auf Gregor «*. Gr. vollendet. 1831 . 
S. XXXIV u. (bei forüauf. Seitenzahlen) V. 8. 9>S7 
bis 1578. 8. Dazu : 

13) Ebend.: Geschichte der Pflanzung und Lei- 
hing der christl. Kirche dinreh die Apostel, ein selbst- 
stündiger Nachtrag zu der allg. Geschieht« der 
christl. Religion und Kirche von Aug. Neander , zwei 
Bande, Ister Bd. mit der Karte des Schauplatzes die- 
ser Geschichte. 1832. XLVIu.417 S. 2ter Bd. 1833. 
XXXIV u. 419 — 743 S. 8. — Diese eben so lie- 
benswürdig -gemiithliche, als wissenschaftlich - ge- 
diegene Erzählung der Geschichte christl. Religion 
und Kirche ist in nnserra Zeiträume so schnell vor- 
wärts geschritten , als es verstandige Wünsche nur 
immer zu hoffcn sich erlauben können. Aufser der 3. 
Abtheil, des 2. Bandes, welche diesen beschliefst, mit 
einer Vergleichung der antioclenischen und alexan- 
drinischen Schule beginnt und über die Neatoria- 
ner, Eutrchianer, monophysitischen Streitigkeiten 
und die' Uber die 3 Kapitel, ferner über die anthropolo- 
gische Richtung der Kirche in dem betreffenden Zeit- 
räume und hierbei über den pelagianfschen und semi- 
pelagianischen Streit, endlich über die Ansichten der 
Vater über andre minder streitig gowordenc Dogmen 
und neben den Mi'thciliingcn von minder bedeutenden 
oder gerade damals minder bewegten Secten, über 
die Origeuistischcn Unruhen handelt, ist nun auch die 
lang gewünschte Darstelluug des Entwicklungsgan- 
ges der christl. Religion und Kirche im apostol. Zeit- 
alter, welche bekanntlich von dem Anfange des 
Werks ausgeschlossen war, gefolgt, die nun aber 
auch , na'chstdem , dafa der Geist und das Herz N's 
auf diesem Gebiete natürlich gerade in der reichsten 
EigeiUhüralichkeit waltet, auch in einer so erfreuli- 
chen die Gesammtaufgabe umfassenden Ausführlich- 
keit vorliegt, dafs das Werk nicht nur für die frühe- 
eta KG., sundern auch für die Einicitungswissen- 
schaften in das N. T. und für dessen Erklärung von 
hoher Bedeutung ist. 

14) Boxn, b. Marcus: Lehrbuch der Kirchenge- 
schichic von Joh. Karl Lud. Gieseler 1. Bandes ( !>is 
720, oder Anfang des Bilder Streites.) 3te AuH. 183t. 
S. 770. 2. Bd's I. Abtheil, (bis 1073.) 3. g*fl. 1831. 
S. 304., 2. Abtheü. (bis 1305.) 3. AuftTlB'tt. S. 
li8L, 3. Abtbeil, (bis 1409.) 1829. 334 S. gr. 8. — 
Mit welchem Beifall dieses in aller Hinsicht tüchtige 
und ausgezeichnete Lehrbuch von dem Publicum auf- 
genommen worden sey, zeigt der einzige Umstand, 
daCs von den drei ersten Abtheilongen desselben seit 
l?wM schon die dritte Auflage erschienen ist, und 
eben die Notwendigkeit immer neuer Auflagen der 
friiberu Baude, deren reichliche Ausstattung sich der 
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Vf. zur Pflicht gemacht bat, ist es allein, die den- 
selben bisher gehindert, das Werk weiter als bereit« 
geschoben , fortzuführen. In der letzten Ausgabe ist 
auch dem Wunsche eines Registers genügt. Eineroll- 
standige Recension desselben wird noch dieses Jahr 
in diesen BlXttern erscheinen and wir wollen nar 
noch mit einem Worte darauf aufmerksam machen, 
wie die grofse Theilnahme des kirchenhistorischen 
Publieums an einem Werke, welches es verschmäht, 
durch andere Künste sich Beifall zu erringen, ab 
durch reiue geschichtliche Treue und durch Eröff- 
nung einer Aussicht auf die eigenste Gestaltung jeder 
Zeit in Beibringung der wichtigsten Zeugnisse der- 
selben über sich selbst eine höchst erfreuliche Er- 
scheinung und eine sehr ehrenvolle Bürgschaft für 
die Gründlichkeit des Studiums unserer Zeit gewährt. 

Es gehört unter die liebsten Wünsche, welche 
wir aus der uns jetzt vorgesteckten Periode in die 
i. ue hinübernehmen , dafs die beiden vorstehenden 
Werke Ws und G's ihrer Vollendung immer nfiher 
kommen mögen, 

15) Erlangen, b. Palm u. Enke: Handbuch der 
Kirchengeschichie von Dr. J. G. V. Engelhardt. Bd. 1 
bis 3, worüber in diesen Blättern E.B. Nr. 49. Der Vf. 
giebt eine schlichte, verständliche in mehren Thcilcn 
/. ß. in der Darstellung der gnostischen Parteien des 
Altertbuius , wie des Mittelalters sichtlich auf ver- 
trauter Kenntnifs der Quellen ruhende, wenn schon 
sich selten zu warmer und erwärmender Theilnahme 
an dem Geschehenen erhebende Erzählung, aber oh- 
ne Nachweis der Quellen und der literarischen Hülfs- 
mittel. 

16) Halle, b. Gebauer: Handbuch der allge- 
meinen Kirthcnyeschiehte von H. E. F. GuerUse. 1833. 
2 Bde. S. XXII. und mit fortlaufenden S. 1120. 
gr. 8. Dieses Buch, welche« abgesehen von den 
neuern Zeiten nicht ohne eine gewisse Vollständig- 
keit die einzelnen kirchlichen und religiösen Erschei- 
nungen im Christentbume durchläuft, hat durch die 
polemische Tendenz wider alles nicht streng Lutheri- 
sche, welche sich bisweilen bis zur Intoleranz verirrt, 
die in einem historischen Werke am unrechtsten Orte 
ist. durch einseitige Hervorhebung der praktisch -as- 
ketischen Richtungen, und durch einen verfänglichen 
Stil (diefs Wort hier auch im eigentlichen Sinne zu 
nehmen, weil sich der Leser leicht in den Perioden 
so verfangen kann, dafs er, noch ehe er einen Sehlufs 
der Worte absieht, schon rathlos, ohne Erinnerung 



17) Leipzig, b. Schumann .- Gmpendium hitio- 
riac eccletiasticae ac sacrorum Christianorum , a M. 
Frid. Aug. Naebe, Dr. private in univers. Lips. (jetit 
Prediger in Sachsen). 1832. 757 S. gr. 8. — Ein 
Coropendium bei welchem man nicht weifs, ob Vf., 
Setzer oder Verleger dem Publico und namentlich 
den Käufern mehr abzubitten habe. 

18) Halbbrstadt, b. Brüggemann: Geschichte 
des Christentums und der Kirche. Versuch ei ner hi- 
storischen Entwickelung des gegenwärtigen Znstan- 
des beider. Herausgegeben von Dr. Friedr. Gramer. 
1. Bdes. 2te Abtheil. 1830. 188 S. 8. — Mehr eine 
Reihe von Betrachtungen über das Geschehene, als 
eine begründende Darlegung desselben setzt diese 
Abtheil, dns Werk bis zum 8. Jahrb. fort bei doch 
zuletzt zweifelhaftem Endzvf ecke, den es erreichen 
will. 

Als neue Ausgabe mit einem Worte zu be- 
rühren ist: 

19) Haxnot rr , in d. Hahn. Hofbachh.: Dr. 
Karl Friedr. Stäudlins Universalgeschichte der chrirtl. 
Kirche. Nach des Vfs Tode herausgegeben vom Li- 
cent. Dr. Friedr. Aua. Holzhausen , 5te verbess. und 
bis auf unsere Zeit tortgesetzte Ausg. 1833. 8. 

Von tabellarischen Uebersichten sind erschienen : 

20) Kopenhaorn, h. Gjldendal: Historia ecch- 
eiartica synoptice enarrata auetore Fetro Tetens. 1832. 
4. S. E.B. dieses Jahrgonges Nr. 50. 

21) Leipzig, b. Hartmann: Tabula ecclesiastico- 
historica Seriem XIX saeculorum synchronittice exhi- 
bens, quam exaravit.... Dr. Ferdinandus Fiedler , 
eceles. Drebrichovicns. pastor. 1830. 2 Folioblatter 
zum Aneinanderfügen. Eine so dürftige, ja, schü- 
lerhafte Tabelle, dafs jeder tüchtige Student sie sieh 
selbst besser machen kann. 

22) Halle, in d. Waisenhnusbuchh. : Synchro- 
nistisch* Tafeln der KG. von Dr. Joh. Severin Kater. 
Nach den Tode des Vfs bis auf die neuesten Zeiten 
fortgesetzt von Dr. Joh. Karl Thilo. 6. Aufl. 1833. 
Fol. Der verstorbene Vf. selbst hatte die Begeben- 
heiten in der 4ten Ausgabe bis zum Jahre 1824 fort- 
geführt: die5te enthielt keine ZusStze , jetzt ist die 
Geschichte der letzten 9 Jahre hinzugekommen. B*i 
einer vielleicht nBthig werdenden 7ten Ausg. gedenkt 
Hr. CR. Th. diese Tafeln überhaupt einer allgemei 
nen Durchsieht zur Berichtigung und Ergänzung zu 
unterwerfen und im Besonderen den literarischen Ari- 



des Anfangs derselben dasteht) sich auch noch um 

den einigelt Nutzen gebracht, den jene etwa erwir- merkungen eine gröfsere und allgemeinere Bedeutung 
ken könnte. für das Ganze zu geben. 



(Di* Fortttttung folg!.) 



p 

Digitized by Google 



161 — 17 3 — 102 

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



October 1834. 



ü e b 



cht 



kirchen - 



c r s i 

Uber die 

und dogmengeschichtliche Literatur 
in den Jahren 1830 — 183 3. 



(Fortsetsung von Nr. 17t.) 



2) Von katholischen Verfassern, 

Mehre früher begonnene ausführliche Werke sind 
fortgesetzt, and eins neu angefangen worden. Zu 
erstcren gehören: 

23) Müiotkb, b. Theissing: Der Kirchenge- 
schichte vierte Abtheilung : Uebergang aus der filte- 
rten Zeit ins Mittelalter. Nebet einem Anhange 
über das christliche Leben und den Geist der gottes- 
dienstlichen Versammlungen, von. Dr. Tkeod, Ka- 
tirkamp , Domcapit. und Prof. d. Theol. zu Münster. 
IH'JO. 647 S. 8. — Im Plane wie in dessen Ausfüh- 
rung ist diese Fortsetzung, die bis Gregor 7. reicht, 
dein frühem ühnlich. Zunächst für Candiduten der 
katholischen Theologie bestimmt, bewegt eie sich in 
einem wohl zusammen bangenden, ruhigen und wür- 
digen Stile, ruhtauch, wenn schon die Quellen selt- 
ner namhaft gemacht werden, auf vertrauterer Be- 
kanntschaft mit ihnen. Nur ist freilich öfter der 
JBlick in dieselben nicht ungetrübt, sondern ist selbst 
bei Beurtheilung einzelner Persönlichkeiten ron ka- 
tholisch-religiösen Ansichten geleitet. Immer la'l'st 
•ich der so eben verewigte Vf. auch in diesem Theile 
nicht selten in dogmntisirende, dem Historiker frem- 
de Rechtfertigung der kirchlichen Beschlüsse ein, 
wie denn Uberhaupt die Darstellung der Constituirung 
der fiufsereu Kirche gegen die der Entwickelung des 
innern religiösen Lebens mit sichtbar Überwiegender 



24 ) Ravsnsburo, b. Dorn : Geschichte der christ- 
lichen Religion und Kirche von Joh. Kepomuk Loche- 
rer, Dr. und ordentl. offcntl. Lehrer d. Theol. in der 
knthoL-theoU FacultKt zu Giefsen. 7. Band. 1831. 
XX o. 536 8., der die alte Geschiebte der christli- 
chen Religion und Kirche bis Carl d, Gr. schliefst, 
und ein Register über alle 7 Bünde (84 S. ) enthält. 
Ferner von der mittlem Zeit bis Luther, Bd. 1 (des 
ganzen Werkes 8. 1833. 533 8. ) u. 2. (9. 1834. 
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S.), welche anfser der Schilderung der politi- 
schen, religiösen, moralischen und wissenschaftli- 
chen Verhältnisse der Völker dieser Periode die 
rüumlichen Veränderungen des christlichen Gebiets, 
die Geschichte der Hierarchie, der Kirche, Litera- 
tur, der Glaubenslehren, der Ketzereien, der Sitt- 
lichkeit, der Riten und Disciplin grofsentheUe bis 
Gregor 7. enthalten. — Da das Buch sich leicht 
seihst ebarakterisirt, und auch schon seit längerer 
Zeit dem Auge des Publicums vorliegt: so bedarf ea 
keines weitern Urtheils. Nur so viel im Allgemei- 
nen, dafs es bei allem Wortreichthums und allem 
gläubigen Katholicismus vermöge lebendiger Erzäh- 
lung und guter Bekanntschaft mit den Facten recht 
lesbar ist, besonders so lange es nicht confeesionaleo 
Grenzberichtigungen gilt. 

25) Bonn, b. Marcus: Bandbuch der Kirchen- 
geschichte, von Dr. Joseph Ignaz Ritter (jetzt Prof. 
u. Domcapit. in Breslau ). 2. Bandes 2. Abtheilung. 
Auch m. d. Titel: Geschichte der christl. Kirche von 
Gregor VII. bis zur Kirchenspaltung im 16. Jahrh. 
1830. 358 S. 8. — Sie gehört offenbar, wie diefs 
auch bereits anerkannt ist, zu den vorzüglicheren 
kathoL KG., was man schon daraus im Allgemeinen 
sehen kann , dafs der Vf. das, was in seiner wahren 
Gestalt ihm und seiner Kirche iHstig fallen wurde, 
lieber wegläTst, als entstellt vortragen mag, wie 
diefs namentlich vom dogmeageschichU. Theile gilt. 

Das neu angefangene ausführlichere Werk über 
KG. steht dem Katholicismus innerlich sofern, als 
sein Vf. jetzt auch liufserlich. 

26) FauBvno, b. Groos: Geschichte des Chri- 
stenthums von seinem Ursprünge bis auf die neueste 
Zeit\ zum Gebrauche bei akademischen Vorlesungen 
über allgemeine christl. Religion*- und KG. von Carl 
Alexander Freiherrn von ReichUn- Meldegg. 1. Bd. 
1. AbtheU. Einleitung zu dem Studio der KG. 1830. 
330 J9. 2. Abtheü. Geschichte der christl. Kirche 
von 1-324. 1831. 8. (fortlaufend) bis 028. gr.8. - 
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Obschon nämlich der Vf. erst nach Abfassung die- 
ser KG. von der kathol. zu der protestnnt. Con- 
JV-ssion übergetreten ist: SO Uufscrt sich doch be- 
reits in diesem Lehrbuche protestantisch- freie und 
unbefangene Gesinnung wie Forschung. Die fort- 
laufende Erzählung, welche in einem öfters" pi- 
quanten Stile (wir glaubten einige Nachahmung 
Ton Grbbon darin wahrzunehmen) nbgefafst ist, ist 
mit einer zum Theil unzweckmäßig, seihst öfter auf 
liingere Stellen aus dem N. T. ausgedehnten Quel- 
lenanfiihrung rersebeo. Die vorausgeschickte Ein- 
leitung , welche sich vorzugsweise in einer Ge- 
schichte der KG. bewegt und auf welche sich der 
Vf. vorzüglich etwas zu Gute zu thun scheint, kön- 
nen wir in dieser Fassung nur für unangemessen er- 
klären, indem die ausgeführte Geschichte der Be- 
handlung der KG. in einem jeden Zeiträume als 
integrirender Bestandteil aufgenommen werden 
mufs. Auch sie bildet einen Zweig des wissen- 
schaftlichen Studiums jeder Zeit. Ucbrigens hülfen 
in diesem Abschnitte die Verdienste der Byzantiner 
um die KG. nicht so gut wie ganz übersehen wer- 
den sollen. — Blinder ausführliche Werke sind: 

27) Wiek, b. Wallishauser : InstHtdiones hi- 
etoriae eedes. cura et studio Jacob. Ruttenstodi , ca- 
non. Claustroneoburg. praepositi, rell. T. I. XIV 
u. 558 S. T. II. X u. 648 S. 1832. er. 8. — Diese 
Institutionen, welche bis Gregor VII. gehen, hal- 
ten die Mitte zwischen größerer Ausführlichkeit 
und gewöhnlich com pen diarischer Kürze. Neues 
zu geben beabsichtigt der Vf., seiner Vorrede ge- 
rn ü Ts , nicht, nur einen leichteren Ueberblick für 
das kathol. Studium. Hierzu mag es nun auch, 
besonders im Vergleiche zu Shnl. Werken, als recht 
tauglich erkannt werden, und es kann natürlich 
diesem Zwecke keinen Eintrag thun, dafs der Vf. 
nur lückenhaft mit den Resultaten freier prote- 
stantischer Forschungen bekannt ist. 

28) Landshut, b. Krüll: J. IV. Hortig's Hand- 
buch der christl. KG., nen bearbeitet von Jvh. Jos. 
Ignat. Pölling er. 1. Bdes 1. Abthcil. 1833. XVIII 
ri. 365 S. 8. — Von dem bekannten Vf. der Fort- 
setzung der Hortig'schcn KG., doch in minder ob- 
scurantisirendem Sinne, als diese fürchten lassen 
möchte. 

IV) Parlicalargcschichten. 

A. Quellensammlungen. 

1) allgemeine, d. h. einen ganzen kirchl. Gesammt- 
verein betreffend. 

29) Mainz, in d. S. Müller. Buchh.: Die alte 
und neue Erzdiöcese Köln in Dekanate einyetheUt, 
oder das Erzbisthum Köln mit den Stiftern , Deka- 
naten, Pfarreien und Vikarien, sammt deren Ein- 
kommen und Collatoren, wie es war, ron Dr. *Ant. 
M, Binterim, Pf. iu Bück und der Vorstadt Düs- 



seldorf und Jos. Hubert Mooren, Pf. in Wachten- 
donk b. Kempen. Den beiden ersten (im J. J8^8 
erschienenen ) Thcilen dieses für kirchl. Statistik 
sehr interessanten Werkes sind im Laufe des Jah- 
res 1830 zw«! andere gefolgt, die auch als Anfang 
eines besondern Buches angesehen werden sollet^ 
ii. d. T. : Rheinisch - teestphiiUscher diplomatischer 
Codex, oder Urkundensa ramlnng zur Geschieht«] der 
Erzdiöcese Köln und des dazu gehörigen Rhein - 
und Westphalslnndes (Tb. 1. oder 3. des ganzen 
Werks, ISiO. XIVu.504S., Tb. 2. oder 4. [wobei in 
dem hesondern Titel das Jahr 1831 angegeben ist, 
in dem allgemeinem 1830] XXIV u. W S. 8.). 
Ueber das Verhältnifs dieser beiden Werke bemer- 
ken wir Folgendes. Die Herausgeber haben das 
Glück gehabt, einen Codex aufzufinden, in welchem 
das Merkwürdigste, was er enthielt, ein Uber ra- 
loris , oder ein vollständiges Verzeichnis des Er- 
trags aller Pfarrkirchen im 14. Jahrb. nach ihrer 
Eintheilung in Dekanate war, wodurch die choro- 
graphia Harzheims in seiner bibliotheea Colonientis 
theils ergänzt, theils berichtigt wird; ein immer 
sehr schätzbarer Fund, wenn auch die Bemerkung 
der Herausgeber, dafs hierdurch die .11 teste aufscre 
und innere Begrenzung der Kölner Dioceao auf eine 
zuverlässige Weise ermittelt worden sey , indem 
sich erweisen lief'se , dafs seit Karl dem Grollen 
fast alle Kirchen bestanden, deren der Codex Er- 
wähnung thut, in gerechten Zweifel gezogen wer- 
den kann. Aufser dem Uber valoris entdeckten die 
Hcrausg. noch ein MS. aus dem 13. Jahrh., wahr- 
scheinlich vor 1258, gewifs vor 1291 ausgefertigt, 
welches ein Verzeichnifs der Pfarreien enthält , die 
zum Archidiakonate Xanten gehörten, und seinem 
eigentlichen Inhalte nach ein Uber proenrationum et 
petitionum archidiaconi JCantenensis , oder eine ge- 
naue Aufzählung Dessen ist, was die einzelnen 
Pfarrgemeinden dem Archidiakonns bei seinen Sen- 
den verabfolgen zu lassen verpflichtet waren. Der 
Uber valoris ist der Text des 1. Theils, der Uber 
proenrationum der des 2. Theils des ganzen Wer- 
kes, wozu dann immer in den Noten nähere anti- 
quarische, historische, namentlich historisch - stati- 
stische Bemerkungen zum Theil aus gleichfalls 
noch ungedruckten Dokumenten beigebracht sind. 
Um nun aber nicht durch das jedesmalige Einschal- 
ten letzterer Documente die liebersicht des Ganzen 
zu stören, berufen sich die Hernusg. in den Noten 
nur anf sie, und haben sie dann in der Urkunden- 
sammlung zusammengestellt. Die in den beiden 
vorliegenden Theilen dieser Sammlung gegebenen 
betreffen die Geschichte der Clevischen , Gclder- 
schen , Nicderkölnschen und andrer angrenzender 
Ländertheile , von denen der 1. die ältern (vom J. 
G73 bis Endo des 13. Jahrh.), der 2. aufser eini- 
gen Nachträgen die spätem des 14. nnd 15. Jahrb. 
enthält. Bei strengerer Ausscheidung des rein Lo- 
calen würden wir der Fortsetzung dieses Werke 
mit noch gespannterer Aufmerksamkeit eotgogen- 
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30 ) Stralsund , in d. Löffler. Buchh. : Johann 
Berkmanns Stralsumlsche Chronik und die noch vor- 
handelten Auszüge aus alten verloren gegangenen 
Straltundischen Chroniken, nebst einem Anhange ur- 
kundliche Beitrüge zur Kirchen - und &-hulgcschiohte 
Stralsunds enthaltend. Aus den Handschriften her- 
ausgegeben von Dr. G. CA. F. Mohnike und Dr. E.H. 
Zobel, mit 2 Steindr. 1833. gr. 8. — Das hier 
ae Kirchenhistorische von fast nur örtlichem 



2) besondere, d. h. einzelne kirchliche Erscheinun- 
gen betreffeiut. 

Es kommt hier blofs die kirchliche Verfassimg in 
Betracht, indem nur in Betreff dieser und nament- 
lich kirchlicher Gesetzgebung einige dergleichen 
Sammlungen veranstaltet worden sind. Die dabin 
gehörigen Schriften, nlfmlich : MüncKs Sammlung 
der Concordate, und Eisenschmkrs röm. BuUarium 
sind aber schon in der Uebersicht des Kirchenrechts 
angeführt (s. Erg. BI. S. 211). Aufserdcm für diese 
Kategorie zu vergleichen die unter Nr. 37 u. 38 zu 
"an Schriften. 

B. Bearbeitungen. 

1) allgemeine. 
Vollständige Kirchengeschichten besonderer 



31) Lkipzio, b. Vogel: Kirchengeschichte von 
Dänemark und Nomegen, von Dr. Friedrich Mun- 
ter. — Noch bevor dieses classische Werk voll- 
kommen vollendet worden, ist sein Vf. seihst zu 
seiner höhern Vollendung eingegangen. Begonnen 
ward es im J. 1823. Der 2. Band ( 1. Abtheil. XX 
u. 478 S., 2. Abtheil. bis S. 1100, bei fortlaaf. S., 
1831. gr. 8.) enthält dem Plane zu Folge, die Ge- 
schichte der mittleren Zeit bis zur Reformation , und 
ward noch von dem sei. Bischöfe als vollendet an den 
Druckt>rt eingesendet. Auch der 3. Band ( 1833. X 
u. 701 S.), welcher die Geschichte der Reformation, 
erzahlt, war von dem bis zu seinen letzten Lebens- 
tagen unermüdet thütigen Vf. bis zu einer nochmali- 
gen Durchsicht zum Drucke ausgearbeitet, weicher 
sich zwei jüngere leipziger Gelehrte unterzogen. 
Aber für den Beschluß scheint keine Hoffnung zu 
seyn. Möchte sich doch einer von den mehren 
ausgezeichneten Historikern des Nordens, die uns 
jetzt mit so mancher schönen Gabe erfreuen, und 
denen sich am leichtesten die Quellen , ja vielleicht 
auch der Zutritt zu Miinters Vorarbeiten selbst öff- 
nen werden, veranlagt fühlen, ein solch schönes 
Werk nördlich -kirchlicher Literatur zu V( 



32) Hak.vover, b. Helwing: Kirchen- und Refor- 
matiomgeschichte in Norddeutschtand und den han~ 
növerschen Staaten, von J. K. F. Schlegel. Bd. 3. 
s. A. L. Z. 1832. Th. 4. S, 788. Gemsseriuafscn 
hierher gehört noch: 



33 ) St. Pbtersmtho: Kurze historische Darstel- 
lung des gegemeiirtigen Zustandes des armenischen 
Volkes. 1831. VIII u. 110 S. 8. — Der Titel n Ii ro- 
lich ist zu weit und zu enge; zu weit, weil fast aus- 
schliesslich der religiöse Zustand gegeben wird, zu 
enge, weil auch die frühere Zeit berücksichtigt ist. 
Die Schrift selbst ist von 2 baseler Missionaren, die 
mehrere Jahre unter kaukasischen und armenischen 
Völkern wirksam waren, im Tone gewöhnlicher 
MissionserzHhlungen , etwas breit und vag, aber le- 
bendig und anschaulich. 

Sonst sind zur Classe allgemeiner Particnlar- 
geschichten gehörig nur noch Beitrage und Archive 
zur KG. einzelner Länder erschienen, bei deren 
Aufzählung es keiner weitern! besondern Anordnung 
der Lander bedarf, da es nur wenige sind. 

34) Kir r . b.Schwer'sWittwe: Archiv für Staats- 
und KO. der Herzogthumer Schleswig, Holstein, 
Lauenburg und der angrenzenden Lander und Städte. 
Herausgegeben von Dr. A.L.J.Michelsen, Prof. der 
Geschichte in Kiel , und J. Asmusscn , Subrector an 
der Gelehrtenschule daselbst. — Von dieser neuen 
Zeitschrift, von welcher jährlich 2 Hefte von 10 — 20 
Bogen herauskommen sollen, ist uns bisher blofs des 
1. Bandes 1. Heft 1833. X u. 266 S. gr. 8. mitge- 
theilt. Der einzige gröbere Beitrag, welcher in 
ihr von gröfserer kirehenhistoriseher Bedeutung ist, 
ist der 3te, oder die: kritischen Untersuchungen 
über den Umfang der Hamburger Diöcese und Ar- 
chidiöcese in älterer Zeit u. s. w., von Asmussen, 
von welchem an seinem Orte. 

35) Ratzeburo : Beiträge zur KG. des Herzog- 
thums Lauenburg , gesammelt und herausgegeben von 
Joh. Friedr. Burmester. 1832. X u. 243 S. kl. 8. — 
Von gröfstentheils örtlichem Interesse. 

36) LfnBKiv, b. Gotsch: Beitrag zu einer KG. 
der Nieder - Lausitz , nebst Special - Geschichte der 
Kirche zu Schönfeld in der Diöces Calau, mit meh- 
ren bisher nicht abgedruckten Original -Urkunden« 
Zum Andenken an die Einweihung der Kirche zu 
Scbönfeld im J. 1832, und zum Besten derselben her- 
ausgegeben von IT. Patrunky. 1833. gr. 8. 

• ■ 

2) besondere. 

a) Ausbreitung, fehlt. 

b) Verfassung. 

Ein allgemeines Werk die Geschichte der kirchl. 
Verfassung behandelnd, ist nicht erschienen, man 
müfste denn die freilich ihrem besondern Zwecke 
dienende Schrift : 

37) Berlin, b. Reimer: Vergleichende Darrfei- . 
hing aller allgemein verbindlichen und provinciellen 
Kirchensatzungen der kathol. Kirche durch tdle Jahr- 
hunderte, mit Einschlufs der Synode zu Trient, aas 
dem fein -historischen Standpunkte für Katholiken 
und Protestanten, In aiphabet. Ordnung nach den 
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verschiedenen Materien bearbeitet Von L.M.Eisen- 
nhmid. 1832. gr.8., hierher rechnen wollen. 

Die besonderen Schriften über die Verfassung 
einzelner Kirchen, desgleichen über einzelne Gegen- 
stände der Verfassung, namentlich über das Cölibat- 
gesetz, die Bischof »wählen u.s.w., s. in derUebers. 
des K. R. Brg. Bl. S. 221 ff., wozu wir] noch nach- 
tragen: 

38) Mjabcro, b. Elwert: Kurze Geschichte der 
hurhessischen Kirchenver fastung. Von Wilh. Bach, 
Pfarrer zu Jesberg. 1832. XI V n. 158 S. gr.8. — 
Die Einleitung in ein bereits vollendetes gröfseres 
"Werk, über kirchl. Statistik von Kurbessen, dessen 
Herausgabe Hr.ü. aber für die Zeit verspart, in wel- 
cher die auch für die kurhessischc Kirche kritischen 
Verhältnisse eine entscheidende Wendling genom- 
men haben werden. Sie läfst von diesem recht 
viel Gutes erwarten; denn sie selbst ist nicht nur 
nach genauerer K«nntnil's der einzelnen Hülfsmittel, 
sondern auch unter Einsicht in urkundliche Ouelien 
Angefertigt, und bildet darum schon jetzt ein für die 
KG. KurhesBens wichtiges Ganze. 

\ • 

c) Geschickte der chrisWchen Dogmen und Witten* 



o) 

39) Jena, b. Crocker: Lehrbuch der christlichen 
Doqmenycschichte . von Dr. L. Fr, 0. Bonmg(trten- 
Crusius. Ister Ba. Allgemeine Dogmengeschichte. 
1831. 747 S. 2ter Bd. Spccielle Dogmengeschich- 
te. X u. bis 1312 ( fortl. S. ) 1832. 8. — Diesem 
Buche ging kein geringer Ruf vorher, den thcils 
der Name des Vfs, theils das fühlbare Bedürfnifs 
einer guten Dogmengeschichte, die philosophisch 
und kenntnisreich zugleich den Gang der philoso- 
phirenden Vernunft an der Hand des Christenthums 
zur klürern Anschauung brltchte, erklärte und recht- 
fertigte, und doch ist es unverkennbar* ein wenig 
lau aufgenommen worden. Als Grund hiervon hat 
der Vf. mit liebenswürdiger Anspruchslosigkeit im 
Vorworte zum 2ten Theile den herausgestellt, data 
eich sein Werk lange Unterbrechungen habe gefal- 
len lassen müssen, auch der Plan zu demselben in 
den 5 Jahren, in welche seine Abfassung vertheilt 
war, mnnnichfach verändert worden sev. So sehr 
■ich die Kritik namentlich bei Vergleichung sehr 
vieler ausgezeichneter Einzelheiten und wirklich 
eigenthiimlich - wahrer Auffassungen der dogmen- 
gerthichtlicheD Entwicklung, die sich nichts desto 



weniger in diesem Werke vorfinden, entwaffnet 
fühlt: so kann sie doch auf der andern Seite nicht 
umhin zu gestehen, dafs sich in Wahrheit ein ge- 
wisses Schwanken des Plans in dieser Dogmengo- 
schichte darlege, und der Vf. keinen fest bestimm- 
ten Kreis Leser ftir sein Buch sich vorgestellt ha- 
ben könne, wie denn, um nur Eins anzuführen, 
schon der Titel des Buchs: „Lehrbuch" mit der in 
ihm häufig wiederkehrenden Formel: „die bekann- 
ten Gründe (ohne deren Angabe) entscheiden hier- 
für *\ in einigem Widerspruche steht. TJebrigens 
wird jüngeren Lesern auch die öfters etwas dunkle 



Sprache des Vfs das VerständniCs 

40) Cassel, b. Krieger: Dr. Wtlh. Müntcher y s 
Lehrbuch der christlichen Dogmengetchichte. Dritte 
Auflage. Mit Belegen aus den Quellenschriften. 
Ergänzungen der Literatur, historischen Noten und 
Fortsetzungen verseben von Dr. Dan. von Colin. 
Erste Hälfte. Enthaltend lste Periode 1 — GOO. 
1832. XVIII u. 508 S. 8. — Eine höchst erfreuliche 
Erscheinung, bei welcher aber, je erfreulicher sie 
selbst ist, desto mehr zu beklagcu steht, dafs Hr. 
t>. C durch den Tod von der Vollendung dieses 
Werks, und namentlich des schwierigem und sel- 
tener bearbeiteten Theils desselben abgerufen wor- 
den ist. Wfire es dem Verewigten vergönnt gewe- 
sen , auch den zweiten Theil mit gleichen , kurz 
und treffend charakterisirenden Quellenauszügen, 
gleich zweckmässig ausgewählter Literatur und 
glücklich ergänzeuden Nachträgen zu Miinscbcr zu 
Tollenden : so würde dieses Lehrbuch weit Uber alle 
sonst vorhandene hervorragen. Möge die zu wün- 
schende Vollendung dieses Buches in recht tüchtig- 
treue Hände kommen, wenn anders nicht dio Pa- 
piere des sei. t\ Cölln, wie allerdings die Rede geht, 
zu dem 2ten Theile vorbereitet daliegen. 

41) Buhl in, b. Herbig: Geschichte der Dogmen, 
oder Darstellung der Glaubenslehren des Christen- 
thums, von seiner Stiftung bis auf die neueren Zei- 
ten , insbesondere für Studirende der Theologie, 
nnd zur Vorbereitung auf ihre Prüfung, von F..A. 
Ruperti, evangelischem Prediger zu Henschleben und 
Vehra. 1831. VIII u. 292 S. & — Ein Buch, 
was in der Prüfung des Inhalts wie der Form, 
selbst bei sehr milfsigen Ansprüchen so schlecht 
besteht , und sich so viele zum Theil lächerliche 
Blöfsen giebt, kann kein tanglicher Führer zur 
Vorbereitung für die Prüfungen der * 
leyn. 

(Die Forttetxune folgt.) 
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42) JLnPxio, b.Lchnhold: L»r pratsdentiae diw- 
»wie cum libertate humana concordia. Exereitatio bi- 
storico- theologica. Scripsit Aug.Ferd. Daehne. 1830. 
XIV u. 174 8. 8. — Da der Vf. dieser Schrift anch 
der dieser Uebersieht ist : so Uberbebt er sich billig 
eines weitern Urtbeil* und bemerkt nur im Allgemei- 
nen, dafs er darin zwar anch seine eigne An- 
sieht Ober dieses schwierige Problem aufzustellen 
und im begründen versuchte, dafs aber doch der 
grbTsere Thcil desB'e der Darstellung, wie jede Zeit 
es zu losen unternahm , gewidmet ist. Bei letzterer 
aber bestrebte er sich , von den Männern, deren Mei- 
nungen er beachtenswert)! fand, in soweit anch eine 
allgemeine Ansicht gewinnen zn lassen, dnfs jene 
Meinungen in ihrem wahren Sinne und indem Grun- 
de ihre« Vorhandensejas sich klärer darlegten. Auch 
war es ihm bei der Aneinanderreihung weniger um 
streng -chronologische Folge zu (hun, als dafs er 
sich bemühte , die je verwandten Geister in Parallele 
zu stellen. 

43) Die Lehre vom göttlichen Ebenbilde in der 
kafhol. - theo!, tflhing. Quartalschrift. 1830. 2. S. 
199 ff. 3. S. 403 ff. 

44) Bcnun, b. Laue: Baptismati* expositio 
biblica, historica, dogmatica. Scrips. Cour. Steph. 
Mati hies. Comment. a Theolog. ordin. Berol. S. V. 
prnemio aueta , nunc novisque curia reeegnita. 1831. 
X n. 378 S. 8* — Von den* 3 Theilen, in welche die- 
se fleifsige, dock in nicht genügend gebildetem La- 
tein geschriebene und mehres dem eigentlichen Zwe- 
cke Fremdartiges enthaltende Schrift zerfallt, der 
doctr'ma bibliea ( S. 9 — 156) , ecclesiastica (S. 159 bis 
299) und dogmatica ( S. 303 — 378) über die Taufe 
kann hier zunächst nur der 2. intereesh-en , der 
zuerst eine historia baptismi ab ecclesiae primordiis 
usqtte ad Augtutini tempora giebt nnd in derselben 
die bedeutendsten Ansichten der VV. und Ketzer 
Uber die Natur und die lufsere Form der Tauf 

A. L. Z. 18*4 Dritter 



daneben anch besonders den zwischen Stephan und 
Cyprian geführten Taufstrcrt hervorhebt; dann den 
Streit zwischen Angustin und Pelagius über die 
Taufe ausführlicher erzählt; endlich die Meinungen 
der Scholastiker, Haerctiker des Mittelalters und 
der Reformatoren über dieselbe auszeichnet, ohne 
dafs der Vf. uns hierin etwas wesentlich neu Atifge- 
fafstes mitgetheilt, ja ohne dafs er sieh vor einzelnen 
Irrthßmern sorgfältig genug verwahrt hatte und ohne 
dafs er, was unumgänglich war, bei der Mittheilung 
der einzelnen Lohrmeinungen derer, die er anführt, 
auf die verwandten Dogmen über Sacra raente über- 
haupt, die Bedingungen der Sündenvergebung un.-f 
deren nähere Bestimmungen durch jene , die sich 
wechselseitig erläutern, tiefer eingegangen wfire. — 
Der letzte Tbeil des Werks ist a|s Zeugnifs selbst- 
stSndiger nhUosophiseher Erfassung des ehristl. Le- 



45) Hfii.hr« sn, b. Drechsler: Versuch einer Gr- 
schichte der Transsubstantiationslehre. Von Fr. Karl 
Meier, Dr. d. Philos. Mit einer Abhandl. von dem 
GKR. Dr. Paulus Uber die Frage: Was lehrt die 
DG. Uber das Mystische in der Abcodmahlslehre? 
Zur Warnung gegen den Mvsticismus Uberhaupt. 
1832. XXIV u. 123 S. gr. 8. — Außerdem dafs der 
Titel dieser mit Fleifs ausgearbeiteten , der Darstel- 
lung die Quellen immer beifügenden Schrift nicht 
glücklich gewühlt worden ist, da in den 6 Zeiträu- 
men, in welche die Geschichte zerlegt ist, eigentlich 
nur der 3. (800 — 1215.) u. 4. (13 — 16. Jahrb.) in 
Wahrheit eine Geschichte der Tr. erzählt nnd we- 
der die weitern Mittheilungen über die frühere buch- 
stäbliche (1. Zeitraum, 1. 2. Jahrb.), allegorische 

i2. Zeitr., 3. 4. Jahrb.) und wieder zurückgeführte 
ucbstüblicbe Erklärung des Abendmahls bei weite- 
rer Entwickelung und Ausmalung der Lehre (3. 
Zeitr. 5 — 9. Jahrb.), noch die Darstellung der 
Abendmnhlslehre bei Luthera nern, Aeformirten nnd 
Griechen ( wozu dann aber allerdings noch : BestSti- 
in der römischen Kirche — 
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seit der Reforraat.) hierher gebort, ist auch der Ein- zoolchst interessirenden Zeitrnnmc ist von diesem 
förmigkeiukanon* -dar* gern alle geistigen Ersehet- Werke erschienen OdJo In 3TneUen, Her Ute 483gL 
puii^cü einer Zeit oachaineTn Maafsn beurtheilt, zu VilL'u. 464 S» fcte 1830, VIa.516 %*3tn1t831. 4t 

stark hervorgehoben, wie deno z. B. in den beiden n. 516 S. und Bd. 7 in 2Tbeilen latcr 1831. Yf u. 
ernten Zeiträumen keine der vornehmsten B|Mteru ' 2309. HBd 2ter HFO. 401S. nebst einer Abbildung, 
Ansichten über das Abcndmabl ohne Sieüen ist, auf . w o/u »Midlich auch noch das weitiäuftig und zweck- 
weiche sie sich mit vielen Scheine berufen könnte. ma'fsig angelegte Generalregister von des Vfs Bruder, 
Auch vermifst man ungern je zuweilen Andeutungen, fVf./oA. Btnfer!m t FTarrer zu Qualburg b. Cleve, ge- 
wie diese oder jene Ansicht über das Abendmahl mit fertigt hinzugekommen ist, 202 S. — Der Gate Bd., 
der geistigen und religiösen Richtung; desselben Mao- -welcher dem frühem Plane zu Folge den Schlufs dea 
nes überhaupt, oder mindestens mit dessen Ansich- gapzen Werkes enthalten sollte und im Weseutli- 
ten über einzelne verwandte Lehren, Sacraniente 1 eben auch enthalt, handelt von der Ehe, der Oelung 
überhaupt und dergl. /esajiimengefaangen habe. . > den .Kranken und deniSterlieeeremönien. , «Anstatt , 

dafs aber der 7te Bd. nur Registerlutnd sevu sollte , 

d) Geschickte der Sittlichkeit und der Riten «ufser 1 mehren Berichtigungen und Zusa'tzen 

( Archäologien ). - für das ganze Werk aus den Bollandisten und Ma- 

_ , 7 . billon'a ad. Sand. ord. S. Benedidi noch eioige be- 

46) Amsterdam: Geschiedenis der zedelijke en andere Abhandlungen beigefügt, die zwar eigen t- 
godsdienstiqe Beschravtng van het hedendaagsche Euro- ij CD im früheren Verlaufe des Werkes ihren Platz h»f- 
na, door W. A, van üengei. forste Deel. 1831; Xa, ten finden sollen; allein um nicht den Umfang der 
500 S. - Inn B,, wn wir et" nach der deutschen einzelnen Bände zu sehr auszudehnen für diesen 7ten 
Literatur wünschten, der es noch an einer zweck- aufgespart wurden , namentlich Ober das Entstehen 
mSfsigen Geschichte des sittlichen und religiösen La- dos Rosenkranzgehetes, Uber die Unzulsssigkeit ge- 
bens und namentlich des Einflusses, den das Christen- misebter Eben, über die Energumenen in der alten 
tbum in den verschiedenen Zeiten und in seinen vor- Kirehe und ihre Behandlung nnd über den Segen und 
schiedenen Gestaltungen auf die Sittlichkeit uud Re- Fluch der Kirche. Dan Urtheil Oker das in dienen 
ligiositüt ausübte, mangelt. Das gegenwärtige ba- Banden Geleistete kann eben so gut als ein alJge- 



leuchtet, nachdem es in einem einleitenden Theile meines Hber das ganze Werk gelten, da die Behand- 

den Menschen überhaupt und insbesondere den Euro- hingsart dieselbe geblieben ist. Die sehr aehtuaga-c 

päer als Inhaber sittlicher Bildung betrachtet hat, wertbe Belesen heit des Vfs namentlich in petristi- 

den sittlichen und religiösen Znstand des heidnischen scher, aber auch in neuerer, selbst protestantische« 

und christlichen Europa's zu der Zeit wo das Chri- Literatur verdient alle Anerkennung und sichert ihm 



stentbura einen durchgreifendem Einflufs zu gewin- 9 iuen Namen unter dea frühern archäologischen For- 
wie theilweise ähnlich in Tzschirners schern. Indefs tritt er auch auf der andere , 



nen anfing, 

Fall des Hcidenthuras geschehen. durch die ermüdendete Weitschweifigkeit , die sieh 

47) FnsKRKonT, b. Wesche: P. Btlioi Ge- ia Wiederholungen, seitenlangen ziemlich leeren CIa- 
tchichteder geistlichen Orden und der toelt liehen Cen- frommen Betrnchtuugcn ii. dgl. selbstgefällig' 



Jregationen beider Geschlechter seit ihrer Entstehung ergeht, in eine theilweise Verwandtschaft mit den 
is auf unsere Zeiten. Umgearbeitet und verbessert frühern Archäologen,, woza noch das Andere stb- 



— tauf unsere Zeilen. Umgearbeitet und verbessert 

durch den Baron de Roujoux und eine Gesellschaft read- tritt, dafs bei vielen wunden Stellen des katbo- 

von Geistlichen. Ans d. Französ. Mit mehr als 800 üschen Cultus die Leuchte der Geschichte .in so na- 

Abbilduugen nach Handzeichnungen von Bouillon, türlichen oder künstlichen Nebel gehüllt ist, dafs 

Vf. des Musee des Anfiuoes. Ir Tb. lste Lief. 1830. man hier fast immer zu potemisiren veranlagt wird, 

8., auf 8 — 10 Bünde zu 6 Lieferungen berechnet, wie denn z. B. der Apostel Paulus und die frühsten 



Dafs etwas Weiteres erschienen sej, ist nns unbe- Vater die Ehe bereits als eins der 7 Sarramente ken- 

kunnt. nen flnlalirt haben sollen, ffamentlich oft wioderkeh- 

ma\ * . „ , •> , . ... . renn ist' der auf einer ganz falschen Ansicht de» 

. .;, 8) /TT' b J^K^Ä kirchlichen Altertbums ruhende Schiefe, dafs wena 
chnsfl. Archäologe m. beständiger Rücksicht auf ich h d| , oder d[e andepe katho i. Ansicht 

von . Dr .Joh <. Christ Hilh.Aitausti. Bd. U. LX.VIII die früher gewöhnliehe gewesen seyn müsse, da ef- 
o. 514 S. 1830. Bd. 12. XXVI n. 42* S. »om. das Jfö SeM ohne da. gröfste Aufsehn und 

? 'l k / e SÄ° M lS! *>a«i „nA vi?*? fer r L ß Si d<fB heftigsten Widersnruch habe abgestellt werden 

A.L.Z.1819. Nr. 249 und Erg. BI. 1821. Nr.38. k 8 0 nen. 5 Vgl. aufseroem unten Mr. 114. 

49) Mainz, b. Müller: Die vorzüglichsten Denk- 
würdigkeiten der christ -kathoi. Kirche aus den ersten, 50) NnwrlnT a. fl.' O., b* Wagner: Die Ge- 
mittleren und letzten Zeiten. Mit besonderer Bück- brSuch* und Segnungen der römisch -hat hol. Kirche 
sii bt auf die Discipfin der kathoi. Kirche *■ Deut soll- kritisch beleuchtet von L. M. Bisenschmid y k. b. 
land. \ov,Ant.Mm. Binterim, d. Theol. Dr. PFarrer Gymnaslalprefeasor zu Sehweinfurth n. M. 1830. 
tu Bilk n. defj tYArHanjt DüsselderL . in, dem naa ' ™ ■ " ' * 
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V) Specialgeschichten. 
Pairis tische Zeit, 

. •) Allgemeine, dieee Zeit betreffende, Quel- 



erläuterte. 
4 'Zuerst berichten wir kürzlich 
lungen der Kirchenväter: 

51) Leimio, b. Schlickert: Bibbotheea sacra 
I*atrum ece/enae Graecorum in 12. — Aufser der 
Vollendung der Ausgabe de» Philo durch f. E. Rich- 
ter ( 1828 — 30. 8 Bünden.), die bei einem wenig 
eorrecten Abdrucke der Mangeyischen Ausgabe fast 
nur das Verdienst hat, da£s sie, die wenigen Frag- 
mente abgerechnet, die neuerdings Mai in vett.tcriptt. 
nov. collect. T. VII. P. 1. S. 95. 96. 96— 109 in den 
rerum sacrarum libris duobitt, Audi. Leontio et Joan- 
ne ( s. Nr. 55. ) mitgctbeilt hat , nach Aufnahme der 
durch JUai nnd Ancher aufgefundenen Werke Phi- 
lo s die einzige vollständige ist , sind Ton dieser 
Bibliothek die 3 ersten Bünde des 2ten Theils, d. h. 
der Werke des Klemens von Alexandrien erschienen, 
die den Protrepticus, die 3 BB. des Paedagogus < lr 
Bd. 1831.) 8 BB. stromata und guU dive, mU*iur{2* 
Bd.rtrw». I - 4. 1831. - 3r Bd. 1832) enthalten, 
besorgt durch Reinh. Klotz. Bs ist unverkennbar, 
dafs sich dieser Theil. der Bibliothek, dessen Texte 
der vorzügliche der seitnern Sylhurgisrhen Ausgabe 
( 1592) zum Grunde liegt , durch Correctheit des Dru- 
ckes und kritischen Werth sich vorteilhaft vor dem 
frühem auszeichnet. Indessen hangt die Wichtig- 
keit und Brauchbarkeit desselben noch sehr von dem 
4ten Kdr. ab, in welchem der Herausg. aufser den 
Fragmenten, Indicibus und bisher noch ungedruck- 
ten Pariser Scholien auch nähere Rechenschaft Aber 
aein kritisches Verfahren und Mittheilungen aus den 
Conimentatoren des Klemens geben will. 

52) Paius u. Brüssel, b. Mequignon - Hnvard: 
Collectio teleeta SS. eccletiae pal, um compacten« 
exquisitrssima opera tum dogmatien et moralia, tum 
apologetica et oraforin, accurantibus D, A. B. Cail- 
lau, Missionuni Gallicarum Presbytern nonnullisque 
den Gallüani Presbyteris una cum D. M. N. S. 
Guillou , in facullate tbeol. Paris, eloquent, sacrae 
professore, praedicatore Regis, inctore libri, eui 
titulus gallice : Bibliotheque choisie des peres grecs 
et Ja t ins. Von diesem Werke, welches bis Bona- 
ventura oder falls es der Beifall des Publicum« ver- 
stattet, bis auf Benedict XI V reichen soU, sind nun 
schon eine grofee Reihe Bünde erschienen ( Th. I bis 
XXIV.1829., XXV-XXXII. 1830. XXX11I.IV. 
1832.), welche eine bedeutende Anzahl griech, und 
latein. Vater der frühern Jahrh. enthalten, ohne 
dafs den patriotischen Studien hierdurch irgend ein 
Vorschub geleistet worden wfire. Die griech. Vä- 
ter sind mir lateinisch meist ganz nach frühem Li u- 
bersetzungen gegeben ; auch sind die mitgeteilten 



Stücke von willkürlichen Auslassungen und Um- 
stellungen der Herausgeber nicht frei geblieben. — 
Die introduetio ad S. Putrum lectionem, qua eorum 
tempora, vi tu* opera, operumque praeapuae edt- 
tiones et concionandi meihodus et praedicandi prue- 
eepta describwttur Vol. 1. u. 2. mit fortiauf. Sei- 
tenzahl. S. 1180. er. 8. Medial, b. A. F. Stella u. 
S. 1830. 31, von demselben A. B. Caillou nicht oh- 
ne Verbindung mit dieser Sammlung ist in nicht 
besserem Geiste gearbeitet, als die dürftigen vitae, 
die den einzelnen Schriftstellern vorangeschickt 
•Ind. 

Für speciellere Zwecke berechnet lind folgen- 
de patristische QueUcnsammlungeu : 

53) Berlin, b. Enslin: Homiliarium pairitti- 
cum, rollectum, aduotationibus eriticis, historicis 
exegeticisquo instruetum ab Uenr. Rheimeald Tbeol. 
Prof. P. O. in univers. Rhen, et Cor. Vogt, Theo!. 
Lic. in univers. ßerolin. (welcher letztere an die 
Stelle des Hn. Prof. Veit getreten ist , obschon die- 
ser auch noch Tür die Zukunft einige Mitwirkung 
zusagt.) Von dieser schon bekannten Sammlung 
ist des 1. Bds 3s u. 4s Heft erschienen, 1831. 8. 
VI. u. von 339—567. u. 1833. S. VI. u. v. 571 
bis 712. 8., womit der erste Bd. beschlossen ist. 
Diese beiden Hefte enthalten In der schon früher 
anerkannten zweckmäßigen Auswahl und Behand- 
lung im 3. einige Reden der Gregore von Nyssa 
und von Nazianz, des Meietins Antiocb., Liborius 
Romanus, Ambrosius; im 4. eine Fortsetzung der 
letzteren und mehrere aus Cyrill von Jerusalem. 
Dafs die versprochenen von Epiphanius und Euse- 
bius von Einisa nicht aufgenommen wurden, liegt 
an der nun von dem Herausg. anerkannten Unecht- 
heit derselben, von denen die der erstem schon 
seit längerer Zeit ausgesprochen, die der letztem 
erst neulich durch Thilo nachgewiesen ist (s.Nr. 81). 

54) Utrecht, b. Altheer: Chrestomathia pa- 
irislica. P. I. : Selecta npokryphorum et Patrum de 
Christo et de apostolis, uti et Patrum apostoliro- 
Tum in usum lection. academ. colleg. D. 17. J. 
Royaard*. 96 8. 8. — Sehr zweckmäßig namentlich 
für den Anfang patriotischer Studien in Seminarien. 
Es sollen in einem 2. Theile teleeta patrum Ltdi- 
rwrum ; in einem 3ten teleeta patrum Graecorum 
folgen. Hr. it. verfolgt hier ziemlich denselben 
Zweck den Hr. Prof. Orelli im Auge hat, wenn er 
schon seit längerer Zeit in Programmen Mittei- 
lungen über die wichtigsten kirchenhistor. Quellen- 
Stücke liefert. 

Nun zn mehrern einzelnen Quellen - Aggrega- 
ten nnd Verzeichnissen , welche uns 
it - , 

55 ) Angeh Mujo in seiner Scriptonnm velenan 
nova eollectio, namentlich in den 1831 — 1833 erschie- 
nenen T. V — Vlll (die ersten 4 Bünde sind recensirt 
EB. 1834. Nr. 11 bis 15) liefert , in wie weit sich diese 
über Patristik im Allgemeinen und zum Theil Uber 



Digitized tf^oogle 



A. L.Z. Rom. 174. OCTOBBR 1834. 



So finden sich in den Verzeichnissen der arn bi- 
seben , persischen und türkischen HSS. der Vatikan- 



deren Veröffentlichung aber Immer «ehr danken s- 
werth ist. Mai selbst hat bisher nur 8 Kapitel 



Bibliothek (T. IV. p.2.), welche sich an die Asse- des ganzen Werk«* hier gegeben, die ersten 6" des 
manischen Verzeichnisse der hebräischen and svri- lsten Buchs, and das erste des 2ten in 2 Kapp. 
t»chen HSS. derselben Bibliothek (die jedoch Mai T. zerfallt, Uberdiefa öfters dio Originale der Inschrif- 
V. p. 2. gleichfalls vervollständigt und mit denen ten verglichen, ja, einige neue beigefügt, mehr« 
der aetbiopischen [worunter das Buch Henoeh], »In- Ton Mar. nicht verstandene enträthselt, eine Aua» 
Tischen, tndisehen, chinesischen, koptischen und wähl der marin. Noten daneben auch seine eigenen 
armenischen erweitert hat) anschließen und auch beigegeben, aber freilich auch die hei Marin, mit 
6elhst die berfl hinten Vff dieser letzteren zu theil- diesem Cod. inscriptionum sehr natürlich zusammen- 
weisen Urhebern haben, mehre, deren VeröfTent- bangende Sammlung der »'(testen christl. Kunst- 




Nr. SO — 19*. (nachdem in den frühem Numero Sl- haben würde. Zwar sind nnr verhält nifsmlt- 

tere exegetische Werke aufgeführt worden sind) fsig wenige der mitgetheilten Inschriften vorher 

Aufschriften, die uns mehre noch unbekannte ganz unbekannt gewesen, auch einige tob aar ge- 

Missnlien, Ritualien, Martjrologien, Homilien a. ringem Werthe: indessen wird jeder Freund des 

A. ans der pntrißtischeu und mittelalterlichen Zeit christl. Alterthums der Fortsetzung dieser Sarow- 

erwarten lassen. lung mit grofsem Verlangen entgegensehn. Die 

ital. geschriebene Vtfrrede des Marinius zu diesem 

Ferner ist daselbst T. V. p. 1 der Anfang Werke findet sich la den Collect. T. VII. p. II. 8. 

einer aufserst schätzbaren Sammlung christl. In- 163 — 168. 

Schriften von den iiitesten Zeiten bis zum 10. Jahrh. Endlich sind noch für Patristik im Allgemei- 
gegebeu. Ans der XXIX S. langen Vorrede des nen wichtig, jedoch ohne selbstständigen Werth 
Aug. Mai, in welcher er sich über die frühem ergebt, and darum in diesen Mittheilungen ohne Rücksicht 
die dergleichen Sammlungen entweder wirklich zu auf die Zeit ihrer Vff., die fast ganz zurücktreten, 
Stande gebracht oder doch beabsichtigt haben, er- den allgemeinen Quellen beizuzlhlen, die von M« jus 
fahren wir naher, was früher schon im Allgemeinen wegen der in ihnen enthaltenen noch unbekannten 
bekannt war, dnfs sein Vorgänger in Verwaltung Fragmente ans den VV. und eben auch aar in so- 
der vatikanischen Bibliothek Cajcian. Mar'mutt ein weit sie solche enthalten, in seiner CoJlectio go- 

J;rofses4 Voll.grandiorUformae enthaltende MS. über botenea Bücher, als: Aoyot r<3r natioon ifaovo- 

ene Inschriften angefertigt und der Vatikan. Bibliothek Ixkorf X9V otmr > il r^p Skr/v ti}( unooroXtx^i Ixxlifo/ue 

Überlassen habe u. d. T. : Inscriptiones christianae la- Ufa* oatpäi Mamiin&a, ti « %f,( »toloylae ft[t*) 

Unat et grnecae ttevi milliariu Ccn/eoif, dh/e**it, Q*yn* neu v^c otitonfilae top X4jvp md rw» uUw» 

adnotationibus auxit Cai. Marinius, a bibl. wrff'c, 6q9wp tije ix&nolac Aoyftaimp rf,p äxpißn'av Collect. T. 

item a seriniis «ed. aposiol. , deren Ir und 2r Tb. VII. p. 1. 8.1 — 73. wahrscheinlich vom Presbyter 

iencr von 15. dieser von 17. Kap. (nach einer ziem- Anatiasiut verfafst, dem es auch schon Sismondi 

ich willkürlichen auch von Mai nicht beibehal- mit mehren Andern ztigctheilt hatte, die das Werk 



tenen Eintheilung) das eigentliche Werk ausma- 
chen; der 3te Th. einen appendix: Inscriptio- 
ne« ealaritana« and carmina ex librit vett. poeta- 
rum lalinorum , quorum magna pari inscripia fuitie 
videtur an«, templis, donariis, pictwrU, sepulcrit^ 
der 4te endlich Register zum ganzen Werke ent- 
hält. Diesem waren nun von der gelehrten Hand 
des Marinius Noten beigefügt, die aber sichtlich 
noch unvollendet fast nur die Quellen betrafen, ans 
denen er die Inschriften entnahm. Außerdem war 
öftere auf erläuternde Notizen des Mar. von ihm 



freilich sehr einzelnen Stücken ans Sismondi^s 
Scholien kennen gelernt hatten, and jftorttav ngto~ 
ßvxtpov Kai 'Iaturrov jüp Uqüv ßißXlor dtvrtpor, 
daselbst 8. 74—100. Das erste B. fehlt noch 
und anch ans diesem 2ten sind nnr die ange- 
druckten patriotischen Fragmente mitgetheilt. In 
beiden vorstehenden Werken, oder vielmehr Aua- 
zügen, zu denen noch die später zu erwähnenden 
Nr. 02 u. 97 zu vergleichen sind, finden sieh alte 
and wichtige Fragmente, so im erstem die Ergän- 
zung einer grofsen Lücke im Gregor v. Nyssa, de- 



ver wiesen, welche Mai beim Abdrucke des hier ren Vorhandensein selbst den Herausgebern der 

Gegebenen aeeh nicht hatte auffindig machen köo- Nyssener unbekannt war. Der Nutzen dieser Eklo- 

nen; nach dem Abdruck aber gefunden und S. 403 gen ist durch ein angehängte» VerzetchniCs der VV., 

bis 472 nachträglich beigegeben hat, bei denen ans denen sich in ihnen Fragmente finden , sehr er- 

twar anch noch die letzte Hand offenbar fehlt, höht, 

(Di« Fortttttung folgt.) 
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Uber : d i « 

kirchen - und dogmengeschichtliche Literatur 

in den Jahren 1830 — 1833. 



..t . 

(Forltetxung von ffr. 174..) 



b) besondere, chronologisch geordnet , dodt die wtb mitgefheilt, und in der Einleitmig zu seiner 

90 1 <fti/i die zu unbestimmter Zeit untergeschobenen in Abhandl.: die Bogomilen (cbendas. S. 151 ff.) zu 

ihrer angeblichen ExMehmgszeit eingereiht sind. zcigeB gesucht, wie wichtig dieser ketzerischen Secte 

diese B. gewesen sey, sondern auch die Vermuthung 

r>iH »ehr reees Leben hat vor Allem m der pteudepi- aufgestellt, dafs die venetian. Uebersetzung es so 

graphischen Literatur des AT., die für doRmenge- wiedergebe, wie es die Bogomilen gebraucht hatten. 

schichtliche Zwecke namentlich des ersten Jahrb. in Auf do8 Bucll Henoch bezieht sich : 

ihrer Art nicht minder nichtig ist, als die der Apo- ... T , p_ K i__. ... . , , , 

krvplien des IV. T.. zum Theü in neuer Auffindung , 57 > ' BWA > b ' , , ° r: ^alyptOser der SU 

einzelner Quellenschriften , zum Theil in reger Bear? {?? Ä J ^/f ^e "j* 1 ?? " 

iL-» .. IT l«.lri;r#li..f. „r..ni.. n „ n i 10 „„u e „ m( :,„ Lcbersrlzung, mit fortlaufendem (. ommentare, bisto- 

1 ein weuig, dafs ein Orientalist sich hat damit hefas- 



r*> T/ In ist rau,u "'6i ««üiihiihi hicii nai anmit m*las- 

" . • r • •» i. 1.4- ™*igen, dieses Buch lediglich aus der englischen 

Von der aacensto Iesaiac ist nunmehr auch dio Uebersetzung (die indessen in einer neuen Aufläse er 

ölte lateio. Uebersetzung (vergl. A. L. Z. 1833. Erg. schienen ist, Oxford 1833. XLVJ1I ii. 22J S. 8 ), ins 

Bl. S. 21 ff.) vollständig ans Licht gekommen; Dr. Deutsche zu übersetzen, ohne nur einmal das iithio- 

Gieseler hat dasselbe in 2 alten Drucken aufgefun- pische Quasi -Original zu vergleichen, von welchem 

den, und herausgegeben als Göttingisches Pfingstpro- sich doch in Halle eine Abschrift findet, deren Ge- 

gramm 1832 : brauch dem Vf. wohl nicht abgeschlagen seyn würde. 

5ti) Vetut tramlatiu Visionis Jctaiae, libri V. T. Indessen kann sie (wenn nur erst rollendet) dazu die- 

rndepigraphi praefatione et uotis illustrata. 19 S. neu, das deutsche Publicum mit dem Inhalte des et- 

In dem Vorworte entscheidet sich Hr. Prof. dies» was sonderbaren Buches vorläufig bekannt zn machen 

in Betreff der beiden Stücke, ans denen das urußa- (vgl. auch des Vis Art. Henoch in der AKg. Eocvcl.). 

ttxitv besteht, der Zpaotc und dem ftugxvoio», dahin. In der Einleitung weicht der Vf, in keinem irgend 

dafs zwar das araß. und die ipamc Titel einer und wesentlichen Punkte von Lawrence ab, die Anmer- 

derselben Schrift, aber nur des bei Lawrence beson- kungen enthalten gröTstentheils Sacherklärung, auch 




enthalt, besonders gedruckt worden sey. Auch führt vollständig gehen sollen. Die Herausgabe des Hthio- 




von denen letzteres mehr jüdisch, nur ehrist ianisi- notzung des äthio». Originals abgefarste deutsche Be- 

rend , eratcres rein christlich -gnostisch sey. Vergl. arbdtung von Hn. Prof. Re-ediger, die schon vor Jahr 

Lütke''» Einleitung iu die Offenbarung Johannis (Bonn und Tag bis auf die letzten Bogen fertig gedruckt war 
1832. 8. 8. 125 — 141). Außerdem hat auch Hr. 58) Endlich lieferte Mai (in s. collect T VIT 

Engelhardt, in seinen kirchen- bist. Abhb.(s. Nr. 4), P. I. S. 180-191) einen neuen interessanten Beitrar 
A. /,. Z. 1894, DfÜter Bund. Z Z q 
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«i dem Codex pteudepigraphu F. T., die Jiafrifo roxi 
ix/ufitnov xal no\vd9Xov xai /coxop/ov 'hiß, deren 
«chon Gelatius collect. Cond/., Mansi Tom. Vllf. 
Col. 161) Erwähnung tbut. Da» Werkeken ist christ- 
lichen Ursprung«, wie schon die Scldufsworte : yt- 
rguTttM xuMruorrjvat avt6y fu»' <£»- 6 xt-p # off u>toi*}ot' 
Tw Jt »tu, ijftü» t} n dotu, zu erkennen gehen , hat eine 
gnostisch - theurgische Farbe, ohne dafs sich doch 
ein recht markirter Zweck bei dessen Unterschie- 
bung herausstellte. 

Bei weitem die ausgezeichnetste Erscheinung in 
dieser Literatur ist der : 

59) Leipzig, b. Vogel: Codex apoeryphut N. T. 
e libris editis et raanuscriptis maxime gallicanis, 
germanicis et italicis collectus, recensitus notisuue 
et prolegomenis illustratus opero et studio Jb. Gar. 
Thilo. T.I. 1832. CLXii. 89tiS. 8. — Wie sehr 

der Codex upocrypk. des N. T. nach den Fortscbrit- über die Constitutionen undKanonei det Apostel 
ten der theologisch - geschichtlichen und phiiologi " ' «. - » 



tischen Kritik das Verdaramungsurtheil zu spreeheu. 
Die Häretiker der jüdischen und christlichen Kirche 
haben sich ganz andere Willkür erlaubt, wie t. B, 
der sam. Codex und das Evangelium des Marcion zei- 
gen. — Eng hieran schliefst sieh im Plane wie ia 
dessen Durchführung 

61) Aduficrationca carmimtm Mural cor um ac do~ 
xuloylac abOrtftodoxis patratae, ebenda*. S. 45— 78, 
worin von S. 74 eine weitläufige Untersuchung über 
des Origcnca Mittheilungen de preeibu» ad I. C. , w i* 
dessen Schrift »ipl tv/js. 

62) Halle, im Waisenh.: Credner Beitrug* 
zur Einleitmg in die bibl. Schriften. Ister Band : dim 
üvunyeUen der Petriner oder Judenchristen. 1832. Er- 
giinzungsbl. 1833. Nr. 31. 



Forschung seit Fabriciu» einer neuen Aüs- 
be bedurfte, darüber konnte unter den Freunden 
er frühem Dogmen - und namentlich Ketzerge- 
schichte eben so nur Eine Stimme seyn*, als dafs 
gerade der genannte Hr. Herausgeber, welcher be- 
reits seit längerer Zeit «ine solche versprochen hatte, 
mindestens in einem sehr weiten Kreise hierzu der 
befähigtste und durch seine vertraute Bekanntschaft 
sowohl mit handschriftlichen als sonstigen literari- 
schen Hülfsmitteln der am bestimmtesten berufene 
Wflr » " a «h längerem Harren wird uns nun hier der 
lsto Theil geboten, welcher die apokryph. Evange- 
lien umfafst. Der 2te Th. wird die apokryph. Apo- 
stelgeschichten, Briefe und Apokalypsen enthalten, 
der 3te endlich eine Einleitung in diese apokryph. Li- 
teratur. Wort- und Sachregister sollen d em 2ten u, 
3(en Th. beigefügt werden. [Eine ausführliche Re- 
cension wird noch in diesem Jahre erfolgen. Bed.] 

Gewissermafsen zusammenhangend hiermit und 
unter einander sind 2 Abhandlungen von Schulthefs: 

60) Luadenta testimonia adulterationit Hb rorum 
eacrorum iam eo, quo eanon extitit acrb t ac deineeps 
paiiibus orthodoxis et catholici* crimini dandae. in 
denen Symbol. (Nr. 6) T. II. S. 1 — 44. Eine flei- 
fsig zusammengesuchte (doch auch einiges minder 
Hierhergehörige, z. B. N. 8 die Stelle Rom. 5, 14 
enthaltende) Sammlung von 18 Stellen, in welchen 
die der orthodoxen Ansicht glinstige Lesart mit mehr 
oder weniger Wahrscheinlichkeit dio unechte ist, wor- 
aus denn der Beweis für die obige Behauptung entlehnt 
wird : nieht vollkommen stringent , da auch Ketzer, 
welrheuuf diese oder jene orthodoxe Ansicht Gewicht 
legten, dergleichen Aenderungen vorgenommen und 
diese dann von den VV. gebilligt aeyu konnten. Ge- 
setzt aber aueh, dafs die Aenderungen ron kath. V V. 
herrühren: so ist es hart und unbillig, bei der ge- 
ringen Anzahl der Stellen oder den theil weis unbedeu- 
tenden Veränderungen den VV. hieraus eine grofse 
Schuld aufbürden zu wollen , und der blofsen exege- 



63) TChinoin, b. Laupp: Aeue Untertuehunge** 
die Constitutionen und Kanena der Apostel y Ton 

Dr. Joh. Sebast. von Drey, ordenti. Prof. an der ka- 
thol. theolog. Fac. zu Tab. 1833. XVI u. 446 S. 8, 
S. Erg. Bl. dieses Jahrgangs S. 206. 

64) Heidelberg , b. Reichard: Die angeblichen 
apostol. Liturgien «us histor. u. krit. Gesichtspunkt • 
beleuchtet durch Dr. Joh. K. D. P. Reimold. Baden - 
schem KRatke u. Pfarrer in Wiesbach, zur Berück- 
sichtigung bei der bevorstehenden Generalsynode der 
ev. u. prot. Kirche Badens in Bezug auf die Einfüh- 
rung einer neuen Kirchenagende. 1831. IV u. 64 8. 
gr. 8. — ' Mehr dem öffentlichen Leben als der Erwei- 
terung der Wissenschaft gewidmet, die auch keinen 
Gewinn daraus ziehen kann. 

65) Zl'au'H, b. Schultheis u. Höhr: Hegcsipptts, 
prineeps auetor rerum Christianarum primi et secundi 
»eculi nunc primum seorsim quantum ex rcliqniis fieri 
potest penitus recognitus et secimdum criticen bistori- 
cam exploratus cura /o. Schulthessii, 1833. XVI u. 
180 S. 8. (bildet auch den ersten Theil der Symhola, 
s. Nr. 6). — Nach einer sehr kurzen Einleitung über 
W» Zeitalter, Vaterland und Reisen, Lehre, Werk 
und Tod (S. 1 — 7) folgen die einzelnen Fragmente, 
denen eine lateinische Uebersetzung und weitläufige, 
oft recht glückliche , wider Grabe und Routh polemt- 
sirende hermeneutische und kritische Noten heigege- 
ben sind. In letztern ist Hr. Sek. von seiner bekann- 
ten kühnem Methode in der innern Kritik um so we- 
niger abgewichen, da er es recht eigentlich darauf ab- 
gesehn hat (s. S. II) an den Schriften des JJ. u. Papias 
(über welche er in dem 3.Bde seiner Symbols zh han- 
deln gedenkt) darzuthun , wie alles unser fiufseriich 
angeblich gesichertes Wissen von den iiitesten Zeiten 
des ebristi. Lebens und Wirkens in Nichts versink«, 
da die ältesten und verhaltnifsmafsig sichersten Bür- 
gen, entweder Betrogene oder selbst Betrüger, un- 
glaublich viel Falsches mittheilten und hierdurch auch 
noch das Wenige, was vielleicht wahr seyn konnte, 
erschüttern, weshalb denn in Erforschung dieser Zeil 
die innere Kritik die Hauptrolle spiele und- die iiu- 
fsern Zeugen zurücktreten müfaten. Wir freuen uns, 

man- 



Nnm. 175. OCT OBER 1834. 



lies Lehrreiche namentlich über die apokryphi,- 
sche Literatur in den schätzbaren Anmerkungen ge- 
funden zu haben; aber' noch mehr, data ea Hn. Sch. 
nicht gelungen ist, ana ron aeinem traurigen Resul- 
tate zu überzeugen, welche« überhaupt alles unser 
Wissen über die älteste kirchliche Zeit aufheben 
würde, da die innere Kritik, nur negativ, Nichts 
bieten kann. Vielmehr holten wir es für den wahren 
Triumph dieser letztern, wenn sie neben so manchem 
Irrigen, welches sie uns in dem üeberlieferten be- 
merken I8fst, daror bewahrt, dafs wir nicht mit die- 
nern das Gegebene überhaupt verwerfen müssen , in- 
dem sie zeigt, was für fiufcsere oder innere Grunde 
«war hier einen Irrthum leicht herbeizuführen ver- 
mochten, an einem andern Orte aber auch einen sol- 
chen sehr unwahrscheinlich 



66) Borr*, b. Habicht: S. tustini Marten» et 
Philosoph! apologiiic. Ed. Io. Wilh, los. Rraunhtsi 
1830. 136 S. 8. — Macht auf einen eigentümlichen 
Text, auch überhaupt auf philologische Gründlichkeit 
keine Ansprüche. Als Handausgabe und für Semi- 
narzwecke empfelilenswerth. — In der Justinischen 
Quellcnliteratur ist aufser den oben crwHhntan Un- 
tersuchungen Credner"* (s. Nr. 62) ein literarischer 
Wortwechsel Möhler 1 » und Neander's zu erwähnen: 

67) Ueber Justin, apol. I. cäp. 6. gegen die Aus- 
legung dieser Stelle durch IVeander von Möhler ', in der 
kath.-Tüb. Quartalschrift. 1833. 1. 8.49— CO, und 

68) Recftiferiigtuig seiner Auflegung von Dr. IVean- 
der i in den TheoL Stud. u. Rrit. 183.). 3. S. 772 — 
76. — Es ist uns unzweifelhaft, dafs das Recht 
sprachlich und sachlich leichterer Auffassung bei Dr. 
IVeander sey, da auch nach ihm Justin schwerlich 
nn einen EngeJcultus im strengen Sinne gedacht wis- 
sen will. 



Der Ausgabe der Werke des Clemens von 
randrien in der Bibliotheca sacra ist schon oben ge- 
dacht (Nr. -51). Hier ist zu nennen : 

69) K.ÖM08BEBG, b. Bon : KlljutVTOC 'A\t£uviplUC 

}.6yoc. ti( o oc*to[tn>o$ nXovotec ; in usum scholarum cu- 
ravit Prof. Dr. II. Olskamen. 1831. , und 

70) II >jmni Clement is Alex. Critica ratione et iusto 
commentario nunc primum iustrueti a Io. Schulthefs. 
Symbola (a. Nr. 6). S. 84— 106. Die beiden Hymnen, 
mit welchen Klemens seinen Paedugogtu schliefst: *<c 
'Iijaoüv Xq. und de natSaywybv , werden hier besonders 
kritisch und hermencutisch gewürdigt. Erstcrer mit. 
besonderer Rücksicht auf Kambach"s Anthulogia und 
lateinischer und deutscher Uebersetzung ; letzterer 
nur mit lateinischer. Beiden sind Noten beigegeben. 

71) Braun, b. Haude u. Speuer: 'Qpr/trovc r& 
tvptaxöutra nüvxu • Origenis opera omnia, quac graece 
vel latine tantum evstant et eius nomine cirruinfcrun- 
tirr. Ex vnriis editionibus et Codicibus manu exaratis 
Gallioani«, Italici», Germaoicis et AngUcis coUccta, 



reccnslfn ataue annotationibns Olastrttt* cum vita au- 
ctoris et multis dissertationihus edid. Carol. ei Carol. 
Vincent. Delarue reli, , denuo recensuit, emendarit, 
castigavit Curol. llenr. Eduard. Lommatzsch , PhLlus. 
Dr., Theol. Licent. eiusdemq. in seminar. Vitehcrg. 
Prof. T. I. 1831. T. II. 1832. T. III. 1834. kl. 8. 
Diese neue Auag. des Origenet, welche bis jetzt von 
den Commentarien Uber den Johannes zu denen über 
den Matthäus fortgeschritten ist, wird, so wie den 
Gelehrten zum erleichterten Handgehrauche, so den 

i 'Ungern Theologen, um ihn in die für Geschichte der 
Dogmen und Exegese so wichtigen Schriften des Orl- 
gones einzuführen, sehr nützlich seyn. Durch ein- 
zelne theila von Dr. Aug. Neander, der auch in einem 
Vorworte anf dieae Ausgabe aufmerksam gemacht 
hat, theils von dem Hcrausg. selbst aufgestellte kri- 
tische Vemmthungen, ferner durah Vergleichune ein- 
zelner wichtigen Codd. , zu welchen namentlich für 
die Folgezeit Hoffnung gemacht wird und durch die 
dem 3ten Thcile beigefügte epistola critica Herrn, 
Petermanni feine stflloge lectiunum variantium in Cod. 
Vcnelo Ar. 43 obmarum enthaltend) ein Anfang ge- 
schehen ist , wird die Ausgabe auch noch zu höherer 
Brauchbarkeit gedeihen. Ein gntes Glossarium , wel- 
ches für das Ende versprochen ist. kann hierzu nut 
förderlich aeyn. (Vgl. außerdem über Orig. Nr. 61.) 

72) Die bisher nur in der Intcin. Uebertragung 
des Turrianus bekannt gemachte nloitc iy x«i« n/poo 
rpt.yopiov fityiilov 9-arftujvvpyov ist nun von Mut (cul- 
lect. T.VI1. P. 1. S. 170 - 76) auch griechisch mit- 
getheilt. 

73) Eine ohne allen Zweifel unechte Patrum Ai- 
caenorum confissio fidei adversus 'Paulum Sumosuie- 
num aus der spätem nionophysitischen Zeit hUUoMai, 
der sie (ihid. 8. 1621 mittheiit, wohl mit einigen Wor- 
ten hegleiten und als verwerflich bezeichueu sollen. 

74) Ein kleines Fragrucut aus dem Werke Sy/- 
vesiers I. wider die Juden , dessen Leoni tut Hierwoly- 
mit. p. 134 Erwähnung thut, aus einer bisher unbe- 
kannten Cntena zum Lucas, mitgctheilt von , 
ben (collect. T. VIII. P. II, S. 26). 

75) Eine neue, zumTheil vervollständigte] 
sion des Eusehianischen Chronicon liefert Mai (eben- 
das. P. I.). In Betreff des ertien Bandes ist er zwar 
nur auf die bereits bekannten armenischen Quellen 
beschränkt gewesen, indessen bat er sich, indem er. 
durch Zusammenstellung der beide* Au «gg., der ve- 
netianischen desBapihta Auchcr und der mailhndi- 
eehen von Zohrab und ihm selbst, das Beste aus bei- 
den entnahm und ea überhaupt auch nach den noch 
vorhandenen griech. Fragmenten kritisch sichtete, ein 
Verdienst um dasselbe erworben. Bei dem zweiten 
Bande dagegen standen ihm aufserdem noeh mehr ala 
20 Codd. der hicronymian. Uebersetzung zu Gebote, 
unter welchen mehre alte und ausgezeichnete waren, 
aus denen er die Varianten theils in den Text, thcüs 
in die Noten aufnahm. Uebrigona hat Mai, waa«. 
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«einer 2ten Ausg. nicht der Fall ist, die Anmerkun- 
gen des Hieronymus zu dem Eusebius beigegeben,-.,, 

76) Lkipzio, b. Nanck: Eusebii Pamphili de vifa 
tktnstautini Hbri IV. et Panegyricus atque QtnstmtM 
ad ftinctorum coetum Oratio. Ex nova recognilione 
cum integro //. Valesii commentario, sclectis ftc((- 
diiigii, Strothii aliorsimque ohscrvationibus, »uns anr- 
tnadversiones, excursus alque ihdices adiccit F. A. 
Heimchen, Phil. Dr. (jetzt Rector des Gvnnias, in 
Chemnitz). 1830. 589 S. zr.8. — In demselben Plane 



, 79) Bichell zur Frage über die Aeththcit des 
'«od«'»«*™ Bisons m Stui. ».Krlt W«. 3. 
3. o »l. 014, s. A. JU. Z. 1833. LL. ]\r. 5. 5. 25 f. 

'^M |i -*•}■• pi' < • .. t. ■•• 4 ■ * * | i" • 

80) Vtrum symbolum Athanaslanum e Ubris qui 
dictmtur prolcstanlium tymbolicis exterminandum sit, 
an rciincndnm ab /. Ch. f. Ileinzio, Dr., Lycci Saal- 
< ini., ,[,•,: U h , der ges. theol. Lite. 



77) Uthkcht, b.Paddcnburg: Disputat. histor.- 
theol. de foniibus ex tpiibus liistoriae eccles. opus hau- 
eerit Eusebius Pamph'di et de ratione qua in usus sit. 
Strips. Bern. Riensira, V. D. interpres iu pagoMeer- 
kerk. 1833. VIII u. 132 S. gr. 8. 

78 ■) In einer Sammlung patristischer Zeug- 
nisse filr den Monophysitismus von einem Monophy- 
siten, deren Leontius Wtcrosolymit. schon gedenkt, 
und aus welcher Mai noch raebres andere Unge- 
druckte entlehnt hat, fand er auch 3 Schriften des 

jP. JllfiUS I. : 1) nipl TfjC iv XqiOTW «OTJJTOC XOV 0(6- 

ftaiog nfif tr> 9t/tirja , collect. T. VII. P. I. 




ratur. 1S3.T. }an. S. 50 — 68, Febr S. 135 — 146. 
Für unsern Zweck ist nur der <t.v/<* Theil'zu berück« 
. . sichtigen, welcher die geschichtlichen Notizen zo 
und mit demselben reichhaltigen Apparate, wie des- Aef jf n(sc | ieidung enthält. Er hehandclt 3 Fragen ; 
selben Hn. Hcrausg. histor. eccles. buseint. 1) quaenam symbolum Ath.bule a tacrls reformal is od 

nostram mque uetalem subieril fata? Eine kurze, in 
Auswahl und literar. Nachweisungen nicht unzweck- 
mäßige Uebcrsicht der vorzüglichsten namentlich al- 
tern Ansichten über diese Symbole. Die neueru, doch 
allerdings in ihren Resultaten nicht eben divergiren- 
den Schriften waren dem Vf. nicht zur Hand. Die 
2te und wichtigste Frage: trtrum sente/itia; Äthan, 
kuius sytnboli haudquuquam esse auciorem, constet an 
vacUletl «oll eine Prüfung der Gründe enthalten, aus 
denen das Symbol gewöhnlich verworfen wird, und 
eine Entscheidung über dessen Echtheit überhaupt. 
Zuerst kämpft der Vf. gegen jene Gründe an , wobei 
er sich namentlich Mü'nscner zum Gegner wühlt, der 

" *jg- 
des 
ber 

_ werden 

großer Theil der von Leontius de sect. ort. 8. als die- die p 0 i em l 8C i,en Aeufserungen w ider Ncstorianismiis 
•em Julius untergeschoben erwähnten Schriften auf- un( j Eutychianbmns stetn ihr vorzügliches Gewicht 
gefunden waren. Dafs diese 3 Schriften wirklich ei- behalten . und es gewagt bleiben , mit Saterland und 
nen Beleg zu der Klage des Leontms Hterosolymtt. dem Vf. dieselben für unechte TbcUe des Symbols zu 
edit. Mai p. 139 darbieten, dafs die Monophysiten na it ea . Indessen wül auch letzterer nur dioünzu- 
früheren orthodoxen VV. falsche Zeugnisse für sich re ichenhcit dieser Gründe wider die Authentie bele- 
untergeschoben hatten, kann nach dem Inhalte die- gen . er seIb8t yerwjrft g { e , weil in ihnen Mehrcs so- 
ser Schriften nicht zweifelhaft seyn, die Julius I. wo y j m A U8 drucko als in der Lehre dem Athanasius 
dann offenbar wider die Dyophysiten und zwar mit fremd se _ (hierbei Manches willkürlich), und Letz- 
Renntnifs derselben niedergeschrieben haben raüfste. lcrer begonders oft daraufgedrungen hatte, dafs man 
Ja , sie scheinen nicht einmal von Einem Vf. herzu- sich dem Kinen nic ., D< g ym bol begnüge, also wohl 
rühren, da sie sich in Betreff der apollinaristischen 8C | D8 t schwerlich eius dergleichen angefertigt haben 
Frage selbst widersprechen. Vgl. S. 167. Col. 1. mit WÄr( j e< Nachdem endlich der Vf. in der 3ten Unter- 
S. 169. Col. 1. Die ganze Veröffentlichung dieser %ncaunfl Blca dahin bestimmt, dafs, da sonst im We- 
Schriften bat mehr kathol.- apologetisches, als pro- Bent ii c ben das Symbol mit dem Äthan, in der Lehre 
testnntisch - wissenschaftliche» Interesse. übereinkomme und es mithin wahrscheinlich sey, dafs 

78' ) Hier mag anch als ähnliches Machwerk mit das Symbol sich nach Äthan. Lehre mündlich fort- 
Einem "Worte erwHhut seyn die exhortatio Eutych'mm gepflanzt und spiltcr schriftlich fixirt habe (wodurch 
/Wie, welches JVni collect. T. VI. P. II. S. 124— rieh dessen Ucbereinstimmung und Differenz erkläre), 
126 aufgenommen hat. Sie wird Ton dem Herausg. geht er im 2ten Thcile auf die Frage ein, ob das 
selbst zu den «n«rii'# Eutychiani Papae scriptis (über Symbol mit der Schrift stimme und also beibehalten 
welche zu Tergl. CottstanU Epist t R. PF. S. 299 ff.) werden solle, 
gerechnet, 

{Die Fvrtsttiung folgt.) 
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(Fortsetzung 

81) Haixr, in d. Buchh. des Wnisenh.: Vebcr die 
Schriften de» Eusebius von Alexandrien und des Euse- 
bius von Emisa. Ein krit. Sendschreiben an Hn. CR, 
Dr. Augusti zu Bonn von Dr. Joh. Carl Thilo. Mit ei- 
nem Anhange mehrer bisher unbekannter Honiilien 
den Eusebius von Alexandrien. 1832. 112 S. 8. Eine 
wahre Bereicherung unserer patristischen Literatur! 
Dieses Sendschreiben , welches in nächster Beziehung 
auf die >ft/o*i«/# , sche Schrift: Eusebii Emeseni , 171(0« 
gupersunt, opusciüa. Elberfeld! 1820, steht, weiset 
nSmlich mit sehr überlegener Gelehrsamkeit und 
Kritik und in einem für solche Polemik musterhaften 
Tone nicht nur nach, dafs 3 von A. in seine Samm- 
lung aufgenommene Homilien ron ihm mit Unrecht 
dem emesenischenEusebius zugeschrieben worden oder 
vielmehr als emeseniseh-cuseb. beibehalten worden 
•eyen, und dem Eusebius ron Alexandrien heige- 
srhrieben werden müfsten , sondern bringt mich on- 
derweitc Nachrichten von der schriftstellerischen 
Wirksamkeit des letztern hei. Die notwendige 
Kenutnifsnahme von der nilhera Beweisführung der 
gegebenen Resultate und viele sehr scha'tzbara bei- 
läufig gegebene Belehrungen machen diese Schrift 
dem Pntrologen unentbehrlich. 

82) Von Gregorius Nyssenu» (Ober welchen auch 
sru Terzleichen oben Nr. 55) sind durch MaCs glück- 
lichen Fleifs (novaCollect. T.VIII. P. II. S.l — 25) 
folgende 2 Werkchen mitgetheilt, welche schon der 
vor 120 Jahren verstorbene Vorgllnger des Mai im 
vatican. Bibliothckariat, L. Zucagnius, zur üQcnt- 
lichen Bekanntmachung ausgezeichnet hatte: 1) Aoyoe 
x«t' 'AqiIov xul SaßtXXlov, S.l — 0. 2) Jifol tov uytov 
nvtv(iaiO( hutu Maxtionarwi' tcü» nvtVf*ttTouu/ m i»r, 
t>. 10—25. Es geht schon ans dem Namen des Gre- 
gor und der allgemeinen Angabe des Inhalts hervor, 
wie wichtig diese Schriften für die dogruengeschicht- 
liche Entwickclung sowohl der Ansichten des Nys- 
senus selbst, als der von ihm bestrittenen Parteien 
»eyen. Namentlich ist die letztere, welcher aber lei- 
der der SchJufs fehlt, ein erfreulicher Fund. 

83) Quaestiones ac vindiciae Didymianae s. Di- 
dymi Alexandrini enarratio in epistolas catholka* la- 

A. L. Z. 18*4. Dritter Omni. 
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tina, graeco exemplari magnam partem e graeeis scho» 
Iiis restituta a G. Christ. F. Lücke. P. III u . IV. 4. 
Es ist durch den Commcntar des Vfs über die Briefe 
des Johannes und durch die ersten beiden Theile die- 
ser quaest. ac vindicc. (ein Antritts- und ein Gotting. 
Pfiiigstprogramm 1829. 4.) bekannt genug, tiafs der- 
selbe so glücklich war, unter den Scholien bei Mat- 
thaei einen grofsen Theii des Commcntars des Djdy- 
mus über die kathol. Briefe^ der bisher nur in der la- 
tein.Uebersetznng desCnssiodor bekannt war, 2U ent- 
decken. Gegenwärtige 2 Particulae (Gotting. Piingst- 
progr. 1830 und Osterprogr. 1832. 4.) vollenden den 
Commentar. 

84) Zwei kleine noehnnedirte angebliche Schrif- 
ten des Ambrosius finden sich in den collect. Maion. : 
1) exolanatio symboli ad initiandos (T. VII. P. 1. 
S. 150 — 158), und 2) eptstola de fide ad b. üierony- 
ntum presbyteritm (ebenda». S. 159— 1G1). Die erste 
mag Ambrosianisch seyp. Die zweite können wir 
wegen sichtbarer Hinneigung auf den monophvsif. 
Streit nicht dafür anerkennen. 

85) Kopknhaokn, b. Reitzel: De Synesio Philo- 
sopho, LibyaePentapoIcos Metropolita, commeotatio 
Scripsit Aemil. Theod. Clausen. 1831. 235 S. kl. 8. 
Die frühem Untersuchungen sind mit einem so rich- 
tigen Urthcile begleitet, und das Eigene über den 
Synesius, dessen Schriften , inneres und Jinfseres Le- 
ben so tüchtig durchgeführt, dafs die Schrift aller 
Anerkennung würdig ist. 

80) Nttonuno, b. Stein: Des Johannes Chryso- 
stomus ausencahlte Homilien übersetzt und mit einer 
neuen Einleitung über J. Chrysostomus als Homile- 
ten, mit Vorbemerkungen und Anmerkungen verse- 
hen von Dr. Philipp Mayer. 1830. 232 S. 8. — Dies 



Buch , 



-hbt 



ils Uebersetznng hier ange- 



führt, verdient doch besonders wegen dör vorausge- 
schickten Einleitung mehrere Aufmerksamkeit. Sie 
beschäftigt sich mit der Form, wie mit dem Inhalte 
der Reden des Chr. , sowohl nach deren individuel- 
len als geistlichen Gestaltung in einer Weise, die 
von eigenem Studio der Vüter, von selbststündizem 
Aa tr- 
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Urtbcile und davon zeugt, dafs der Ucbersctzer nicht 
ohne sich seinem Schriftsteller geistig nahe zii füh- 
len, ihm ünfserlich nahe trat. Uebcrsctzt sind für 
jetzt 3 Homilien über die Unbegreiflichkeit Gottes 

wider die Anomöer. 

■ ■ 

87) , Der Brief des Bischofs Sabinas an den Bi- 
schof l'olybius über den Tod und das Leichenbctfäng- 
itifs des Epiphanias , den Pelmht», opp. Epiph. T. ff. 
S. 380 lateinisch mitllieiit, lindet sich nun griechisch 
in der Collect. Man T. VII. P. I. S. 178-180. 

Für Kritik des Augustinus (über welchen 8. un- 
ten Nr. 135) ist folgende Abhandlung zu nennen: 

88) ßijdrage tot de kennis ran oude drnkken cn 
II SS. op de Akad. Boekcrij te lirecht. Door J. J. 
l)udi v. Flensburg, im Archicf v. k. G. {*. Nr. 1). 
3. Tb. S. 493 — 502. Sie giebt uns Mittheilungen 
von 2 alten , wie aus einzelnen dabei gegebenen krit. 
CoMationen hervorgebt, nicht unwichtigen HSS. aus 
dem 15. Jahrb., von denen die eine niedre Schriften 
des Attynstin, die andere mehre, auch thcilweise un- 
echte, des keil. Bernhard enthalt. Bei letzterer fin- 
dot sich auch ein Tractat des /{cur. de Coesteldia. 

89) Eino nun alle bekannten Reliquien umfas- 
sende und zwar aus V erglcichung mehrer Codd. er- 
wachsene Ausg. der Werke des Nicelas. B. zu Auui- 
leja, giebt Mai Collect. T. Vif. P. J. S. 314—340. 
Sie enthalt die 3 von Mai bereits Rom. 1827. S. XII 
u. 72. fol. herausgegebenen Werke de ratione fidei 
bis S. 318, de Spiritus x. poteniia bis S. 320, und de 
dirersis nppclla1ionibus f domino mstro I. C. convenien- 
libus bis S. 332, die schon öfter herausgegebene ex- 
planatio symboli Subita ad competentes bis S. 339 und 
die Fragmente, welche Michael Denisius (Codd. MSS. 
theol. tibi, pclai. Vwdob. V. II. P. 3. S. 20#2) her- 
ausgegeben hat , bis S. 340. 

PO) Eine grofse Bereicherung der bisher bekann- 
ten Werke des Cyrillus von Alexandrien ist in der 
Marschen Collect. T. VII. P.II. S. 27 — 149 ent- 
halten: 1) ein allgemeines Werk nto) ir t c «j/«? xui 
CwoaoioC iQtuittc (S. 27 — 58), verschieden von dem 
in dem ihesauro Cyrilli herausgegebenen Werke über 
die TrinitJit, auf welches er sich vielmehr in diesem 
beruft (S. 29). Das innere Verhliltnifs dieser Werke 
stellt sich dahin, dafs dieses mehr polemisch, je- 
nes neu mitgetheilfe mehr thetisrh ist. Das 2) sich 
auf dem Gebiete seiner regsten theolog. Wirksamkeit 
belegende mol rfc jov xvqIov l*a*&Q(tmt]ou»c S. 59 — 
103 ist gleichfalls von den scholiis C. de incarnatione 
donum verschieden. Unser Werk nimmt einen sehr 
weiten Anlauf zum vorgesteckten Ziele; durchläuft 
die "Wohlthaten, die Gott vom Anbeginn der Welt 
den Menschen erwiesen, bis zu der gröfsten, der In- 
karnation, bestreitet hierbei namentlich den Apolli- 
naris, über welchen diese Schrift als Quellenschrift 
zu betrachten ist, nud berührt dann, nur kürzer, das 
eigentliche Verhältnif» der Naturen und Person, und 
das Reckt der Maria als ötoioxos, mit dessen Vcr- 
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theidignng das Werk schliefst. 3) Die in der Pari- 
ser Ausg. T. V. P. II, S. 416 nur lateinisch gege- 
bene Homilie ntpi r»"( IvurSotoni'ottog 'xov Dmv tiyov 
zum ersten Male griechisch S. 104—107. 4) xatä 

twv (tri ßm lnfUi w» »fio't.oyuv dtojvxov Tr t v uy. nüptttrov 
8. 108—131. 5) Jiiüki'ii; npec Nmiopior , on tfioij- 
xog r, t\y. mi v !>. ov ygtniojixoc S. 132—135. Beides 
Streitschriften wider Nostorius über deu bekannten 
Gegenstand und in bekannter mim 



entlieh 



. '|»<«gogi.sdier 

\>ctsc. Letztcrc in Form einer Unterredung zwi- 
schen Ncstorius u. Kjrill. 6) i"*&i«it jiwthoc orrvouo;, 
in Frag' und Antwort, doch nur die unterscheidenden 
Lehren der Monophysiten betreffend. 7) 4 Briefe, 
2 an den Rufiis, 1$. von Thcssalouich, mit Abmah- 
nungen, dnmNcstorius beizutreten, S. 138 u. 139 f. ; 
den 3ten an den sidensischen B. Amphilochius, S. HO, 
wider die Me saliancr und Enchet cn i den 4ten au den 
Maximus, Diac. zu Antiochien, S. 140 f., Ermah- 
nung zur Vorsicht bei Aufnahme zur kirchl. Gemein- 
schaft. 8) ixXoyut in iov nt'finiov t i,ß).. nZr ino/n r/nu- 
Tiov x&v tlg Tu xuiu MiaduTnr n'«?y , S. 142—147, 
entnommen aus den Nr. 78 erwähnten yo/au; der 
Monophysiten, daher auch diese Fragmente iiher den 
erwähnten Gegenstand. Beigefügt sind 9) einige an- 
dere Fragmente des K., vornehmlich denselben Ge- 
genstand berührend, S. 147. 148, und 10) die in den 
Acten der ephcfiinischen Synode bisher nur lateinisch 
bekannte, nun S. 149 aurh griechisch mitgetheilte 
opdiu mpi zf t g ytvoplvr t c bftoroiug tw» ixx\r t oiwv xal 
xatu tov ivgffyfiov NtoiOQt'ov. 

91) Die Commentare des Theodoras Mopsucslc- 
nus über die 12 kleinen Propheten siud nun von Mai 
(das. T. Vf. P. I. S. 1 - 209), der schon früher ei- 
nen Theil derselben mitgetheiit hatte, so vollständig 
herausgegeben, dafs auch der bereits veröffentlichte 
wieder aufgenommen worden ist. fn der Vorrede 
ßTs (S. V — XXII) ist von den verschiedenen Codd., 
in welche sie sich entweder ganz oder zum Theil vor- 
finden, vou den Mannern, die diese schon früher ge- 
kannt und herauszugeben beabsichtigt hatten, auch 
Von Theodorus seihst die Bede, als Vf. dieser Com-, 
mentare und von deren Eigentümlichkeit. Beige- 
geben sind von S. 299 — 314 mehre Fragmente aus 
den verlorenen Schriften desselben de incarnatione 
dominiy contra Apollinarem und inPsaltnos. Sie sind 
ans dem Leontins entnommen und "waren bisher nnr 
lateinisch durch Canisius bekannt. Hier erscheinen 
sie zum ersten Male griechisch mit einigen bemer- 
kenswerthen Aeufserungcn des Levntius über sie. 

92) Die weitläufige öffentliche Erklärung des Kai' 
sers Justinian I. Xuyov vtntduytoxog ioyuurtxov (wie in 
der Ueberschrift beigefügt ist) ix rt tüv you<rüv xal 
Tt5> uyiiav naitotov, npig Tore h r<S irdrot rijc 'Ält'iav- 
dg{w; poruyorc, der dann behufs der Veröffentlichung 
die Worte beigefügt sind : aruyxuTov t^aipt^u tovto* 
dijXny xaTuorijOat rf t ofj (taxuQiox^ri , ist ein neuer Be- 
leg zu dem bekannten dogmatischen Eifer -des Justv 
wider die Monophysiten in wenig eigenthüuilicher 
und mithin auch interessanter Weise (3«s, Vol. Vlf . 
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P. £ S. 292-313). Man kann es nicht sehr bekla- 
gen , dnfs Mai von S. 300 an nur ausgewählte und 
namentlich noch unbekannte patriotische Stellen mit- 
theilt. 

93) Ein kleines Fragment ans des Eulogius Pair. 
von Alexandrien Xoyot nto\ iptuitoc xuJ xf,<; nlxorttuluc. 
toC ivls ji,c xp/t»Joc diov h'tyov , daselbst S. 177. 178. 

04) In den JVotices et Extraits des Manttseripts de 
la bibliolheqne du Rui par M. Guirard (T. XII. Par. 
IH M. 4.) sind P.II. S.75 ff. nicht unbedeutende kri- 
tische Hülfsmittel zur Berichtigung nnd Vervollstän- 
digung der Ausgaben des Dichters Fortunatus enthal- 
ten; letztere bestehend in 25 bisher noch nicht ge- 
druckten tiedichten. 

95) Beiläufig giebt Mai (Collect. T. VIU. P. II. 
S. 147) die Nachricht , dafs er des Leontiut seither 
nur lateinisch bekannte M erk gegen Ncsforius und 
Eufyches bald griechisch erscheinen lassen werde. 

05) Hier mag auch gleich die ErwBhnung Platz 
finden, dafs das kleine Fragment des räth seihaften 
von Lcontius citirten Erecfitms, angeblich ß. /u An- 
tiochien in Pisidien , welches sich lateinisch bei t'a- 
nisius leett. ri it. T. 1. p. 527 (indet, griechisch von 
Mai (ibid. T. VII. P. I. S. 527) zuerst mitge- 
teilt ist. 

07) yitovxlov 'ItQoaoXvfu'xov unootut ngof 

iov( (ituv (f \ai¥ Xtyn*xuf Kai unpxvpiut xutr 

iy/up xui uruXvaic xov iuyfiuxof uviür. Ibid. T. VII, 
P. I. S. 110-155. Der wichtigste Theü dieser 
Streitschrift wider die Monophysitcn ist allerdings 
der letztere, welcher mehre bisher unbekannte pu- 
tristische Fragmente aufführt. Da irdefs das Buch 
auch sonst nicht ohne alles geschichtliche Interesse 
ist: so ist es zu billigen, dafs Mai mit ihm nicht, 
wie mit andern, ahnlichen verfuhr, d. h. es castrirend 
nur diese unedirten Fragmente hervorhob. 

08) Den beiden schon seit längerer Zeit (bereits 
in des Origenes Philocalia. Par. 1G24) edirtea , wider 
Monophysiten und Monothcleten polemisirenden Bü- 
chern des Presbyter Anastasius sind auch die 2 feh- 
lenden von Mai (ibid. S. 102 — 20G) beigefügt. 

00) Die bisher nur im latein. Auszüge des Tur- 
rianus (bei Canis. antig. leett. T. II. P. III. S. 12. 
ed. Basnage) bekannte divXt$i( xuxu 'fovda/arc des 
Ai)ts Anastasius liegt nun bei Mai (ibid. S. 207 — 
244) vollständiger und im griechischen Urtexte vor. 
Der Schlufs fohlt. 

Den Schlufs dieses Qucllenberichts mögen zwei 
Schriften unbestimmter oder uns doch unbestimmba- 
rer patriotischer Zeit 



100) Epistola canonici , <piam debent adimnlere 

Sresbyteri, diaconi s. suhdiacoai , aus einem Cod. des 
Oten Jahrb.; ibid. T. VI. P. II. S. 101. 102. 

101) Eiaxa&lov ftoru^ov intaxoXr, nuhc'Ti- 
nidtov o/oXuortxor ntoi dvo gvattox xuxu Ztvjoov (ibid. 



T.VII. P.I. S. 277— 21)9). In Bezug au* die Lehre 

des, Severus von Antiochien, des Phthnrfokitren, um 
so wichtiger, da hier mehre Fragmente des Severus 
selbst aufgenommen worden siud. Wenn dieses YVerk- 
chen geschrieben sey, vermag ich uicht zu bestim- 
men, weil ich Uber den Vf. nichts Zuverlässiges weifs, 
und Polemik gegen die Scvcriancr sich bis ins 12te 

Jahrb. hin lindet. 

• • ■ ■ . . .» 

2) Bearbeitungen. 

a) J\irticulargeschicJiten. ■ 
a) allgemeine. 
102) Die alt britische Kirche von Dr. Eriedr. Müh* 
1er; in den thcol. Sind. u. Krit. 1833. 1. S. 51 — 84, 
u. 3. S. 744 — 700. Wenn schon dieser Aufsatz der 
letzten Feile entbehrte, so enthält er doch des Inter- 
essanten uud Belehrenden gar viel. Die Abhandlung 
zerfällt in 4 Abschnitte; der erste (S. 54 — 74) han- 
delt ioh der Pflanzung des VJnistenthums in England, 
Schottland und Irlund, wobei der Vf. gewifs mit 
Recht als die ersten zuverlässigen Nachrichten vom 
Vorhandensein des Christenthums unter den Briten 
die Zeugnisse des Gr igciics (hom. 4 in Ezech. und im 
Luc. c. 1. hom. ü.) und des Tertull. (advers. lud. 7.) 
ansieht, auch wegen des ältesten griechischen Ritus 
gegen die spätem romnnisirendeu Berichte, es aus 
Griechenland über tiallien dahin gelangt glaubt. Er 
verbreitet sich dann über Palladius und Patrik , die 
Apostel Irlands, von welchem aus er dann auch die 
schottische Kirche ableitet. Der zweite Abschnitt 
{S. 74 — 84), von den Schulen und der Gelehrsamkeit 
tn Britannien und Irland, stellt die bekaunte höhere 
Cultnrstufc, zu welcher sich die britische und irische 
Kirche schnell erhob, in ein wenig erkanntes, oder 
doch seilen hervorgehobenes VcrhSltnifs zu der frii- 
hernCultur, und betrachtet dann freilich nnr im All- 
gemeinen die klösterlichen Bildungsanstnlten Bangor 
und Jona näher. Der dritte Absrhn. (S. 744 — 756): 
Britische und frische Kirche, hebt die Hauptpunkte, 
in welchen sich die alte von den Emissären Horns und 
der angelsächsischen Hierarchie noch nicht berührte 
britische und irische Kirche von der knthulischen 
schied, so kurz und treffend hervor, dafs es im In- 
am Höchsten steht. Der vierte Abschn. end- 



lich (S. 750 - 760) spricht kürzlich Uber die Verbin- 
dung der irischen Kirchen rr.it andern Ländern , na- 
mentlich über die Mission,» in Deutschland. 

ß) besondere 

Schriften («) die Ausbreitung oder (s) Verfassung be- 
treffend, fehlen. 

l) Dogmen und christliche Wissenschaft. 

Da Schriften über patristisebe Theologie im Alf- 
gemeinen nicht erschienen sind, indem (iuldwitzn 's 
Machvt erkf Patrologie verbunden mit l*atristik, bear- 
beitet für Theologen. Nürnberg, bei Stein) das fahr 
18 i4 an der Stirn trägt, so folgen hier gleich vier 
einzelne Schriften, die bestimmte dogmatische rein 
wissenschaftliche Richtungen bearbeitet haben [nicht 

aber 
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aber einzelne Paukte, diese folgen unter y) Mono- 107) Die Lehre der UnHarier des 2ten und 'dten 
granhioenj, zuerst von katholischer und häretischer Jahrh. von dem hell. Geiste in ihrer Uebereinstimmupg 
Richtung. mit dem Dogma ihrer Gegner, von demselben in der 

Illgcn sehen Zeitschrift Iii. 1. (1833.) 8. 65 — 103, 
indem Hr. L. hier, umsein Werk zu vollenden, die 
Rechtgin u bigkeif seiner Unitnrier auch in Bezieh« 
auldie Lehre vom heil. Geiste belegen will. 



103) Jrna: G.Carol.Lud. Th. Frommann de dis- 
clpUna arcani, quae in veteri ecelesia obtinuisse fertur. 
Ein Proiootionsprogramm. 1833. 86 8. 8. 

104») Die ältere bischöflich -liathol. Tradition im 



i 



Gegensatze gegen die römische neuere, in den kirchen- 
geschichtl. Al>h. von Pauhu (s. Nr. 3.) Nr. 7. 8. 
119 — 156. Entkräftet das Anselm der römisch -kn- 
thol. Kirchentradition geschichtlich besonders durch 
die Ansichten des heil, Cyprian und des Firmilian, 
die bekanntlich in dem Streite über die Ketzertaufe 
nicht nur die römischen Ansichten, sondern auch 
zum Theil das Traditionalwesen in kräftigen Worten 
verwerfen. — Eng hiermit verbunden ist 

• 104 *>) die Abhandlung Nr. 8: Ueber traditionale 
Begründung der römischen Papstmacht, ohendas. 
S. 157 — 164, welche den Contrast hervorhebt, dafs 
einmal die ganze Pnpstmacht auf der Unfehlbarkeit 
derTrndition ruhen solle, und doch auch keiner welt- 
lichen Macht Geschichte so voll unechter, absichtlich 
für die prütendirte Macht erdichteten Urkunden sey, 
wobei natürlich daspetrin.Episcopat, das Primat und 
die constantio. Schenkungsurkunde hervortreten. 

105) Ueber einen häufig übersehenen Punkt in der 
Lehre derEbioniien von der Person Christi, in der evan- 

el. Tiibing. Zeitschrift. 1830. 1. S. 114 — 128, von 
)r. M. Schnecienburgcr. Dieser hHufig übersehene 
Punkt ist der namentlich von Neander hervorgeho- 
bene, dafs sich auf den Bericht des Epinkanius von 
dieser Secte und auf die Clementinen hin sichere 
Sparen auch einer gnostistrenden Theosophie im 
Ebionitismus vorfinden-. Dafs dies gegründet sey, 
geben wir gern zu, aber in der Stelle des Tertutl, 
de carne Christi cap. 14, so wie in den andern Com- 
binationen , deren sich Hr. Sehn, zur Bestätigung der 
freunder sehen Behauptungen bedient, können wir 
keino entscheidenden Belege rinden. 

106) Lwpzio, b. Barth: Beiträge zur ältesten 
KG., so wie zur Eitdeitungsicissenscftaft in die Schrif- 
ten des N. B. von Dr. Loöegttt Lunge. 2tcs Bünd- 
chen : Geschichte und Lehr begriff der Unitarier vor der 
nieän. Synode, kritisch und pragmatisch nach den 
Quellen bearbeitet. 1831. gr. 8. Dies Bündchen, 
welches, so sehr der Vf. gegen unbegründete Vor- 
Aussetzungen in der Geschichte eifert, doch durch 
und durch von einer solchen beherrscht wird, indem 
es die ketzerischen Monnrchianer, wo sie immer gelebt 
und was sie immer gelehrt, zn orthodoxen Altgläu- 
bigen umsebaffen wUl und alle Zeugnisse dawider 
mif'sdeutct oder mit seltenem Heldenmuthe nieder- 
schlügt: hat sich über seinen Vorgänger (s. Erg. BI. 
zurA.L.Z. 1832. Nr. 85) nicht zu erheben vermocht, 
tiloichsam als Ergänzung zu ihm ist zu betrachten : 



108) THniMORSf: BeglßckwünschungdesHn.Dr. 
G. F. Planck, OCRathes u. s.w., zur Feier seiner 
50j!ihr. Amtsführung am 15 Mai 1831, von derka- 
thoL-theol.Faeultfit zu Tübingen. Nebst einem Ver- 
suche über den Gnosticismns von Dr. J. A. Möhler 
30 S. 8. Diese kleino Schrift voü eigenthümlichcr 
Ansichten geht darauf hinaus, dem christlichen Gno- 
sticumus auch einen rein christl. Ursprung anzuwei- 
sen, d. b. ihn aus der vom Christenfhume gebote- 
nen Hintansetzung aller weltlichen Dinge abzuleiten 
die dann im Extreme zu der principalen Lehre a/W 
Gnoaticismus umgeschlagen sey, dafs die Welt selbst 
ab solche vom Uehel, auf welche Annahme sich 
auch die weitern Spcculationen basirt hJitten Dorh 
wollte man zunächst aach einmal allen kirchenhisto- 
rischen Hintergrund ignoriren, mit welchem die gno- 
etischcn Lehren der Christen so unmerklich ver- 
schmelzen: so würde es bei solcher Genesis immer 
iinorkl.'lrt bleiben müssen, wie die seihst in Bestim- 
mung dieses ihres Hauptsatzes so sehr divergirerufen 
Gnostiker doch in Durchführung desse&en einer we- 
nigstens den Hauptzügen nach gleichen speculativon 
Methode gefolgt seyen. Diese für ihren letzten philo- 
sophischen Zweck nicht wesentliche Speculation»- 
richtnng darf daher nicht auch geschichtlich nittllifT 
seyn , weil dann ihre Verwandtschaft ii 

herhnupt un- 

erklJirlich wllre, darf jedoch auch nicht im Gnosti- 
cismus ihren histor. Grund suchen, weil die Harmo- 
nie der Deduction und die Differenz der Resultate 
sich widerspreche, postulirt also schon durch ihre 
ganze Aonfscrung einen aufscrcbristlich - gnostischen 
Ursprung, gesetzt seihst, dafs er, wie weiland die 
orientalische Philosophie, historisch nicht nachzu- 
weisen stünde. 

109) Hn.DBUROiuisKx, b. Kesselring: Astrono- 
miae et Astrohgiae in dodrina Gnosticorum rettigia. 
Part. I.: Bardesanis Gnostici nnmina asiralia. Com- 
ment. histor. -theo!. Auet. Cor. JCuchner, Semin. 
Paed.Hildburgh. praeeept., R. M.Cand. 1833. 28 S. 
8. Bewegt sich bis jetzt noch .wenig aus den bekann- 
ten Kreisen heraus. 



110) Jena , b. Fromroann : De Monianistie Spo. 
cimen I. Commentationem de eorum origine, prima 
conditione, sententiis ae disoiplinis continens. Auctore 
Conr. Mar. t Kirchner. 31 S. 8. Nicht ohne Fleifs 
gearbeitet, jedoch die Untersuchungen über den Mi>n- 
tanismus nicht wesentlich fördernd. 

{Die FortsttMung folgt.) 
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III) J. t'mxGKTr, b. Oslander : Das manichiiische Rc- 
Vgionssijstcm nach den Quellen neu untersucht und 
entwickelt ton Dr. l'erd. Christ. Baur, ordcntl. Prof. 
der evangel. Theol. zu Tübingen. 1831. XI u. 500 S. 
S. Der Vf. dieser trefflichen , io ihrem Wert he be- 
reits anerkannten Schrift hat sich eine dreifache Auf- 
gabe in ihr gestellt und ihre Erreichung kräftig und 
glücklich angestrebt. Zuerst eine urkundliche Dar- 
legung der historisch - vorliegenden Elemente zu ge- 
ben, nicht nur um jeden Schein der Willkür zu ver- 
meiden, sondern auch um der Darstellung selbst ein 
frischeres Lehen zu gehen; dann eine Entwicklung 
des innern Zusammenhanges der einzelnen Theile 
des Systems oder eine getreue und lebendige Auf- 
fassung der das Ganze beherrschenden organischen 
Idee zn versuchen, endlich die eigentliche histori- 
sche Genesis des Manichäismus nachzuweisen. Je 
enger die beiden letzten Momente, ob sie sich schon 
natürlich auf das erste hasiren, mit dem eigentlichen 
nnd höchsten Zwecke aller DG. verbunden sind, uder 
mit der klaren Einsicht, zu welchen Endresultaten 
de?« Glaubens und Lebens das Fortbauen auf gewisse 
Principien führe und mit der hierdurch sicherer zu 
begründenden eignen Glaubens- und Lebensnnsicht; 
uud je geriugere Ausbeute gerade in ihnen die Vor- 
gänger des Vfs, selbst Mosheim und Beausobre, ge- 
liefert haben und zum Theil noch liefern, desto dan- 
kenswerter ist das von ihm Geleistete. Es ist hier 
nirht der Ort in eine nähere Untersuchung der ein- 
zelnen Vorzüge dieses B's einzugebn, die sich na- 
mentlich in philosophischer Aneignung und Durch- 
dringung der Gegenstände und in einer glückli- 
chen Losreifsung von dem gewöhnlichen Vorm theile 
.lufsern , welches im ManichSismus nur eine christl. 
Häresie sieht, oder auch Uber einzelne, vielleicht 
etwas weniger gelungene Partieen zu rechten, wo 
wir namentlich ^ mehre Erklärungen der Quellen- 
schriften in Anspruch nehmen würden; hier kann das 
allgemeine Urfheil genügen dafs diese Schrift nicht 
nnr ihrer allgemeinen Richtung, sondern den speciei- 

' J.L.Z. 1834. Dritter ~ 



len darin enthaltenen Belehrnngen nach von höchster 
Bedeutung ist. Sie zerfällt übrigens in die AAhachn, 
1) Allgemeine Vorerinnerung. Die beiden Principien 
und die beiden Reiche (S. 1 — 40.) 2) Der Kampf 
der beiden Principien und die Weltschöpfuag (S. 41 
bit> III.) 3) Seele und Leib, die Erschaffung des er- 
sten Menschen , die Sünde (S. 112 — 202.) 4 ) Chri- 
stus und die Erlösung; die Zurückführung der See- 
len aus der materialen Welt nnd ihr endliches 
Schicksal ( S. 203 - 334.) 5) Das Vcrhäifnifs des 
Mnnichäismus zum Heidentbume, Judenthnme und 
Christenthume; die ursprünglichen Elemente, aus 
welchen es hervorgegangen ist. (S. 334 — 490.) Ein 
zweckmäfsiges Register bildet den Schlufs. 

112) Blum, b. Jenni: Veber tlen Kation, die 
Kritik und Exegese der Mnnichäer, ein Iiistor. -krit. 
Versuch von F.lrechsel, Spitalpred. u. Docent a. 
d. Bern'schen Akademie. 1832. VIII u. 128 S. 8. 
Mit tüchtigem Quelienstudio und musterhafter Gründ- 
lichkeit ist nach einer kurzen Einleitung ( S. 1— 8) 
zusammengestellt, was sieb 1) über den Kanon 
(S. 9 — 76) 2) Über die Kritik (S. 77—112) 3) 
über die Exegese der Manichäer (bis zum Schlufs) 
aus den hierüber natürlich nur sehr dürftigen Quel- 
len entnehmen läl'sf, da diese Untersuchung ton 
den ManichHern selbst, denen der kathol. Kanon 
eine sehr serundftre Erkenntnifsquelle war, nur 
wenig bervorgcholwn wird und nur vom kathol. 
Standpunkte aus lnteresse)batte. .. 

113) Hambcro, b. Perthes: Versuch einer prag- 
matischen Darstellung des Augustinismus und des Pe- 
lagianismus nach ihrer geschichtlichen Entwicklung. 
Von Gi«f . Friedr. Wiggers , Grofaherzogl. Mecklen- 
burg. CR., Doctor V. Prof. der Theol. zu Rostock. 
Eruier Th. VI n. 4C9 S. ZtmrerTh. Auch u. d. 
Tit. : Versuch einer pragmstt. Darstellung des Semipe- 
lugianismus in seinem Kampfe gegen den Augwtinis,- 
tnus bis zur 2f*n Sumte zu Orange. 1831. VI ü. *46S. 
gr. 8. Der - erste* Th. ist dem gelehrten Publico be- 
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reit« bekannt. Er erschien Berlin, b. Rücker 1821. 
und ist beim Wechsel dos Verlags nur mit oinem 
neuen Titelblatte versehn ausgegeben worden. Aach 
vom 2ten Tb. sind mehrere einzelne Particen na- 
mentlich über des Cassianns Lehen nnd Schriften4n- 
einigen akademischen Programmen bereits früher 
(Rostock, 1824 u. 1825.) erschienen. Uebrigens be- 
handelt letzterer seinen Gegenstand ganz in dersel- 
ben Weise, die dem frühem Beifall und Aufnahme 
erwarb, gründlich, parteilos und leicht verständlich. 
Die vorzüglichsten Stellen der Quellenschriften sind 
auch hier herausgehoben, damit der Leser mit der 
Kcnntnifs dessen, was man weirs, auch gleich den 
Grund kennen lerne, auf welchem es ruht und selbst 
iirtheiien möge. Nur wenn der Vf. in der Vorrede 
erklärt aller störenden Beimischung subjectiver Be- 
trachtungen sich zu enthalten und in dessen Folge auch 
immer nur die Facta rein herausstellt, ist dagegen zu 
erwähnen , dafs doch immer zuletzt der Werth aller 
Geschichte auf der Art der subjectiven Aneignung 
derselben ruht und dies daher vom Geschichtsehrei- 
ber eigentlich nie ganz unberücksichtigt bleiben dür- 
fe, weshalb es eben auch einen Zweig histori- 
scher Kunst bildet, das suhjective Urthcil nicht nur 
richtig, sondern auch nur solche Weise zu leiten, 
dafs es nicht störend der Darstellung der eigentli- 
chen Facta entgegentrete. 

i) Riten wd sittliches Leben. 

114) Bkrlix, b. Enslin: Die kircfil. Archäologie, 
von P. II. Rheintcald. S. Allg. Lit. Zeit. 1833. 2rBd. 
S. 183 ff. 

;) Monographiert. 
h) Ausbreitung: 

115) Siumi, b. Duyle: Historisch -kr it. Ab- 
krnull. über das teahre Xcitalter der apostoh Wirk- 
samkeit des heil. Rupert in Baiern und der Gründung 
seiner bischöfl. Kirche zu Saltburg. Von Michael 
Filz, Prof. am Lyccum zu Salzburg. 1831. XII ti. 
164 S. 8. Angehängt sind I) eine synchron ist. 
Tabelle der fränkisch -austrns. König« und de* Her- 
zoge in Baiern von Karl d. Gr. 2) Auszüge aus (0) 
Salzburg., baierschen und Österreich. Chroniken v. J. 
508 — 748, wobei ober nur auf da» den heiligen 
Rupert Betreffende Rücksicht genommen ist. 

Diese Schrift (über welche auch zu vgl. Wien. 
Jahrbb. 33. Nr. 64. Anzeigebl. 23.) scheint ungleich 
weniger bekannt geworden zu seyn als sie verdient und 
als man erwarten sollte, da sie nicht Unreinen frühem, 
lebhaft ventilirteu Streitpunkt betrifft, sondern die- 
sem auch eine von den frühem verschiedene und ent- 
scheidende Wendung giebt. Eine gegen 1000 Jahr 
hindurch festgehaltene Sago nämlich, die auch von 
den ältesten, doch freilich immer späten Chroniken 
bekräftigt wird , lief» den heil. Rupert als eigentl. 
Apostel <icr Baiern im <>. Jahrb. dorthin kommen, 
im J. 582 seinen bischöfl. Sitz zu Salzburg gründen 
nnd d. 27. Marz 023 »t*rben. Aber nachdem Hadr. 
Valesiu* (rcr. Fmncisc, V T, III. Por. lGW.) daran 



gezweifelt, Mabillon das Jahr 718 als das des Todes 
fiiirt und der gelehrte Jesajt P, Marc. Hansitz in s. 
Gtrmatüa sacra mit siegender Beredtsamkeil diese 
Ansicht vertheidigt hatte, ward sie die allgemein 
geltende, die sie jetzt ist , obsebon im Anfange viel 
Verfechter der alten Ansicht hervortraten und auch 
in neuem Zeiten namcntl. Gemeiner nnd Fr. v. Hor- 
mnyr Zweifel gegen die neue ehronol. Bestimmung 
erhoben. In einer ruhigen , würdevollen, und über- 
zeugenden Sprache -wird hier der Gegenstand von 
Neuem tKeils antithetisch, theils t he tisch erwogen, in 
jenem Th. der frühern Untersuchung sichtbare Irr- 
thümer nachgewiesen und in diesem das J. 623 auf eine 
so tüchtige Unterlage gestellt, dafs man sich wohl 
für dieses wieder mehr und mehr bestimmen mufs. 



116) Paris, b. HeidoloR u. Campe: Saint - Ai- 
gnan , ou le siege (COrleuns pur Attila. Notice histo- 
rique suivie de In vie de ce St., tiree de la bibl. du 
Rol. Par M.Aug.Theiner. 1832. 36 S. 8. Eine bis- 
her noch unbekannte Legende über das Leben des 
heil. Auianus B. von Orleans, welcher diese Stadt 
gegen Attila vertheidigt haben soll. Geschichtlich 
ist sie untauglich. 

2) Verfassung fehlt. 

a) Dogmen u. chr'uth Wissenschaft. 
mm) vorbereitende Schriften. < 

117) Apollonias von T'jana und Christus, oder das 
Verhällni/s\dcs r</lhayoreismus zum Christenthunt. 
Ein Beitrag zur Rcligionsgeschichle des ersten 
Jabrh. n. Chr. Von Dr. /.':.• rr. In der evangei. und 
Tühing. Zcitschr. 1832. 4. S. 1 — 233, auch beson- 
ders abgedruckt, Tübingen, b.Fues 1832. Mit aus- 
gezeichneter Gelehrsamkeit und dem dem Vf. eigen- 
thümlichen historisch -pbilosoph. Geiste stellt er vor- 
erst die ältern und neuem Ansichten über den rüth- 
selhaften Mann zusammen l S. 1 — 18), giebt dann 
eine Darlegung des Hauptinhalts der Phiiosf ratischen 
Schilderung des Apollonias nach ihren einzelnen 
Zügen (S. 18 — 103), und geht dann auf Bestim- 
mung des Zwecks (S. 104— 155) und historisch - 
krit. Würdigung derselben (S. 155 — 233) näher 
ein. Jenen Zweck glaubt der Vf. in einen aufserge- 
schichtlicbcn setzen zu müssen, da nicht nur ganz 
Unglaubliches berichtet werde, sondern auch eine 
so grofsc Reihe politisch wichtiger, durch Apol- 
lonias angeblich herbeigeführter Ereignisse, die sieb 
fast über den ganzen bekannten Erdkreis hingezogen 
und überall die höchste Bewunderung in Anspruch ge- 
nommen hätten, keinem Geschichtschreiber hätte unbe- 
kannt bleiben können, während doch diese erst seit 
Dio theilweise seiner erwähnten. Als den eigentli- 
chen Zweck bestimmt er nun nher auf eine ihm ci- 
genthümliche Weise weder einen dem Christenthume 
direct feindseligen noch einen mit diesem in gar kei- 
ner Berührung stehenden. Vielmehr hält er diose 
Darstellung für das Product des religiösen Synkretis- 
mus joner Zeit, in welcher Philostratus durch das idea- 

lisirtc 
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lisirteBild eine» pythagoreischen Weisen einen heid- 
nisch- religiösen Heros neben Jesu» aufstellen wollte, 
wobei sieb nicht nur jene Schwierigkeiten lösten, 
sondern woran sich auch das in ganz lilmlicher 
Weise durch Iamblichus idenlisirte Bild des Pytha- 
goras belegend Anschlüsse. — Udingens wollen wir 
hierbei mit einem Worte darauf aufmerksam ma- 
chen, dtifs das heben des Apoll, von Fhilostratua 
18-30 in der Sammlung griceb. Prosaiker in neuen 
deutschen Uchcrsctzungen (Stuttgart b. Melder.) 
vom Hofr. Friedr. Jacobs in Gotha ubersetzt er- 
schienen ist. 

118) Parallelen aus den Schriften des Porphyrius 
zu IV. Tücken Stellen ah Unceis von dem merlncu'rdi- 
gen Einflüsse des Christenthums auf einen Gegner des- 
selben vom Prof. Ulimann, in den theol. Stud. u. 
Kr it. 1832. 3. 376 - 394 S. Wenn man öfter von 
dem Piatonismas oder Neuplatonismus der TV. re- 
den hörte: so war von einem Christianismus der 
Nenplatoniker nur selten die Hede, obschon er auch 
dann und wann, namentlich durch Mosheim in seiner 
Aneicht über die Entstehungsweise des heidnischen 
Ncuplatonismus überhaupt und deren Freunde (s. 
unter A. in der wenig gekannten Schrift: Hchen- 
streit de lumblichi philosophi Sf/ri doetr'ma , christia- 
tiae religioni, tntumimiiari studnit, tuxria. Lips. 171)6.) 
vielleicht zu stark hervorgehoben worden ist. Dafs 
die innere Möglichkeit zur (freilich unbcwufslen ) 
Erzeugung dieses aber fast noch bestimmter vorlag, 
als jenes, möchte Niemand leugnen, der als Entste- 
hungsgrund Beider die stille Macht der Wahrheit 
oder doch den blendenden Glanz der Wahrschein- 
lichkeit anerkennt. In recht auffallenden Beispielen 
hat nun aber auch Hr. V. durch Nebcneiwindcrstcl- 
lung mehrcr Stellen des Porphyriiis und einzelner 
Schrift a'ufserungcn den Beweis theilweiser Abhän- 
gigkeit des Poriihyrius selbst von den heil. Schriften 
der Christen geführt. Die meisten Belege sind schla- 
gend, wenn schon bei einigen sich ganz Hholirho 
Aenfscrungen selbst von dem Ursprünge cbristl. 
Glaubenslehre in den Schriften platonisirendcr Philo» 
sophon, namentlich des Philo nachweisen lassen, 
So könnte, um nur Eine anzufahren, zu IWphyr. ad 
Mure. XI. 2'M. u. XVIII. 298., welche St. II. V, 
mit Act. XV II. 25. in Verbindung stellt, mich rgl 
werden I*//. leg. alleg.ll. u. 1087. «r. det. pot.umtl. 
p. 165 u. A. 

aa ) Katholische und häretische nucli der Zeitfolge'. 

119) Suitomk: Uermogenes Africanus. De mo- 
rlbus eius, praeeipue dogmaticis opinionibus exposiiH 
Gm/7. Itoehments. 1832. XXXII u. 183 S. 8. Eine 
sehr weitliinftig gerat hene und viel Ungehöriges ent- 
haltende Zusammenstellung der Nachrichten über 
diesen Ketzer, wMhrend der Zusammenhang der Leh- 
re des H. mit den frühern Meinungen nicht berück- 



sichtigt worden ist. 

120) Leipzio, b. Hartmann : Clemens v. Alexan- 
drien, als Philosoph und Dichter, ein patriotischer 



Versuch von Dr. F. R. Beiert. 1832. 60 S. 8. Ver* 
r8th mehr einiges poetiseh - rhetorische Talent, 
welches der Vf. aber schon einmal sehr gern i fa- 
braucht hat, als gründliches Studium. 

121) Leipzig, b. Sorlg: De yn&ou Clement?» 
Alexandrini et de vestigiis philosophiae Neoplatonica* 
in ea obeiis Commentat. histor. - theolog. Scripsit 
Aug. Ferd. Daehne, 18.11. XVI u. 112 S. 8. In 
einem Vorworte macht der Vf. darauf aufmerksam, 
dafs man eigentlich nicht sowohl von einem Piatonis- 
rous der Vater, als von einem Neuplatonismus der- 
selben sprechen solle; die Wenigen aber die, wie Mos- 
heim, allerdings den Ncuplatonismus der Yäter her- 
vorgehoben hh'lten, unter diesem irrig eine nur eklek- 
tische Philosophie verstanden hütten, und verspricht 
nachzuweisen, dafs sich in dem Neuplatonismus eine 
ganz eigentümliche philosophische Methode ausge- 
prägt habe, die dann mindestens im Klemens und 
von ihm an in den cbristl. VV. eben in ihrer Eigen- 
thiimlichkeit entschiedene Anklänge finde. Dar- 
auf folgt Sect. I. : de indole philosophiae Neoplahh- 
nicae propria t de eius auetore et de vitae commercio , 
oko Clemens AI. cum eo copulatus fuerit. Sect. II. de 
Ciementis Alexandr. motu et yvtoou ; in welcher der V f. 
das anderweite vorbereitende Element fixirt, dal» 
Klemens wegen seiner Ansicht Über den Werth und 
den Ursprung der Philosophie auch die bewitfstc, 
wenn schon begrenzte Annahme aufserchristl. Philo- 
sophie nicht unbedingt von sich gewiesen haben wer- 
de, auf welchen beiden Vordersätzen sieh dann endlich 
im Sthlufssatze, in der Sect. III. ( S. 68 — Ende ) «V 
dogmaticu Ciementis yrwon , unde kaurienda sit et </ua- 
tenus IVeoplatonismi finitima y die Behauptung er- 
hebt, dafs die mysteriösen Sätze der klemcntin.Gno- , 
eis, aufweiche er so oft und so geheimnifsvoll ver- 
weist und die er in seinen Stromuton und den Koli- 
quien sonst verlorner Schriften so rXthselvoll er- 
wähnt, keine andern sind als die Grundsätze de« 
piotioischen Neuplatonismus. 

122) Doctrina Origenis de Xoyio divino ex diso'pliiut 
]\eoplatonica illuslrata. Ad assequendos Licentiati in 
theolog. honorcs in Acad. Georgia Aug. scr. Dr. Frid. 
Guil. Rettberg in Iiigens Zeitschrift (s. Nr.2.)|UI. 
(1833)1. S. 39 — 64. Es werden zunächst die vor- 
nehmsten Aussprüche des Origenes über den Xöyoc 
und namentlich die anscheinenden Widersprüche 
in denselben herausgestellt und daran schliefst sich 
derVersacb, dieselben mit Hülfe der neuplatonisch- 
plotinisoben Ansichten aufzuklären. Ob wir nun 
gleich keineswegs der S. 55 ausgesprochenen Be- 
hauptung beitreten können: fttisse nostrum (Orfg.) 
Ammonit Sanne diseipidum post varias super hac r* 
(u)itai(is (fuuestumes — — nemo santis cum Itarouio 
etiamnum negabit: so holten wir allerdings den 
Versuch die Philosopheroe Beider zu vergleichen 
für zweckmässig und erläuternd. Nur hätte neeh et- 
was sorgfältiger unterschieden werden sollen, ob 
Origenes das Seine unmittelbar neuplatonischen 
Quellen entuommeu oder nicht vielmehr von seinen 
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nach eignen Ideen aufgefaßten christlich -alexandri- ohne eine Differenz in Gott selbst in setzen , 
nischen Lehrern, so dafs es doch seine letzte Quelle progressiv tob der Gottheit zum Menschen , d 
im jüdischen Aloxandrinismus fand. 5 J - M ~— Lt - : * — 



123) (aüTTixGKTit b. Vandenhoeck u, Ruprecht : 
Thasius CäcUiuit Cyprutnu», Bischof von Carthngo, 
nach teinem Leben und Wirken Ton Dr. /•>. W. Reil- 
bery. 1831. XI f u. .399 S. 8. Cyprian war keiner von 
den eminenten Geistern, welche unmittelbar kräftig 
in das geistige Leben der Christen nnd in den Ent- 



Ariu* 
die So- 

cini" regressiv von der Menschheit zur Gottheit ge- 
gangen sejen, der Rationalismus dagegen eine rei- 
ne Verneinung der TrinitStslehreenthulte. 

125) Nrvstadt a. d. O., b. Wagner: Veber die 
Unfehlbarkeit des ersten allgemeinen Conci It zu Aicäa 
von L. M. Eisenschmidf zu Schweinfurth n. M. 18.'lO. 
X u. 174 S. 8. Der Zweck dieser gegeu die fiifolli- 
bilitHt der knthol. Kirche polcmisirenden Schrift ist, 



wirkelungsgang der religiösen Ueberzeugungen ein- an j eni se i bst Ton Protestanten noch als symbolisch 



griffen, dagegen steht er in sofern bedeutend iinter 
den übrigen ebristl. VV. da, dafs sich in ihm na- 
mentlich und durch sein Anselm dann auch in wei- 
term Kreise die Idee der Einen knthol. Kirche im« 
wer mehr in eiue iiufserliche umwandelte, was nicht 
ohne die wichtigsten , freilich aher nicht erfreulichen 
Folgen bleiben konnte. Deshalb war er einer Mo- 
nographie wohl werth, welche die eigcnthiimltchen 
Umstünde, unter welchen sich diese Ansiebt bervor- 
hildete und die eigentliche Beschaffenheit derselben 
niiher darlegte. Wir können daher dem Hn. B. 
für seinen nuf dieses Werk gewandten Fleifs nur 
recht dankbar seyn , ob wir schon nicht immer weder 
in der ganzen Anlage des Werks, noch in einzelnen 
Behauptungen seiner Ansicht sejn können. Da die 
Durchführung der Letztem hier zurücktreten roufs, 
über Ersteres ein Wort. Das Werk zerfa'llt aufser 
der Einleitung, die den Zustand deschristl. Occidents 
und die Lage der nordorrikanischen Kirche um die 
Mitte des oten Jahrb. behandelt, in 3 Abschnitte 1) 
über das Leben des C. 2) über dessen Schriften 3) 
die Darlegung der chrisll. U eberz engung desselben 
jm Zusammenhange, Diese Eintheilung ist nicht 
glücklich gewühlt und stört den Lauf der Untersu- 
chung manniebiaeb. So wird, um nur dies Eine 
hervorzuheben, die Handlungsweise des C. bei seiner 
Flucht, seine Streitigkeit über die Ketzertnufc u.a. 
Tornehmlich bedingt durch seine ebristl. Ueberzen- 
gung und ist mitbin auch nur erst bei deren Kennt- 
nifs erklärbar. Aus dieser mufste in der Erzählung 
jener Mehres vorbereitend aufgenommen, auf sie ver- 
wiesen werden u. s. w. Diese Unbequemlichkeit und 
mehres andere die leichte Ucbersicht Störende hHtte 
bei einer andern Eintheilung vermieden werden 
können. 



festgehaltenen nnd von der Kirche zu allen Zeiten 
noch am Höchsten geachteten Concil zu Niea'a wis- 
senschaftlich nachzuweisen, wie wenig Unfehlbar- 
keit menschlicher Auetoritat in gottl. Dingen zu- 
lässig sev. Zu diesem Ende giebt der Vf. zunächst 
(S. 4 — 64) mit stets untergelegten Quellen eine 
Darstellung des Gegensatzes zwischen kathol. uad 
nicHn. Lehre und den Entscheidungen zu Niciia über 
diese Differenz; dann folgt (S. 65 — 00) eine Kri- 
tik dieser Entscheidung, welche sieb zur Aufga- 
be setzt, darzuthun, dafs das Dogma von der Gott- 
heit Christi weder durch Wunder und Weissagun- 
gen noch durch Aussprüche der App. und Jesu selbst 
dargethan werden Lonne, wobei indefs der Vf. 
gegen die Befangenen auf der einen Seite auftre- 
tend, ganz gerSuschlos zu den Befangenen der an- 
deren Seite tritt und mit nicht geringerer Willkür 
als die er tadelt, Aussprüche der App. und Jesu 
hier nnwendet, um seinen Satz durchzuführen. Bei- 
gegeben sind dann, aber in einer ziemlichen Un- 
ordnung die Aussprüche der berühmtesten grofs- 
tentbeils antinic. Viiter, die allerdings von den zu 
NicHa snnetionirten Ansichten wenig wissen. — 
Aehnlichen Geistes und Zweckes ist: 

126) Etend.: Ueber die Unfehlbarkeit der alt- 
gemeinen Concile der kathol. Kirche von demselben. 
1831. gr. 8. 

127) Kiel, i. d. Universitütsbucbh. : Geschieht* 
und Lehre des Eunomins. Von Dr. V.B. With. Klose, 
Privatdoc. zu Kiel. 1833. VII It.. 61 S. gr. 8. Der 
vorzüglichste Theil der Schrift ist der 2te über die 
Lehre des ü.von 8.36., in welchem nicht nur dessen 
antinicHnische Meinung über den Sohn, sondern auch 
was er über Gott und Uber den heil. Geist gelehrt 



habe, roitgetheilt ist. Auch geht ihm als einleitender 

124) Vergleichung der Trinität sichre des Artus Theil voraus, welcher philosophischen Begründung 

mit der der baden Socine und der neuem Bationali- menschl. Wissens überhaupt und namentlich über 

sten , in den Stud. d. Würtcmherg. Geistl. 1831. 2. göttl. Dinge Eunomins Baum gegeben habe. Ange- 

S. 105 — 22. von W. Zeller , Vikar in Kleinbottwar, hängt ist das Glaubensbekenntuifs des Eunomins, 

Marlincher Diöces, ist eine unbedeutende Abhandl., welches er dem Tbeodosiue überreicht aus den Mar- 

die in ihren geschieht!. Bason auf Stellen ruht, wel- cellin nis des »Item Rettberg. Gewünscht hatten wir. 



che von Hn. Dr. Uah n in seiner Glaubenslehre nnd 
von Hn. Dr. ßnnr in S. prima ralionälismi ei supra- 
naturalismi historia gegeben sind. Das weder hin- 
reichend motivirte , noch thatsüch lieh begründete Re- 
sultat kommt darauf hinaus, dafs bei dem Versuche 
die Kluft zwischen Menschen und Gott auszufüllen, 



dafs die zwischen den strengern A rianern und Euno- 
min nern öfter hervortretende Differenz Schürfer her- 
ausgestellt und die philosophischen Meinungen der 
let/tern und besonders ihres Urhebers in ihrem Ver- 
bände mit frühern. Philosophemen andeutend erläu- 
tert worden waren. 



(27i> Forttetiung folgt.) 
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Uber d 



kirchen - und dogmengeschichtliche Literatur 

in den Jahren 1830 — 1833. 



{Fwtsttsung 

128) JtöjnosBFRO, b. Bon : De Ephraemi Sijri arte 
hermeneufica Uber. Serips. Caesar a Lengerke. 1831. 
XVI u. 258 S. kl. 8. Der durch seine Studien über 
den E. schon bekannte Vf. (rgl.A*L.Z. 1832. IrBd. 
S. 42) Riebt in dieser Fortsetzung einen sehr interes- 
t-it ate n Beitrag zur Special - Gösch ichtc der Hermeneu- 
tik, der sich euch Ober den Zustand derselben in Sy- 
rien und Mesopotamien zu Ephraim's Zeit überhaupt 
verbreitet. Außerdem ist Auch über seine exeget. 
Methode sowohl ein allgemeines Urtheii ausgespro- 
« jien und motirirt, als auch dann in einzelnen Bei- 
üpielen weiter belegt. Eine genauere Beurthellung 
des Büchleins wird der orientalischen Literatur an- 
beitnfaLlcn. 

129) Ephraems des Syrers Ansichten von dem Pa- 
mdiese und dem Falle der ersten Menschen. Darge- 
stellt von Dr. Friedr. Gottl. Vhlemann ; in der Illqen- 
srbea Zeitschrift (Nr. 2). J.<1832.) 1. S. 127—318. 
Eine Abhandlung, über deren eigentlichen Zweck 
wir nicht recht ins Klare zu kommen vermocht ha- 
ben. Sie behandelt in 5 Kapiteln mit vorzugsweiser 
Bezugnahme auf die 12 Gedichte des E. über das Pa- 
radies und auf die in seinem Commentar zur Genesis 
dargelegten Ansichten den angegebenen Gegenstand, 
in den sehr ausführlichen Noten ist aber der Nach- 
weis gegeben , dafs E. hierin im Wesentlichen Keiner 
eigcHiftümlichen Ansicht gefolgt sey. — Ganz Aehn- 
licheB gilt von der Abb. desselben Vfs: 



130) Die Schöpfung. Eine historisch - < 
»che Entwicklung der Ansichten Ephraems d. ver- 
glichen mit der Ansicht der filtern griech. Philoso- 
phen, so wie mit den DnrBtellungen der ersten christl. 
Kirchenlehrer bis auf Augut.tin. Ehend. III. (1833.) 
1. 8. 104-300. 

131) De M. Aurel. Gern. Prudentio et theoloqia 
VmdenUana. Auetore Benr. Middeldorpf, Theol. Dr. 
ciusdemq. in acad. Vratisl. Prof. ord.; in d.Zeitschr. 
von Illgen 11. (1832.) 2. S. 127-190. (früherhin 
2 Programme.) 

A. L. Z. 1834. DrUfr 



Von Nr. 177.) 

132) Lotto, b. Berling: Dr. Petersson de Chry- 
sosiomo homiteta. 1832. 32 S. 8. Giebt nur das Be- 
kannte. Vergl. zu Chrysost. oben Nr. 80. 

133) lieber die Regel des h. Vmcentius von Liri- 
num von Gengier; in der kathol. - theol. Tfib. Qunr- 
talschr. 1833. 4. S. 579 — 601. Die bekannte Kegel 
des h. Mannes, unverrückt am Ueberlieferten festzu- 
halten, wird hier dogmatisirend beleuchtet. 

*i) Riten und sittliches Leben. 

134) Der Paschahstreit der alten Kirche in seiner 
Bedeutung und seinem Verlaufe. Von Dr. Fr. Wllh. 
Rclibcrg\ in der Zeitschrift I Ilgen'* II. (1832). 2. 
8. 91 — 126. Stimmt im Wesentlichen ganz mit 
Neandcr überein. 

r.) Riographieen. 

135) Kikl, in d. Universit'ltsbuchb. : Vita D. 
Aurel ii Augustini, episcop. Hippon., auetore incerto. 
Ex antiquo Cod. nunc prinium edid. Andr. Guil. Cra- 
mer. 1832. XXIV u. 1I8S. 8. — Hierher möchte 
das Buch am besten zu ordnen seyn , da es nor als 
alte Bearbeitung, nicht als Quelle dienen mag. Aus 
einem Cod. des 13fen Jahrhunderts mifgetheiit, den 
der Herausg. eigentümlich besafs, und der außer- 
dem noch das Leben des Norbert und des heil. Bern- 
hard enthielt, ist es ein Erzeugnifs treuglSubigcr 
mittelalterlicher Theologie und aus den auch uns zu- 
gänglichen Quellen geflossen. Höchstens, wJirc davon 
ein kritischer Gebrauch für diese zu machen. 

b) Speciafgeschichten, 

Die einzige hierher gehörige Schrift ron Neandcr 
über die Pflanzung und Leitung ti. s. w. ist schon 
oben gelegentlich angerührt worden (Nr. 13). 

e) Speciale Part ieul arge schichten. 
ti) Ausbreitung. 

136) Mainz, b. Müller: Geschichte der Grün- 

n des Christenthums nach jüdischen und h> 
e 
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Berichten vom Abbe Bullet, weil. Prof. der Theol. 
suBesancon, au» dem» Französ» rott P: J\ Weckers. 
1830. 429 S. 9. Es wwwfllil nicht Mehr der Mühe 
Werth , das bereits filtere Original (es erschien 1764. 
4.) zu übersetzen, da desseir Resultate durch neuere 
Forschungen theils aufgehoben, theils berichtigt und 



137) Lkipcto, in Comm. b. Kammer: Die Reli- 
gion der Thüringer. Herausgegeben von Georg Quchl, 
Diacon. an d. Predigerk. zu Erfurt. Ister Theif, diu 
Heidenthum der Thüringer, der Eintritt und die erste 
Ausbreitung \/ies Christenthums in Thüringen und die 
Darstellung der Predigerkirche in Erfurt enthaltend, 
mit 9 Abbild. 1830. XX u. 304 S. 8. Der Haupt- 
zweck dieser Schrift ist sichtlich die Darstellung der 
erwähnten Predigerkirche, das Hauptinteresse ln- 
cal, die geschichtlichen Mittheilungen auch ohne hö- 

Werth, 



138) MfiifsTKK,. b. Coppenrath: Einführung des 
Chrisienthums in Westfalen, von Th. B, Welt er. 1830. 
79 8. 4. — Ein* sehr lobenswert*« Abhandlung, 
welshe ihren Hauptzweck, der stndirenden Jugend 
Sinn für vaterländische Geschichte einzuflüfsen, gc~ 
wifs .nicht verfehlen wird. Die Sufsere Geschichte 
wird zum Frieden von Seil (803) fortgeführt , woran 
sich dann einige genauere Nachrichten über die Grün- 
dung der westfälischen Bisthümer schliefsen, die in 
tellung selbst nicht ohne höheren 
Werth 



a) Verfassung. 

139) üeber den Ursprung der bischöflichen Gewalt 
in der ehrist I. Kirche in Verbindung mit der Bildung 
und dem Zustande der frühesten Christengemeinden. 
(Eine Probe Ton der Echtheit und Wichtigkeit der 
Briefe des Ignatius.) Von Dr. Nie. Christ. Kisi (zu 
Leiden) , in lllgen's Zeitschr. IL S. 47 — 90. Der Vf. 
beabsichtigt, eine eigentümliche Erklärung von der 
Entstehung der bischüfl. Gewalt zu geben durch die 
Annahme, d.ifs ursprünglich in den volkreicheren 
Städten sich unabhängig von einander mehre Gemein- 
den gebildet hatten , die nur in der Gewalt eines all- 
gemeinen Bischofs einen gemeinschaftlichen Miltei- 
punkt hätten linden können. Zu diesem Ende han- 
delt der Vf. in einem ersten Abschnitte von dem ur- 
sprünglichen Zustande der ersten Christengemeinden 
insonderheit in volkrcirhen Stfidten, und weist hier- 
bei solche Getrenntheit in einzelneu Gemeinden nach, 
rnderu er auf die bekanntcu apostolischen ixxXqofat <al 
xar' 07mV, namentlich auf den Zustand der coriathi- 
seben Gemeinde, und auf die Briefe des Ignatius ver- 
weist, in denen sich dies öfters vorfinde. Der zweite 
Abschnitt behandelt dann den Ursprung der bischüfl. 
Gewalt und Würde in den Christengemeinden, hebt 
es nun besondei s hervor, nicht nur, dafs unter diesen 
Umstünden die Einsetzung des Bischofs das nnturge- 
■naTseste Auskunftsmittel gewesen sey, sondern auch, 
dnl's aus den Briefen des Ignatius hervorleuchte, wie 



eben Beides bei ihnen verbunden gedacht wurde. 
Hioraos werden, nun;' im dritten Abschnitte die übe« 
gegebenen Itesiritate gezogen. Zugleich \>ird dnrauf 
aufmerksam gemacht , wie hierdurch der Hauptzwei- 
fcl gegen dfe Echtheit der ignatian. Briefe schwinde. 
Endlich noch auf die bekannte, allerdings dem Haupt- 
resultate günstige Stelle des Hieronymus cotnment. n» 
epist. adTit.c. 1. (opp. eüt. Martian. IV. p.413) über 

die Bischöfe und Aeltesten aufmerksam gemacht. 

» 

140) Ueber die ursprüngliche Identität der J?i- 
schiß und Presbyteren und über die bischöfliche Ordi- 
nation. Von Dr. Friedr.Münt er $ in d. theol. Stud. u. 
KjiL 1833. 3. S.7ÜÖ-771. 

141) KPrxbero : Von dem Einflüsse der Geistlich- 
keit unter den Merovingern. Gelesen in der offen tl. 
Versammlung der k. baier. Akademie der Wissensrh. 
zur Feier des Ludwigstags 1830 von v.Roth. 16 S. 4. 

>) Dogmengeschichte. 

142) Sclzuach, b. Seidel: Die Lehre der Kirch* 
vom Tode Jesu in den ersten 3 Jahrhunderten, voll- 
ständig und mit besonderer Berücksichtigung der 
Lehre von der stellvertretenden Gerechtigkeit darge- 
stellt von K. Bähr, evangel. Pfarrer zu Eichsfetten 
im Badenschen Oberlande. 1832. VIII u. 184 S. gr. 
8. Diesem mit fteifsigem Sammlergeiste geschriebe- 
nen Werkchen, welches die betreffenden Stellen mein« 
im Originale wiedergiebt, fehlt es an dem sehr we- 
sentlichen Bedingnisse höheren Wcrthes, dafs es sich 
nicht bestrebt, den niedergelegten Ansichten der je- 
desmal hervorgehobenen kirrfal. Zeugen im Nach- 
weise ihres Zusammenhangs zu der diese theils in ih- 
rer Individualität, theils im Local-und Zeiteinflusse 
beherrschenden Idee die nöthige Begründung und 
Aufklärung zu geben, 

143) Der Sieg der Orthodoxie Uber die Ueiero- 
dorie im Men unditen Jahrh. (mit besonderer Biick- 
sicht auf MUnscher's DG.) von Prof. Hagenbach in Ba- 
sel; in den Annalen für d. gesammte Theol. 1832. 4. 
S. 58 ff. Ein kurzer, mit Geist durchgeführter Ue- 
berblick Uber die dogmengeschichtlichen Wende- 

C unkte in dem zweiten Jahrb., namentlich über die 
Trsachen des Sieges 1) des nicitn.-athanas. Lehrbe- 
griffs Uber den Arianismus (und Sabcllianismus), 
2) der chalcedonischen Beschiiisse über die Mono- 
phjsiteu (und Nestorianer) , und 3) des Augustinia- 
nismus über den Pelagianismus, die Hr. 17. im Ge- 
gensätze gegen Münscher, der die a'ufsern Ursachen 
mehr (wenn schon uieht ausschliefslich) hervorgeho- 
ben , vornehmlich in dem innern Entwicklungsgang« 
des religiösen Glaubens bedingt meint, so dafs die 
Vitter, noch unfähig, die Unerfafslicbkeit oiBes un- 
endlichen Gottes als solchen anzuerkennen und sich 
ihm gläubig hinzugeben, und doch voll des Bedürf- 
nisses nach einem so unerfafslicb Unendlichen , sich 
da« Göttliche eben erst durch logischen Widerspruch 
über don Kreis des Verständlichen erhoben hatten, 

zu genügen. Ein geistvoUrr 
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Gedanke, dbr aach fiel Wahres bat, wenn man da« 
bei jene HtiCseren Ursachen in Anschlag an bringen 
nicht vergifst, die, wenn auch nicht zur Bildung «1er 
doch mindestens zu dereaKealiairuag weseut- 



*0 Riten. 

144) Credner de nalalitiornm Christi et rititum 
in hoc Vesta celebrando solemnittm originei in I Ilgens 
Zeitschrift III. 2. S. 228 — 244. — Zuerst über den 
heidnischen Ursprung der Festceremonieen am kür- 
zesten Tage des Jahres. Es werden hier mit tüch- 
tiger Belesenheit und Sachkenntnis die einzelnen 
Feste namhaft gemacht, die sich bei den verschiede- 
nen Völkern zu dieser Zeit vorfanden und theilweise 
in die christliche Weihnachtsfreude auflösten; bei 
den Römern die Saturnalien , die diese wieder von 

{Die Forlset tung 



den Griechen erhalten haben sollen; bei den Aegyp- 
tern die Natalilien der Sonne; bei den Fersern das 
Mithrasfest u. s. f. und nachgewiesen, wie das Citri- 
stenthurn nach und nach diese Tage in Beschbig nahm, 
Epiphanienfcst dem Christfeste wich. 



145) SintMiolaaa en het Sint - Nikolaus - FeesU 
Door Prof. W. A. van Hengel ; in dem Archief (s. 
Nr. 1.) III. S. 753 —798. — Ein Beitrag zur Hei- 
ligen -Legcndengescbichte, welcher theils die weni- 
gen und iüngern Nachrichten zusammenstellt, die 
ron dem heil. Nikolaus, B. von Myra in der Iste«' 
Hälfte des 4ten Jahrh., sich erhalten haben, (heil« 
die freilich sehr unzuverlässigen Ursachen anzugeben 
sucht, warum der Festtag dieses Heiligen, der 4t« 
Decembcr, sich in den Niederlanden und in ander« 
Gegenden zu einem Kinderfeste umgestaltet habe. 

folgt nächstens.) 



ALTDEUTSCHE LITERATUR. 

TCbinok!«, b. Osiander: Der Nibelunge Lied nach 
der Ultesten und reichsten Handschrift des Frei- 
herrn Joseph von Lafsberg. Herausgeg. und mit 
einem Wörterbuch begleitet von 0. F. H. ScMön- 
huth. 1834. XVIII u. 734 S. 12. (2 Fl. 3 Kr.) 

Lh'ngst schon war es bekanntlich ein Wunsch vieler 
Keuner und Freunde der mittelhochdeutschen Dicht- 
kunst, die so* wichtige Nibelungenhandschrift des 
Frciberrn von Lafsberg. die bis jetzt nur in dessen 
„Liedersanle", Rd. IV, für Freunde gedruckt und 
daher nur wenigen zugänglich isr« in einem der Ur- 
schrift gleichfalls genau entsprechenden Wiederab- 
drucke zu erhalten. Dieser Wunsch ist uns nun 
durch Hn. Sc*., und zwar mit der Genehmigung des 
Freih. v. Lafsberg, erfüllt, und von dieser Seit« be- 
trachtet mufs uns diese neue Ausgabe unsers alten 
Heldengedichtes gewifs sehr, willkommen sejn. Aber 
wenn Hr. Sch. seine Ansgabe zugleich oder vielmehr 
cmrachst als: „ für die Schulen bestimmt" ankündigt, 
so müssen wir offen gestehen, dafs dieser Zweck des 
Herausgebers uns etwas befremdet. Der nackte Ab- 
druck einer wenn auch noch so sorgfältigen Hand- 
schrift, wobei weder auf die von Grimm y Benecke, 
Lachmann u. A. nun Hingst schon festgesetzte, einzig 
richtige Wortschreibung, noch auf die Satzzeichnung, 
noch auch auf die richtige Darstellung der Strophen 

die geringste Rücksicht genommen ist, und für 

den Schulgebrauch bestimmt? — Dem Sprachfor- 
scher mag ein solcher Abdruck allerdings genehm 
sevn: für den Schulgebrauch aber kann man ihn ge- 
wifs nichtizweckmäfsig und wählbar linden, and diefs 
um so weniger, als wir nun schon, wie Hr. Sch. selbst 
v»eifs, seit 182« Lachmann's kritische Ausgabe besi- 
tzen , welche allen Bedürfnissen der Schulo zu ent- 
sprechen geeignet ist, 

Nsshdem wir unser Urtheil Aber Hn. Sch's Aas- 
gab« als Schulausgabe, offea ausgesprochen haben, 



wollen wir nun über einige Besonderheiten diese« 
Wiederabdruckes, welche für Sprachforscher Inter- 
esse haben dürften, uns erklären. Was die Wie- 
dergnbe der Handschrift betrifft, so sagt uns darübe« 
Hr. Sch. S.XV der Vorrede, er habe seinen Abdruck 
getreu nach dem diplomatisch genauen Abdrucke der 
HS. im Liedersaale wiedergegeben; nicht einmali 
die Abbreviaturen habe er aufgeloset, welche im er- 
sten Abdrucke beibehalten wurden, und wodurch 
sich die Handschrift vor anderen auszeichnet. Das 
Einzige, was er sich erlaubt habe, sey die Trennung 
oder Vereinigung der Wörter gewesen, wo diefs, um 
das Lesen zu erleichtern, ihm nöthig geschienene 
nämlich die Trennung der Vorwörter von ihre« 
Haupt - oder Beschaffenheits- Wörtern, und die Ver- 
bindung der Wörter da, wo offenbar der nettere Sprach- 
gebrauch eine Zusammensetzung erbeische. Diefs 
klingt nun zwar, so nackt wie es hier steht, etwa« 
verfänglich; allein ss klingt auch nur so, und wir 
können versichern, dafs es ineist nur genitivische Zu- 
sammensetzungen, wie chttchcnkneh1c y alterseine, oder 
adverbiale, wie daveidere, vfteneegen und ander« 
Dinge dieser Art betrifft, wo i eh m der alte Sprach- 
gebrauch die Zusammensetzung wenigstens erlaubt. 

Schließlich wollen wir noch das kurze Wörter- 
buch, welches Hr. Sch. in Hinsicht des beabsichtig- 
ten Schulgebrauches hinzufügte, betrachten. Er sagt 
darüber Vorrede S. XVII: „das angehängte Wörter- 
buch betreffend, so mag es wohl Manches zu wün- 
schen übrig lassen. Um die Bogenzahl nicht zu ver- 
mehren, mufste es in solcher Kürze abgefnfst werden. 
Es enthält also nur die nöthigsten Worterklarungen. 

^doch mag wenigstens das Gegebene richtig seyn." 
it der Kürze hat es nun zwar leider seine Richtig- 
keit, da das ganze Wörterbuch nur 33 Seiten füllt, 
nur können wir den Nutzen eines so kurzen Wörter- 
buches nicht wolri einsehen. Es kann keinem Schüler, 
für die es doch sicher bestimmt ist, genügen; die star- 
ken Verbs sind oft nieht einmal im Infinitiv angege- 
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hen, sondern meist nnr in der Form, in welcher sie 
im Salze stehen, z.B. Flvoch, flog; gebrast, gebrach; 
jach, zugestand u. s. w. Auch die Richtigkeit möch- 
ten wir nicht überall verbürgen; einige Belege wer- 
den hinreichen , diefs zu beweisen : en'ut, ist; cnlie y 
Hefs; enzam geziemte, wo überall übersehen , dafs 
das en die Negation ist. — Geschwichen, gewichen, 
entwichen, 7958. Gestrichen, zum Schwingen bringen, 
8G42. Die letzte Erklärung ist falsch, in dem ange- 
zeigten Verse ist Gestrichen dcrTnfin. des v. 7058 ste- 
henden Particips, und bedeutet entstehen , sich versa- 
gen. — halpfwol, ein Bastard von einer Hindin und ei- 
nem "Wolfe J Vgl. f. d. Hägen unter halpfuul, wo die 
richtige Erklärung steht. — der rö wird erklärt durch 
Buden, Erde; allein rö bedeutet Leiche, und hier 
Leichenbahre. — ruorc Spürhunde. Diese Erklä- 
rung ist nach v. d. Hagen, welcher in seinem Wör- 
terbuebe zu dem Hib. ruor durch „ Koppolhunde" er- 
klärt; dies« Erklärung ist jedoch unrichtig, and die 
richtige 6teht Aid. uä'ld. II. 170. Zu den dort gege- 
benen Belegen kann ich noch aus Suhlst cdt steensk 
vrdbok anfuhren: „ra og rbr, termitii, lapides termi- 
nales: rä og rbrs hemman, praedia Vmitibus pri- 
vilegiatis circumscripta." Labus Jagd Str. 15: »die 
hunde ich ab erkiinne , si Ittzent niht bellben , m az ist 
nititre , ez si iif waiden oder in dem muore. Die hiez 
ich mit mir ziehen, daz ich si xcolte hetzen in dem 
rwore; — Str. IG. Ich teil den alten harren auch in 
dicruore ziehen ; — Str. 18. An wart m ruor yo- 
echicket het ich da mhie hunde." 

Hr. Seh. verspricht auch die Klage nach dersel- 
ben Handschrift, von einer historisch -kritischen Ein- 
leitung in beide Gedichte, so wie von einer altdeut- 
schen Sprachlehre und einem vollständigen Wörter- 
liuche begleitet, herauszugeben, falls diese Ausgabe 
Beifall finden sollte. Zur Herausgabe des Gedichtes, 
nicht aber zu den Beigaben können wir Hn. Sch. rn- 
then, um so weniger', als Lachmanns historisch- kri- 
tische Einleitung und vollständiger Commcotar noch 
zu erwarten steht, und wir erst vor kurzem von Zie- 
mann ein recht brauchbares Elementarbuch der alt- 
deutschen Sprache erhalten haben. Nach unserer A n- 
•icht hfltte Hr. Sch. wohlgcthan, weun er in dieser 
Ausgabe , statt die Verse, der Handschrift gcmäfs, 
iu Halbzeilen abzusetzen , sie in Langzeilen gegeben 
hätte. So würde er die Hälfte des jetzt gebrauchten 
Baumes gespart und demnach schon jetzt recht wohl 
die KJage haben mit abdrucken lassen können. 

SCHÖNE LITERATUR. 

LCxssrno , b. Herold o. Wählst* b: Kaiser Frie- 
drich Barbarossa. National - Tragödie iu flinf 
Aufzügen von Friedr. Ulih. Rogge. 1833. 127 S. 
8. (lügGr.) 
Hr. Rogge hat Friedrichs Streit mit seinem Vetter 
und vormaligem Freunde Herzog Heinrich demLöicen 
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von Braunschweig zu seinem Stoffe gewählt ; allein — 

wir vermissen die dramatische Coneentration, der 
Streit selbst tritt zu sehr in den Hintergrund, and 
mehr die Intriguen der. nuf den Herzog neidischen 
Fürsten, als Friedrichs Sache mit ihm, ist ins Spiel 

Sesetzt — oder vielmehr von diesen ist am meisten 
ie Rede: Friedrich erscheint zu sehr als deren 
Puppe, und man erhält von ihm kein bestimmtes 
Bild, eben so wenig als von Heinrich. Dabei tritt 
das Historische im Gebrauche von Formeln, z. B. 
bei dem Friedensschlüsse mit dem Papst und bei der 
Achterklärung Heinrichs, zu stark und langweilig 
hervor, wogegen dann wieder die modernen Anspie- 
lungen auf Sufihirttitz und die neueste Philosophie, 
welche der Vf. dem sonst gut gehaltenen Narren 
Friedrichs in den Mund legt, und die wol den Mei- 
sten unverständlich und langweilig seyn dürften, 
sonderbar anstechen. Das Ganze gleicht zu sehr 
einer Hanpt- und Staatsaction des ersten Drittels 
im vorigen Jahrhundert. In den Dialogen spricht 
der Einzelne oft zu ausführlich. Die singondenHel- 
den im vierten Auftritte des zweiten Aufzuges dürf- 
ten sich nuf der Biihuc auch nicht sonderlich ausneh- 
men, so wie wir überhaupt an dem Erfolge auf der 
Bühne zweifeln, denn die Composition ist nicht zn 
loben. Die Auftritte machen zu häufig Sprünge, in 
sich und auch in Hinsicht de» Orte«, der in jedem 
Aufzuge mehreinnle ändert; im vierteil selbst vier- 
mal und im fünften gar achtmal. Die Sprache i*t 
edel, die Diction' aber nicht ausgezeichnet. Der 
Versbau, welcher in mehrern Formen wechselt, 
ist gut. 

-- 

Oldrmh ro, b. Schulze: Der Weihnachtsabend. Eine 
JJerzensgabo, insbesondere für die Jugend. Von 
Marl. S. //. Starl(e y Verfasserin der Adelinc. 
1833. 51 S. 12. (OgGr.) 

Die Erfindung dieser idyllischen Erzählung ist 
sehr einfach, und herzlich gemeint mag alles seyn, 
aber poetisch ist es nicht, und vom Versbau scheint 
dieVfin kaum Ahnung zu haben. Warum wählte sie 
ober auch eine der schwierigsten Versarten, den 
Hexameter? Es sind im ganzeu Gedichte nur wenige 
ganz richtig gemessene zu finden. Solche, wie: 

Gedenke der herrlicLen Freude wenn gant «ie genesen 

cnl 1*1 , 

Die, du weiht e», du weif»! e», n»hc dem Tode schon 

war. 

kommen sehr häufig vor. Die kurze Vorschlag«- 
svlbe, die Kleist in seinem Frühling angewendet, ist 
sehr viel gebraucht; es kommen aber auch Sielien- 
füfsler nicht wenige vor, z. B.: 

Und ReMiunU «c unft, jctcl hiniulrsgen die Hllicbeo und 

Minie). 
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JURISPRUDENZ. 

JzjtuMO, b. Voigt: üeberticht der Quellen der in 
den deutschen Bundesstaaten geltenden Land - 
und Lehnrechte , nebst Sammlungen derselben 
und JS'achtveisung der darüber vorhandenen Com- 
mentare und Schriften, von Dr. C A. GriindJer t 
Hofroth u. ordentl. Prof. d. Hechte zu Erlangen. 
1832. XVI u. 574 S. 8. (2Rthlr.) 
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Bach, welches, wenn die Ausführung nur. 
einigermaßen der Anlage entspräche, den Gelehr- 
ten wie Pro et i kern gleich erwünscht sejn müfste, 
in der Form aber, in welcher es vorliegt, als durch- 
aus nutzloses und unbrauchbares Machwerk billig 
in kritischen BlHttern ganz unbeachtet bliebe, wenn 
«s nicht zugleich deren Pflicht wllre, das Publi- 
cum vor dem Ankaufe solcher Sudeleien zu warnen. 

Bei der Reichhaltigkeit des pnrticularen Rechts 
Deutsehlands, bei der grofsen Verschiedenartigkeit 
der Quellen, auf welchen es beruht, bei dem fast 
gänzlichen Mangel umfassender Sammlungen der- 
selben, und bei dem wenigstens der Zahl nach be- 
deutenden Umfange der particularrechtlichen Lite- 
rntuf ist ein diesem Theile der Rechtswissenschaft 
Bpeciell bestimmtes liepertorium , wenn nuch nicht 
dringendes Bediirfnifs, doch ein in jeder Hinsicht 
dankenswerthes Unternehmen. Freilich ist dies 
keine leichte Aufgabe, und eine vollkommen genü- 
gende Lösung möchte nur durch die vereinten Be- 
mühungen Mehrerer, deren jeder die Bearbeitung 
des Rechts seines Vaterlandes übernähme, oder 
durch fortgesetzte Revisionen und Ergänzungen zu 
erreichen sejn; indefs selbst den billigsten Anfor- 
derungen entspricht das vorliegende Buch nicht. 
Die Hufsere Anordnung desselben, nach den einzel- 
nen deutschen Lfindern, und so, dafs bei jedem 
die erste Abtheilung der allgemeinen Landesgesetz- 
gebung, dem eigentlichen Territorialrechte mit der 
dazu gehörigen Literatur bestimmt ist, in der zwei- 
ten dagegen das provincielle und statutarische Recht 
beachtet wird, dafs sodann bei den Rcchtsquellen 
die AufzXhlnng der einzelnen Stücke von der An- 
gabe der Sammlungen unterschieden, die Literatur 
aber nach bestimmten Rubriken (s. Vorr. S. VI) 
aufgeführt wird — diese fiufsere Schematisirung 
erscheint im Allgemeinen ganz zweckmäifsig; gleich- 
wohl liegt ein bestimmter Plan der Arbeit nicht zn 
Grunde, oder ist doch wenigstens nicht gleichförmig 
und consequent durchgeführt. Nach dem Titel sollte 
man glauben, dafs dies Repertorium sich streng auf 
A.L.L. 



das noch geltende Recht beschrankte; dies ist aber 
so wenig der Fall, dafs nicht blofs viele einzelne 
Hingst antiquirte Gesetze, z. B. S. 88, namhaft ge- 
macht, sondern unglaublicher Weise unter der Li- 
teratur des Provinzialrechts des Grofsherz. Nieder- 
rhein auch die Ausgaben der Lex Saliea und Ripita- 
riorum erwHhnt werden. Die Vorrede J/ifst erwar- 
ten, dafs der Heransgeber eben sowohl das Bediirf- 
nifs der Praxis als der Wissenschaft vor Augen ge- 
habt habe; für beide ist indefs in gleich schlechter 
Weise gesorgt. Denn für die letztere haben die 
einzelnen Verordnungen wenig oder gar kein In- 
teresse, und der seit dem liteu und 16tcn Jahrhun- 
dert entstandenen Landrechte, Gerichtsordnungen 
u. s. w. , für die Wissenschaft des heutigen Particu- 
larrechts offenbar die wichtigsten Quellen, ist 'nur 
hie und da, und nichts weniger als vollständig Er- 
wähnung gethan, auch selten angegeben, wo diesel- 
ben zu finden sind. Wiederum aber kann den Prncti- 
kern mit einer unvollständigen Aufzahlung der lau- 
desherrlichen Verordnungen um so weniger gedient 
sejn, als die Auswahl ganz dem Zufalle überlassen 
zu seyn scheint, und eine Gleichförmigkeit so wenig 
vorhanden ist, dafs z. B. bei Hannover, dessen Le- 
gislation sich bekanntlich fast nur auf einzelne Ver- 
ordnungen beschränkt, keine einzige namhaft ge- 
macht ist, bei Preofscn nnr 9 allgemeine Landes- 
gesetze neben dem Landrechte aufgeführt werden, 
dagegen in Baiern die Reihe derselben 25 Seiten 
füllt; weshalb endlich, wenn der Herausgeher zu- 
n Sehst für die Praxis sorgen wollte, die vielen hi- 
storischen, geographischen und statistischen Werke 
beider Literatur des Provincial- und statutarischen 
Rechts aufgezählt werden, ist vollends unbegreif- 
lich. Bei den allgemeinen Landesgesetzen giebt der 
Herausg. öfters nähere Notizen über ihre Entstehung, 
Beschaffenheit, Gültigkeit, eben so ihffufig fehlen 
aber auch dergleichen Bemerkungen : bei den Quel- 
len des provincielien und statutarischen Rechts , wo 
dergleichen historische Data besonders wünschens- 
werth wären, linden sie sich nirgends, dagegen selt- 
sames Weise hie und da einzelne abgerissene Noti- 
zen, welche das materielle Recht selbst betreffen. 
Auch an einer umsichtigen und genauen Vertheilong 
der einzelnen Schriften unter die einmal festgestell- 
ten Rubriken fehlt es durchaus. Mag es gleich zu- 
weilen zweifelhaft erscheinen , ob ein Werk als blo- 
fse Sammlung oder wirkliche Bearbeitung der Rechts- 
quellen zu betrachten sev, unz&biige Beispiele könn- 
ten aufgeführt werden, wo es nur einer Ansieht de« 
Titels , gar nicht einmal einer Kenntnifs des Buches 
Dd be- 
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bedarf, am darüber zur Gewifsheit zu gelangen, data 
•s unter die erste Kategorie gehört, und wo gleich- 
wohl der Vf. es in die der Literatur gewidmete Ab»- 
thoilung gestellt bat. Eben so häufig sind die aller- 
auffnllcndsten Verstöfse gegen die für die eigentli- 
che Literatur in der Vorrede festgestellten liubri- 
ken, und die "darin herrschende Verwirrung ist fast 
unglaublich, da der Herausgeber bei den demselben 
Rechtstheile oder doch einer gleichen Gattung an- 

gehörigen Büchern weder eine systematische noch »i. in aera Vorworte, sey 
chronologische Ordnung befolgt hat. Unbedingte unbearbeitet, während fiir die n'brigen Theile dfesör 
Vollständigkeit mochte zwar zu den unbilligen For- Disciplin , welche man nach Leibnitz de nota me- 
derungen gehören; was aber soll man dazu sagen, thudo iurjsprudentiae unterscheiden könne, für Exe- 
wenn selbst in Betreff solcher Lander, die einer gese einiges, fiir die germanische Rechtsgeschichte 
reichhaltigen und ausgezeichneten Literatur sich zu schon vieles gethan, und die Uogmatik des deutschen 
erfreuen habon , nicht etwa blofa cinzelue wichtige Rechts in neueren Zeiten vorzüglich vollständig be- 
Gesetze , sondern ganze Gesetzbücher unerwähnt arbeitet sey. Diesem Mangel abzuhelfen, der um so 
hlcibon, wie z.B. bei Sachsen weder der Sachsen- fühlbarer soy, als das Römische Hecht schon längs* 
Spiegel, noch die Procefs - Ordnungen , noch die Rc- durch Cocceji und Walch eine solche Bearbeitung ge- 
solutionen von 1785 genannt sind? wenn gerade die funden hat— 



Merskrüro, b. Weidemann: Polemik de» germa- 
nischen Rechts, Land- und Lehnrecht (iu# eon~ 
troversum germanicum privatum et feudale), 
mich den Systemen von Mittermaier und G. L, 
Böhmer, bearbeitet von Dr. C. A. Grundier, 
KolYath und ordcntl. Lehrer zu Erlangen. Erster 
• Theü. 1832. XX u. 35G 8. 8. (2 Rthlr.) 

Die Polemik des deutsehen Rechts, Hubert sieh 
der Vf. in dem Vorworte, sey zur Zeit noch ganz 



Hauptwerke, wie z.B. bei Hnnnorer die von Willkh 
besorgte Sammlung der Landesgesetze, übergangen 
werden? wenn bei den Gesetzbüchern die altere Re- 
Cension zwar beiläufig als Grundlage der jetzt gelten- 
den bezeichnet, aber näheres darüber nicht beige- 
bracht wird, 8odafs, wer nicht anderweitige Kennt- 
nifs der Landesgesetzgebung hat, gar nicht weifs, 
worauf jene Notiz sich bezieht? wenn bei Angabe 
der Literatur nur die Gegenschriften genannt sind, 
nicht die Hauptschriffen, aufweiche sie sich bezie- 
hen? Aber auch nicht einmal das ist zu brauchen, 
wns der Herausgeber mittbcilt. In den geschicht- 
lichen Notizen finden sich die evidentesten Jrrthü- 



abe, ist das vorliegende Buch bestimmt; 
zugleich hofft der Vf. , durch diesen Versuch „ver- 
dienstvolle Germanisten" zur Bearbeitung dieses 
Thoils des Rechts zu veranlassen. Diese Hoffnung 
theilt Ree. nicht, noch kann er deren Erfüllung 
wünschen. Sicher sind jene beiden SVerke nicht 
diejenigen unter den civilistischen Schriften, in wel- 
chen der Höhepunkt der wissenschaftlichen Bearbei- 
tung erreicht ist , und welche den dem germanischen 
Rechte gewidmeten Bestrebungen unserer Zeit als 
Bluster vorzuschweben verdienten. Und wenn über- 
haupt jene verschiedenen Richtungen des juristi- 
schen Studiums nur in gegenseitiger Verknüpfung- 
zu erfreulichen Resultaten zu führen vermögen, so 
; die verschiedenen Ansgaben der Quellen wer- ist dies auf dem Gebiete des germanischen Rocht« 
so aufgeführt, dafs es oft zweifelhaft ist, ob sie bei der eigentümlichen Beschaffenheit der Rechts- 
einen Morsen Abdruck oder eine neue Recen- tfuellcn in noch höherem Grade der Fall. Offenbar 

ist nuch die Lösung der einzelnen Cootroversen von 
der Gesammt- Auflassung der verschiedenen Rechte- 
verhältnisse und den feilenden Grundprincipien , 
welche durch Hülfe der Geschichte und Exegese die 
Systematik gewonnen hat, viel zu sehr abhängig; 
und eine gesonderte Erörterung derselben führt ent- 
weder zu monographischer Behandlung der einzelnen 
Materien, die an sich wünschenswertn, doch in ei- 
ner das ganze Rochtsgebiet umfassenden Ausdeh- 
nung die Kräfte des Einzelnen übersteigt, und ein 
"Werk erzeugen müfste, welches nach jener Lcibnitz- 
schen Eintheiluug der Dogmntik angehören und die 
Polemik nur als untergeordnetes Element in sich 
sclüiefsen würde, oder man erhielte eine blofsc Zu- 
sammenstellung der von verschiedenen Schriftstel- 



sion derselben enthalten; die neueren Ausgaben von 
einzelnen Werken sind so wenig genannt, als die 
später erschienenen Fortsetzungen, nur wenige Na- 
men richtig geschrieben , unzählige Fehler in den 
Jahreszahlen nachzuweisen. Zu diesem allen kommt 
dann noch der Uehelstand , dafs bei dem Drucke 
auch nickt im geringsten für Ueborsichtlichkeit ge- 
borgt ist, und dafs es von Druckfehlern, selbst in 
dem 7 Seiten langen, aber trotz dem sehr un voll- 
stündigen Druckfehler- Verzeichnisse, wimmelt. 

Beweise für alle diese Ausstellungen beizubrin- 
gen wä're ein leichtes; Ree. kann es aber nicht über 
■ich gewinnen , seine Zeit nnd den für wissenschaft- 
liche Werke kaum genügenden Raum dieser Blätter 
zu verschwenden. Er ist sieh bewufst, dafs er die 



vorliegende Arbeit eher noch zu milde als zu unbillig lern »™f •procheneii entgegengesetzten Meinungen, 
beurteilt hat, und fest überzeugt, dafs, wer nof c,,,c trock,, ° Aufwihlu«« der von der einen und an- 
einen flüchtigen Blick in dieses Buch wirft, in allen 



Punkten mit ihm einverstanden seyn wird. 

Besser, wenn gleich auch von sehr geringem 
wissenschaftlichen Werthe ist ein anderes germani- 
stische« Werk desselben Verfassers , dessen Anzeige 
Ree, hier.gleUh beifügt: 



dern Seite beigebrachten Gründe, die lesgerissen 
von ihrem Zusammenhange und ohne Verbindung 
mit dem übrigen Systeme nicht einmal völlig ver- 
ständlich seyn können. Letzterer Art ist das vor- 
liegende Buch. Der Cbaracter und Werth einer 
selbständigen Arbeit geht ihm so gut als gänzlich 
ab, es bat vielmehr nur die Bedeutung einer Compila- 

)itizjs<J t>y C?(f* on » 
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tion , und kaum kann es für etwas mehr als ein Ho- 
bes Repertoriuui gelten. Denn die Darstellung, 
welche hier von den verschiedenen Ansichten und 
den zu ihrer Rechtfertigung aufgestellten Gründen 
gegeben wird , ist in sehr seltenen Füllen , seihst wo 
der Vf. ausführlicher wird , nur einigerniafsen genü- 
gend (Beispielsweise will Ree. vor allem auf §. 47 
verweisen , wo die wichtige Frage erörtert wird , ob 
es ein gemeines deutsches Recht gebe? ); häutig wer- 
den die von beiden Seiten gebrauchten Argumente 
kaum angedeutet, in sehr vielen Fällen, f. B. §. 14. 
f. 72. §. 74. §. 111. §. 146. §. 154, ganz mit Still- 
schweigen übergangen, und nur die Schriftsteller, 
welche abweichender Ansicht sind, namhaft gemacht. 
Dazu kommt, daß die Darstellung in hohem Grade 
nachlässig, zuweilen so unbestimmt und dunkel ist, 
dafs man, wie z. B. im §.4. §. 86 gewissermaßen 
erratben mute, was der Vf. meint; ja es begegnet 
wohl dem Vf., da(» er das gerade Gcgentbeil von 
dem sagt, was er ausdrücken will, wie er z. B. 
S. 354 bemerkt, es sej zweifelhaft, ob das Hypothe- 
kenrecht nach Preuß. Rechte noch als ein accesso- 
risches Recht betrachtet werden könne? und hinzu- 
fügt, diese Frage werde in der Abhandlung: Ist 
die Hypothek u. s. w. , Maricnw. 1831 (s. A. L. Z. 
Jahrg. 1831. JVr. 226. ) mit Recht verneint, während 
in dieser Schrift gerade die fortdauernde accesso- 
rische Natur des Pfandrechts behauptet wird. An 
seltsam verkehrten Ansichten fehlt es auch nicht; 
so z.B. §.26, dafs das Römische Recht zwar ein 
ius reeeptum, aber nicht ein ins scriptum sey, weil 
unter diesem nur das durch die Staatsgewalt öffent- 
lich ab Gesetz bekannt gemachte Recht zu verste- 
hen und eine förmliche Bestätigung des. Römischen 
Rechts nie erfolgt sey ; eben so §.32, dafs die Wcis- 
t Immer keine itechtsuuelle seyon, weil sie nicht 
Rechtsnormen feststellen, sondern nur von dem was 
Rechtens sey Zeugnifs geben sollten, und sich nur 
auf individuelle, namentlich hofrechtliche Verhält- 
nisse bezogen hätten; nicht minder §. 45, dafs das 
Römische Recht auf deutsche Rechtsinstitute, wie 
die Gütergemeinschaft, nicht einmal analogisch an- 
gewendet werden könne; ferner §.55, dafs den Kl- 
ieren deutschen Rechtsauellen, selbst noch des Mit- 
telalters, ein Unterschied zwischen Mündigen und 
Minderjährigen unbekannt gewesen sey; desgleichen 
§.67, dafs es in der älteren Zeit keinen Adel ge- 
geben habe, dieser vielmehr erst durch die Erblich- 
keit der Aemtcr und Stellen (?) entstanden sey 
n. s. w. Uebler noch ist, dafs der Vf. nicht selten 
mit sich selbst in Widerspruch ist , indem er z. B. 
im 6. 27 anerkennt, dafs, so weit die Reichsgesetze 
in den einzelnen Territorien bekannt yenweht wor- 
den seyen, oder ausdrückliche oder etidsehmngrnde 
Anerkennung und Genehmigung gefunden hätten, 
ihre fortdauernde Gültigkeit unzweifelhaft sey, und 
dennoch in der Ueberschrift dieses §. behauptet, es 
sayen alle, auch die rein privatrechtlichen, Rcichs- 
gesetze ohne verbindende Kraft , eben so in den 
§.48flg. 



gewöhn bei ton in Abrede stellt, andrerseits zum We- 
sen des gemeinen Rechts, wie er sich ausdrücke 
„eine wirkliche 'Staatsverbindung als Grund der all- 
gemeinen Gültigkeit der Rechtsnormen " fordert, und 
gleichwohl im §.47 über die Frage von der Existenz 
eines heutigen gemeinen deutschen Privatrechts mit 
EichhortCs Ansicht sich völlig einverstanden erklärt« 
Unter solchen Umstünden kann das Buch; wie es 
seiner ganzen Anlage nach, indem es nur Einzeln- 
heiten in aphoristischer Weise behandelt, zu einem 
selbständigen Studium für Anfänger in keiner Weise 
geeignet ist, auch denjenigen, welche im Allgemei- 
nen mit dieser Disciplin vertraut über einzelne 
Punkte näheren Aufschluß wünschen, nur einen 
sehr geringen Nutzen gewähren ; denn um über 
diese oder jeBe Uontroverse zu einem auf sicherer * 
Basis ruhenden Resultate zu gelangen, wird in den 
meisten Fällen nichts übrig bleiben, als die hier 
citirten Schriften selbst einzusehen. Als Reperto- 
rium ist indessen das Buch immer noch brauchbar, 
zumal da aus einer sehr bedeutenden Anzahl älterer 
und neuerer Schriftsteller die Autoritäten ausge- 
wählt sind, und der Vf., wenn gleich seine Anga- 
ben nicht immer zuverlässig sind , in der Schreibung 
der Namen, Angahe der Seitenzahlen u. s. w. sich 
einer größeren Sorgfalt, als in dem oben angezeig- 
ten Werko befleißigt hat. 

Im Einzelnen näher auf die Prüfung und resp. 
Widerlegung der Ansichten des Vß einzugehen, 
scheint Ree. weder nothwendig, noch angemessen, 
da in dieser compilatorischen Arbeit wenig Eigenes 
aufzu(iudcn ist ; nur Über die äußere Einrichtung des 
Buches will Ree. zu dessen genaueren Charakteri- 
stik noch Einiges in der Kürze hinzufügen. Für 
das deutsche Privatrecht bat der Vf., wie schon der 
Titel besagt, das Lehrbuch von Mittermaier, für 
das Lehnrecht dasCompendium von G.L.Böhmer zur 
Grundlage gewählt; zweckmäßiger möchte es wohl 
gewesen seyn, wenn der Vf. das LVc/iAornsche Lehr- 
buch, wie er selbst nach dem Vorworte gewünscht 
hatte, zu Grunde gelegt hätte. Nicht bloß, daß 
seiner im §. 53 ausgesprochenen Ueberzeiigung nach 
die Verbindung des Lebnrcchts mit dem Privat- 
rechte, wie sie Eichhorn versucht hat, mindestens 
rathsam, wenn nicht gar nothwendig ist, die jetzt 
von ihm beliebte bloße Anreihung des enteren aber « 
einer völligen Trennung durchaus gleichkommt, so 
ist auch das Ituhmer sehe Compcndium (denn dem 
Werths der fllittermaier^aehen Werkes ist Ree. zu 
nahe zu treten weit entfernt) gewiß nicht für- das 
brauchbarste, im Vergleiche z. B. mit dem von /Vi/s 
zu betrachten , in vielen Beziehungen sogar seit Auf- 
lösung der deutschen Reicbsverfassung antiquirt; 
der Umstand aber, daß au'f vielen Universitäten 
das Lehnrecht noch immer Gegenstand besonderer 
Vorträge ist, scheint Ree. ganz unerheblich, du der 
Vf. leicht die einschläglichen §§. des einen oder an- 
dern lehnrechtlichon Compendii hätte hinzufügen 
können, und bei der von ihm anderweitig beliebten 
Einrichtung seines Buches, selbst ohne eine doppelte 
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Verweisung, dessen Benutzung bei speeieDen Vor- 
trügen über Lehnrecht möglich gewesen wHrc. Denn 
der Vf. hat nicht die ron jenen beiden Schriftstellern 
oosgesprochenen Meinungen gleichsam zum Text ge- 
wühlt, welchen er rücksichtlich der abweichenden 
Ansichten Anderer comraentirte , sondern blofs dns 
System derselben zum Grunde gelegt, und selbst 
dieses nur in Ansehung der gröberen Abschnitte, 
nicht aber in der Art, dafs jeder seiner §§ denen 
ron Miilermaier nad Böhmer entspräche. — Der 
Druck ist ziemlich gut, insbesondere anch, mit ein- 
zelnen selbst recht auffallenden Ausnahmen, nicht 
In dem Maalte wie bei dem oben erwähnten Buche 
durch Druckfehler entstellt; das Papier ist schlecht, 
der Preis sowohl für den wissenschaftlichen als den 
typographischen AVerth des Buches viel zu hoch 
gestellt. Ls. 

GESCHICHTE. 

BüRLnr, b. Mittler: Worterbuch der Schlachten, 
Gefechte, Belagerungen und Friedensschlüsse; 
nach den sichersten Materialien zusammengetra- 
gen von Dr. Fr. W. Streit, Kön. Prenfs. Major 
e. D. 1831. VI u. 147 S. 12. ( 16 gGr.) 

Dieses Wörterbuch ist nach dem Vorbericht aus 
Ciriactj chronologischer Uebersieht des Preufs. Hee- 
res, der Stammliste desselben, Morer'y Diciion. 
historiqm , Jnme$ Military Dictionmy , Man- 
gelsdorf Geschichte der Europäischen Staaten, 
Schröck* Wettgeschichte, Meinicke» Geographi- 
schem Jjehrbuche, Riegels Sj>aniscftem Kriegs, 
RH ding» Südamerikanischen Freiheitskampfe u. n. 
zusammengetragen; jedoch nnr sehr unvollständig; 
denn 1) fehlt die Angabe der Heere, welche dabei 
siegten oder besiegt wurden , nnd ihrer Anführer, 
und 2) sind viele Treffen und Belagerungen ganz 
übergangen , wie schon eine flüchtige Uebersieht 
zeigt; z. B. aus den heiligen Kriegen Ascalon, As- 
suz, Azot, am Halvs, Haab, Harran, Iconium, 
B« Ige in Preofsen; die zweite Belagerung von Ma- 
rienburg nnd die nicht minder merkwürdige der 
Stadt 1456 und 1480 u. a.; aus den Kriegen der 
Engländer und Schotten am Flusse Förth bei Stir- 
ling , unweit letzterem Orte bei Bentonsmühle, 
Methurn, an Earn bei Duplin, Newüs- Kreutz bei 
Durnhlm, Harlow, Aberoorn, Solwaj-Mos, Far- 
hill bei Corrichie und bei Longside; in den deut- 
schen Kriegen : Lahnen an der Donau, Feldkirch 
1499, das Treffen bei Bologna am 20sten Mai 1511, 
Vicenia, das Gefecht bei Bheinbergen 1585, die drei- 
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monatliche Belag emng dieser Stadt 1590, die Von 
1598, von 1606, von 1633, die Seeschlacht bei Ca- 
dix 1596, die bei Gibraltar 1607, and hei Rochelle 
1622. 

In Hinsicht der Schlacht bei Leipzig 1631, sollte 
die Bemerkung nicht fehlen, dafs sie mit der bei 
Breitcnfeld dieselbe ist. Noch fehlen unter vielen 
andern Luvino 1635; Mazro; Freein und Morbigno; 
in den Dünen wurden 10.19 vier Seegefechte, nnd 
1658 ein fünftes geliefert, durch die Verbrennung 
der spanischen Gallionen merkwürdig. Auch Mors- 
ton-Moor, Dötlingen 1643, die Kolber-cr Heide 
und Kolberg, Rhetel, BelloRarde 1653, Valencien- 
nes 1656 fehlen ; im Kanal wird nur die Seeschlacht 
von 1639 erwähnt, nicht aber die beiden andern 1752 
und die dreitägigen im Februar und die zweitägigen 
im Juni 1653, so wie die dreitägigen im Teiel, wo 
der kühne Trvmy das Lehen verlor. Von allen 
Schlachten Karl Gustavs 1656 ist nur Eine bei War- 
schau angemerkt. IV eu bürg 1759 fehlt; Ofen 1659; 
Neuhäusel 1663 und 1685; die Schlacht bei St. Gott- 
hard war nicht 1646 sondern 1664; Fort William 
1774, die erste Eroberung der abgefallenen Nord- 
Amerikaner; die zweite war das hier ebenfalls nicht 
erwähnte Crown- point 1775; Boston ward erst 1776 
im Mürz von den Engländern geräumt; Mont-Renl, 
Trols - Rivieres nnd Rockflsh -Bridge; Brzesc 1794, 
Kr.ipezico und Macziewicz durch die Niederlagen 
der Conföderirten Polen berühmt. Die letztern Er- 
eignisse der Kriege in Spanien und Deutschland 
sind mit mehr Genauigkeit angeführt. Algier ward 
jedoch 1816 nicht belagert, blos beschossen nnd 
bombardirt, 1820 aber belagert und erstürmt. An- 
dere, zu berichtigende Angaben sind Otterbnrn 1388; 
Tannenberg 1410; Malta ward 1565 vergebens von 
den Türken belagert; Vernenil, 17ten Aug. 1424; 
die letztere, dreijährige Belagerung von Gibraltar 
ist wohl nicht als Blokade anzugeben, da allerdings 
Laufgräben eröffnet und Batterien erbauet waren, 
auch dicBesehiefsung — obgleich mit Unterbrechun- 
gen — stets fortdauerte. Der Zeitpunkt des Tref- 
fens bei Tournhout war der 24ste Juni 1597; bei 
Wolfenbiittel den I9ten Juni 1642 } bei Naaeby 14ten 
Jun. 1646. — Möge der Vf. ans diesen wenigen Pro- 
ben erkennen: dafs es nicht genug ist, die Angaben 
allgemeiner Schriftsteller bei einer Arbeit, wie 
diese, auf Treue und Glauben anzunehmen , da hier 
Alles auf Vollständigkeit und sichere Bestimmung 
aus zuverlässigen Quellen ankommt. JVothwendig 
hätte von Kauslers Kriegsgeschichte aller Völker 
hier benutzt werden sollen. 
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JURISPRUDENZ. 

Lzipzio , b. Barth: Untersuchtvtgen über die Be- 
ttandtheile, Ntrtitr und xcitsenachafiliche Stellung 
des PandcktenrecItU , nebst einem Grundrisse zu 
Vorlesungen über das Ohligntionenrecht nach 
praktisch gültigen Grundsätzen. Von Dr. Emil 
Ferdinand Vogel, Privatdoc. d. R. u. d. Philos. 
zu Leipzig. 1831. XXIV u. 371 S. 8. (2 Rtblr.) 



II. 



r. Dr. Vogel legt in dem vorhezeiebneten Buche 

dem juristischen Publikum zwei Arbeiten vor, von 
denen die eine mit der andern durch weiter nichts, 
itis die fortlaufende Seitenzahl zusammenhängt. Wir 
wollen mit dem Vf. nicht darüber rechten, ob es 
passend sey , innerlich unverbundene Arbeiten auf 
diese Weise äufserlich verbunden in die Welt treten 
zu lassen; müssen jedoch bemerken, dafs diese Art 
der Verbindung bei dem vorliegenden Bucho sich um 
so weniger rechtfertigen Ja'fst, je verschiedener die 
Bedürfnisse sind, denen der Vf. in beiden Arbeiten 
abzuhelfen bemüht ist. Die Untersuchungen } welche 
den ersten Theil des Buches ausmachen,- sind laut 
Vorrede S. V bestimmt, zur Entscheidung über die 
noch immer streitige Art und Weise beizutragen, 
auf welche in Be/ug auf das Pandektenrecht das 
Material der eigentlich römischen Jurisprudenz von 
dem Inbegriff der nationcllen Rerhtsgruudsüt/e ab- 
zusondern sey; der zweite Theil, bestehend aus dem 
Grundrifs zu Vorlesungen über das Obligntioncnrecht 
nach praktisch gültigen Grundsätzen , hat laut Vorr. 
S.VllI zunächst die Bestimmung, bei dogmatisch - 
exegetischen L'chungsrollcgien in den Händen der 
Zuhörer sich zu befinden und die zwerkmiifsige Vor- 
bereitung derselben auf den Inhalt der einzelnen 
Vorlesungen zu befördern. Der erste Theil des 
Buchs ist demnach zunächst für den Gelehrten, der 
zweite für den Studirenden; und namentlich möchte 
es dem Letzteren nicht zuzumuthen soyn , dafs er 
wegen des zweiten Thciles den ersten, bei weitem 
gröfseren, den er nicht zu bcurtheilen, ja kanm zu 
▼erstehen im Stande ist, mit in Kauf nehmen solle. 
Doch wir gehen von der Betrachtung des gegen- 
seitigen Verhältnisses beider Tbcile zur Prüfung 
jedes einzelnen für sich über. 

Der erste untersucht in drei Abschnitten die Be- 
standteile, Natur und wissenschaftliche Stellung des 
Pandektenrechts. Die einzelnen Abschnitte zerfallen 
in Kapitel, welchen besondere Erläuterungen und 
Ausführungen einzelner Controversen und Behaup- 
tungen des Vfs beigefügt sind. Der erste Abschnitt 
Ä. L. Z. im. DrUltr 



beginnt mit Aufzlihlung der verschiedenen, von den 
neuern Rechtslehrern Uber den Begriff des Pandek- 
tenrechts aufgestellten Meinungen, begründet die 
Schwierigkeit der vorliegenden Frage auf der Ver- 
schiedenheit des für das Pandektenrecht vorhandenen 
Materials und versucht die Lösung derselben auf dem 
gewifo allein richtigen, historischen Wege zu ge- 
winnen. Zu diesem Bebufc charaktcrisirt der Vf. 
den Hechtszust.-tnd von Deutschland zu der Zeit, wo 
die Begünstigung des römischen Rechts daselbst im- 
mer allgemeiner wurde, schildert den Einllufs des 
canoiiischen Hechts und beweist endlich, wie ver- 
möge der Begünstigung der fremden Rechte durch 
die deutschen Rcichsgeaetze das römische Hecht zwar 
sein Ansehn als praktisch gültiges Civilrecht er- 
langte, allein auf der andern Seite doch wieder thcils 
durch jenen Einllufs des canonischen Höchts, theils 
durch die grofsc Auctorita't des deutschen Gertchts- 
gehrauchs wesentlich modiücirt ward. Der Vf. be- 
stimmt demnach den Begriff des Pandektenrechts 
S. 79 dabin, dafs es „der Inbegriff derjenigen allge- 
meinen in ganz Deutschland geltenden privat recht- 
lichen Grundsätze sey, welche zunScbst aus dem da- 
selbst reeipirten römischen Hechte entlehnt sind, in 
der Anwendung aber durch den Einllufs des cano- 
niseben Rechts, der Reichsgesetzc und des Gerichts- 
brauchs wesentlich modiücirt werden." Diese, keine 
neuen Resultate liefernden, Untersuchungen dos Vfs 
gehen Ree. im Einzelnen zu folgenden Einwürfen und 
Ausstellungen Veranlassung. S. 5 u. 6 schildert der 
Vf. die abweichenden Ideen der strengen Romanisten; 
und praktischen Civilisten über das Pandektenrecht 
in seinem Verhältnisse zum Institutionenrechte, und 
bezeichnet es als ein charakteristisches Merkmal der 
letzteren, „dafs sie das römische Hechtssystem nur 
dazu benutzen wollen , den , aus der Eigenthümlich- 
keit des deutschen Nationalchnrakters hervorgegan- 
genen, noch jetzt gültigen deutschen Hechtsinstituten 
in ihrer Eigenschaft, als Grundstoff des praktisch 
gültigen Trivatrechts, regelmüfsige Verbindung und 
formelle Identität zu gehen." Allein hier wir« den 
praktischen Civilisten eine zu unpraktische Ansicht 
untergelegt, als dafs sie jemals dieselbe Litten hegen 
können. Auch sie sehen nicht das sog. deutsche 
Privat recht als Grundstoff des praktischen Civiirechts 
an, — denn sie würden dann auf einem weit unsiche- 
rem Boden stehen , ab) er jemals durch das Hinein- 
tragen des eigentümlich romischen Geistes in unsere 
Hechtsinstitute werden kann — ; sondern sie er- 
kennen vielmehr in dem römischen Rechte ebenfalls 
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dermis eine gröfeereAnetoritKt, als die strengen Ro- 
manisten nach Zuriictaeisung'des Geriehtsgebrauchs 
in seine tiarti rite licn Searatfken zttgeben -zu fth-fen 
glauben. Eine kaum begreifliche Verwirrung findet 
sieh S. 29, wo der Vf. Aber 'die Ansicht der frühem 
deutschen Kaiser, dafs sie Nachfolger de* römischen 
seyen, handelt. Er tadelt hier Hilter, der sich zum 
Erweise dieser Ansicht auf RadevtcHs'vita'Fride- 
rici 1., II. 54 berufe, ungeachtet aus dieser Stell« 
nur die Meinung des Radecicus, nicht aber so viel 
hervorgehe, dafs die deutschen Kaiser selbst dieser 
Ansicht gewesen seven. Allein Ree. findet in den 
Worten des Radevtcut: Imperator tntdorHatem — 
exemplo antiqttorttm itnperatorum, rerbi eawta /iwfi- 
niani — sibi conffrtiere ptitan*^ das letztere Resultat 
mit unwiderleglicher Klarheit enthalten, und daher 
den gegen Piiiter, folgeweise , auch gegen Eickhorn 
ausgesprochenen Tadel unbegründet. Von S. 32 an 
spricht sich der Vf. Ober den Unwerth des canoni- 
seben Rechts aus, und tritt somit anf die Seite der 
Vielen, die von der widerlichen Idee eines gesetz- 
gebenden Kirchenoborhauptes ergriffen, gleich von 
vorn herein über das canonischc Recht den Stab 
brechen. Ree. ist jedoch tiberzeugt, dafs bei tiefe- 
rem Studium der Geschichte sich das Urtheil anders 
gestalten und der pHpstlirben Obergewalt, welcher 
das canonische Recht meist sein Dasevn verdankt, 
ihr frühere» grofses Verdienst, namentlich um Ver- 
hinderung des Despotismus der weltlichen Fürsten 
durch kräftige Normirimg und einfhifsreicbc Beur- 
theilnng ihrer Regentenhandlungen werde gelassen 
werden. Konnte Ree. aber auch die Zustimmung des 
Vfs bis zu diesem Punkte nicht erwarten , so konnte 
er doch mit Recht bei Abschnitten, wie S. 39 von 
der ImmornlitHt des canonischen Rechts, die Er- 
wähnung der bekanntesten Anordnungen desselben 
verlangen, welche einen dem unmoralischen ent- 
gegengesetzten Geist athmen, wie z. B. der Erfor- 
dernisse der Verjährung, einzelner Bedingungen der 
Zurechnung, u. s. w. Es wäre die Ziiriiokführung 
dieser scheinbar widersprechenden Bestimmungen 
anf das vom Vf. ausgesprochene Princip ein ungleich 
nötigerer Excurs gewesen, als viele andere höchst 
entbehrliche, aber weitschweifige Deductionen de* 
Vfs, zu welchen wir namentlich S. 38 den breiten 
Commentar über das: Rome ne recule pa» , rechnen, 
ferner 8.46 — 49 den langen Ausfall anf die eng- 
herzigen Anhänger des Dogmas von der ursprüng- 
lichen Sündhaftigkeit des menschlichen Charakters 
(Mystiker), dem der Vf. eine lange Stelle aus SchatTs 
Autobiographie, welche die Ansichten des Biogra- 
ihen über Erbsünde und Sinnlichkeit enthalt, hat 
widrucken lassen — , und 8. 55 die Ermahnung zum 
eifrigen Studium des Staatsrechts, die wohl passen- 
der in eine Adtuonilion an Sfudirendc bei ihrer In- 
scription , als hierher gehören möchte. Wenn S. ti8 
■nterden Bedingungen eines gültigen Gerichtsbrauchs 
der Mangel eines zwcckmKfsigcn Gesetzes aofge/'ihlt 
wird, so wird offenbar den» Gerichtsbrauche, welcher 
zwcifeUmfa oder ganz armaogeiade «esetzlieae B*> 
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Stimmungen voraussetzt, ein der Natnr der richter- 
lichen Tbätigieitimd unseren Gesetzen iL 13. C. da 

se/ifeW.yiiuarigemessener Spielraum gegeben. 'Ueher- 
haupt gehört der ganze Abschnitt über Gewohnheits- 
recht und Gerichtsbratich zu den weniger gelungenen. 
Die Behauptung des Vfs S. 80, dafs durch die Ein- 
führung besonderer Civilgesetzbücher in einzelnen 
deutschen Territorien die allgemeine Gültigkeit des 
Pandektenrechts nicht als aufgehoben zu betrachten 
■ey, kann nur Verwirrung der Ideen anrichten, da 
allerdings in solchen Läud»>rn die AactoritXt des- 
selben, als Gesetzbuchs, völlig aufgehört hat. — 
Der zweite über die JNatur des Pandektenrechts 
handelnde Abschnitt zergliedert das eigentümliche 
Wesen desselben in Bezug auf die Verschiedenar- 
tigkeit und Uehereinstimmung seiner Bestandteile, 
schildert den Einflufs der frühern deutschen Territo- 
rialgcsetzgebung auf dessen Ausbildung und behan- 
delt zuletzt das Vcrha'ltnifs des Pandektenrechts zu 
andern in deutschen Ländern, namentlich in Preufsea 
und Oesterreich, erschienenen Gesetzbüchern. Ueber 
diesen zweiten Abschnitt mufs Ree. im allgemeinen 
bemerken, dafs er passender dem ersten einverleibt 
worden wifre, da bei Zergliederung der einzelnen 
Bestandteile des Pandektenrechts, deren eigen- 
tümliches Wesen und gegenseitiges Verhält nifs, 
aus welchem sich die Natur des ganzen RechtsthcÜs 
als Resultat ergiebt, am evidentesten hätte dnrge- 
than werden können. Der Vf. würde sich dadurch 
viele breite Wiederholungen erspart und mancho 
Motivirung einer im ersten Ahschnitt ungerechtfer- 
tigt gebliebenen Ansicht gleich am gehörigen Orts 
beigebracht haben. Das Einzelne anlangend, so 
weist Ree. nur auf einige unstatthafte Sätze hin, 
wie S. 114: „dafs die Kunst des wissenschaftlichen 
Systematisirens und Dogmatisirens erst das Produkt 
der willkürlichen (?) Vereinigung griechischer Phi- 
losophie mit einigen Grundideen der christlichen Re- 
ligion sey?" S. 138: dafs die Römer zur Zeit der 
Bekanntmachung der XII Tafeln sieh auf der glück- 
lichen und zu Gesetzgebungsarbeiten vorzüglich ge- 
eigneten Stufe zwischen Barbarei und Ueherfcinerung 
befunden haben sollen, wofür die teilweise Entleh- 
nung jenes Gesetzes von griechischem Grund und 
Boden einen Beweis enthalte; S. 181: dafs das öster- 
reichische Gesetzbuch im Auslände fast ganz unbe- 
nutzt geblieben sey, gegen welche Behauptung na- 
mentlich die neueste königlich sächsische Gesetz- 
gebung über Intestaterbrecht streitet. — Im dritten 
rein methodologischen Abschnitte über wissenschaft- 
liche Stellung des Pandektenrechts finden sirh ver- 
schiedene Vorschlüge zum Behuf passender Einrich- 
tung der historischen und dogmatischen Vortrag« 
über römisches Recht, unter denen wohl der die 
Umänderung der Coltegien über Institutionen und 
Rechtsgeschichto betreffende (S. 180) der unstatt- 
hafteste seyn dürfte. Zuerst soll man nämlich eins 
kurze Geschichte der bedeutenden römischen Rechts- 

guclien als flufsere Rechtsgeschichte geben, sodann 
i die dogmatische Entwicklung des rein römischen 

Digitized 

Rechts- 



221 



Num. 180. OCTOBER 1834. 



Rechtssysteins die historischen Hauptmomente der 
Ausbildung jedes Rechtsinstituts einweben , und die 
eigentlichen historischen Erörterungen in besondere 
Vorlesungen Ober römische Staats - und Rechtsge- 
schichto verweisen. Es leuchtet ein, dafs bei Durch- 
führung dieses auch von v. Schröter aufgestellten 
Planes Wiederholungen ganz unvermeidlich sind, 
tind aufserdem auch die Romanisten der gerechte 
Vorwurf einer unverhältnifsmäfsigen Ausdehnung 
des Studiums ihrer Wissenschaft treffen roiifste. 

Nach diesen einzelnen Bemerkungen glaubt Ree. 
sein Gesaromtvotura über die „Untersuchungen** des 
Vfs dahin abgeben zu müssen, dafs in ihnen zwar 
manches Gute zur Sprache gebracht wird, dafs aber 
die Arbeit des Vfs anf eine Stelle unter den vor- 
züglich beachtongswerthen Erscheinungen in unserer 
Literatur durchaus keinen Anspruch machen kann. 

Der schon im Anfange dieser Recension cbarak- 
terisirte Grondrifs des Obligationenrechts, der den 
«weiten Theil des vorliegenden Buches ausmacht, ist 
nach dem von IJabelow in seinem Hnndbucho des Ci- 
vilrechts (Halle 179G) befolgten Plane angeordnet! 
Darauf hätte der Vf. besser ganz verwiesen, oder 
noch besser, statt seines Buchs die Erklärung druk- 
ken lassen: Keiner hübe es so gut gemacht, wie 

v.B, 



Altona, b. Aue: Veber das Wesen und die Eigen- 
thümlichkeit der alt - römischen Ehe mit. manu*. 
Eine philologisch -historisch -juridische Erörte- 
rung von F. IV. Th. Eggert, mit einem Vorworte 
vom Ho. Dr. Brinkmann, ordenti. Prof. der R. R. 
in Kiel. 1833. VIII u.102 S. 8. broeh. (16 gGr.) 

Obwohl die Lehre von der s. g. strengen Ehe des 
filteren Römischen Rechts in neuerer Zeit mehrfach 
bearbeitet worden ist, so haben wir doch wenigstens 
in Deutschland seit dem Wiederauflindcn des Gajus 
keine blos auf dieselbe sich beschränkende Mono- 



der Gedanken. Die ganze Schrift erscheint mehr 
wie eine Sammlung einzelner, vom Vf. in eine ge- 
wisse Ordnung gebrachter Notizen, als wie ein durch 
gehörige Verarbeitung dieser Sammlung entstandenes 
vollendetes Ganze. Dagegen lnfst sich an dem Vf. 
weder ein grofser Fleifs, noch das Streben verken- 
nen, selbstständig und von der Auetorität Anderer 
unabhängig seine Meinung auszusprechen; doch kann 
wenigstens Ree. die von demselben versuchten Ab- 
weichungen von jetzt gewöhnlichen Ansichten nicht 
immer begründet finden. 

Die Schrift zerfallt in eine Einleitung (S.l — 4) 
und drei Tbcile, deren erster vorzugsweise philolo- 
gischen (S.7 — 10), zweiter vorzugsweise geschicht- 
lichen (S.23 — 50), und dritter eigentlich juristischen 
Inhalts (S. 53—00) ist. Dafs der Vf. seinen Gegen- 
stand von dieson drei Gesichtspunkten aus behandelt 
hat, kann nur gebilligt werden, ob aber eine so 
strenge Souderung namentlich des philologischen von 
dem juristischen Theil für das Versta'ndnifs dienlich 
sey, möchte Ree. bezweifeln; vielmehr würde nach 
seiner Ansicht die Sache öfters an Deutlichkeit ge- 
wonnen haben, wenn der Yf. an die Worterklärung 
sofort die Entwicklung der rechtlichen Natur eines 
Verhältnisses angeknüpft hätte. 

Die Einleitung giebt im §. 1 die vom Vf. be- 
nutzten Schriften an, welche über die s. g. strenge 
Ehe handeln. Wenn man in diesem. Verzeichnis die 
Abhandlung von van Maanen de.muliere in manu 
etc. (L.B. I8'£i) vermifat, so möchte dem Vf. des- 
halb bei der gröfseren Seltenheit holländischer Dis- 
sertationen in Deutschland weniger ein Vorwurf ge- 
macht werden können, als wenn man deutsche Schrif- 
ten, welche für jene Lehre von Bedeutung sind, nicht 
genannt findet. Dies ist aber der Fall mit SchUling's 
Bemerkungen über Rom. R. G.. in welchen nament- 
lich S. 47. 138 ff. nnd 170 ff. einige die s. g. strenge 
Ehe betreffende Punkto erörtert werden , und mit 
zwei Aufsätzen Klenze's in der Zeitschr. für gesch. 
Rechtsw. Bd. VI. S. 1 ff., und Bd. VII. S. 21 ff., 
auf welche Ree. weiter unten zurückkommen wird. 
Diese Schriften sind vor 1832 erschienen, nnd konn- 
ten daher vom Vf. benutzt werden, da die neueste 
Ton ihm erwähnte Schrift in dieses Jahr fällt. — 
Der §.2, welcher cbenfulls noch zur Einleitung ge- 
hört (S. 2 — 4), soll den Begriff der Ehe bei den 
Römern überhaupt angeben, und zwar hat der Vf. 
in ihm nur knrz das I\oth\vendigc zusammendrängen 
wollen. Es findet sich aber hier von dem eigentlich 
Römischen bei der Ehe mir wenig, der Vf. verliert 
sich vielmehr in eine Erörterung derControverse, ob 
Kinderzeugung der Hauptzweck der Ehe sey oder 
nicht. Hierzu venuiliifst ihn der von ihm in die De- 
finition der Ehe auf-ejumiiiienc Ausdruck: Jtlßcrorum 



graphie erhalten. Die vorliegende Schrift ist aiso 
insofern die erste selbstständige Bearbeitung y'enes 
interessanten Thcils des Römischen Eherechts. Bei 
derBeurtheilung derselben glaubt Ree. einen vom Vf. 
und auch vom Vorredner hervorgehobenen Punkt 
nicht verschweigen zu dürfen, dafs der erstere näm- 
lich halb wider vVillon den Umstünden nachgebend, 
welche ihm die Veröffentlichung seiner Schrift zur 
Pflicht gemacht, dieselbe dem Druck übergeben habe. 
Denn wenn auch dieser Umstand auf die Entschei- 
dung Uber den Werth des Buchs keinen Einflufs ha- 
ben kann, so wird er doch den etwa Auszusprechen- 
den Tadel in einem milderen Licht erscheinen lassen. 
Insbesondere wird durch die Berücksichtigung des- 
selben das, was Ree. vorzüglich an dem Buche aus- 
zusetzen hat, vielleicht eher Entschuldigung finden, awterendurum oansa. Allein er nimmt denselben hier 
Ree, kann nämlich die Art der Darstellung durchaus in einer viel allgemeineren Bedeutung, als er bei den 
nicht billigen. Es fehlt derselben an Rundung und Alten vorkommt, und als er ihn selbst S.82 versteht. 

Wenn es in den Quellen heifst, es werde oder sey 
eine Ehe liberornm quaerendontm causa eingegangen, 
so bedeutet das nicht: um Kinder zu erzeugen, oder, 

wie 



Feile; man stöfst öfters anf Flüchtigkeiten im Aus- 
druck, auf Wiederholungen und Dunkelheiten, zu- 
weilen vermifst man selbst eine gehörige Ordnung 
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tvle der Vf. sagt, tu suchen, denn das konnte auch 
in jeder nicht Kömischen Ehe, im Concubinat und in 
jeder aufsereblichen Verbindung geschehen, — son- 
dern jener Ausdruck Hill sagen, es sehe der Mann 
die Verbindung ein, um, im Falle, dafs Kinder ge- 
boren würden , dieselben als die seinigen betrachten, 
d. h. sie in seiner väterlichen Gewalt haben zn kön- 
nen. — Da dies nun lediglich in Folge einer wahren 



Vf. sucht hier das Vorherrschen des Etruscischen 
Elements bei den alten Römern nachzuweisen. Dies 
ist ihm allerdings gelungen, und es lHfst sich der 
Flcifs desselben namentlich in dieser Abbandhing 
nicht verkennen; allein es fragt sich, ob es einer 
solchen ausführlichen Erörterung Uber jenen weniger 
zweifelhaften Gegenstand bedurfte, um einen schon 
von Anderen (namentlich von Carl Wiichier über Ehe» 
Komische Ehe der Fall sern konnte, so diente jener Scheidungen S. 3ü ff.) begründeten Satz, dafa niim- 
Ausdruck zur Bezeichnung einer solchen. Dafs aber lieh die Ehe durch conftirreatio viel Etruscisches an 
der Vf. das eigentümlich Römische bei dem Begriff sich habe, oder wohl gar etruscischen Ursprungs sej, 



der Ehe wenig berücksichtigt, wird sich daraus er- 
geben, dafs er das connubium und die affeclio mari- 
talis gar nicht erwilhnt. 

Im er«fr»Tbeüe handelt der Vf. im §. 3 (S.7. 8.) 
von dem "Worte manu*. Es scheint ihm entgangen zu 



begreiflich zu raachen. Ree. möchte dies bezweifeln, 
und glaubt, dafs» es besser gewesen würe, wenn der Vf. 
den durch diese Abhandlung eingenommenen Raum 
dem eigentlich juristischen Tbcil der Schrift, in wel- 
chem manches Nothwendige gar nicht, oder sehr kurz 
berührt worden ist, gewidmet hHttc. Unter den ein- 



•cyn — denn sonst hatte eine Bemerkung hierüber zelnen SHt/en de8 §> 8 6 Welchc nicht gebi „ igl wenl< , n 

hier ibvvn Platz Coden müssen, - d«,* in den Röm. kö hebt Ree! folgende aus. S. 34 ff! erörtert 

BeehUquclIcn der Ausdruck man,» niemals im No- dcr V f. dcnBegrilf der gen,, weil derselbe „in neue- 

m.nativ zur Bezeichnung der Gewalt des Mannes vor- ref ^ at ° if r en j u denselben ganz umzuformen 

kommt, sondern dafs es stets nur heifst: in manum &r Versuch gen" cht" Die Definition des Cicero 

contvmre, in manum esse u. dergl. Dössel he gilt wird von dem y f Terwo ,.r cn> weiI sie ni)r die Familie 

auch von mancpium, — Im §. 4 (S.8-14) werden jm engeren Sion bezeichne, und gleiche Abstammung 

die Worte confarreaho, co^mUo, usus, uxor, mater- Hu(M ? dem gemeinschaftlichen Namen und dem glei- 

familias, matrom t erläutert; unter Anderem findet chen Hausgottcsdienst als Merkmal des Begriirs der 
man eine gute trklhrnng der irrtümlichen Ans.ch- ^, n , D ÜIlimcD . AbeP dell Bcwe j B der gleichen 

ten des Servuu und Borth,,» über den Bcgr.fT von Ahst . im ° miI iat der Vf . , chl) | d ; R geblieben, aus dem 
matcrfam,l,as. — Der §. 5 (S 14 - 19) gieht dio z elnfachen Grunde, weil er sich nicht filhren I»fst. 

Erklärung von conventae, conddw, sperata, pacta, y . M eMr ; Uö(n . Geschichte, I. Th. 3tcAu 8fr . 

sponsa, sponsaha destmata. N. cht zu verwerfen s 348 f f _ Def vf crknjrt „„„ die ^ p > 

möchte die Hvpothese seyn, dafs m der S eile des siüHch pen g iB9e Gemeinschaft, und macht bei GHe- 
Arnob,us adv.aentes 1.4. p.140 sperata die Braut fce|t diesep B -j ^Stimmung die 8pJUer öf|erft 

bei der freien Ehe, welche erst durch ««« (in Be- wiederkchrende g ewir<) aew Bemerkung', dnfs M rf«-r 

zug auf welchen aber Ree. mit dem Vf. nicht über- Etnttker und dafHach mtch der Bömer a n trenge Mwm| 



einstimmen kann; s. unten), in eine strenge zu ver- 
wandeln ist, pacta die Braut bei der confarreirten 
und sponsa die bei der Ehe durch coemtio bezeichne; 
das Versehen , dafs der Vf. S. 15 bei der pacta von 
einer obligatio naturalis spricht, scheint er selbst 
8. 16 zu verbessern. S. 17 heifst es: „Gellius 
(N. A. IV. c. 4) giebt dieselbe Erklärung der Worte 
sponsus und sponsa, wie die Pandekten in Bezug 
auf sponsalia, weil er eben nur an die coSmtio als 



und Recht" von einander getrennt hiltten. Er bezieht 
sich dabei auf eine frühere Bemerkung; doch h.-tt 
Bec. keine andere, weiche der Vf. etwa im Sinno 
haben konnte, auffinden können, als die auf S. 31 : 
„Bei den alten Et imkern icurde die Rclif>ii>n*gesell- 
schaft als ganz vom Staate getrennt gedacht. " Meinte 
der Vf. wirklich diesen Satz, so scheint er Moral und 
Religion für identisch zu halten. Trotz jener Be- 
merkung finden wir nun aber S. 38 den Satz: „Wim 
aber von jeher eine strenge Scheidung der Moral und 
des Rechts selbst in philosophischen Theorien der 
■ Recht stielehrtcn schwer, schwerer noch in der Praxis 
der an die covmtio noch an die freie Ehe, ^devn gemn jf en 80 mich im a Uen Rom. Die Intel war es, 
Servius Snlpicuts spricht bei ihm von dem Recht , ii, iSIC , lt ii c h tl elcher beide in einem Objecte zusammen- 
fuhr in Lalmum galt, als es noch nicht die ci- <f< - Daf Reehi qal hler zu mwen d!e nachafen 
vif«« erhalten hatte, also überhaupt nicht von der jf ^^ rfejlj die Mor( fi begünstigte mehr die Gentilen, 
Römischen Ehe. vnd t0 Beide verbunden, wobei freilich die Er- 

Der sweife Theil besteht aus dem einzigen §. 6, steren voranstanden, als tntores legittmi vom Staat» 
welcher: „Geschichte der römischen Aristokratie, un- angesehen." Dieser Ansicht wird Niemand wenig- 
ter Rom'* KSnigsherr Schaft" fiberschrieben ist. Der stens das PrHdicat einer originellen abspreche«.' 

(Der Besehlufs folgt.) 




Digitized by Google 



22$ 181 220 

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 

October 1834. 



JURISPRUDENZ« 

Axtoma , b. Aue : lieber das Wesen und die Eigen- 
tümlichkeit der alt -römischen Ehe mit manu» 
von F. W. Th. Eggert, mit einem Vor- 
worte vom Hn. Dr. Brinkmann u.s.w. 

{Btsthlufs von Nr. 180.) 

Im dritten Theil handelt der §. 7. (S. 63 — 63.) 
„ von der allen römischen Ehe mit manus im engeren 
Sinne." Hier werden die Wirkungen der in manum 
conventio angegeben , ohne dafs jedoch der Untrer- 
salsuccession und der dos gedacht wird; von der 
letzteren spricht der Vf. sonderbarer Weis« erst bei 
der Ehe durch confarreatio. S. 70. — Bei den Un- 
tersuchungen über das Familien- Gericht S.55 ff. und 
über das Strafrecht des Vaters, welchem der Vf. 
sehr richtig die Befugnifa abspricht, das Kind eigen- 
mächtig, ohne Zuziehung des Verwandten - Gerichts 
zu tüdten, würde die Berücksichtigung der Abhand- 
lung von Klenze über die Cognaten und Affinen in 
Bd. VI. der oben cit. Zeitscbr. einen guten Einflufs 
imf die Arbeit des Vfs gehabt haben. — S. 57 ff. 

Stricht der Vf. auch von der bekannten Stelle bei 
cllius X. 23: Fir, inqnit, quam divortium fecit , 
mulieri iudex pro eensore est; etc. Er verwirft die 
«o glückliche Erklärung der Stolle, welche der Re- 
censent des Güterrechts ronllttsse in dieser A. L.Z. 
1824. Nr. 185. ( Unterholzner \ gegeben hat, und 
welche sich, wenigstens zum 1 heil, auch schon frü- 
her in einer Dissertation ron Vir mez de mariio tori 
tiolati vindice ( Lot>anii 1Ü22.) p. 35 findet, wie sich 
aus der Mittheiltmg lih-nbaum's in den Zusätzen und 
Verbesserungen zur lsten Auflage ron Creuzer's Ab- 
ritt der Röm. Antiquitäten ( in der 2ten Auflage die- 
ses Abrisses S. 489 ) ergiebt. Das Letztere ist dem 
Vf. unbekannt geblieben, obgleich Creuzer's Ahrifs 
unter den von ihm benutzten Büchern steht. Der 
Grund nun, aus welchem der Vf. jene Erklärung 
verwirft, ist, weil sie „hinsichtlich des von tau nicht 
anzunehmenden Sinnes mit Hoffmann' s Ansicht" zu- 
sammentreffe. Hoffmann nnd nach ihm Wächter hat* 
te nämlich statt iudex vorgeschlagen: index d. h. 
aeeusator. Gegen diese Emendation bemerkt der Vf.: 
allerdings sey der Mann in späterer Zeit nur aeeusa- 
tor gewesen und habe das Urtbeil des Gerichts ge- 
sucht; allein bei der strengen Ehe sey dies anders 
gewesen; selbst die Abschaffung des alten Verwand- 
tengerichts sey nur sehr langsam möglich geworden; 
' *n als demselben allmalig die richterliche Gewalt 
A. L, i. 1834. 



genommen worden , habe es doch noch die exeetrfire 
behalten. Allein Hcc. vermag nicht einzusehen, wie 
diese Bemerkungen die Richtigkeit der oben erwähn- 
ten Erklärung zweifelhaft machen können. Denn 
durch dieselbe wird ja die Thätigkeit des Verwand- 
ten-Gerichts gar nicht geleugnet. Es ist nämlich 
nach ihr der Sinn der Stelle der: Wenn der Mann 
die Frau verstofsen hat, so unterliegt die Frau dem 
iudicium de moribut , bei welchem der iudex als Cen- 
ter zu verfahren befugt ist u. s. w. Das Verwnnd- 
tengericht ist nun hierbei in sofern thätir, als es die 
Frage untersucht und entscheidet: ob die Frau Et- 
was begangen habe , was zu einer Trennung der Ehe 
Veranlassung gebe? Füllt diese Entscheidung be- 
jahend aus, so erfolgt dem Ausspruch jenes Gerichts 
gern« Ts die Verstofsung der Fran. Nur aber mufs 
der Ctvilrichter noch untersuchen, welch en besonde- 
ren vermögensrechtlichen Nachtheilen die Frau we- 
gen ihres Betragens unterliegen müsse. Dies ge- 
schieht im iudicium de moribus. Die Richtigkeit die- 
ser Erklärung wird übrigens mich noch durch die 
von Pirmez angeführte Stelle bei Pfinius H. N. XIV 
c. 13. bestätigt r wo es heifst, dafs eine Frau, guia 
vimtm bibisset, iudicio civili dote puniebatur. 
Wie also Ree. den Einwurf des Vfs gegen die obigö 
Erklärung nicht begründet finden kann, ebenso kann 
er auch nicht die Ansicht desselben über die Stelle 
selbst gut heifsen. Der Vf. will nämlich auch durch 
Aenderung der Interpunktion helfen, und zwar so: 
Vir , inquit, rnturn divortium fecit mulieri iudex, pro 
Censore etc. In Folge dieser Interpunktion erklärt 
er die Stelle auf folgende Art: „Als Richter spricht 
der Mann über das Weib das Stra furtheil, das in der 
Scheidung besteht , versieht sich mit Hülfe des Ver- 
wandtengerichts. Obwohl er nun nach ausgesprochc- 
ner Scheidung ihr Richter nicht mehr ist , bleibt er es 
doch in sofern, als ihr Verbrechen eine doppelte Stra- 
fe nach sich ziehen mufs. Durch seinen Spruch ist 
dem Rechte Genüge geschehen , doch die verletzte Sitt- 
lichkeit verlangt moralische Züchtigung durch das Gev- 
tilengericht, in welchem er abermals sitzt. Wie 
also der selbstständige Mann im Staate den iudex 
und den Censor über sich erkennt, so hat das Weib, 
wie alle nicht selbstständigen Familienmitglieder , in 
einer Person den Iudex und Censor, der bei ihm ins- 
besondere der Mann ist." Allein wie gezwungen, 
wie wenig mit den Worten des Cato übereinstimmend 
diese Erklärung sey, wird Ree. nicht erst zeigen 
dürfen. — Der §. 8. (8. 63 — 85.) ist überschrieben : 
„Eingehung der Ehe durch confarreatio." Hier be- 
rührt der Vf. auch S. 70 die Frage: ob bei der s. g. 
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strengen Ehe eine dos vorgekommen 6ey, oder nicht. 
Hasse wollte sie bekanntlich bei dieser Ehe nicht er- 
' kennen , doch hat gegen ihn Unterholzner a. a. O. 
und Schilling a. a. O. S. 176 — 179. die Existenz der 
dos bei jener Ehe erwiesen. Der Vf., wenn Ree. ihn 
anders recht verstanden hat — scheint der Meinung 
snseyn, dafs keine Ehe ohne dos bestehen könne, 
was aber gewifs keiner Widerlegung bedarf. — S.77 
bezieht der Vf. die Nachricht bei Nonius Marcellus 
von einem Kaufe des Mannes von Seiten der Frau 
nicht ohne Wahrscheinlichkeit auf die confarreirte 
Ehe, nnderklürt den Lrrthom des Isidorus, welcher 
einen gegenseitigen Kauf annimmt, recht gut. — S. 
79 verweist der Vf. wegen der patrimi et matrimi auf 
Cramer^s Erklärung; man hatte aber doch wenig- 
stens eine genaue Begriffsbestimmung derselben, 
wenn auch nach Cratner's Ansicht, erwarten können. 
• — Von S.80an folgen noch Bemerkungen über „die 
Scheidung der Eheleute durch confarreatio " [sollte 
in diesem Zusammenhange richtiger heifsen : derje- 
nigen, welche eine Ehe durch conf. geschlossen ha- 
ben"]. Hier und in den folgenden §§. des Buchs ver- 
mifst man ganz und gar eine Erörterung der Frage: 
ob eine Aufhebung der manus überhaupt auch zu- 
gleich eine Scheidung gewesen sey. Vgl. hierüber 
Schilling a. a. O. S. 47 f. Der Vf. bemerkt zuerst 
richtig, dafs die Priesterehe unzertrennlich gewesen 
sey; dann fahrt er fort: „Nicht so bei den übrigen 
Bürgern Rom'*, Von jeher war die Scheidung in Rom 
freiy wie spätere Nachrichten uns lehren. Wie eine 
confarreirte Ehe au f freiwilliger Ueberchihunß der 
Parteien beruht , so lie/s sich auch kein Zwang zum 
immerwährenden Bestehen derselben denken." Das 
letztere Argument beweist offenbar nichts; was aber 
die späteren Nachrichten betrifft, so citirt der Vf.: 
,,/r. 2.4. inutil. siipul." (dasselbe Citat kehrt eben 
so S. 00. Anm. 2. wieder,) was jeden Falls heifsen 
soll: L. oder cottst. 2. C. de inutil. stipul. VIII. 39. 
In diesem bekannten Rescript von Severus Alexan- 
der heifst es nun zwar : libera matrimonia esse anti- 
quitus placuit; allein ich halte es doch für sehr ge- 
wagt, ein Rescript aus einer Zeit, in welcher völlige 
Freiheit der Scheidung allgemein anerkannt war, als 
Zeugnifs in Bezug auf ein Rechtst erha'ltnifs zu ge- 
brauchen , dessen praktische Bedeutsamkeit damals 
längst vorüber war; auch ist das antiquitus sehr re- 
lativ. Dazu kommt, dafs wir bestimmte Zeugnisse 
von Dionysius und Ptutarch dafür haben, dafs die 
Scheidung der confarrcirten Ehe ganz unzulässig 
oder wenigstens beschränkt gewesen sev. Der Vf. 
gedenkt zwar dieser Zeugnisse S. 83 f., sucht sie 
aber zu beseitigen, und zwar das des Dionysius da- 
durch, daT» er meiut: es möge dasselbe auf der fal- 
schen Vorstellung desselben von den gentes und von 
dem Verfahren der Decemvire wider diese beruhen; 
das des Plutarch aber, indem er die Stelle so, wie 
dies Busse a. a. O. S. 491 f. gethan , erklffrt Mit 
beiden Erklärungen kann ich nicht übereinstimmen» 
glaube aber einer nSheren Erörterung der fraglichen 
Stellen um so mehr überhoben zu seyn, als eine 



solehe von Klenzc in der vom Vf. nicht berücksich- 
tigten Abhandlung über die Freiheit der Eheschei- 
dung nach a'lterem rbm. R. (in derZeitschr. f. gesch. 
Rechtsw. VII. Nr. II.) 8. 27 ff. mit gewohnter 
Gründlichkeit gegeben worden ist. Bei Gelegenheit 
der Frage nach der Scheidungsfreiheit kommt der 
Vf. S. 81 ff. anch auf die Scheidung dea Carvilius. 
Er scheint die Ehe desselben für eine confarreirte zu 
halten ; allein es ist dies wohl ohne Bedenken zu ver- 
neinen. Vgl. Klenze a. a. O. 8.07. Den Grand, 
weshalb bis auf Carviliue gar keine Scheidung vorge- 
kommen , will der Vf. nicht sowohl mit Anderen in 
der „Sittenreinheit, als Resultat eines Moralsystems''\ 
als vielmehr in der „Religiosität und scheuen Ehr- 
furcht vor den mächtigen Göttern 1 * finden. Allein 
dies pafst nur auf die confarreirte Ehe, nicht anf die 
übrigen Arten der s. g. strengen und anf die freie 
Ehe, welche ohne alle religiöse Beziehung geschlos- 
sen wurden. Der Vf. fiihrt nun S. 81 am Ende fort: 
„ Sehr wohl liifst es sich denken., dafs die Scheidung 
nicht als Verbrechen bestraft werden konnte , obwohl 
sie gröblich verstieß gegen Religion und gute Sitten} 
i hinsichtlich der Ersten über wirkten die l^wster, hin- 
sichtlich der Letzten der Censor." Hierauf folgen Be- 
merkungen über die Wirksamkeit der Censoren in 
Bezug auf die Ehe; sodann werden die Hauptschrif- 
ten über die erste Ehescheidung genannt, wobei 
aber, wie schon erwähnt, die von Klenze übergan- 
gen ist; und nun giebt der Vf. die Gründe an, wel- 
che dafür sprechen , dafs die Scheidung des Carvilius 
die erste gewesen sey. Wenn ich* auch nicht alle 
diese Gründe für schlagend halten kann, so bin ich 
doch trotz der entgegengesetzten Ansicht der Alei- 
nten ebenfalls der Meinung, dafs jene Scheidung 
wirklich die erste gewesen sey, da sie als solche vouj 
mehreren alten Schriftstellern, unter welchen sich 
auch ein bedeutender Jurist, Scrrius Sulpicius befin- 
det, angegeben wird, und jene alle aus verschiede- 
nen Quellen schöpften, wie sich aus den abweichen- 
den Zeitangaben ergiebt. Zwar hat man anf ver- 
schiedene Weise zu erklären gesucht, wie jene 
Scheidung in den Ruf der ersten habe kommen kön- 
nen ; allein gegen alle diese Versuche lassen sich ge- 
gründete Bedenken erheben. Da dies theils schon 
von Anderen gezeigt worden ist, theils bei dem be- 
schränkten Raum dieser iBlMtler sich hier nicht wei- 
ter ausführen Mst, so will ich mich Mos auf die Be- 
merkung beschränken, dafs auch der neueste Erklä- 
rungsversuch von Klenze. so scharfsinnig er durchge- 
führt ist, doch nicht haltbar seyn möchte. Kfcnza 
meint nämlich, Carvilius sey vielleicht der erste ge- 
wesen, der sich von seiner Frau einseitig gcsclue- 
denhabe, ohne den alten bis dahin beachteten Be- 
schränkungen sich zu unterwerfen; er habe das 
Cognatengericht versäumt, da er der Frau keine 
Schuld vorwerfen konnte, er habe sich der Censori- 
schen Strafe entzogen, indem er in der Scheidung 
religiöse verfahren zu haben den Censoren aus ihrer 
eigenen Eidesformel nachwies. Nun haben wir aber 
ein ausdrückliches Zeugnifs, dafs Carvilius das 
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Cognatengericht beise 
bc. Gellius berichtet nämlich XVH. c. 
Carrilius Ruga primui Romae de amicorum seh 
ientta divortium cum uxore fecit, und Klenze selbst 
bat im Bd. Vi. der Zeitscbr. S. 14. angenommen, 
dafs der Ausdruck amici auch die zu dem Gericht 
zu versammelnden Verwandten bezeichne) Mas ich 
für richtig halte, (Tgl. auch Valer. Max. II. 9. 2.) 
obgleich Husehke in der Tübinger krit. Zeitschrift 
Bd. Y. S. 271 es geleugnet hat. Auch Beispiele 
früherer Scheidungen hat man nachweisen wollen, 
um der Scheidung des Carrilius das PrUdicat der 
ersten zu entziehen. Die früheren Versuche die- 
ser Art haben bereits Hugo ( Rechtsgescbichte 10. 
Aufl. S. 131., 11. Aufl. S. 1*9 f.) Haste (a. 8, O. 
S. 135. Anro. 297.) und Klenze (im Bd. VII. der 
Zeitschrift S. 24. Amn. 4A widerlegt. Dagegen 
bat nun Niebuhr a. a. O. Tb. III. S. 414 als ein 
früheres Beispiel dasjenige angeführt, welches, f r- 
Urins Max. II. 9. 2 erzählt. Nach demselben soll 
nämlich L. Antonius ans dem Senat gestofsen wor- 
den seyn, weil er sich von seiner Frau nullo amico- 
rtun in contilium adhibito geschieden habe. Diese 
Strafe soll von den Censoren M. Valerius Maximut 
und C. Junius Bubulcus Bruttu verhängt worden 
seyn. Gewöhnlich nimmt man als Zeit dieser Be- 
gebenheit das Jahr 646 an; allein Niebuhr folgt 
ohne Zweifel dem Livius , wenn er das Jahr 440. 
(446) ansieht. Livius erwähnt nlmlich IX. 43. exir. 
jene beiden Censoren unter dem Consulat des P. 
Cornelius Arvina und des Q. Marcita Tremulus. 
Dieses Beispiel würde allerdings gegen die Annah- 
me, dnfs die Scheidung des Carrilius die erste ge- 
wesen 6ey, sprechen, wenn nicht derselbe Valerius 
Maximus II. 1. 4 diese Scheidung ausdrücklich 
•1s die erste erwähnte und in das J. 520 setzte. 
Dies nöthigt uns nach meiner Ansicht entweder an- 
zunehmen, dafs später nach der Zeit des Carrilius 
noch ein Mal Männer mit jenen Kamen das Censor- 
nmt bekleidet haben, oder, was richtiger seyn moch- 
te, die Scheidung des Carrilius in eine frühere 
Zeit zu (ersetzen , wofür die verschiedenen Zeitan- 
gaben der Alten (unter welchen bekanntlich P/u- 
tarch das Jahr 230 anführt ) sprechen , und wo- 
durch manche gegen die Scheidung des Carrilius 
als die erste erhobene Bedenken beseitigt werden 
würden. Doch Ree. kehrt zu dem Vf. zurück. — 
Der §. 9. (S. 85 — 94.) enthält eine im Allgemei- 
nen gelungene Darstellung der „Eingehung der Ehe 
durch coemiio." — Im §. 10. ( 5. 94 — 99) endlich 
wird ron der „Eingehung der Ehe durch usus" ge- 
bandelt. Hier sucht der Vf. S. 95 die allgemein an- 
genommene Meinung Hasse's zu widerlegen, nach 
welcher die Entstehung der strengen Ehe durch usus 
dann unmöglich war, wenn die Frau unter der iulela 
Ügitima stand (der Vf. drückt aber die Meinung 
Hasse's ganz unrichtig so aus: „die auetoritas tu- 
torum sei bei derselben'" [der Ehe durch usus] 
,nicht nbthig."). Es stützt sich bekanntlich jene 
| auf die Stelle des Cicero pro Wacco c. 34, 
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§. 84.: Im manum.... {Valeria, Andronis Sextilii 
uxor,} convenerai. — Nunc audio. Sed quaero: ust» 
an coe'mtionel L'su non poiuitt nihil enbn polest de 
iutela legitima sine omnwm tutorum auetoritate de- 
minui'i Omnibus ergo audoribus t in quibus cerU 
tdices. Hasse versteht nun a. a. 



Flaceum fuisse non i_ 
O. S. 69. f. die Stelle so: 



,1'shs und Coemtio 



»erden sieh erst als unmöglich und möghch entgegeng»- 
seizt, die letztere soll dann aber nur mcht xcwklich 
gewesen seyn." Dagegen giebt der Vf. eino so weit- 
schweifige und unbeholfene Erklärung, dafs Ree. 
mit ihrer Darlegung, welcher doch auch eine Wi- 
derlegung folgen mutete, den Leser nicht ermüden, 
will. 

Auf S. 100-102 folgen noch Nachträge. 



Dr. Robert Schneider. 



SCHÖNE LITERATUR. 



a . »wKRO , b. Unzer : Das Pfingstfest. Eine er- 
zählende Dichtung in drei Gesängen, von Eduard 
Heinel. 1833. 181 S. 12. ( iRthlr. ) 

Diese sinnige idyllische Dichtung verleugnet nicht 
den Vf. von der in Nr. 54 der Ergänzungsblätter 
unsrer Zeitung v. d. J. mit gebührender Anerken- 
nung angezeigten lieblichen Idylle Tobias; nur dals 
hier kein biblischer Stoff zum Grundo liegt, sondern 
eine einfache Begebenheit aus der Gegenwart in der 
Weise ron Vofs's Louise, aber weniger breit und 
mit poetischcrem Sinne, zu einem anmuthigen Sfill- 
labon entfaltet ist. Ein junger Geistlicher bewirbt 
sich uro die Pfarrstellc : sie wird ihm, verleumdet 
wegen einiger politischen Aeufsernngen in einem 
Freundekreise von einem Menschen, dem er da» 
Heuehlerlarvc abgezogen bat, mit der Bemerkung 
verweigert, dafs er nie auf eino Anstellung im Va- 
terlande bofTen solle. Dicfs schreibt der jung« Mann 
einem würdigen Landgeistlicben, dessen Tochter er* , 
liebt, ohne es ihr gesagt zu haben, und nimmt von 
seinem Glücke Abschied, entschlossen nach Amerika 
zu gehen. Diesen Brief findetBcrtha auf dem Schreib- 
tische des Vaters, als sie sieh Papier holte, I unwi- 
derstehlich zieht die Unterschrift sie an, da sie lan- 
ge nichts von dem jungen Manne gohört hatt«, den 
sie nächstens als Amtsbruder des Vaters im nahen 
Thalheim zu begrüfsen hofTte; sie lieset den Brief 
des Unglücklichen und jetzt erst wird es ihr berufst» 
wie theuer er ihrem Herzen ist. Sie vertraut sich am 
Vorabend des Pfingstfestcs der Jugendgesnielw , 
der Tochter des Gutsherrn', welche den von Reisen 
zurückkehrenden Bräutigam erwartet. Diese spricht 
ihr Muthein: sie wolle den Bräutigam , einen Freund 
des armen Verleumdeten bewegen, sich für] ihnj bei 
dem Fürsten , dessen Vertrauen er besitze, zu ver- 
wenden. — Da kömmt ein Seh reihen an den| Vater, 
dafs er zur Superindenz ernannt und beauftragt wird 
am Pfingstmontag den ncuervffiblten Pfarrer im nah- 
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gelegenen lieblichen Sees! ädt che» zu introdnclren. 
Zugloich meldet d«r erwartete Bräutigam, dnfs er 
•eine Ankunft einen Tag verschieben müsse, indem 
ihm der fürstliche Auftrag geworden sey , den Pfar- 
rer im Seestädtchen zu instnlliren, zu welcher Feier- 
lichkeit er im Namen des zu Instnllirenden die ganze 
Familie seines künftigen Schwiegervater« und auch 
die Freu ml in seiner Braut, Bertha, auf den scheuen 
Pfarrhof einladet. — Die Einladung wird angenom- 
men und sie werden in dem auf Kosten de« Fü rate« 
schon eingerichteten Pfarrhause, in Abwesenheit des 
neuen Pfarrers auf einen Krankenbesuch in der Ge- 
gend, von dem Bräutigam empfangen und bewirthet, 
— Nun erkundigt sich der alte Pfarrer, wen er 
denn zu introduciren habe, denn sonderbarerweise 
aey der Namen in demBerurungsschreiben vergessen. 
Es wird ihm ein unbekannter Name genannt. — Da 
tritt der neue Pfarrer zu ihnen und — man kann 
leicht errathen wer es ist. Sein Freund hörte kaum 
von seinem Unglücke , so überzeugte er den Fürsten 
von der unwürdigen Verleumdung, und dieser, um 
das angethanene Unrecht zu vergüten , ernannte ihm 
zum Pfarrer in dem Seestädtchen und sorgte für die 
ganze Einrichtung der Pfarrwohnung, bei welcher 
auf die Vcrehlichung des jungen Pfarrers Bücksicht 
genommen war. Diese einfache und ata >ieh nicht 
uninteressante Begebenheit ist hier in der Welse tob 
Vossens „Louise , in wohlgebildeten Hexametern 
höchst anmuthig und sinnig erzählt. Die ganze An- 
ordnung und die schönen Schilderungen bezeugen den 
dichterischen Beruf des Vfs. Meisterhaft ist die 
Charakterzeichnung der handelnden Personen, bc- 
aonders aber der weiblichen in zarten, feinen, echt- 
weiblichen Zügen, frei von aller weichlicher Senti- 
mentalität. Der Eindruck, den das nnmuthige, hier 
so sinnig entfaltete Stillleben hintcrlKfst, ist gar 
wohlthuend für Phantasie und Gemüth, und die 
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Pf..T f " , dicsor Sammlung, dessen milde, etwas 
weichliche Manier bekannt ist, laTst uns in diesem 
Bündchen einer Gesellschaft beiwohnen , die sich mit 
einigen Unterbrechungen zur eigentlichen Unterhai- 
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Dichtung hält, was die poetische Zueignung ver- 
spricht. — Nur hätten wir die Einschaltung der 
gstpredigt, so gut sie auch an sich ist, 
ht, nachdem schon früher eine geistliche 



spricht, 
ganzen Pfinj 
weggcwiinscl 

Rede mitgetheilt wurde. — Nur selten "sind wir 
auf ein miissiges Beiwort gestofsen, wie S. 5: doch 
ein meldender Brief verkündete nun der Erwählten: 
Morgen komm er gewifs u. s. w. 
Papier und Druck eigenen die liebliche Dichtung 
zu einem Festgeschenke. 'Auch ist es in Almanacbs- 
form mit Goldschnitt fein gebunden und in 
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Iserlohn, b. Langcnwieschc : JVni und September. 
Eine Sammlung von Novellen, Skizzen, Biogrn- 
pbieen, Gesprächen, Fragmenten, Kritiken 
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sen selbstverfertigter humoristischer oder novollen- 
artiger Aufsätze, und auch wohl von Gesang. Wir 
sind hier auf drei. Abende geladen, von denen der 

zweite vom ersten über zehn Jahre getrennt ist, 

eine Trennung, die den Vf. bei dem Hinblick auf 
diesen bedeutenden Zeitraum wehmüthig stimmt, von 
der wir. aber erwartet hätten . dafs sie durch einen 
Blick auf die so gänzliche Verschiedenheit der Ten- 
denzen der Zeit des ersten Abends und der des zwei- 
ten fruchtbarer hervorgehoben wäre. Der Vf. führt 
uns die Gesellschaft nach so vielen Jahren ziemlich 

80 ™£l a ' 8 °'* 8 ' e dlc rc ^ n J" nrc verschlafen hätte. 
Wir Nachgeladenen haben übrigens weiter nichts zu 
thuu, als unsere Ohren herzuleihen, ohne besonders 
Gelegenheit zu linden, uns unmittelbar in den Dis- 
cours zu mischen: denn es wird yon den geistreichen 
Männern und Frauen alles von allen Seiten beleuch- 
tet und abgehandelt, ohne dnfs dem lesenden Genos- 
sengerade zugemuthet wird, sieh selbst mit Den- 
ken zu bemühen. Den eigentlichen geschmeidigen 
Gesellscbaftston wird man zuweilen vermissen, die 
Physiognomie der Theilnehmer wird man nicht eben 
scharf auflassen können, gerade Neues erPJhrt man 
auch nicht, und die Gegenstände der Unterhaltung 
werden oft, besonders am dritten Abende, wie ?., 1J. 
Luther'» und Boisseree - Bertram's Apotheosen, 
ziemlich gewaltsam herbeigezogen; allem es fehlt 
nicht an feinen geistreichen Bemerkungen über Leben 
und Literatur, nicht an mancher guten Charakteri- 
stik, besonders ästhetischer Fratzen des Tages, 
nicht an Humor, und die psychologische Erzählung 
am zweiten Abend: Ihr Trailer, zieht, ungeachtet 
sie etwas breit angelegt ist, doch an, wenn uns auch 
— Olfen gesprochen — der Haupt- Charakter, der 
vielleicht wahr sevn mag, etwas pedantisch -schaal 
vorkömmt, dagegen uns der weibliche Charakter 
JulckeiCs eine meisterhafte Zeichnung, und auch der 
des hohlen Welt - Jünglings Adolph eines laues Was- 
ser sprühenden Vulkans verdienstlich dünkt. — 
Aber eine Aovelle, w ie der Vf. diese psychologische 
Erzählung nennt , können wir nicht darin erkennen , 
und eben sowenig eigentliche Dichtung, was auch 
der Vf. den Erzähler selbst (S. 128) und dann mit 
gänzlicher Uebertreibung und die neuere Novellistik 
ganz und gar nicht f reifend den sarkastischen Bu- 
dolph (S. 182) dagegen sagen iäfst. — Das meiste, 
was der Titel verheilst, haben wir noch zu - 



11 



Digitized by Google 



— — 

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



October 1834. 



JURISPRUDENZ. 

TfantORSt: Sammlung altwürfemberglscher Stalu- 
tar- Rechte. Herausgegeben und mit kritisch - 
historischen Anmerkungen hegleitet von Dr. A. 
L. Re>j»cher, aufserordentl. Prof. der Rechte zu 
Tübingen. 1834. XXu.643S. in 8. 
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fioe Sammlung von Statutarrecbten welche sieh 
nicht Auf eigentliche Gesetze beschränkt, sondern 
alle Urkunden aufnimmt, welche Aufscblufs über 
die ursprüngliche Bedeutung und die nllmliliche Fort- 
bildung der partieuliiren Rechte geben , gewährt je- 
derzeit einen zweifachen Mutzen. Unsere Siteren 
Statutarrechte sind so kurz und unvollständig, dafs 
sie nie ein deutliches Bild von den Rechtsinstituten 
geben, die sie berühren, ihr Inhalt kann nur durch 
Urkunden Fleisch und Blut, Farbe und Leben er- 
halten. Diese leisten , was bei den alten Volksrech- 
ten die Formeln. Aufserdem aber macht jene Aus- 
dehnung des Plans, eine solche Sammlung immer 
zugleich zu einer Quellen Sammlung über die Landes- 
geschichte überhaupt, welehe durch die Zusammen- 
stellung Weiser Landesgesetzc und Statuten wenig 
gefordert wird. Der Vf. der vorliegenden Sammlung 
hat, nach Ree. Dafürhalten, nicht nur durch das 
Auffassen seines Plans aus diesem Gesichtspunkt, 
sondern auch durch die Anwendung desselben auf 
die Beschaffenheit des Wiirtembergischen Particu- 
larrechts, bewährt, dafs ihm «um klaren Bewuf st- 
seyn gekommen ist, worauf es bei der wissenschaft- 
lichen Bearbeitung des deutschen Rechts, nament- 
lich des partictihiren , eigentlich ankomme. Bei ei- 
ner Sammlung Wiirtembergischcr Rechtsmonuniontc 
mufste die erste Frage seyn , ob sie auf Altwürteui- 
herg zu beschränken oder auch auf die nenerworhe- 
nen Länder mit zu erstrecken , und wie sie in sich 
zu ordnen soy. In der ersten Beziehung hat sich 
Hr. R. für die Trennung entschlossen, und gewifo 
mit Recht. Nur die altwürtembergischen Besitzun- 
gen haben eins gemeinsame RechtsgcschichtO}' die 
seit 1803 hinzugekommenen Landestheile haheu sich 
früher unter sehr verschiedenen Verhältnissen be- 
funden, so da Ts eine Sammlung, die das nämliche 
für diese leisten will, was hier für Altwürtemberg 
unternommen wird , den Vorratb nach diesem frühe- 
ren Zustand nothwendig wird ordnen müssen. Als 
Hauptmassen werden hier die Urkunden welche die 
vormaligen Reichsstädte, die Abtei Ellwnngen mit 
ihrem Gebiet, die übrigen Reichsabteien und Stifter, 
das Gebiet des deutschen Ordens, das Fürstenthum 
A. L. Z. 1834. Dritter Band. 



Hohenlohe betreffen , nothwendig gesondert werden 
müssen. Hr. R. giebt die erfreuliche Hoffnung, dafs 
Hr. Archivrath Kau/sler sich entscbliefsen konnte 
die Rechtsquellcn der neuwürtembergischen Lä'nder 
ebenfalls zu sammeln. Das altwürtembergische Ma- 
terial ordnet Hr. R. in sich selbst nicht chronologisch 
sondern nach den Distrikten , welchen die Urkunden 
ursprünglich angehörten. Man mufs diefs ebenfalls 
als durchaus zweckmiifsig anerkennen, weil es aus 
früherer Zeit keine Rechtsqu eilen giebt, die sich 
auf das ganze Land bezichen, sondern alle Urkun- 
den nur Nachrichten Uber den Zustand einzelner 
Landestheile überliefern. Eine blos chronologisch 
geordnete Sammlung würde mithin die Uebersicht 
erschwert haben ; eben daher ist auch mit Recht nicht 
die jetzige sondern die frühere Eintheilung des Lan- 
des in Aemter zum Grunde gelegt. Diese selbst 
folgen sich in alphabetischer Ordnung. 

Uebersicht man was Hr. R. bis jetzt mitgetheilt 
hat, und setzt man voraus dafs der übrige Vorrath 
in Hinsicht seiner Bestandebeile ungefähr gleichar- 
tig seyn werde, so wird man diese auf folgende 
Weise classificiren können. 

1 ) Urkunden die über speciello Rechtsverhält- 
nisse Auskunft geben. Dahingehören: Kaufbriefe 
und ähnliche Urkunden über Veräußerungen ; Aus- 
züge aus Grundbüchern, Weistbiimer , Gemeinde- 
ordnungen. Vogtordnungen.— Man sieht leicht dnfs 
sie die wichtigste Quelle für die Rechtsverhältnisse 
des Grundes und Bodens, gutsherrschaftliche Rechte, 
Angaben und Dienste, Polizey- und Gemeindever- 
hältnisse sind, und man diese kaum aus einer ande- 
ren kennen lernen kann. Die ältesten Urkunden die- 
ser Art betreffen die zahlreichen Klöster und deren 
Besitzungen; die übrigen gehen nicht leicht über das 
I4te Jahrhundert hinauf. 

2) Urkunden welche über das bestehende, auf 
Gewohnheiten beruhende Privntreeht Auskunft ge- 
ben. Dabin gehören Urtheile in Rechtsstreitigkei- 
ten, Privilegien, Berichte der Beamten. Die wich- 
tigsten der letzteren Art sind die Berichte der ein- 
zelnen Aemter über das geltende Recht, welche bei 
Abfassung des YVürtcmbergrschen Landrechts in der 
Mitte des löten Jahrhunderts eingefordert wurden; 
sie betreffen jedoch gröfstentheils nur das Güterrecht 
der Eheleute und die hiemit in Verbindung stehen- 
den Institute. Bekanntlich bat schon theker, in 
dem seiner Geschichte der deutschen Erbfolge an- - 
gebängten Urkunden buch , einen Theil dieser Be- 
richte, bald vollständig bald auszugsweise drucken 
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lassen. Sie werden hier insgcsammt und vollstän- 
dig mitgetheilt werden. 

3) Die eigentlichen Statutarreckte , welche na- 
mentlich die Nachrichten ergänzen die sich in jenen 
Berichten finden , und wahrscheinlich über den ur- 
sprünglichen Zusammenhang des, bekanntlich für das 
Institut der pnrticul.'ircn Gütergemeinschaft sehr 
wichtigen, wiirtembergischcn Pnrticularrcchts voll- 
stündigere Auskunft geben werden , als ginn bisher 
gehabt hat. Das durch Gewohnheit über das Land 
überhaupt verbreitete Güterrecht der Eheleute 
stammt nämlich ohne Zweifel aus dem Recht der 
Würtembergischen Städte ab. luncher hat weder 
das Stuttgarter noch dns Tübinger Stadtrecht, beide 
vom J. 1493, drucken lassen, sondern nur das Asper- 
ger Statut (bei R. S. 108) vom J. 1510, weiches 
grölsteniheils aus dem Tübinger entlehnt ist. Xene 
stehen n*ick nicht in der Sammlung jener Berichte 
die sich auf der öffentlichen Bibliothek in Stuttgart 
befindet. Ree. erlaubt sieh hiebe! den Wunsch, 
daf» diese Stadtrechtn, die nach Hu. R's Pinn erst in 
der Fortsetzung der Sammlung Platz finden können, 
dann von einer Untersuchung über die Quellen der- 
selben mochten begleitet werden. Beide hat im J. 
149'i Graf Eberhard, bald darauf zum Herzog erho- 
ben, jenen Städten verliehen. Diese scheinen mit- 
hin früher keine geschriebnen Statuten, sondern nur 
Stadtprivilegien gehabt zu haben, die sie auf das 
Recht einer älteren Stadt verwiesen; das Recht wel- 
ches sie bis dahin gehabt hatten, mufs also das von 
dieser überlieferte seyn , und jene von Graf Eber- 
hard verliehenen Statuten dürften kaum etwas An- 
deres, als eine Aufzeichnung dieses durch Gewohn- 
heit weiter fortgcbildeten Recht« seyn. Wüfste man 
daher, von welcher Stadt die Stadtgerechtigkeit ent- 
lehnt ist, welche Tübingen und Stuttgart hatten, so 
würde man den Ursprung der particulären Güterge- 
meinschaft in Würtemberg weiter hinauf verfolgen 
können, und bievon über das leitende Princip aus 
welchem sie sich entwickelt bat, weitere Aufschlüs- 
se erwarten dürfen. Dafa Stuttgart das Stadtrecht 
von Efslingen erhalten hat, ist wohl kaum einem 
Zweifel unterworfen. In der Regel haben die Städte 
eines Territorialberrn gleiches Recht, und Hr. 17. 
liefert selbst (S. 633) die Urkunde, durch welche 
im J. 1330 Canstadt, auf Vorbitte des Grafen Ulrich 
von Würtemberg, von Kaiser Ludwig' dem Baier das 
Recht von Efslingen erhielt. Dafs Tübingen von sei- 
nen Pfalzgrafen ebenfalls Efslinger Stadtrecht erhal- 
ten hätte, wh're schon darum sehr wahrscheinlich, 
weil es seinem Inhalt nach von dem Stuttgarter Stadt- 
recht nicht verschieden gewesen zu seyn scheint, 
und aus der Nähe des Orts, so wie daraus, dafs 
nach Jagers (SchwJib. Städtewesen S. 144) Unter- 
suchungen dns Efslinger Stadtrecht in Schwaben sehr 
verbreitet war, leicht zu erklären. Aber das Efslin- 
ger Recht selbst ist sehr neu; man wird daher wahr- 
scheinlich, hei genauerer Untersuchung über den 
Ursprung des Efslinger Stadtrechts selbst, auf ein 
älteres Stadtrecht zurückgewiesen werden; wie Ree. 



vermuthet, auf das Freiburger und sonach auf das 
Colnische, wornus sich dann die- dem ripuarischea 
Recht cigenthiimlicke Errungenschaft nadides* Vefe 
fangenschaft srecht erklären würden, welche die 
Grundlago des Würtembergischen Güterrechts der 
Eheleute ausmachen. 

In Beziehung auf die- Fortsetzung der von Hn. A. 
begonnenen Sammlung möchte Ree. der Aufmerk- 
samkeit der Würtembergischen Gelehrten , welchen 
Archive zugänglich sind, die darin befindlichen Ur- 
theilsbriefe besonders empfehlen. In Würtemberg 
haben sich ursprüngliche kaiserliche Landgerichte, 
für welche die Grafen Landrichter bestellten, bis 
in sehr späte Zeit erhalten, x. B. fn Cnnstatt, wo ein 
solcher in Hn. IVs Sammlung S. 4 im J. 1300 er- 
scheint und das Landgericht von Kaiser Ludwig* (Ji. 
633) in die Stadt verlegt wird. Sollten sich keine 
Urkunden finden , in welchen diese Gerichte Recbts- 
belehrungen ertheilt oder wenigstens über wichtige 
HechtM crhiiltnisse entschieden haben? Nicht blo» 
die königlichen, auch die standesherrlicben und rit- 
terschaftlichen Archive könnten solche bewahren. 
Sie würden bessere Aufschlüsse über das schwäbi- 
sche Recht geben, als der sogenannte Schwaben- 
spiegel. 

Ree. bat bei diesen Wünschen die Fortsetzung 
dieser Sammlung, welche nur erst die Urkunden 
von 10 Aemtern und Städten enthält, als etwas das 
ohne allen Zweifel zu erwarten sey, betrachtet, 
ungeachtet Hr. R. nach der Vorredo ungewifs zn 
seyn scheint, ob sie werde erscheinen können. Ree. 
hoift, dafs schon das rein historische Interesse für 
eine Sammlung, die, wenn sie erst volleodet ist, 
bei dem Studium der Landesgeschichte unentbehr- 
lich seyn wird, die Fortsetzung sichern werde. 
Denn Hr. R. hat ihr auch in dieser Beziehung eine 
sehr zweckinäfsigo Einrichtung gogeben. Un- 
geachtet er, seinem Plan gemKfs, von bereits gedruck- 
ten Urkunden, namentlich aus Besold's und Sattler'» 
bekannten Werken, nur die aufgenommen hat, wel- 
che für das Priratrecbt oder sonst besonders wichtig 
schienen , zeigt er bei jedem A mt an , wo Urkunden 
welche dieses betreifen sonst noch gedruckt sind. 
Weon, nach der Erfahrung der letzten Jahrzehnte, 
ähnliche oft sehr planlos eingerichtete Sammlungen, 
in allen Theilen von Deutschland günstige Aufnahmt* 
und Unterstützung gefunden haben: wie sollte die- 
se einem so zweckmälsig eingerichteten Werk in 
Würtemberg fehlen können, wo der vaterländischen 
Geschichte stets die wärroste Theilnehmc zugewen- 
det worden ist. 

K. F. Eichhorn. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Lkipzig, b. Schaarschmidt: J.Lpter't Lieder, ei- 
net mindernden Malers. Mit einem Hefte Compo- 
sifionen,1834. (Pr. beider Hefte lRthlr. lOgGr.) 

Wer wird den Menschen vorschreiben, wie sie 
fühlen sollen? Da diese Lieder, als Gedichte, in 
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Inhalt und Form nfclit bedeutend von einander ab- 
weichen , so glauben wir uns die Leser besser zu ver- 
hindern, wmitl wir statt altes weitläufigen Kritisiren» 
jeder der drei Abtheiinngen eine kurze Probe 
heilen. i -y 



Aus I, „der Ausflug" stehe Nr. 2, 
Mahnung. 

Mil Blütenzweigen ans Feu.terleio. 

Der Frühling jiorbet hell! 

Und lacht . uti.1 uickt und rufl hf rein ; 

„Heran* du jungrr Gesell! — 

„Linaus, heraus Poeteleini 

„'s id wieder Wandeiteil ! 

„W.is sitzt du im trüben Kämmerlein; 

.Die Well i>t liebt und weit," 

„Und wieder wacb, und wieder jung: 
„leb kufst* »ic, jung und warb, 
„Iii hinan» mit keckem Sprung 

„Und UV» dem Frühling naeb." 
Und ich spring« auf, mit frUcliem M 
Itttuus! hinaus! hinaus! 



Porten bekommt das 
Ade! lieb' Vaterhaus! 



Muth: 
WaoJero gul; 

Ans II, Intermezzo, Nr. 1, Malerlust. 

Zu singen und zu malen 
Ist meines Tabens I.u»l ! 
Hie Tone und die Farben 
Sind Iths in meiner Brust. 
Und sollt' icb Eines Ussen, 
Ging's mil dem Aodrrn nicbl! 



ng s rr 
hn.lf.l 



Ks findet 
Mir immer 



sich zum Bilde 
das Gedicht. 



Der Blumen suTse* Leben, 
Des Maienhimmels Pracht, 
Des Madchen* Bosenw.ngen , 
Der Liebe Woimanackl. 
Und llimraelslust uod Wehe 
Im Busen mir eigluhn! — 
Drum was ich nicht kann malen. 
Das mag im Liede blükn. 

Aus 117, dfe Heimkehr, Nr. 1, Walzer. 

Horch! — welch* ein süTses harmonisches Klingen: 
FllUtern erbebt sich cum jubelnden Laut! — 
Laf» mirb dich , reizendes Mädchen , 
Wie ein Geliebter die bebend« Braut. 

Lata mit den wogenden Tonen uns sebwe 
Dia u na wie, Stimmen der Liebe urawehn'- 
So uns, der seligsten Täuschung ergeben. 
Glücklieb es wähnen, was nie 

Trio. 



mit glühenden Wangen , 
Seufzer verlangender Lust! 



Auge in Auge, 
Behende Seufz 

Ach, sind die Stunden der Freude vergangen. 
Füllet nur trauernde Sehnsucht die Brust. 

Nimmer erbloht, was einmal verblüht, 

Nie wird die rosig« Jugend uns neu! 

Drum , eh das Feuer der Urnen verglüht , 

Liebe um Liebe! noch lächelt der Mai. 

(Walzer da Cap..). 

Aus diesen Proben, die nur herausgegriffen, nicht 
mit Absieht gewählt sind, wird sich jeder Leser 
sein subiectives Urtheil besser bilden, als durch oft 
langweilende Zergliederung. Könnten wir ea mit 
dem 36 Seiten füllenden Note 



gebt nun einmal des Raumes Wegen dirrchans nicht , 
nnd so mögen die Leser unser kurzes Urtheil mit dem 
Gesangbefte selbst vergleichen und zusehen, ob sie 
unserer Meinung sind oder nicht. Schön ausgestaltet 
sind beide Hefte. Der Nachtgesang ist von C. F. 
Becker componirt, vierstimmig oder einstimmig mit 
Pianof.- Begleitung zu singen. Es ist sehr einfach, 
nur zuweilen etwas über die Linie schreitend, leicht 
vorzutragen und wird ansprechen, v*onn es siehauch 
in Erfindung nicht auszeichnet. Das Stündchen von 
demselben ist gewöhnlich polonaisenartig, und wird 
in seinen leichten Verzierungen seine Liebhnber lin- 
den. Es ist dtirclicomponirt. Gondoliera von Hen- 
ne Dorn ist seltsam und bringt uns in seinen '// 
Takt (es ist nicht verschrieben) etwas ganz Neues, 
was manche Leute anstaunen und genial nennen 
werden. Das mögen sie, (htm. Wir sind begierig, 
ob wir nicht bald 21, 2* ti. 27 Achteltakt bekommen 
werden! Wenn das Takt ist: so taktirt nur zu! Mit 
solchen Neuerungen wird man nicht weit kommen. — 
Serenade von F. Hesse ist nicht ausgezeichnet , auch 
nicht sicher in der Schreibart. Frfihlingslted von X. 
Polet/. Der junge Mann scheint zwar Talent zu ha- 
ben : aber er sollte noch ein gutes Weilchen warten, 
che er seine Versuche veröffentlicht; es ist noch gar 
keine Festigkeit und zwar in keiner Hinsicht darin. 
Wiegenlied für dns Herz und „die Sitzung" sind 
auch von ihm; sie bestätigen uns unser Urtheil. 
Dafs man sich jetzt in der Regel so, früh gedruckt 
sehen will, ist ein schwereres Uebcl für Kunst und 
'Kunsfgentifs, als es Manchem scheinen mag. — Bar- 
carole von J. Rastrelli mag mehrern SHngern gefal- 
len, ist aber anch nicht ausgezeichnet. Walzer von 
Clara W ieck ist zu gesucht, mit mancher wohlklin- 
genden Stelle, aber nls" Ganzes nicht eben gehalten. 
Eigen ist es , dafs das Fra'ulcin gerade diesen Tert 
gewühlt hat, den wir einem jungen Manne überlassen 
gewünscht hatten. Der Walzer ist dnrehcomponirt. 
— Der Morgen auf den Bergen, von F. Krug, vier- 
stimmig filr Mfinner, im J Takt geschrieben, aber 
gemengt mit y Takt, der nicht angegeben wnrde, 
was in der Schreibart einiges Undeutliche gebracht 
hat; übrigens ist der Gesang einfach, ansprechend, 
und gehört zu den besseren dieser Sammlung. 

-tj"T' 1' .«..1 'Mj'rfs f!Mt3VO> •»■ 1 . ••■ 

Bkkslau, b. Lcuckart: Handbuch beim Unterricht 
im Gesänge, für Schüler auf Gymnasien und Bür- 
gerschulen bearbeitet Ton Bernhard Hahn, Ka- 

Ecllmeister am Dom und Geeanglehrer am Kön. 
acholischen Gymnasium zu Breslau. Äcet'te 
umgenrbeiteta Auflage. 1833. VIIIu.80 S. Inf*. 
(Pr. 8gGr.) 
Anmerkungen , die dem Vf. in Benrtbeflungen der 
ersten Auflage gemacht wurden , und eigene Erfah- 
rungen sind für diese Umarbeitung gebührend be- 
nutzt worden. Der Lehrgang ist einfach und für Leh- 
rer, die dem trockenen BegründungsgebSude einer 
gnten Schule Leben einzuhauchen wissen , gut. Br 

™ I .. • »T-..«:- - J !ll U.'.l .... 



an füllenden Notenheftc auch so raachen, verknüpft das Nöthige mit dem seit lange Bekannten : 
keinen Augenblick anstehen. Allein das Melodik , Rhythmik und Dynamik. Wem die erste 
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„_e, und sie hat Freunde gefunden, _ 
ninfs die neue verbesserte Ausgabe noch willkomme- 
ner seyn. Für die Notenbeispiele ist hier überall 
der Discant- oder C- Schlüssel gebraucht. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Laxdsbkro, a.d. W. u. Schwkdt, in Comm. b.Ende : 
Dichtungen von Dr. K.G.Haunt, Oberlehreram 
Gymnasio zu Königsberg in der Neumark. Er- 
ster Band. 1833. X u. 132 S. Zweiter Band. 
1833. Vu.96 S. 8. (S20gGr.) 

Auch unier den bejondern Tileln: 

Zobeir, romantisches Trauerspiel in fünf Auf- 
zügen. Von Dr. K. G. Haupt. 

König und Vaterland. Patriotische Gedichte 
für Preufsens reifere Jugend. Nebst einem An- 
hange: Röschon. Von Dr.K.G. Haupt. 
Als Vorwort steht dem romant. Trauerspiele, wel- 
ches den ersten Band dieser Dichtungen füllt, eine 
Abhandlung vor: Kunst und Philosophie im Verhält- 
nifs zur jetzigen Zeit, in welcher der Kunst durch 
die Philosophie der Gegensätze und Widersprüche die 
Aufgabe gemacht wird, „diese Gegensätze und Wi- 
dersprüche zur sinnlichen Anschauung und unmittel- 
baren Gegenwart zu bringen, sie dadurch zur Ver- 
söhnung zu führen , und durch ihre Vereinigung der 
Intelligenz und der Natur, was wir suchen, einen 
neuen Himmel und eine neue Erde zu schaffen , und 
mit ihrem Götterhauche auf die dürre Haide , auf der 
die Speculation von einem bösen Geist im Kreise her- 
umgeführt wird, frische grüne Weide zu zaubern." 
SYir Überlassen die weitere Ausführung dieser mit 
einem so rührenden naiven philosophischen Bekennt- 
nisse verbundenen genialen Ansicht, wie sie der Vf. 
in reicher Schul -Terminologie hier giebt, den Ver- 
ehrern der dialektischen Vermittlung und Versöh- 
nung; müssen aber aufrichtig bedauern, dafs wir von 
dem Götterbauche der Kunst in dem vorliegenden 
romantischen Trauerspiele Zobeir durchaus nichts 
verspürt haben. Hier ist nichts als der flachste Di- 
lettantismus, obgleich Hr. Haupt durch die Ent- 
schuldigung des Mangels an Originalität, als sey 
diefs „ein notwendiger Tribut, den von allen 
Künstlern in ihren frühesten Productioncn , nament- 
lich von allen im Anschauen und Bewundern der 
grofsen Meisterwerke ihrer Vorgänger versenkten 
und von ihrem Geiste erfüllten Dichtern, der Genius 
Shakspeure't , Gothel, Schüler'* u.A. fordere", sich 
«las Ansehn geben will, als habe er die Werke die- 
ser Genien mit künstlerischem Sinne studirt. Dafs 
er manches von ihnen gelesen hat, das merkt man 
wohl , aber von ihrem Geiste haben wir nichts be- 
merkt. Hr. Haupt, der hier eine Aufgabe seiner 
philosophischen Schule an die Kunst lösen wollte, 
hat sich gar nicht einmal gefragt, was denn das Dra- 
ma seinem Wesen nach eigentlich sey, was es wolle 
und worin denn das Dramatische bestehe; und am 
wenigsten ist die Rede von einem Studium der dra- 
, . .— -i . i - 
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matischen Kunst. Seine zur Veranschaulichen*; und 
unmittelbaren Vergegenwärtigung des Gegensätze» 
der christlichen , mahomedaniseben und heidnischen. 
Religionen ziemlich alltäglich mit rerbrauchten Mo- 
tiven erfundene Fabel ist mehr epischer Natur, be- 
sonders da der Fanatismus nicht zur Haupttriebfeder 
gemacht ist. Im Drama mufs vor allem ein mächti- 
ges sinnliches Interesse einen bestimmten sinnlichen 
Zweck erstreben ; hier waltet ein geistiges Interesse, 
das religiöse, vor, und — das ist % das Drama 
bei weitem zu schwach; und selbst dieses hat Hr. 
Haupt nicht gehörig hervorzuheben verstanden, son- 
dern es vielmehr durch andere Interessen geschwächt. 
Ein Sohn ermordet unbewnfst wie Oedip seinen Va- 
ter; eine Mutter mit Bewufstseyn ihren Sohn; daa 
Heldentochter wird wie Ophelia wahnsinnig, als der 
Geliebte sich in ihrem Bruder verwandelt, und — 
alles das erschüttert nicht, weil Hr. Haupt nicht 
verstanden hat, uns für irgend eine Individualität 
zu intercssiren ; ja von eigontlicben Charakteren ist 

5ar die Rede nicht, und wo mau sich weder für 
en Zweck noch für eine Individualität interessirr, 
da ist denn auch gewifs von dramatischem Interesse 
nicht die Rede. — Wir würden uns bei diesem 
unbedeutenden "Produkte nicht so lange verw eilt ha- 
ben , wenn nicht Hr. Haupt uns noch zwei ähnliche 
religiöse Dramen verhiefse: Kaiser Aar» V; . und : 
Graf Thum. Möchte er sich doch nur erst recht 
klar machen, was ein Drama solle, und worin da» 
Dramatische eines Stoffes und der Entwicklung be- 
stehe. Selbst in epischer Gestaltung hätte der Stoff 
mehr zur Einheit zusammengehalten werden müssen. 

— In den lyrischen Gedichten des zweiten Bandes 
erkennt man nicht den Hegelianer, aufser in dem 
letzten; Nachruf an Uegeji aber chen so wenig er- 
kennt man den Dichter von Beruf, wenn auch in 
einzelnen ein dichterischer Anklang statt findet. 
Diefs ist noch am meisten der Fall in dem Ge- 
dichte S.90. d'w Gräfin Brahe-, nur hätte der Vf. 
anzeigen sollen, wer diese Gräfin war. — Die 
patriotischen Gesänge unter der Rubrik König und 
Vaterland mögen dem Zweck der verschiedenen 
Feiern , für die sie — vorzüglich gesungen zn wer- 
den — verfafat waren, für den Augenblick ent- 
sprochen haben; allein dichterischen Werth haben 
sie nicht. Sie sind der preußischen Jugend ge- 
widmet, und zwar der gelehrten, denn es sind 
auch einige lateinische Lieder darunter, ja auch 

— wahrscheinlich für den Burschen - Commers — 
einige deutscho mit lateinischen Zeilen. Dafs Hr. 
Haupt aber, nach der Vorrede, den armen Schü- 
lern zugemuthet hat, ihre Organe an so holprigen, 
oft kaum auszusprechenden Versen, wie z.B. in 
der Romanze S. 14: Toska's Heldentod, im Decla- 
miren zu üben, das war etwas hart. — Möchte 
doch der Dilettantismus, dem wir eine Flut von 
Gedichtsammlungen verdanken, wenigstens keine 
Kunstausprüche machen. Darüber zu wachen ist 
Pflicht der Kritik. 
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JURISPRUDENZ. 

Lsmoo , mit Meyer. Schriften : Die zwischen den 
fürstlichen Häusern Lippe und Schaumbnrg- 
Lippe obwaltenden, ztir austrfigaigerichtlic/ten 
Entscheidung an Grofiherzogl. ftadisches über- 
fiofyericht vertricseuen Streitigkeiten. Actenmü- 
fsig dargestellt. 1834. 151 S. Mit einer Ur- 
kunden -Sammlung. 1831. 159 S. Fol. 



D. 



njenigen , welche oin Inforesse nn publizisti- 
schen Kraben alten Styl«, ander Familiengeschichte 
deutscher Fürstenhäuser, endlich an der Ent Wicke- 
lung des deutsehen Bundesrechts nehmen , wird viel- 
leicht nicht unlieb ^seyn, durch gegenwärtige An- 
zeige mit einer Streitschrift, die dem eigentlichen 
BuclihaBdel-sverkclir nicht angehört, und sich durch 
gründliche, ruhige Darstellung nnd Erörterung aus- 
zeichnet, dadurch aber zugleich mit der jetzigen Lage 
eine» mehr als hnndertjiibri^en Familienstreifes be- 
kannt zu werden, der nun bald im nusträgnlgericht- 
lichen Wege seine Entscheidung erhalten muls, und 
wohl der erste Austrägal- Proccfs in der deutschen 
Bundespraxis ist, wo unmittelbare Ansprüche deut- 
srher Souveräne unter sich den Streitgegenstand bil- 
den, nicht, was bisher gewöhnlich nur zur Ent- 
scheidung kam, Priratansprüche deutscher Unter- 
thnnen in Gemtifshcit des Artikels 30. der Wiener 
Schilds- Acte. 

Der Gegenstand ist ein doppelter. Auf der ei- 
nen Seite rindicirt das fürstlich Lippische Haus zu 
Detmold die Sonrcrainet.'it über das Amt Blomberg 
gegen die behaupteten Eingriffe des zu Biickelmrg 
regierenden Familienzweiges; auf der andern Seite 
fordert dieser von dem fürstlichen Hause zu Detmold 
die Herausgabe des jetzigen Amtes Schieder und 
Lipperode, nebst andern, aus einem frühem Erh- 
nnfflll herrührenden angeblichen Gebithrnissen. 
Sehon in den Jahren 1818 und 1819 beschäftigte 
dies« Angelegenheit den deutschen Bundestag; je- 
doch erst im Jahre 1830 kam es nach vergeblichen 
Vcrgleichsversuchcn zur Wahl einer AustrSgal- 
Instanz. Die Vorschlage hierzu sind fürstl. Lippi- 
scher Scits gemacht. worden; gewählt hat der fürstl. 
Schaumbnrg - Lippischc Bevollmächtigte; von der- 
selben Seite her war im Jahr 1818 der erste Antrag 
auf eine Vermittelungs-Commission gemacht, wnd 
ist auch zuerst bei dem Austrägalgericht die förm- 
liche Klage wegen der behaupteten Erbschnfts- 
ansprüche angestellt worden; Lippischer Seit« ist so- 
dann bei der Vernehmlassung die schon in J 
A.L.Z. 18*4. Dritt* 



des- Verhandinngen vorbehaltene Einrede der Incotn- 
petenz geltend gemacht und zugleich eine KJage we- 
gen der Soureränetiit über das Amt Blomberg einge- 
geben worden, nicht als Widerklage, sondern, wie 
wenigstens die vorliegende Schrift behauptet, als 
seihständige Klage, und nur in gewissem Betracht 
nls eventuelle Gegenklage, zur Sicherung der Ein- 
rede der fncompetenz. 

Lediglich um den mit der Geschichte des fdrstl. 
Lippischen Hauses nicht näher vertrauten Lesern 
dieser Blätter in Verfolgung dieses, manche wichtige 
publicistischc Frage darbietenden Streites, und ein 
Vcrsth'ndnifs seiner künftigen Entscheidung zu er- 
leichtern, möge hier mit Benutzung der gerado zur 
Hand liegenden Materialien, namentlich derjenigen, 
die sich schon bei Jiltern Schriftstellern linden , eine 
gedrh'ngtc Uehersicht der Streitverhältnisse folgen. 
Dabei wird jedoch ausdrücklich befürwortet, dafs 
die gegenwärtige Mittheilung hauptsächlich nur aus 
den, Lippischer Scits puhlicirten Actenstücken ge- 
schöpft wird. Zwar ist auch im J. 1800 bereits zu 
Biickeburg eine „Actenmäl'sige Geschichte dcsLippe- 
BrnkiBchen Erbfolgestreits, nebst rechtlichen Be- 
merkungen" im Druck erschienen, und im J. 1818 
der Bundesversammlung wieder übergeben worden, 
indefs war diese Schrift nicht zu erlangen, auch 
hat seitdem der Streit noch mehr Ausdehnung und 
Umgestaltung erlitten. 

Graf Simon Vf., gemeinschaftlicher Stammvater 
beider streitenden Theile, und alleiniger Landesherr 
der ganzen Grafschaft Lippe, Hinterhofs bei seinem 
Ableben (1613) vier Sohne, von denen der älteste 
Simon VII. in Gcmiiisheit des väterlichen Testa- 
ments und der schon bestehenden Hausordnung, 
Nachfolger in der Begierniig wurde, die übrigen 
drei, Otto, Hermann und Philipp aber mit bestimm- 
ten Aemtern, Häusern, Beriten und auswärtigen 
Besitzungen abgefunden werden sollten. Otto er- 
hielt Blomberg, Brake und Varntrup ; Hermann: 
Schwalenberg, Oldenburg und Schieder; Philipp; 
Lipperode und Alverdissen. Graf Hermann t er- 
starb 1620 ohne Leibeserben; die ihn überlebenden 
3 Brüder thcilten sich in seineu IV ach Inf». Es be- 
stand also nur noch die regierende Hauptlinie zu 
Detmold, die Ottonische oder Brackische, und die 
Philippinische Linie zu Alverdissen ; deren Stifter 
bekanntlich durch ein Testament seiner Schwester 
Elisabeth im J. 1640 und nach den Bestimmungen 
des Westphälischen Friedens einen Antheil der Graf- 
schaft Schaumbnrg erhielt; und fortan eine eigene 
Schaumburg- Lippischc Hauptlinie bildete. Selbige 
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theilte sieh nacli seinem Tode ( 1681 ) dnrcb seine 
zwei Söhne Friedrich Christian und Philipp Ernst 
in zwei Sneeiallinieu, Schnumhurg - Lippe - Bücke- 
burg und Scbaumburg-Lippc- Alverdissen; jedoch 
nur bis zum J. 1777, wo jene erlosch und letztere 
wieder alle Besitzungen des Pbilipp'schcn Fa in i Peri- 
ostes vereinigte. Inzwischen war aber mich im Jahr 
1700 die Lippe- Brakische Linie ausgestorben. Schon 
bis dahin hatte das bausgesetzlich nicht genau be- 
stimmte, an sich mißliche Vcrha'ltnifs der ahgetheil- 
ten Linien oder Erbherren, wie sie in öffentlichen 
Actenstücken genannt wurden, dem regierenden 
Hause ''gegenüber — oder es hatte der Umfang der 
erbherrlicken Rechte im Gegensatz der landesherr- 
lichen Zwist ig keifen und Processo veranlafst, na- 
mentlich zwischen dein brakischen und regierenden 
Hause; jetzt aber ward das erbschaftlichc Verkält- 
nifs zwischen der nun noch allein übrigen- regieren- 
den Hauptlinic zu Detmold und der Philippinisch - 
Schauniburgschcta die Quelle anhaltender, noch jetzt 
fortdauernder Streitigkeiten, welche ebenfalls schon 
die Reichsgerichte vielfach beschäftigten, und wovon 
hier wenigstens die Hauptpunkte anzugeben sind. 

Der regierende Graf zu Detmold hatte anfäng- 
lich die Brakische Verlassenschaft auf den Grund 
des im Linpischcn Hause bestehenden Primogenitur- 
Hechts allein in Besitz genommen; indefs gelang ihm 
die Anerkennung des Princips nur bei dem Grafen 
Philipp Ernst von Schaumburg-Lippe- Alverdissen, 
indem derselbe gegen eine näher bestimmte Abfin- 
dung auf die Ansprüche an der Brakischcti Erbschaft 
verzichtete, und alles ihm etwa daran zustehende 
Recht dem regierenden Hause zu Detmold cedirte 
(Vergleich von 1722. Urk. B. N.2G.), was dessen 
Sohn, Graf Friedrich Ernst, bestätigte; dagegen 
wurde das regierende Haus zu Detmold vom Kai- 
serlichen Reichshofrath rechtskräftig im J. 1734 und 
1737 verurlhcitt, die Hälfte des Brakischen Nachlas- 
ses an Schaomburg-Lippe-Btirkehiirg herauszugehen, 
worin sich jedoch dasselbe nach einem spätern Keiehs- 
hofroths-Concliisum vom Jahre 1744 mit Alverdis- 
sen theilcn sollte; endlich aber ward durch einen zu 
Stadthagen 1748 zwischen dem regierenden .Grafen 
zu Detmold und Schaumhurg-Bückeburg geschlos- 
senen Vergleich zur Beendigung ferneren Streits fest- 
gesetzt, dafs Bü*cke!*urg die Hälfte des Brakiscbcn 
Anfalls , und zwar die Aemfcr Blomberg und Schie- 
der mit allen erbherrlichen Gerechtsamen , nebst ei- 
ner Entschädigung von 100,000 Rthlr. erhalten sollte; 
jedoch behielt man sich Lippescher Seit« alle aus 
der Cession von 1722 gegen das Haus Schaumburg- 
Lippe - Alverdissen erlangten Rechte ausdrücklieb 
Tor, und insbesondere auf das Erlöschen der Biicke- 
burger Linie den Rückfall aller dem regierenden 
Hause zu- Detmold von Alverdissen abgetretenen 
Reckte. Bilckeburgscher Seits ward zwar dabei sehr 
bestimmt bevorwortet, dafs die Cession von 1722 
nicht anerkannt werde, jedoch nichts 



zur Vergütung alles dessen, was das regierende 
Haus zur Lippe an den Grafen zu Alverdissen zu 
geben versprochen habe und schuldig seyn möge. 

AU nun im J. 1777 der entgegengesetzte Fall, 
das Aussterben des Biickeburgschen Familienzweiges 
erfolgt war, und diesem der Graf Philipp Ernst II. 
von Sch. L. Alverdissen succedirte, nahm der Letz- 
tere nicht nur die beideu Aerater aus der Brnkt- 
schen Erbschaft, Blomberg und Schieder, mit in 
Besitz, sondern klagte auch iiberdiefs noch auf 
Herausgabe des Amts Lipperode. Hiermit ward er 
jedoch vom Reichshofratbe abgewiesen, und andrer- 
seits auf den, wie es scheint, nur possessorischen 
Antrag des regierenden Hauses zur Lippe verurtheilt, 
an dasselbe die Hälfte der Aemtcr Blomberg und 
Schieder, nebst Früchten u. s. w. abzutreten, wor- 
über auch eine Theilung im J. 1789 vollzogen ward, 
und wobei Lippe das Amt Schieder, Scbaumburg- 
Lippc dagegen das Amt Blomberg — nach einer neuen 
Begrenzung beider Aemter — erhielt. Doch auch 
hie durch ist die Quelle von Streitigkeiten • nicht ver- 
stopft worden; nur durch interimistische Vertrüge 
aus der Periode des Rheinbundes, seitdem aber durch 
die Einwirkung der deutschen Bundesverfassung, ist 
ein provisorischer Rechtszustand unter beiden Thai- 
len hergestellt und aufrecht erhalten worden. 

Widmet man nun zunächst der Schauniburgschcn 
Klage gegen Lippe, deren Gegenstände schon oben 
deutet sind, einige Aufmerksamkeit, so bietet 



anee 



nicht anerkannt werde, jedoch nichts desto weniger, begriffen sind, was z. B. vo 
obwohl unter Verwahrung gegen jede nachtheilige über Gegenstände des öffentl. 
Deutung, an Lippe das Amt ^.ipperode abgetreten, S. 79 — weniger von dem S 



sich dem künftigen Richter zuerst die verklagter 
Seits aufgestellte Einrede der Incorapetenz jeder 
Bundes- Austrägal- Instanz zur Entscheidung dar* 
Sic stützt sich darauf, dafs Schaumburg- Lippe Mos 
erbherrlicho Rechte im Lippischen Territorium , also 
Privatrechte, in Auspruch nehme, wenigstens nur 
nehmen könne, wozu nicht der Bundesweg geeignet 
sey (gleichwie auch ähnliche Streitigkeiten zwischen 
Hessen -Rothenburg und dem regierenden kurhessi» 
sehen Hause davon ausgeschlossen sind und zur 
Competenz der hessischen Laridesgerichte gehören ). 
Bemerkenswerth ist hierbei schon aus dem Gesichts- 
punkte des deutschen Buudesrechts im Aligemeinen, 
dafs die Entscheidung der Coni|>eten/.frage zu Folge 
der vorliegenden Schrift von der Bundesversamm- 
lung ausdrücklich oder doch in einverständlicher 
Weise dem Austrä'galgericht überlassen worden ist, 
während mau bisher nicht selten geglaubt bat, dafs 
die Bundesversammlung selbst schon die Frage ent- 
scheiden und die Competenz der Austrägal- Instanz 
bestimmen müsse; eiu Recht, was sie aher freilich 
wohl auch durch das Austrägal - Gericht auftrags- 
weise ausüben kann. Im gegenwärtigen Fall wird 
sodann der schon von mehreren Schriftstellern ver- 
handelte Punkt zur Entscheidung kommen , ob auch 
blofse Privatansprüchc deutscher Souveräne gegen 
Einrede unter dem Art. 11. der deutsehen Bundes - 
Acte,_ und dem darin angeordneten Austrägal wogo 

von L. v. Dretch, Abhh. 
tl. Rechts. München 1830. 
S. 79 — weniger von dem S. 100 der Streitschrift 
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angeführten Staats-Rath Kitiber — bestritten wird. 
Allerdings ist das Streitvcrhäituifs im vorliegenden 
Fall von eigentümlicher Art. Das fürstliche Haus 
Schaumburg -Lippe hat, wie die .Streitschrift rich- 
tig bemerkt, eine zwiefache Subjektivität , ein in Be- 
ziehung auf seinen Antueil an der ehemaligen Graf- 
schaft Schnuniburg, rückstchtlich dessen eine Colli- 
sion Lippischcr Rechte durchaus nicht Statt findet, 
und worüber 6eine Souverainotlft keinem Zweifel 
unterliegt; eine andre in Beziehung duf seine Ver- 
hältnisse /um Fürstcnthum zur Lippe und zu der da- 
selbst regierenden Linie. Die gegen wJirt igen Schaom- 
burgschen Ansprüche an Lippe haben nun ihren 
Grund nicht in den Souvera'neta'tsrechten , die dem 
Herrn Fürsten von Schaumburg- Lippe unbestreitbar 
Uber seinen Antheil an der ehemaligen Grafschaft 
Schamnhurg zustchn; sondern in dem Familienrecht 
des gräflichen, jetzt fürstlichen Hauses zur Lippe; 
sie sind theiis auf unbestreitbare Bestandteile des 
Fiirsteiifhiims Lippe, theiis auf persönliche Ersatz- 
leistungen für unbefriedigte erhsebaftiiehe Anforde- 
rungen gerichtet. Sind diefs nun Ansprüche, die 
das fürstliche Haus Schaumhurg -Lippe wenigstens 
in seiner souveriiuen Suhjcctivitiit hinsichtlich 
des Antheils an der Grafschaft Schaumburg gegen 
ein anderes deutsches souveränes Haus im Austrftgal- 
wege verfolgen kann; oder ist die so eben berührte 
Subjectivitiit im vorliegenden Fall ganz aufser Acht 
zu lassen; kann Schaumburg- Lippe den Austr&gal- 
weg nur unter der Vo Aussetzung in Anspruch neh- 
men, dafs es entweder schon SotiveriinetHtsrcchte nn 
einen Theil des Fiirstcnthums Lippe , namentlich 
am Amte Blomberg hat, oder dergleichen jetzt in 
Anspruch nimmt? mufs endlieh die SouveranetHts- 
fragc vor der Competenzeinrede, oder wenigstens als 

£rajudiciell bei derselben mit entschieden werden? 
lies ist ungefähr die Reihefolge der Fragen, die 
•ich in den Verhandlungen rücksichtlich der Com- 
petenz des Austrügnlgerichts entwickelt haben dürf- 
ten. Dem Referenten scheint es, dafs man sich da- 
bei hin und wieder in einem verworrenen Kreise 
herumgedreht habe; die Enden des Knotens sind 
aber leicht zu finden ; er erwartet eine sehr einfache 
Auflösung. 

Was demnächst die Sehaumburg - Lippische 
Klage und die dagegen vorgebrachten Einreden be- 
trifft, so unterscheidet sich dieser Rechtsstreit in 
seinen juristischen Stoffen wenig von einem Privat- 
procefs über alte erhsebaftiiehe Einsprüche, und es 
möge daher ein blofser Uebcrblick der Angriffs - und 
Vertheidigungsraittcl geniigen. Die Klage ist nichts 
anders, als eine Erbschaftspetition gegen Lippe we- 
gen des vollen Erbnntheils der Philippinischen oder 
Schaümburgschen Linie au der Brakischen Verla s- 
aenschnft, worin sie durch das regierende Haus zur 
Lippe verkürzt sevn soll; ein petitorischer Proccfs, 
dar dem regierenden Hanse zur Linne die Vortheile 



wieder entreifsen soll, welche dasselbe im Wege 
des interdietum quorum bonorum durch Reichshof- 
rüthitche Mandate vom Jahr 1777 u. IT., wenigstens 



Srorisorisoh erlangt hatte; ein schwerer Pfad; aber 
er Weg kann nur gebahnt werden durch die Besei- 
tigung des Stadthngenor Vergleichs von 1748 (zwi- 
schen Lippe und Bückeburg) so wie der vorausge- 

Sangenen Aiverdissener Cession von 1722, wodurch 
ie unmittelbaren Vorfahren des klagenden Theiis 
ihre Rechte an der Brakischen Erbschaft dem regie- 
renden Hause übertragen; also entweder durch An- 
fechtung der Handlungen der eigenen Vorfahren, 
oder der Bückeburger Agnaten , in deren Reehte man 
eingetreten ist; als Folie scheint dabei auch noch die 
Behauptung einer auf Providentia tnaioruni beruhen- 
den Fideiromiuifs- oder Stammgntseigensehaft der 
Abfindungen für die Lippischen Nebenlinien dienen 
zu sollen, welche sich jeder einseitigen Aufgebung 
oder Verkleinerung derselben zum Nachtheil der 
Nachkommen entgegengesetzt habe. Es würde zu 
weit führen, wenn das, was Lipp i scher Seits zur 
Widerlegung der Klagebegriindung gesagt, und was 
an Einreden und eventuellen Gegenforderungen da- 
wider vorgebracht ist, z. B. die Einrede de» Ver- 
zichts, der Verjährung, der rechtskräftig entschie- 
denen Sache hinsichtlich des Amts Lipperode u.s.w., 
■selbst nur mit einigen Worten anzudeuten, und wir 
verweilen demnach lieber noch einige Augenblicke 
bei der publieistisch wichtigen SonvertfnetHtsfrage. 

Schon den aitern Publicisten war das Rechtsver- 
htiltnifs der abgetheilten Linien des Hauses zur Lippe 
zu der regierenden Hauptlinie ein Gegenstand be- 
sonderer Beachtung; man stritt darüber, ob es ein 
Paragial- oder Apanagial - Verha'ltnifs zn nennen 
sey, bald im Interesse des einen, bald in dem des 
andern Theiis, nachdem über die Grenzen der ge- 
genseitigen Befugnisse zwischen der Brakischen und 
regierenden Linie Zwistigkeiten bedenklicher Art 
ausgebrochen waren. Thomasius in Halle und Herl 
in Giefsen waren bekanntlich die Vorstreiter der 
entgegengesetzten Meinungen, und der Lemgosche 
Professor Meier konnte im Jahre 1727 ein eignes 
Corpus iuris Apanug. et Parag. sammeln und her- 
ausgeben. In der sniltern Zeit hat man begriffen, 
dafs es weniger auf die Benennungen, als auf die 
Sache ankomme, und dafs ein wesentlicher Unter- * 
schied blos zwischen wirkliehen Landcstheilungcn 
unter mehreren Linien eines regierenden Hauses, 
and zwischen Abfindungen der Nnchgebornen, selbst 
wenn sie in Land und Leuten geschieht, wohei aber 
die Landesregierung ungctheilt dem Erstgebornen 
und seiner Linie verbleibt, zu machen sey, wäh- 
rend übrigens die nähere Regulirung der Abfindun- 
gen hnusgesetzlirhen Bestimmungen und Conrentio- 
nen überlassen bleibt. ( /o. Ad. Koppii praef. ad 
Vutteri opusc. de aug. apanag. Jen. 1735. $. 13.) 
Dafs nun im Lippischen Hause die Primogenitur im 
Jahre 1593 wirklich und auf rcchtsbestündlge Weise ■ 
eingeführt norden sey; dafs ferner durch des Testa- 
ment Simons VI., nur allein dem Erstgebornen die 
Landesregierung, den übrigen Söhnen und deren 
Linien aber blos grundberrliche und bestimmte en- 
theilige Hoheits-Rechte Uber die ihnen angewiesenen 
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Landesthelle beigelegt werden , und dadurch «in der 
Landesherrlichkeit untergeordnetes erbherrliches 
VerhHltnifs entslanden ist: das ist wohl in früherer 
Zeit, während des Reichsbestandes nie bezweifelt 
worden und in der gegenwärtigen Streitschrift wie- 
der auf das Ueher/cugendstc dnrgethan. Es kann 
also, wenn wir anders keinen lückenhaften That- 
bestand vor uns haben, nur die Frage entstehen , ob 
etwa durch die Auflösung des deutschen Reichs, 
durch den Beitritt beider Tlicile zum rheinischen 
und nachher zum deutschen Bunde, eine wesentliche 
Veränderung des frühem Kechtszustandes herbei- 
geführt worden sey; ob Schnumhurg- Lippe dadurch 
nuch über seinen, bis dahin erbherrlichen Antheil 
am Fürstcnthum zur Lippe eine wirkliche Sotiverä- 
netiit erlangt habe, also namentlich über das Amt 
Blomberg; ob eventuell diese Souveränetät sich auch 
auf die etwa noch zu erstreitenden Aemter Seh ieder 
und Lipperode erstrecken müsse? Beide jetzt strei- 
tenden fürstlichen Häuser sind am 18ten April 1807 
ohne nähere Angabc ihrer SouveränetHtslnnde dem 
.Rheinbunde beigetreten, unter Annahme aller der- 
jenigen Clauscln, welche die ursprüngliche Bundes- 
acte enthielt. Mufs mau nun hier ven dein Grund- 
satz ausgehe, dafs blos die wirkliche Landeshoheit 
durch die Auflösung des deutschen Reichs in eine 
Souveränctät verwandelt worden sey (Klüber y '6t- 
fentl. R. §. 47. Cl. 3.); dafs im Uebrigen alle wohl- 
begründeten Rechtsverhältnisse, so weit sie mit dem 
neuen Zustande der Dinge vereinhnrlich blieben, 
ihren unveränderten Fortbestand behalten inufcteu; 
InTst sich ferner nun annehmen , dafs durch Art. 34. 
der Rheinbunds- Arte lediglich und allein jeder Sou- 
veräiictätsansprnch eines Bundesgliedes auf das von 
einem andern mit Souveränettit besessene Stnatsge- 
gebiet nach dem tinius quo zur Zeit des Beitritts 
zum Bunde, oder wie es durch die Bundes- Acte 
selbst noch bestimmt ward, niedergeschlagen werden 
sollte: und dafs auch weiterhin durch den deutschen 
Bund hieran Nichts geändert ist: so möchte uns die 
Entscheidung der obigen Fragen nicht lange zwei- 
felhaft seyn. Fällt sie im Wesentlichen für Lippe 
aus, so wird es dann freilich noch bei allen den ein- 
zelnen Punkten , wo das regierende Haus eine Beein- 
trächtigung seiner landesherrlichen Rechte von Sei- 
ten des erbherrlichen behauptet, einer nähern Ent- 
scheidung bedürfen, ob diese Beeinträchtigungen 
wirklich vorhanden, und wie weit überhaupt die ge- 

Eenseitigen Rechte sich erstrecken. Es genügt, 
ierbei zu bemerken , dafs beinahe in Ansehung aller 
Huheitsrechte Lippischer Scits Beschwerden über 
Eingriffe des crbbcrrlichen Hauses geführt werden, 
welche die angezeigte Schrift und eine bereits 1818 



zu Lemgo gedruckte „Dnrstellung der Landesho- 
heit des nockfiirstltchen Hauses Lippe — über Blom- 
berg u.s.w." näher entwickelt. Die Familienstn- 
tuten und Verträge, so wie die, für das regierende 
Haus, d. h. für die Nicht besrhränknng der Regie- 
rungsgewalt in solchen Verhältnissen streitende Ver- 
niutbuug werden dabei Manfs und Ziel gehen. 

Ref. schliefst «eine Anzeige mit dem Wunsche 
und der sichern Hoffnung, dafs durch eine gründliche 
Austrägal - Entscheidung ein , so alter, für jeden 
Theil unerfreulicher Streit seine Endschaft erhal- 
ten werde, wiewohl dergleichen gemischte Regie- 
rungsverhältnisse immer wieder von neuem Collisio- 
nen aller Art zu erzeugen pflegen. 

Li gar int. 

ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

KorrsTASz, b. Glükhcr: Die Kraft des (Ärafen- 
ihum$ zitr Heiligung des Sinnes und Wandels. 
Ein homiletisches Handbuch für den Kirchen - 
und Hausgebrauch, von J. H. v. Gessenberg. 
1833. 320 S. 8. (1 Rthlr.) * 

Für jeden Tag der Fastenzeit werden hier über 
die in der katholischen Kirche feststehenden Evan- 
gelien und Episteln, von denen der Vf. nur hier 
und da der Abwechselung wegen abwich, zwei oder 
drei Betrachtungen und ein damit übereinstimmen- 
des Gebet dargeboten, um theils zum Vorlesen in 
Kirchen , theils zur häuslichen Erbauung zu dienen. 
In der ersten Beziehung tritt also die Arbeit den 
Sammlungen an die Seite, welche die evangelische 
Kirche in ziemlich reicher Auswahl für ihre söge-, 
nannten Betstunden besitzt, nur mit beschränkte- 
rem Zwecke. Die Betrachtungen sind einfach, kurz, 
im Ganzen aber fruchtbar und auf die verschiede- 
nen Verhältnisse des christlichen Lebens berechnet. 
Durch das Ganze webt ein frischer und gegen die 
Glaubensgenossen anderer Confessionen milder und 
versöhnender Geist, wie sich diei's von der Gesin- 
nung des würdigen Vfs nicht anders erwarten läfst. 
Hier und da wäre wohl mehr Kraft und Lebendig- 
keit in der Darstellung zu wünschen, welche oft 
des andringenden Elementes entbehrt und nament- 
lich die Gebete kamen nns etwas matt und schwäch- 
lich vor. Auch das biblische Gepräge hatte noch 
mehr hervortreten können. Aber freilich : es ent- 
behrt ja die katholische Kirche einer Uebcrsetznng, 
wie s(e nur ein Luther zu schauen vermochte, und 
dieser Mangel Hufscrt eich fast ohne Ausnahme bei 
allen ascetischen Produkten der 
liken. 
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Literarhistorische üebersicht 

der vom Jahr« 1830 bis 1833 erschienenen 
Werke über Anatomie, Zooiomic, Fliysiologie und Anthropologie. 

J n allen Zweigen des menschlichen Wissens pflegt Vergessen des Ernstes der Anhabe, Eifolkeit und 
es Zeit- Epochen zn geben, welche sich durch be- Selbstsucht haben schon einmal zu Anfang dieses 
Entdeckungen und durch gröfsere ThStigkcit Jahrhunderts die bessere Heßling fast im Keim er- 
stickt. Fälschlich glaubt man in der vorwaltenden 
empirischen Eichtling der Gegen« art eine gröfsere 
Sicherheit zu finden; in der Methode der Untersu- 
chung liegt das Heil nicht Allein. 

Die Aufgabe dieser Blätter ist für jetzt, eine 
Uebersicht der Leistungen zu geben, weiche in dem 
vierjährigen Zeitraum von lc30 bis 183J erfolgt sind, 
und in der Folge immer einen Bericht der Fortschritte 
einzelner Jahre abzustatten. Bei letzterem hoflen wir 
in der Zukunft gröfsere Vollständigkeit mit mehr 
Rücksicht auf das Ausland zu erreichen, als es ge- 
genwärtig der Fall ist, wo der verhäitnifsmäfsig allzu 

Erofsc Umfang des Zeitraums eine eingeschränktere 
>arstelluiig verlangt. Da es in der Aufgabe einer 
Zeitschrift liegt, welche sich mit der allgemeinen 
Literatur beschäftigt, vorzugsweise auf den relativen 
Einflufs der einzelnen Wissenschaften Rücksicht zu 
Irren wir nicht, so stehen wir an der Pforte nehmen, so werden wir im Folgenden zuerst jeden 
gänzlichen Umgestaltung und eines ganz neuen einzelnen Zweig nach seinen allgemeinen Fortschrit- 
. Zeitalters der organischen Naturlehre, oder, was ten charnkterisircn , die Mängel desselben wie den 



titer auszeichnen, wonach dann nicht selten 
«in gewisser Stillstand einzutreten pflegt, der einem 
neuen belebenden Anstofs weicht. Häufig' knüpfen 
«ich solche besonders reiche Zeiten in der Entwicke- 
lungsgeschichte der Wissenschaft an einzelne grofse 
.Entdeckungen und Erfindungen ; jn wie oft ist es nicht 
•ine einzige Thntsache, oder ein einziger Gedanke ge- 
wesen, dar bald die Frucht tiefer Forschung ? bald ein 
Holser glücklieber Einfall war, wodurch eine ganze 
Kette wichtiger Ergebnisse hervorgerufen wurde. 
Auch die Anatomie und Physiologie hat solche Epo- 
chen gehabt, und die letztrergangeuen Jahre bezeich- 
nen den Beginn einer neuen, wichtigen, vielseitiger 
und wahrscheinlich folgereicher, als irgend eine seit 
llarvey. Nicht jetzt schon mag es an der Zeit seyn, 
den neuesten Aufschwung der Anatomie und Physio- 
logie mit den verwandten Zweigen richtig zu wiirdi- 



gleichbedeutend ist, der wissenschaftlichen Medicin | 
grofse Vorbereitungen sind gemacht, um eine Reihe 
Ton wichtigen Entdeckungen drängt sich ein Heich- 
thura von Detail und theüs verarbeitetem , theils ro- 
hem Material; eine stets wachsende Zahl von Beob- 
achtern in allen Ländern ist nicht allein bestrebt, die 
Forschungen nach den verschiedensten Richtungen 
auszudehnen, sondern, was weit wichtiger ist, einer 
sucht die des andern zu prüfen , kritisch zu sichten, 
•o dafs eine einzelne Autorität sich nicht mehr in 
dem Mafsc geltend machen kann, wie früher, und 
nicht so leicht im Stande ist, lrrthümer fortzupflan- 
zen, wl« diefs früher aus allzu grofser Bewunderung 
einzelner grofser Männer der Fall gewesen ist. Ob 
übrigens die schöne und reiche Blüthe, welche un- 
verkennbar im letzten Jahrzchend sich entfaltet hat, 
es wirklich zu einer reifen und süfsen Frucht bringt, 
diefs liegt nur zum Theil in der Hand der Naturfor- 
scher und Aerzte selbst, welchen die Pflege des 
Baums der Wissenschaft anvertraut ist. 
Demuth, an wechselseitiger, 
4. L. Z. 1W4. DrUUr Band. 



Werth für andere Thcile des Wissens herausheben, 
und dann die einzelnen Werke namhaft machen. 

I. Anatomie des Menschen. 

Den besten Beweis, wio wenig seihst die am 
vielfachsten bearbeiteten, noch so isolirten Gegen- 
stände der Natur und Heilkunde ersrhöpft sind, glebt 
die Bearbeitung der Anatomie des Menschen. Alle 
Theilc derselben haben Bereicherungen erhalten, so 
in dem reinen oder sogenannten descriptiven Theilc 
alle einzelnen Systeme, am meisten das Nervensy- 
stem, in welchem man verschiedene wichtige Verbin- 
dungen und Ganglien entdeckt hat, die Sinnesorgane, 
namentlich das Auge, das Gefäfssystem , jn selbst 
das Knochen - und Muskelsrstcm. Vor Allem ist es 
aber die Histologie, die Lehre von den feinsten Thei- 
len und Geweben, welche die Grundlage der zusam- 
mengesetzten Systeme ausmachen, in der am meisten 
geschehen ist. Hier war seit Leeuwenhoek und Mul- 
pighi, so wie dann seit Ualler wenig geschehen, und 
i mnfste bis auf diese Zeiten zurückgehen und 
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die neacren Beobachtungen hier aBreilien; die außer- 
ordentliche Vervollkommnung der Mikroskope in der 
«llerneuestea Zeit hat diese Forschungen wesentlich 
gefördert, eher noch sind so viele widersprechende 
Thatsachen vorhanden, so riete Lücken auszufüllen, 
dnfs man dieses anziehende Feld, trotz sehr zahlrei- 
cher Untersuchungen , als kaum eröffnet betrachten 
kann. Sehr wichtig sind die Aufschlüsse gewesen, 
welche wir über die feinere Strttctur der dem pinsti- 
schen Leben nugehb'rigon Eingeweide gewonnen ha- 
ben, wodurch der erste Schritt zn einer näheren Ein- 
eicht in ihre Lebensfunction gethnn worden ist. Ver- 
hültnifsmJifsig weniger ist die angewandte Anatomie 
oder die Anatomie in Beziehung auf Chirurgie und ge- 
richtliche Medicin bearbeitet worden; hier war auch 
das Bedürfnis weniger grofs, da dafür io den vor- 
hergehenden Jahren viel geschehen war. 

Wir haben zuerst die Hand - und Lehrbücher, 
welche neu erschienen oder neu aufgelegt worden 
sind, anzugeben, da sie die ganze Anatomie abban- 
deln. IlitdebrandV» Handbuch der Anatomie de» 
Menschen , 4te Ausgabe besorgt von E. II. Weber. 
Bd. 1-17. 1830—1832. gr. 8. verdient die erste 
Stelle; es ist eine wahre Zierdo der deutschen Lite- 
ratur und das vollständigste und reichste Handbuch, 
das wir Über menschliche Anatomie besitzen. Wir 
haben kein Werk, welches die Literatur so vollstän- 
dig aufführt und benutzt. Der erste Band enthalt die 
Histologie und ist sehr reich an eigenen Beobachtun- 
gen des Vfs; der Erscheinung desselben verdanken 
wir ohne Zweifel zum grofsen Theil die Anregung 
tu histologischen Forschungen, eine genauere Me- 
thode un.d die so wichtige Vervollkommnung und An- 
wendung der Mikrometrie überhaupt; manches ist 
freilich jetzt in demselben schon veraltet, bat sich 
als unrichtig erwiesen oder bedarf der Vervollstän- 
digung, was dann in einer zweiten, gewifs nicht lange 
ausbleibenden Aufinge berücksichtigt werden kann. 
In den folgenden Bünden ist die Beschreibung der 
einzelnen Organe und Systeme klar und ausführlich ; 
ihre Kntwickclungsgesrhichte findet man angegeben, 
und da, wo es zum Vcrstandnifs der inneren Ein- 
richtung nothvvendig war, sind in passender Auswahl 
Thatsachen aus der Zootomie zur Vergleichung her- 
beigezogen; mich auf die Anatomie der Regionen, 
oder die wechselseitige Lagerung der Organe ist bei 
den wichtigeren Theilcn Bücksicht genommen. Am 
Schlufs ist die Anatomie des schwangeren Uterus 
abgehandelt. Dieser letzte und vierte Theil, oder 
die eigentliche Eingeweidelehre, ist verbSltnifsmüfsig 
am wenigsten vollständig, und ungern vermifst man 
hier z. B, beim Auge, bei der Thymus, bei den Zäh- 
aen selbst, eine erschöpfende Beschreibung, wie sie 
doch nach dem Stand der Kenntnisse möglich war. 
Die nächste Stelle nach der Jff/aVornfuft 'sehen Anato- 
mie von Weber dürfte Krause*» Ilandb. der mensch' 
liehen Anatomie. Hannover 1833. gr. 8. einnehmen, 
wovon bis jetzt erst die er*fe Hälfte des ersten Bandes 
erschienen ist. Dasselbe ist auf einen geringeren Um- 
fang berechnet, daher auch die Cftate und kritischen 



Nachweisungen weggefallen sind. Der Vf. verspricht 
m der Vorrede besonders auch die BertirkächOjgung 

der praktischen Seite, die nähere Darstellung der 
für den Wundarzt wichtigen Stellen u. s. w. Die bis 

1'etrt erschienene erste Abtheilung zeugt von dem Flei- 
se, der Beobachtung^- undDarstclIungsgabe des Vfs. 
Vorzüglich hat er sich viel mit mikroskopisch- histo- 
logischen Forschungen und mikroroetrischeii Messun- 
gen abgegeben, und der entsprechende Abschnitt bie- 
tet vieles Interesse dar; ' doch fehlt es auch nicht an 
Unrichtigkeiten, und manches allzu zuversichtlich 
Beschriebene ist wenigstens noch als sehr zweifelhaft 
zu betrachten. Die Muskellehre, welche*nebst der 
Knochenlehre in dieser Ahtheilung abgehandelt ist, 
zeichnet sich durch eine gute Darstellung der Fascien 
aus. Kürzero Handbücher, besonders für den As>- 
fänger geeignet, sind folgende erschienen : Römer 
Handbuch der Anatomie des menschliehen Körper*. 
Wien 1831. 2 Bde; eine klare, leicht fafsliche l)«r- 
stellung mit Hinweisung auf Varietüten ; Eble Ta<- 
»ehenbuch der Anatomie. Wien 1831. kl. 8.; etwas 
gar zu kurz. Rosenmüller Handbuch der Anato- 
mie des menschlichen Körpers \ 5t e Aufl. hernusgeg. 
von E. H. Weber. 1833. gr. 8. Gedrängt und doch 
viel enthaltend, für den Anfänger vorzüglich empfeh- 
lenswerth. Hempel Anfangsgrunde der Anatomie 
des gesunden menscht. Körper«. 6te Aufl. 1833., be- 
sonders während der Seciriibungen brauchbar. Sehr 
gedrängt und wegen der Hinweisung auf M. J. He- 
fter'* anatomischen Atlas, der sich in so vielen Händen 
befindet, vielleicht manchem angenehm, i*t Huck** 
Lehrbuch der Anatomie des Menschen. Biso und Dor- 
pat 1832. Der eben erwähnte anatomische Atlas von 
Weber nimmt wegen seiner Schönheit, Wohlfeilheit; 
und dadurch erreichten grofsen Gemeinnützigkeit in 
der deutschen Literatur eine sehr wichtige Steile ei»; 
er ist unter allen hieher gehörigen Unternehmungen, 
welche eine möglichst vollständige Sammlung von 
anatomischen Tafeln zum Zweck des Unterrichts ge- 
ben, bei weitem die gelungenste, und den St udir en- 
den ist dadurch ein vortreffliches Hülfsmittcl in die 
Hand gegeben. Nur eines haben wir m rügen , das» 
auf die Bezifferung und dieCorrectbeit des Textes in 
dieser Hinsicht sehr wenig Mühe gewendet worden 
ist, was für den Anfinger sehr «»angenehm seyn 
mufs; auch auf die Illumination hatte hie und <Li 
mehr Sorgfalt verwendet werden dürfen. Während 
man früher in der Anatomie nnd Naturgeschichte 
durch übcrmhTsige Verkleinerung der Figuren der 
deutlichen Anschauung schadete, scheint man jetat 
das Colossalc zu lieben, wodurch man eben so leicht 
unrichtige Eindrücke hervorbringen kann. Hieher 
gehören Seeriy's anatomische Demonstrationen oder 
Sammlung ädoxsaler Abbildungen atus dem Gebiete der 
menschlichen Anatomie. 1832. Boy. Fol. Von den 
vortrefflichen, durchaus auf Origina'Izeichnungen nach 
neuen Präparaten gefertigten teones anatomicae von 
Laugenbeck erschien der zweite Fascikel der Angiolo- 
gie; doch scheinen diese etwas weniger gelungen, eis 
die neurologischen Tafeln. Anfordern erschienen 
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noch eiiHgc " «feiere Schriften, welche' die wsamrale 
Anatomie, ntter sehr ungenügend, abhandeln, wie 
Fr an qu ei der Bau des menschlichen Körper» mH ei- 
nem anatomischen Alias. 1832. gr. 8. — Mai er 
anatomische Beschreibung det ganzen men$ehl. Kör- 
pers, 1831. 8. und Zimmermann analomische Dar- 
stellungen zum Privatstudium, 1832. Fol., woraus 
eich Niemand wird ordentlich unterrichten können. 
Auch über einzelne Theile der menschlichen Anato- 
mie sind wichtige Schriften erschienen; namentlich 
fc*t sieh die Nervenlehre euer eifrigen Bearbeitung 
erfreut. Das Hundbuch der Anatomie mit llimceisung 
' die Icones anatomicae von Langenbeck. 1832. gr.8. 
idclt die IN er ven lehre, besonders das Gehirn 
übersichtlich, und ist ein guter Führer beim 
im von den schönen R ierrentafeln des Vfs. Anch 
; sich derselbe darin über einige strittige Punkte 
«us und bemerkt einige interessante Abweichungen. 
Die Versuche, gewisse Sympathieen aus einzelnen 
Nervearerbindungen zu erkliiren, verdienen allen 
D«nk. Bergmann hat in seiner Schrift: neue Unter- 
suchungen über die innere Organisation des Gehirns, 
mit 8 Tafeln. 1831. 8., zarte Markfäden beschne- 
iten, welche eigentümliche, bestimmte und constante 
Zeichnungen auf der Oberflfiche des Gehirns und an 
den Wänden der Höhlen , unmittelbar im Gewebe der 
feinen Markkaut, bilden sollen, und die erChorden- 
a > steine genannt wissen will. Auüserdem betrachtet 
der Vf. auch noch mehrere andere minder bekannte 
Theile des grofsen und kleinen Gehirns. Die Un- 
tersuchungen des Vfs haben bis jetzt leider, wie es 
scheint, wenig Aufmerksamkeit und noch keine hin- 
reichende kritische Prüfung erfahren. Dr. Arnold in 
Heidelberg hatte sehen früher durch seine interes- 
sante Schrift über den Ohrknoten sein Talent für fei- 
nere Nerveniintcrsuchungen bewiesen , und durch die 
Streitigkeiten, welche sich darüber anknüpften, wur- 
den immer mehr Anatomen zu prüfenden Untersu- 
chungen angetrieben , woraus eine Menge neuer Ent- 
deckungen über die Cerebral- Nerven hervorgingen, 
and altere Angaben berichtigt wurden. Arnold selbst 
h.« f ein sehr interessantes Merk : der Köpft heil des 
vegetativen Nervensystems beim Menschen. 1831. gr.4. 
tuit 10 Kupfertafeln, herausgegeben, »o welchem alle 
Theile des Kopfendes des sympathischen Nerren ei- 
ncr neuen Untersuchung unterworfen sind, und auch 
Ober andere Nervenpartieen gelegentliche Bemerkun- 
gen gemaeht werden. Zu den letzteren gehört eine 
Verbindung, welche Arnold zwischen dem Nervus 
facialis und dem Nervus auditorius im Poms acustieus 
internus gefunden haben will; Langenbeck konnte 
aber keinen Vcrbinduiigsast auffinden. Die Existenz 
des Ganglion oticum wurde von Schlemm , Bock, Ass- 
mann u. a. bestritten , das Knötchen für eine Lymph- 
drüse erklärt, dagegen von ü. Hagner, Krause, F, 
Müller, Luuth, Vurrentrapp, Uugehbuch, Bendz u.a. 
bestätigt, die davon ausgeheuden Nerven jedoch theiis 
" X, theiis anders gefunden. Die drei le 
en haben eigene Sehrifteu 



, und bezweifelt auch 
J. Müller 





betrachten sind. Vatrem t rappi's Ohserx-titiont* ana- 
iomicäe de parte cephalica Nervi sympathiri. Frnncof. 
1831. 4. c. tab. sind reich an eigenen Beobachtungen; 
er fand die Zweige wieder, welche Beek, Hirzel, 
Goanet (Arnold dagegen nicht) aus dem Plexus caver- 
nosus an die Hypophysis haben treten sehen ; eben so 
bestätigt er die feinen Fäden zum Ganglion Gafseri 
paris quinii, dagegen sähe er gegen Amald und an- 
dere keine Verbindung des sympathischen Nerven mit 
dem Ganglion ciliare und mit dem dritten Paare. Dm 
Ganglion sphempalatinum vermifste er, wie Arnold, 
■ie; auch sah er den von Arnold nicht erwähnten, 
von Bock und Hirzel beschriebenen Zweig aus diesem 
Ganglion zum sechsten Paare. Noch verschiedene 
andere Punkte werden hier erlüutert, deren Angabe 
zu weit führen würde. Uagenbacii'e Disquiütiones 
circa muscnlos anris iniernae hominis et animalium. 
Basil. 1833. etc. bestätigen mit i. Müller die Angabe 
Schlemm's gegen Arnold, dafs der Nervus tensoris 
tympani nicht aus dem Ganghon oticum entspringt, 
sondern vom Nervus picrygoidetts kommt, Huyenbuch 
leugnet auf das bestimmteste die Anwesenheit des 
Muse, laxaior tympani m 
die muskulöse Natur des 

hat an der Wurzel des Nervus glossopharyngeus aufser 
dem Ganglion petrosum noch ein zweites ganz kleinen 
am Anfang des Fortunen lacerum gefunden (s. Zeitung 
des Berliner Vereins. 1833. Nr. 52.). Bischoff stellt 
in seiner sehr werthvollen Schrift: Nervi accessorii 
Willisii anatumia et physiologia. Hcidelb. 1834. 4. cum 
tab., den (von Scarpa und Arnold angenommenen) 
Satz auf, dafs das eiifte Paar blos motorisch scy, der 
vaaus dagegen Mos der SensibilitSt vorstehe ; er be- 
schreibt den accessorius beim Menschen mit Rücksicht 
auf seine Vorgänger genau, und berichtigt die An- 
gaben derselben. Sehr wichtig ist auch die Entdek- 
kung von Mayer (nov. acta Acad. Leopold. Vol. XVI. 
p. II.), d.ifs sich bei mehreren gröfseren S ii et liie- 
ren eine feine hintere Wurzel des N. hypoglossus fin- 
det, welche Uber dem N. accessorius ein deutliches 
Ganglion bildet; er sah diese Bildung auch einmal 
beim Menschen. Unter den anatomischen Arbeiten , 
über die Sinnesorgane ist nur ein gröfseres Werk 
aufzuführen, nämlich die anatomischen und physiolo- 
gischen Vntersuchmujen über das Auge des Menschen 
von Arnold. Heidelb. 1833. gr. 4. mit Abbild. Diese 
Schrift bringt viel interessantes und zurnTheil neues 
Detail; leider herrscht darin ein gewisser wegwer- 
fender Ton und eine Absprechung über die Ansichten 
anderer, was um so mehr auffallen mufe, als der VT. 
manche entschieden unrichtige Angaben hat. Am 
sonderbarsten ist seine Ansicht vom Zellgewebe, wel- 
ches er überall für ein Convolut von Lymphgefö Isen 
halt. Eine genaue Beurtheilung dieser Schrift fin- 
det sich übrigens in diesen Blättern. Ein sehr schö- 
nes Bild vou der ungemein zahlreichen Verzweigung 
der Arterien im Gesicht giebt Schlemm'* arteria- 
rutn capitis superficialium icvn novo. 1831. FoL nach 
Vf. gefertigten kostbaren PrSparate im 
Die wichtigste und 
füx 
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für die Physiologie den meisten Gewinn verspro- 
chende Specialuntersuchung ist unstreitig das Pracht- 
werk tob J. Müller de glandulär um secernentiian 
etruetttre penithri, earumifue prima formatione in ho- 
mine atque animalibus. Lins. 1831. Fol. e. tab. Das 
Oriisenskelet ist durch alle einzelnen Organe beim 
Mensehen und bei denThicren untersucht; mikrosko- 
pische Beobachtungen , Injcetionen und künstliche 
Mittel verschiedener Art sind dabei mit grofser Um- 
eicht und Ausdehnung in Anwendung gekommen, 
and was die Organe in ihrem ausgebildeten Zustande 
oft nicht erkennen liefsen , wurde durch eine sehr ge- 
schickte Benutzung ihrer früheren Entwickelt! ngszu- 
stände erreicht. Das Hauptresultat ist der wirkliche, 
völlig durchgeführte Beweis der älteren , verdrängt 
gewesenen Ansicht von Malpighi, dafs alle Abson- 
derung auf häutigen Flächen erfolgt, und dafs alle 
Absonderungsorgane ans Zellen, blinden Gefäfsen, 
Beuteln und Zusammenfaltungen von Membranen be- 
stehen, auf deren innerer Fläche die Absonderung 
erfolgt, während die äufsere von Blutgefiifsen um- 
sponnen wird, ohne dafs je unmittelbarer Uebergnng 
der Blntgefäfse in Absonderungskanäle SMt findet. 
Das stete Gesetz, welches der Bildung der Drüsen 
zu Grnnde liegt, ist: möglichst viel Fläche auf dem 
möglichst kleinen Raum zusammenzudrängen. Das 
ganze Werk, rein aus Tfaatsachen gebaut, ist frei 
von aller Hypothese, das unmittelbare Ergcbnifs der 
einsichtsvollsten Fe 



Die chirurgische Anatomie, in neuerer Zeit be- 
sonders von den Franzosen cultivirt, hat auch im 
Verlauf der letzten Jahre in Deutschland mehr Be- 
arbeiter gefunden. Bork in Leipzig gab chirurgisch - 
anatomische Tafeln mit Beschreibung der Thcile nach 
ihrer Structur und Lage in Bezug auf chirurgische 
Krankheiten und Operationen. Leipzig 1831. Fol. mit 
Text in 8. Neu und recht gelungen sind die Tafeln 
von Froriep : chirurgisc/ie Anatomie der Ligaturttcllen 
am menschlichen Korper. 1830. Fol., und eben so 
empfehlenswert sina die Tafeln von Otto in dessen 
Schrift : von der Lage der Organe in der Brusthöhle. 
1830. gr. 4. Die Uebcrsetzung von Gerdts Ana- 
tomie der iiufseren Form des menschlichen Körpers in 
ihrer Anwendung auf Malerei, Bildhauerkunst und 
Chirurgie, aus dem Französischen. 1832. 8. hat un- 
sere Literatur gerade nicht besonders bereichert. 
Unter den Schriften , welche Anleitung zum Zerglie- 
dern geben, ist die Zergliederungshmst von M. J. 
Weber zu nennen, von welcher die letzten Abthei- 
lungen erschienen sind. Lautes noureau mannet de 
Vanalomiste. Strasb. 1830. gr. 8. zeichnet sich dureb 
seine klare Darstellung besonders von einzelnen , zur 
Demonstration vorzugsweise schwierigen Pnrtieen, 
wie durch die des Bauchfells aus. Hieher gehören 
i zwei Schriften von Bock : über gerichtliche Sectio- 



nen des menschlichen Körpers, mit einer Darstellung 
der wichtigsten Theile desselben, auf vier eolorirten 



Kupfert. 1831. 8., und Handbuch der praktischen 
Anatomie des menschlichen Körpers, nebst Nachtray 
über gerichtliche Scctionen, mit Kupfern. 1831. 8. 
Einen ähnlichen Zweck bat die kleine und »«hIMIe 

Schrift von Kitzner : Leitfaden bei gerichtlichen Lei- 
chenöffnungen. Landsbul 1833. 

II. Zootomie und vergleichende Ana- 
tomie. 

Die Anatomie der Thiere wird fast immer nach 
zweierlei Bichtungen bearbeitet. Entweder bat man 
mehr das physiologische Interesse im Auge, und die 
Entwickelung der tbierischen Organisation wird des- 
halb studirt, um eine bessere Einsicht in den Lo- 
bensprocefs überhaupt und zunächst auch in den des 
menschlichen Leibes zu bekommen, oder man berück- 
sichtigt mehr die zoologische Systematik. Für diese 
beiden Seiten ist in den letzten vier Jahren viel go- 
schchen, jedoch mehr einzelnes, und der grofseReich- 
tbum an zootomischom Material, des wir besitzen, 
scheint auf die Physiologie und indirect auch auf die 
Pathologie einen mehr extensiven, als intensiven Ein- 
flul's ausgeübt zu haben. 

Seit Carus Zootomie ist nur ein Lehrbuch er- 
schienen, und dieis fällt in den vorliegenden Zeit- 
raum. Schnitze systematisches Lehrbuch der ver- 
gleichenden Anatomie mit Tabellen über die Classifica- 
tion des Thierreichs. 1828. 8. (erst ausgegeben 1831). 
Ister Band. Ein historischer, flciTsig gearbeiteter 
Abrifs, Grundsätze der Yergleichung, Charakteri- 
stik und allgemeine Eintheiluag der Organe, Ueher- 
sicht des Baues in den Klassen und Familien des 
Thiorrcicbs machen den Inhalt dieses einleitenden, 
ersten Theiles aus, dem leider noch kein zweiter ge- 
folgt ist. Die Histologie enthält viele eigene mikro- 
skopische Beobachtungen, welche sehr dankenswerth 
sind, wenn sie auch manches Unrichtige enthalten, 
wie neuere Forschungen zeigen. Dem so sehr fühl- 
baren Bcdürfnifs eines zootomischen Atlasses suchte 
Volknumn abzuhelfen durch seine Anatomia anima- 
lium tabtilis iUustrata. Lips. 1831. 4 maj. and 1838. 
Die bis jetzt erschienenen zwei Hefte geben recht sau- 
bere Darstellungen , theils in Originalfiguren, theils 
in Copien vom Skelot, dem Nervensystem und den 
Sinnesorganen der Säugethiere mit ausführlichem 
Text. Soll das Werk seinen Zweck erfüllen, so mufs 
man ihm einen rascheren Fortgang wünschen. Eine 
neun verbesserte Auflage ist erschienen von Gur/t 
Handbuch der vergleichenden Anatomie der Haussäuge- 
thier e. Berlin 1833.; seine Brauchbarkeit ist allge- 
mein bewährt. Auch sind die letzten Hefte von des- 
selben Vfs anatomischen Abbildungen der Haussäuge- 
thiere. Berlin 1832. herausgekommen, und ein Test 
dazu in 8. Berlin 1830. macht den Gebrauch " 
mer und ersetzt die bisher beigegebene 1 
rung in Fol. zu jedem Heft. 

(Die Fortsettung folgt.) 
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(Fortset Mung von Nr. 184.) 
ines der gediegensten Werke, welche in den letz- 



ten Jahren erschienen sind, ist Brandt und 
Batzeburg % s getreue Dartteflung und Beschreibiuig 
der Thier? , welche in der Arzneimittellehre in Be- 
tracht kommen. Berlin gr. 4. Die letzten Hefte ent- 
halten ganz vorzügliche Anatomieen Tom Flufskrcbs 
und der Assel, von der Kreuzspinne, vrorin manche 
irrige Angaben von Treviranus berichtigt sind, von 
■Meloe und Lytta , die Entwicklungsgeschichte von 
eynips und formica, sehr genaue Zergliederungen 
der fiiene, des medieinisehen Blutegels, der Auster-, 
weniger vollständig ist die Anatomie von Tettiaonia^ 
Sepia, Helix und Limax bearbeitet. Das Werk bie- 
tet jetzt in seiner Vollendung gewissermaßen einen 
zoolomisehett Atlas, da fast ans allen Klassen Re- 
präsentanten zergliedert und durch Abbildungen dar- 
gestellt sind. Einer der fleifsigsten und sorgfältig- 
sten Anntomen, Raihhe, hat in seinen anatomisch- 
philosophischen Untersuchungen über den Kiemenap- 
parat und das Zungenbein der Whrbelthiere. Riga und 
Dorpat 1832. gr. 4. m. K. den Bau , die Entwicke- 
Jung und Bedeutung der Kiemen mit ihren schützen- 
den Decken gegeben. Der eigentliche deskriptive 
Theil ist, wie sieh erwarten liei's, sehr gut, weni- 
ger vielleicht der allgemeine, den der Vf. wohl nach 
-der Analogie von Oken nnd Geoffroy anpassend den 
„philosophischen" nennt. Die 3 Kupfertafeln sind 
vortrefflich von Dörbeck gestochen. lieber die Ana- 
tomie der SSugethiere sind wenig eigene Schriften 
-erschienen, es gehören hieber: Gurlt Anatomie däs 
Pferdes. Erste Ueferung mit 35 Tafeln. Berlin 18*1. 
frr. Fol. — Bruno t anatomische Studien des Pfer- 
des in Beziehung auf Knochenbau, Muskulatur und 
Bewegung. 1832. gr. Fol. — Pommeresche Com- 
snentatia de ursi longirostris sceleto. 1830. 4. — Ueber 
die Anatomie der Vögel haben wir folgende Schriften 
erhalten : Lund degenereEuphones praesertimde sm- 
gnlari canalis intestinalis struetura in hoc avium gem+- 
re. Hain« 1830. Hiernach soU hei Euphone der /wei- 
te Magen ganz fehlen , ist jedo«h vielleicht nur sehr 
rudimentär; auch kein Vormagen ist da, die Stelle 
aber mit Drusen besetzt Mtzsch observ-atimvt de 
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avium arteria carotide communi. Halae 1830. 4 maj. 
Die eigen! hüm liehe, bekanntlich merkwürdig ver- 
schiedene Anordnung der Cnrotiden bei den Vögeln 
durch alle Ordnungen nnd sehr viele Gattungen und 
Arten verfolgt. Hahn commentatio de artertis ana- 
Hs. C. tab. aen. 1832. 4 maj. Enthält eine genaue, 
durch Abbildungen erläuterte Beschreibung der Puls- 
adern der Aente mit theilweiser Rücksicht auf einige 
andere Vögel, namentlich den Schwan. Ueber einen 
Theil der Anatomie der Amphibien haben wir eine 
vortreffliche Schrift erhalten: Windischmann de 
penitiori auris in amphibiis struetura. Lips. 1831. Sie 
enthält einen grofsen Reichthum an neuen Thatsa- 
ehen, giebt Abbildungen der Gehörwerkzewge von 
Axoiotl, Salamandra, Bufo, Bona, CrocodUus, La- 
certa, Dipsas, Testudo , Scincus, Chamaeleon. Tor~ 
trix. Besonders genau ist die Anatomie der Schne- 
cke mit Rücksicht auf die Bildung hei den Vögeln 
behandelt. Zahlreicher sind die Arbeiten über die 
wirbellosen Thiere gewesen. Die Decas prima Sym- 
bolar. physicar. s. icon. animaJium eeertebratorum 
von Ehrenberg. Berlin 1832. Fol. enthffft manches 
anatomische Detail über Infusorien, Polypen, Stru- 
delwürmer und Mollusken. Die Anatomie der In- 
sekten , nach eigenen Beobachtungen kritisch ge- 
prüft und bereichert, ist sehr gut abgehandelt in 
Surmeister** Handbuch der Entomologie. Bd. 1. 
Berlin 1833. 8. Mit Abb. in 4to. — Rathke mis- 
tellanea anatomico- physiologica. Fase. I. de libellar. 
partibus genitalibus. Regiraontil832. 4to. c. tab. III. 
Der Vf. zeigt hierin, dafs die bisherige Annahme, 
nach welcher die männlichen Zeogungstheile der Li- 
bellen am Thorax liegen, irrig ist, und dafs diesel- 
■ben, wie beim Weibchen sich am Ende des Abdo- 
mens befinden. Männliche und weibliche Geschlcchts- 
werkzeugo von Libellula t Aeschna, Agrion sind ge- 
nau beschrieben und abgebildet. — Von Zenker de 
Gammari pulicis fabrica. 1832. ist bereits eine, den 
Fleifs und die Beobachtungsgabe des Vfs anerken- 
nende Anzeige in der A. L. Z. erschienen ; die darin 
ausgesprochene Analogie des RückengefKfses mit der 
Schwimmblase hat überall Widersprach gefunden.— 
Kk Ueber 
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Ueber Anatomie und Physiologie der Eingeweide- worden zu leyn scheint , ist es «ehr erfreulich , dafs 
iwürmertist Mehrere» erschienen* Schmal* Tabu- wir mit -Tollem Hechte dieselbe nie eine «uf deut- 
le anatomiam EnttKo^rMtn ilhistrtmtes. Dresd. et Beuern Boden ausgebildete, nun selbständig gewor- 
Lips. 1831. Fol. min. sind eine sehr billige, em- derie Wissenschaft betrachten können. Aulser den 
pfchlenswerthc Sammlung von Abbildungen, meist Werken tob Velpeau und Breitetet , welche sich mit 
Copieen aus den Hauptwerken und vielen zerstreuten dem Ei des Menschen beschäftigen und doch nur ei- 
Aufsfltzen, mit recht brauchbarem Text. Die Mit- nen untergeordneten Werth beben, bietet uns das 
theilung mehrerer Originalzeicbnungen von Mtzsch, Ausland kaum nur eine bedeutende Abhandlung. 
Socmmerring , Fischer erhüben den Werth des Gan- An der Grenze des von uns zu betrachtenden Zeit- 
zen. — Ltaurer's Schrift: Disynisitiones anatomicae raums stehen die drei ersten Bände von Burdach"« 
de Amphittomo conico. Grvphmo 1831. c. tab. ent- Physiologie 1828 — 1830, welche durch die BcitrS- 
halt eine vortreffliche Monographie, worin besonders ge von Baer und SLaihU* den eigentlichen Impuls, 
die Darstellung des Gefa'fs- und Nervensystems sich wie früher Pandels bebriitetes Hühnchen , für die 
auszeichnen. — Eine der vorzüglichsten Schriften Arbeiten der neuesten Zoit gaben. An einem eigent- 
«ind Nordmanti's mikrographische Beiträge zur Xa- liehen Hnud - und Lehrbache der Entwickeln ngsge- 
turqeschichte der wirbellosen Thiere. 2 Hefte. Berlin schichte, wozu nach dem jetzigen Standpunkt doch 
J832. 4to. Mit 20 Rpfrn. Das crafcHeflt beschäftigt . der Versuch zu machen wHre, fehlt es; vielleicht 
sich mit den so interessanten Binnenwüriuern im Au- hilft die versprochene neue Auflage von Burdach'* 
ge höherer Thiere. Der Vf. fand auch eine Filariu Phy siologie diesem Bedürfnisse ob. Dos dritte Heft 
in der caf arnetosen Linse eines menschlichen Auges, der Erläuterungstafeln für vergleichende Anatomie von 
Die Beschreibung einiger neuen Helminthen, welche Garns. Leipzig 18*1. Fol. giebt auf 9 Tafeln eine 
der Vf. vorzüglich im Schleim der Muudhühle und Uebcrsicht über den Bau des Eis und die Entwickfl- 
au don Kiemen von Fischen gefunden hat, folgt so- lung des Embryo in den verschiedenen Thicrklasscn 
dann. Aufserordentlich interessant ist bosondora in der vom Vf. bekannten zierlichen Darstellung; 
die neue Gattung Diplozoon und das daselbst ent- Vieles beruht auf eigener Beobachtung, namentlich 
deckte Gef Jfasystcm , dessen Bau auch wichtig für bei der Entwiekelung der Zoophyten, Molluske* 
die Lehre vom Kreisläufe des Blutes überhaupt ist. und Fische, wozu der kurze Text eine hinreichend« 
Es findet sich nämlich daselbst eine doppelte SlrU- Erklärung giebt. — Von Seilcr's Schrift: Die Ge» 
mung, ohne allo Influenz der (»efiifswandimgcn, wel- bär mutier und das Ei des Menxchen in den ersten 
ehe sich schwerlich durch die Annahme von Kluppen, Schcanyerschaf ttmonaten. Leipzig 1832. Fol. Mit 12 
wie J. Müller meint, mochte erklären lassen. Das Kpfrn. ist uns der Rest des Textes noch nicht zuge- 
zweite, gleich dem ersten mit vorzüglichen Tafeln kommen, wahrseheinlich auch noch nicht erschiene», 
gezierte Heft handelt von der Anatomie uudPhysio- Was dieser erfahren« Anatom und Arzt, durch eine 
logie neuer parasitischer Entomostrnceen , nament- grofse Praxis in der Gelegenheit menschliche Eier 
lieh der Lernäen. — Eine vollständige Uebersicht zu untersuchen sehr unterstützt, in einer Reihe vou 
tiber die Anatomie und Physiologie der Medusen gab Jahren beobachtet hat« wird uns hier mitgetheilt , 
Esehschaltz in seinem System der Acalephcn. Berlin wenn auch vielleicht allzu kurz. Unter den Afobil- 
1830. 4tb. Mit 16 Tafeln. Von besonderem Interesse düngen sind besonders die auf schwarzem Grunde 
ist hier die Auffindung eines GefaTssysteras , das bei uud in Farben gegebenen vortrefflich zu nenneu. 
Cestum JYajadis beschrieben wird. Das Blut enlha'k Seiler betrachtet dio deeidua Uunteri als die anfgelo- 
»clmach gelblich gefärbte Kügelchen. Schade dafs ckerte Schleimhaut der Geblfrrautter und ist über 
die Linearzeic hnungen allzu einfach sind und oft ihre ganze Bildung ein Gegner der Bojaruts'schcn 
kein genaues Bild geben. Jaeger de Holothitrii*. Ansicht, welche doch immer von vielen Anatomen 
Turici 1833. c. tab. 4to enthält nie zoologische und unterstützt wird, wie diefs auch neuerlich in der 
anatomische Beschreibung vieler, namentlich ostin- Dissertation von ßoeh de membrana deeidua Hunteri. 
discherHolothiirien aus Prof. Schoenlcins Sammlung. Bonn 1831. 4to geschehen ist. Für dio Entwicko- 
Die beiden Schriften von Ehrenberg: Organisation, lungsgeschichtc der Gewebe, welche noch ein gro- 
Sysfematik und geographisches Verhällnifs der Infu- fses Desiderat ist nnd für die Physiologie und Pn- 
aionstkierchen , und: zur Erkenntnifs der Organisation thologie vom kücusten Interesse wKre, ist ein Schritt 
itt der Bichtung des kleinsten Raumes. Berlin 1831 u* geschehen durch die werthvolle Dissertation von 
18.>2, Fol« m. K. , welche eine so allgemeine Auer» Valentin, historiae emlutionis systematis museuJa- 
ketuiung gefunden, so viele Aufschlüsse! Med Aare- ris prolusio. c. tab. Vratialav. 1833. 4. Der Vf. be- 
dungen für Physiologie und Zoologie gegeben Juibe*, «ehreibt den Bau der Muskeln von Sfluj othieren , 
bedürfen hier nur einer namentlichen Aufführung, Vögeln » Amphibien, Fischen, Krustentbieren, In- 
da ihr Inhalt bereits ein Gemeingut geworden ist. sektea und Mollusken; bei letzteren fand er keine 
nr r> • t, > t- ls " echten Muskelfnfcern, überoinslimmend mit Trevi- 
JJJ. EntWiCkelungsgeschtchte. . «^f, JJe unwillkürlichen Muskeln keine Quer- 
Bei der Entwicklungsgeschichte des Menschen runzeln haben , giebt der Vf. gegen Haller au; doch 
und der Thiere, welche in der letzten Zeit der J*iub T scheint diefs liur von einigen , wie«. B. den Muskel- 
üogsgegetvttiinu dev Anatomeajud Pkyaiologou ge* {naera/des Darms, nicht z, Ü, vom Horzon zu gelten, 
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wo wir sie gefunden haben. Mehrere Schriften ha- 
ben wir Ober die Entwickeliingsgeschichte des Auges 
erhalten ; mit einer schönen Rupfertafel geziert ist 
die Schrift toii immon, de genest et usu mactilae 
hiteae in retina oculi humanae obviae. Vimnriae. 
1830. 4t o. Amnum fand den Fleck sehr selten vor 
dem Uten oder 16ten Monat bei Neugeborenen; das 
für amen centrale verwirft er mit Rudolph!, als nicht 
bestehend. Aufser der Pupillarmembran fand Heule, 
de Membrana pupillari alusque oculi membranit pellu- 
cenlibus. Bonn 1832. 4to. c. tab. noch eine eigen- 
thiimliche feine und sehr gefäfsreiche Membran vom 
Bande der Linsenkapsel znm Sehloch verlaufend, 
welche er membr. capstdo- papillaris nennt; erfand 
sie zuerst bei thierischen Embryonen , später auch 
im menschlichen Fötus. Die Existenz derselben ist 
fälschlich von Arnold bestritten , dagegen von Reich 
und Valentin bestätigt worden. Reich hat aufserdem 
In seiner interessanten Dissertation : de membrana 
pupillari. Berolini 1833. 4to noch ein zweites Ge- 
fäfsblättchen beschrieben, welches sich an der Mitte 
der Urea ndhärirt, and eine schöne Abbildung beige- 
fügt. — Die neue, Darstellung der Lehre von der 
Ortsveränderung der Hoden, ein Beitrag zur Entni- 
ckelungsgeschielite derselben von II. Uesterreicfter. 
Leipzig 1830. 4to. enthält eigentlich nichts Neue», 
als eine künstliche , daher willkürliche Aufstellung 
von sechs Perioden, welche noch dazu nur zum Theil 
für den Menschen passen. — Wichtig ist die be- 
kannte Schrift von Purkinje: symbolae adociavium 
historiam ante ineubutionem. 4mnj. 1831. Lips. worin 
der Vf. die Entdeckung des seitdem nach ihm be- 
nannten Bläschens mitt heilt, welches sich in den 
Dottern an der inneren Seite der Narbe befindet, so 
lange dieselben noch im Eierstock 6ind. Von Rath- 
l e's Abhandlungen zur Bildungs- und Enttcickelungs- 
geschichte des Menschen und derThiere. Leipzig 1832 
und 1833. 4to sind zwei Theile erschienen, deren 
Inhalt von äufserstcr Wichtigkeit ist und ein neues 
Zeugnifs von dem angestrengten Eifer und Fleifse 
des vielcrfahrenen Beobachters geben. Der erste 
Theil enthält : Untersuchungen über die Bildung und 
Entwickelung der Wasserassel , wodurch des Vfs 
frühere Beobachtungen über die Entwickelung der 
Glicderthiero vervollständigt werden ; Untersuchun- 
gen über die Geschlechtswerkzeuge der Schlangen, 
Eidechsen, Schildkröten und Säugethiere, worin der 
Vf. weitläuftig den descensus testiculorum abhandelt 
nnd Oesterreicher's oben erwähnte Angaben kritisch 
beleuchtet; Untersuchungen über die Bildung und 
Entwickelung des Oberkiefers und der Geruchswerk- 
zeuge der Sllugethiere. Im zweiten Theilc befinden 
sich vier sehr interessante Abhandlungen : Ueber die 
Bildungs- und Eni wie kein ngsgeschichte des Illennius 
vivipurust über die Entwickelung der Keller- Assel; 
über die Entwickelung einiger Entoraostraken , näm- 
lich Daphnia pulex, Lyncetis sphaericu* t Cyclops 
quadricornis\ Uber die Entwickelung der Nieren der 
Wiederkäuer. — Mit einer blofsen Anführung be- 
gnügen wir uns hei: Tuson Enkymoplasmu oder 



der scincangere Uterus und der Blutumlauf im Fötus 
in einer zum Auseitumderlegen eingerichteten Zeich- 
1831. Fol. 



IV. Pathologische Anatomie. 

Ob die pathologische Anatomie zur Anatomie 
oder znr Pathologie zu rechnen sej, die Cultur der- 
selben daher dem Anatomen oder dem Arzto und 
klinischen Lehrer vorzugsweise zu empfehlen sey, 
darüber hat man sich neuerdings öfters ausgespro- 
chen. Unstreitig würde sie am meisten gewinnen, 
wenn die lehronden Anatomen sich weniger der Pra- 
xis entfremdeten und die Acrzte mehr Kenntnisse in 
der reineren Anatomie und mehr Sinn dafür hätten. 
So lange diefs nicht geschieht, bauten beide Klassen 
von Beobachtern für sich fort und dadurch wird weit 
weniger zu Stande gebracht, als es sonst der Fall 
wäre. Diefs gilt wenigstens für Deutschland; in 
Frankreich ist es anders; hier ist fast jeder be- 
kannte Anatom zugleich Arzt oder Wundarzt an 
irgend einem Hospital und hat häufig noch eine an- 
sehnliche Praxis. Unstreitig haben auch deshalb 
die französischen Schriften einen eingreifenderen 
Einflufs aof die Pathologie ausgeübt, als die deut- 
schen; sie würden es mich mehr gothan haben, 
wenn nicht ein nllzukrnsser Materialismus in Frank- 
reich an der Tagesordnung wäre. Ganz vortreff- 
lich den Standpunkt und die Aufgabe der patholo- 
gischen Anatomie bezeichnend ist die Einleitung 
zu: AndraTs Grimdrlfs der pathologischen Anato- 
mie. Leipzig 1830. 2 Bde. von dem Uebersetzer 
und Herausgeber Becker. Sie kann der Aufmerk- 
samkeit der Aerzte nicht genug empfohlen werden ; 
der grofse Werth, wie anderer Seits die Einsei- 
tigkeit der Andrarschen Schrift scheinen übrigens 
allgemein anerkannt zu seyn. Gerade das entge- 
gengesetzte, nämlich das rein anatomische Interes- 
se wird von Otto in seinem Lehrbuch der patholo- 
gischen Anatomie des Menschen und der Thiere. 
Bd. 1. Berlin 1830. verfolgt, ein Werk, welches 
übrigens ein ehrenwertbes Denkmal von dem sam- 
melnden Fleifs und der Gelehrsamkeit des Vfs 
bleiben wird. Eine sehr reiche Sammlung von ei- 
genen und fremden Erfahrungen enthält (iurlVt 
Lehrbuch der pathologischen Anatomie der llaussa'u- 
aethiere. 2 Thle. Berlin 1831 und 1833 mit Atlas 
In Fol. Sehr gelungen sind die Darstellungen 
sämmtlicher Eingeweidewürmer und zum ersten 
dlale erhalten wir eine übersichtliche, durch zahl- 
reiche Abbildungen erläuterte Darstellung der thic- 
rischen Mißgeburten. Albers hat das dankenswer- 
the Unternehmen für Deutschland begonnen, einen 
Alias der pathologischen Anatotnic herauszugeben , 
wovon einige Hefte erschienen sind. So vortreff- 
lich auch die in Bonn erscheinenden Kupferwerke 
überhaupt zu nennen sind, so scheint man bis jetzt 
doch die Kunst noch nicht erlernt zu haben, pa- 
thologische Präparate so darzustellen, dafs sie die 
Natur einicermafsen ersetzen. Die besten Proben 
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in Schilling de Mehnosi. Frnncof. 1831. Fol. 
Reichlicher sind wir in den letzten Jahren mit Mo- 
nographien beschenkt norden , welche Theile der 

Snthofogischen Anatomie behandeln, sie sind je- 
och von sehr ungleichem Werthc. Von grülse- 
rem Umfange sind folgende Schriften: Alb er», die 
Darmgeschwüre. Leipzig 1831. — Phöbus über de» 
Leichenbefund bei der orientalischen Cholera. Ber- 
lin 1833, ein Werk welches das allgemeine Lob 
eingeHrntct bat and eine der wenigen Cbolerascbrif- 
.tcn, welche nicht der Vergessenheit übergeben wer- 
den dürfen. Nicht so günstig kann man vom 
Fleischmann's Bildungshemmungen de» Menschen. 
.Nürnberg 1833 sprechen; ein Machwerk, in wel- 
chem dns ineiste aus Otto abgeschrieben, das übrige 
ohne Sinn und Ordnung zusammengestöppelt ist, 
wo kaum eines der Citate richtig pafst und der Stil 
eben so incorrekt als verworren ist. — Eine fleifsi- 
ge, durch genaue Beschreibung eines neuen Falle um 
so wichtigere Zusammenstellung ist Hirnlos Ge- 
schichte des Fötus in Fötu. Auch u. d. Tit. : Beiträ- 
ge zur Atmlomie und Physiologie. 2te Lieferung. 
Hannover 1832. 4to. m. K. — Denselben Gegen- 
stand betrifft die flüchtige, kaum aus der Feder ei- 
jies Arztes geflossene Arbeit: Abbildung und Be- 
schreibung eines Fiitusähnlichen Gewächses, da» in 
-einem fünfzigjährigen Manne nach dessen Tode ge- 



funden Kurdc y nebst einer kurzen Lebensbeschrei- 
bung de» Verstorbenen wui de» SehHonsbefund». Mit 
1 Kupfert. Passau 1831, 4to. — Eine ziemliche An- 
zahl von acaderoischeu Schriften eind erschienen , 
.welche fast alle Lob verdienen und mehr oder weni- 
ger neue Beobachtungen enthalten und dieselben un- 
ter allgemeine Gesichtspunkte stellen; die wichtig- 
sind, von 1831: Bartels de lanis inversi» ac de du- 
plicitate gener at im c.tab. — Wedel die», inaugural. 
numstri hutneaü rariori» descripiionem continens. — 
B anner t naiurae conaminum in ossibus laesissanan- 
dis indagatio. Ton 1832: Leo Wolff tractatus, «- 
siens duas obscrwtiiones rarissima» de formatione fi- 
brarum muscularium in pericardio alaue in pleuro 
obviar. c. tab. — Demme über ungleiche Grüfse bei' 
der Ilirnhälfien. 8. — M. J. Weber observatio de 
corde univentriculari, e quo unus tantum truneus arte- 
riosus surgit. — Von 1833: Niemeyer de her/u'a 
cerebri congenita, e. tab. — Levy de si/mpodia $. 
monsirositate sireniforme. Havn. — Phoebus de 
concrementi» venarum ossei» et calculosis. Berol. — 
Endlich müssen wir noch eines Prachtwerks von Sei- 
ler gedenken: Beobachtungen ursprünglicher Bil- 
dungs fehler und gänzlichen Mangels der Augen» 
Mit 1 Kpfr. Dresa, Fol.; reich an eigenen Unter- 
suchungen nnd mit genauen literarischen Nnchwei- 



(D«r Besehluft folgt.) 



ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

GörrnfOEN, in Comnt. !>. Vandenhoecku. Ruprecht : 
Sechs Predigten von G. A. Ph. Lorberg. Herzog!. 
Nassnuischem&irehmnthe. 1834. VlIIu.97S. 
8. (12gGr.) 

Der Vf., früher Erzieher des Erbprinzen von 
N/issnu, verwaltet kein geistliches Amt und hat 
diese an verschiedenen Orten gehaltenen Predigten 
zum Besten des Pfarr- Wittwenthums in seinem Ge- 
burtsorte, Schmalvörden im Hannoverschen, dem 
Druck übergeben. So L'ifst dann schon der wohl- 
tbätige Zweck ihre weitere Verbreitung wünschen 
nnd der erstere Umstand roufs gegen die MSngel, an 
welchen sie, bei manchen Vorzügen, leiden, nach- 
sichtig machen. Diese Vorzüge sind Klarheit, 
logische Ordnung, ein warmer Sinn für die Wahr- 
heiten des Glaubens und das Bestreben, sie für 
das Leben fruchtbar zu machen. Jene MSngel aber 
finden wir in ,zu grefser Allgemeinheit sowohl der 
Hauptsätze als der Gedanken bei der Ausführung, 
in einer mehr scheinbaren als wahren Kraft und 



Lebendigkeit der Darstellung und in der Vernach- 
lässigung des bewegenden Elementes in der ftedo, 
unter welchem wir jedoch keinesweges das Hervor- 
rufen einer weichlichen Rührung verstehen. Auch 
scharfe , eigentümliche Auffassung und Erklä- 
rung des Textet haben wir nirgends gefunden. 
Zum Belege diene die Weihnacblspredigt, in wel- 
cher die Geburt de» Weltheilandes als Anfang einer 
neuen Zeit betrachtet wird, in sofern mit der Ge- 
burt Jesu diese neue Zeit angebrochen sey durch 
das Licht der Erhenntnifs, welches er anzündete , 
durch das Leben der Liebe , welches er ins Dnscyn 
rief und durch die Zuversicht der Hoffnung t ^ welche 
er begründete. Besonders im letzten Theile ver- 
schwimmt die Predigt ganz in allgemeinen Gedan- 
ken, indem anter Honnung die Erwartung aller 
der Güter, die wir hier auf Erden entweder gar 
nicht oder nicht vollständig erlangen, verstanden 
wird, wo denn auch nur an einige Erschöpfung 
uro so weniger gedacht werden konnte, ab jedem 
Theile noch ' drei Nutzanwendungen in ziemlich 
ateifer Manier beigefügt sind. — 
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Literarhistorische Uebersicht 

der Tom Jahre 1830 bis 1833 erschienenen 
Werke über Anatomie , Zootomie, Physiologie und Anthropologie. 

(Besohl»/* vtn Nr. 185.) 



il 



V. 



Physiologie und phyaitche Anthro- 
pologie. . 

In dem Zeitraum , den wir zu betrachten halten , sind 
mehrere allgemeine Werke, theils Hand - und Lehr- 
bücher, theiis nur kurze Abrisse herausgekommen. 
Von dem grofsen , seit längerer Zeit angekündigten 
"Werke von Tlcdemonn : Physiologie de» Menschen* ist 
der erste Band ? Darmst. 1831. 8. , erschienen. Der- 
selbe ist blos einleitend, und giebt eine ausführliche 
Darstellung des Baues der Pflanzen undThiere, nach 
den verschiedenen Hauptprocessen zusammengestellt 
mit vollständigen literarischen Nachweisungen. Eine 
raschere Folge der Bände ist in jedem Falle dringend 
zu wünschen, wenn das Werk nicht dasselbe Schick- 
sal, wie Trcvirnnus Bio logie, habensoll, wo die er- 
sten Bünde, beim Erscheinen der letzten völlig veral- 
tet,, in das Ganze eise grofse Unglcichförmigkeit 
brachten. Aus diesem Grunde vorzüglich hat sich 
der letztgenannte Naturforscher entschlossen, sein 
früheres grofses, mit ungeteiltem Beifall aufgenom- 
menes W erk unter einer neuen Gestalt erscheinen zu 
lassen, abgekürzt und berichtigt; es führt den Titel : 
Erscheinungen und Gesetze des organischen Lebern. 
2 Bde. Bremen 1831. Auch von mibrand ist eine 
neue Ausgabe mit verändertem Titel herausgekom- 
men : allgemeine Physiologie , insbesondere verglei- 
chende Physiologie der Pflanzen und Thiere. Heidel- 
berg IS'J3. Die Tendenz und Grundlage ist dieselbe 
geblieben; der Vf. gehört zu denjenigen, welche gern 
alle sinnliche Erfahrung schlechthin verwerfen möch- 
ten und aus allgemeinen Hypothesen das Besondere 
begreifen wollen , welche weder Altes kritisch prüfen 
noch Neues entdecken, dessen ungeachtet aber sich 
die Priorität aller neu gewonnenen Thatsachen zu- 
eignen wollen; sie begreifen ihre Zeit nicht und sind 
vereinzelte Nachklänge früherer Jahrzehende ; es ist 
Schade, dafs die Gaben und das geistreiche Wesen, 
welche man dem Vf. nicht absprechen kann, bei die- 
Mangcl an allem empirischen Halt, nichts zu 
en vermögen. Welchen grofsen und umgestal- 



te und selbst auf die gesammte Medicin hat, giebt 
ih aufs neue durch den erschienenen vierten Band 
zu erkennen (Leipzig 1832.), welcher die Lehre von 
Blute enthält und durch Johannes Müllems Zugaben 
einen ganz besondern Werth hat. Bei der auiecr- 
ordentlichen Belesenheit und umfassenden literari- 
schen JLenntiiifs BurdacK's ist Niemand geeigneter 
als er, die Stelle eines neuen Boiler zu übernehmen 
und den Keichthum an Einzelheiten zu sammeln und 
zu sichten.. In einer zweifachen Rücksicht scheint 
jedoch der ehrenwerthe Vf. hinter seinem Vorbilde 
zurückzustehen. Er entwickelt die besondern Er- 
scheinungen des Lebens stets in analytischer Form 
aus allgemeinen Prineipien, die nicht selten von ei- 
nem abhängig -suhjectiven Standpunkte aus gefafst 
sind, and vermeidet allzu sehr die unerlafsliche An* 
forderusg der eigenen kritischen Prüfung anf expe- 
ri mentalem Wege. Fast alle Haupt- und Original- 
werke in der Medicin und Naturkunde folgen der 
synthetischen Methode, welche auch hier als die al- 
lein passende erscheint, während in kleinern Lehr- 
büchern am besten der analytische Gang befolgt wird. 
Aus diesem Grunde ist es auch erklärlich, warum 
dem Burdach' *chcn Werke die Übersichtlichkeit 
fehlt und es schwierig ist, sich leicht darin zurecht 
zu finden; eine Unbequemlichkeit, welche durch die 
Druckeinrichtuug und Paragraphen -Eintheilung noch 
vermehrt wird. Der Vf. bereitet eine neue Auflage 
für die ersten Bünde vor, nnd es ist dazu eine Auf- 
forderung zu Beitragen ergangen; es ist zu hoffen, 
dafs diejenigen, die im Stande sind, welche zu lie- 
fern, die Gelegenheit nicht versäumen werden, ein 
Beispiel von kosmopolitischem Sinn in der Wissen- 
schaft abzugeben. Johannes Müller hat uns im vori- 

Kn Jahre mit dem Anfang einer eigenen Physiologie 
schenkt: Jlandbuch der Physiologie des Mensrhen 
für Vorlesungen. Coblenz 1833. ßfuller ist ohne Wi- 
derrede der erste physiologische Experimentator, nnd 
Werke von solcher selbstständigen Forschung, wie 



grofsen und umgestal- 
tenden Einflufs das im Vereine mit andern Forschern 
begonnene Unternehmen von Burdach auf die Physio- 
J. L. Z. 



die seinigen, mit solchen frachtbringenden Resulta- 
ten für so viele Zweige der Wissenschaft, mag das 
19te Jahrhundert, die von Cuvier ausgenommen, kaum 
aufzuweisen haben. Die erste Abtheilung des ersten 
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Bande«, wekhe bis jetzt allein erschienen ist, giebt 
eine ansfÜhrncheEfnleROng. und handelt dann vom 

Blute , von der Athmung und der Ernährung. Nicht 
blos die Physiologie und die feinere Anatomie , son- 
dern auch die organische Chemie und die Pathologie, 
haben durch dieses Werk gewonnen; die durchaus 
geistvolle, gediegene Darstellung giebt fast auf jeder 
Seite neue Anregungen und fesselt so das Interesse 
beim Lesen fortwährend; . der Vf. besitzt die Kunst, 
wie Cuvier und Berzeliut, auch die schwierigsten 
Detail -Untersuchungen ohne Ermüdung durchzufüh- 
ren und dabei auf das angenehmste zu unterhalten. 
Wenn wir das Werk von J. Müller als eines der be- 
deutendsten vom empirischen Standpunkte aus be- 
trachten , müssen wir dem Grundriß der Physiologie 
von Schultz, Berlin 1833, in anderer Hinsicht ein 
grofsea Lob erthejlen. Es ist zwar nur ein organi- 
sirter Entwurf für Vorlesungen, mit schematischer 
L'ebersicht der speeiellen Physiologie, aber mit Aus- 
führung der allgemeinen, die wir jedoch als höchst 

S deftigen betrachten müssen. Die Feststellung des 
egriffs und der Aufgabe, die Entwickelung der Me- 
thoden in der Forschung und Darstellung, die Aus- 
einandersetzung des historischen Gangs in der Wis- 
senschaft sind mit einer Klarheit , Schürfe und Con- 
eeouenz gegeben, welche nur die Früchte' einer tief 
gehenden historisch - philosophischen Bildung seyn 
können.. Es gewBhrt ein grofses Vergnügen, die 
Wissenschaft einmal wieder von dieser Seite ange- 
baut zu sehen. Wir erblicken hier eigentlich zum 
ersten Male die Ärsche Philosophie und die An- 
wendung ihrer Pnncipien in einem physiologischen 
Leitfaden; beschränkt auf die formelle Behmidhmg 
(Was freilich der Vf. nicht zugeben wird) dürfte sie 
viel versprechen und namentlich zur Abweisung ma- 
terialistischer Anmnfsungen dienen, welche in einer 
Summ» sinnlicher Wahrnehmungen allein die Auf- 

Sabe der Wissenschaft erblicken. Auf der andern 
eite liegt freilich eine grobe Gefahr in der philoso- 
phischen Construction und deren Anwendung auf spe- 
eielle Wissenschaften, wie die Verirrungcn vieler 
Naturnbifosophen bezeugen. — Das Taschenbuch 
der Pnysiologw von Eble, Wien 1831 ? seheint ab) 
kurzer Grundrifs für Anfänger nicht ungeeignet, ob- 
wohl man den Zusatz auf den» Titel: „nach dem 
neuesten Standpunkt der Wissenschaft", nicht un- 
terschreiben kann. Der Vf. kennt manche der wich- 
tigsten Besulfnte nenerer Forschungen nicht. — Un- 
ter die allgemeinen Schriften, welche neuerdings er- 
schienen sind, gehört anch die neue Ausgabe von 
Stahl'* Theorie der Heilkunde, herausgegeben von 
ideler. Berlin 1831. 

Die Schriften, welche sich mit speeiellen Gegen- 
ständen der Physiologie beschäftigen, betreffen vor- 
züglich das Nervensystem und die Lehre vom Blute. 
Wir nennen zuerst: Baumgärtner"* Beobachtun- 
gen über die Nerren und diu Blut in ihrem gesunden 
und im krankhaften Zustande. Freiburg 1830. m. Ku- 
pfern. Wir finden hier sehr viele eigene Beobach- 
tungen über Entwicklungsgeschichte des Flufskreb- 



sts, der Forelle, mehrerer Amphibien und der Vö- 
gel, vbrz&glich i« Bezug auf die Genesis des Blutes 
und Nervenmarks, unternommen ; Versuche über den 
Einllufs der Nerven auf die Blutbewegung, auf die 
Mischung des Bluts und die chemischen Processe im 
thierischen Körper, so wie im pathologischen Theile 
theoretische, auf den vorangehenden physiologischen 
Abschnitt basirto Betrachtungen über Fieber , Ent- 
zündung u. s. w. Es ist eine sehr erfreuliehe Erschei- 
nung, einen klinischen Lehrer mit solchen Untersu- 
chungen beschäftigt zu sehen. — R. Wagner zur 
vergleichenden Physiologie des Blutet. Leipzig 1833. 
m.Kpfrn., enthalt viele eigenthümliche und neue Un- 
tersuchungen über Form und Gröfse von Blutkörper- 
chen bei verschiedenen «Thieren, mit zahlreichen mi- 
krometrischen Messungen, nebst Beobachtungen über 
den Kreislauf verschiedener Thiers. — Von Tiede- 
manns und V, melius Werk: die Verdauung nach Ver- 
suchen. Heidelberg, ist ein neuer, wohlfeilerer Ab- 
druck erschienen. — Allgemein bekannt ist es. wel- 
chen wichtigen Einflufs die Beobachtungen und An- 
sichten von Bell auf die Physiologie der Nerven ge- 
habt haben; eine Gesammt- Uebersicbt derselben ha- 
ben wir in einer vortrefflichen deutschen Bearbeitung 
erhalten, unter dem Titel : Bell physiologische und 
pathologische Untersuchung des Nervensystems, aus dem 
Englischen übersetzt von M.II. Bomberg. Berlin 1832. 
M. Kpfrn. — Hieran schliefsen sich mehrere deut- 
sche Schriften: Rapp's Verrichtungen des fünften 
Hirnnervenpaars. Leipzig 1832. 4. giebt sehr schöne, 
durch vortreffliche Tafeln erläuterte, Anatomieen den 
Gesichtstheils vom fünften Paar bei verschiedenen 
Thieren mit physiologischen Bemerkungen ; sie be- 
stntigcn die Ansicht, dafs das fünfte Paar blos die 
Empfindung, das siebente die Bewegung aller ver- 
mittele. Weniger genau und richtig sind die Beob- 
achtungen und Schlüsse, welche in der folgenden 
Schrift niedergelegt sind: Fraenzel hodiernae de~ 
ctrinae de Nervorum cerebralem spinalittmque ftmetio- 
nibut epitome. Dresd. 1833. 8. Interessant und wich- 
tig ist : Dzondi die Ftmktionen des weichen Gaumens 
beim Athmcn , Sprechen, Singen, Schlingen, Erbre- 
chen. Mit Abbild. Halle 1831. 4. — Noch gehören 
hierher: Berthold, das Aufrechterscheinen der Ge- 
sichtsobjecte, trotz des xtmgekehrt stehenden Bildet der- 
selben auf der Netzhaut det Äuget. Göttingen 1830. 
8. — Steifentand über die Sinnet- Empfindung. 
Crcfeld 1831. — Lau Widerlegung der chemischen 
Ansichten vom Alhmen wut Darstellung einer pneuma- 
tischen Theorie. Bonn 1830. — Holke de aeie oeufi 
dextri et sinistri in mille ducentis hominibtu sexu , ae- 
taie et vitae ratione diverti* examinata. Lips. 1830. 
4. — Ein sehr ausführliches und gründliches Werk 
haben wir von Eble in Wien erhalten : Die Lehre von 
den Haaren in der getammten organischen Natur. 
Wien 1831. 8. Mit 166 Abbild. 2 Bde. Nachdem die 
Haare und die ihnen verwandten Gebilde, z. B. die 
Vogclfedern , bei Pflanzen und Thieren beschrieben 
wurden, giebt der Vf. eine Darstellung der Haare 

to og» er, P^X" 
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Biologischer und pathologischer Beziehung. Beson- 
ders schön sind die Abbildungen in den illuminirten 
Exemplaren. — Hier wird auch wohl am passend- 
sten der interessanten Monographie von Czermak ge- 
dacht : Beiträge zu der Lehre mn den Spermatozoen. 
Wien 1833. 4. m. Kpfrn. Es ist der erweiterte Vor- 
trag , welcher in der Versammlung der Naturforscher 
tu Wien 1832 gehalten wurde; der Vf. konnte keine 
innere, thierische Organisation in den sogenannten 
Samenthierchen, wovon er Abbildungen aus sehr vie- 
len Thieren riebt, wahrnehmen ; er betrachtet sie als 
die belebtesten Thetle des Samens, und vergleicht 
Sie mit den Blutkörperchen im Blute. 

Am wenigsten vielleicht unter allen Zweigen der 
Natur- und Heilkunde wird gegenwärtig die äufacre. 
physische Geschichte des Menschen cultivirt, und 
Seit Blumenbach's zn ihrer Zeit klassischen Schrif- 
ten , welche sich eines ungeteilten Beifalls erfreu- 
ten, haben wir nnr wenige Arbeiten erhalten. Bs 
w»re jetzt wohl an der Zeit, das reiche vorliegende 
Material über die Rassen- und Völkerverschiedenhei- 
ten , über physische und sprachliche Verwandtschaft 
der Menschenstämrae in den zahlreichen Reisebe- 
schreibungen zu sammeln. Doch sind einige Werke 
in Deutschland erschienen, welche sich damit be- 
schäftigen : Ileus i na e r'# Grundrifs der physischen u. 
psychischen Anthropologie. Eisenach 1830., ist bereits 
in dieser A. L. Z. 1830. 2r Bd. 8. 553 weitläufig 
beurtheüt. — In R. Wagner*» Natiargeschichte des 
Menschen. Kempten 1831. 2Bde, sind die neuesten 
Werke, namentlich IYicharcTa treffliche Researches 
und viele Rcisebeschreibungen , benutzt und die phy- 
sischen Eigentümlichkeiten von vielen Völkerschaf- 
ten beschrieben. — Eine wichtige Schrift, mit Ori- 
ginal -Abbildungen interessanter Rassenschädel und 
Becken, haben wir vom Prof. M. J. Weber in Bonn 
erhalten, welche den Titel führt : die Lehre von den 
f/r- und Rassen- Formen der Schädel und Becken des 
Menschen. Düsseldorf 1830. 4. — Eine Ansicht der 
neueren Entwickelung der Götschen Lehre im Aus- 
lande giebt Combe^s System der Phrenologie. Aus 
dem Engl, von Hirschfeld. Braunschweig 1833. — 
Noch sind erschienen; Ungewitt er Uauptlehren der 

1. Mit Kpfrn. - Zim- 



mermann kurzgefafste iVaturlehre des menschlichen 
Körpers. 1830. — Langner populäre Anthropolo- 
gie mit Vorwort von Heinroth. 18J0. 

Noch gedenken wir znlef zt derjenigen Werke, 
welche theils als Gesellscharts - und Zeitschriften, 
theils als Beschreibungen und Berichte von Anstal- 
ten, oder als Sammlungen verschiedenartiger Ab- 
handlungen für Anatomie und Physiologie, besonde- 
res Interesse darbieten. Hieher gehören Berthilds 
schätzbare Beiträge zur Anatomie , Zootomie und Phy- 
siologie. Göttingen 1831. Mit Abbild. Am wichtig- 
sten sind darin die Untersuchungen über das Brust- 
bein der Vögel und den Faserstoff des Bluts. Sehr 
dankenswerth ist der: BerieAf über den Zustand der 
anatomischen Anstedt zu Munster von Wutzer. Mün- 
ster 1830. 4. mit Abbild.; ea werden darin 25G phy- 
siologische Präparate kurz, ausführlicher 198 patho- 
logische Prünarate beschrieben. Als eine Fortsetzung 
des vorangehenden ist der: zweite anatomische Be- 
richt, enthaltend eine Beschreibung der seit meinem 
Antritte des Lehramts der Anatomie tm Frühjahre 
1830 zum anatomischen Museum zu Munster hinzu- 
gekommenen Präparate, von Tburtoual. 1833., von 
nicht minderem Interesse. — Sehr schön ausgestat- 
tet sind: Mayer** leones selectae praeparatorum 
musei anatomici unwersitatis Frider. Wilh. Jlhenanae 
descriptae. Cum VI tab. Roy. Fol. 1832. Von dem- 
selben Verf. ist auch ein Bericht über das anatomische 
Institut zuBonn. 1830. 4. erschienen. — Schwabs 
Verzeichnifs der anatomisch - pathologischen Prapa- 
rofe, welche sieh in dem Museum der IL B. Central - 
Veterinär - Schule zu München befinden. 1833., ent- 
hält die Aufzählung von 680 Präparaten, mit erläu- 
ternden Bemerkungen. — Von Zeitschrift ist der 
6te Jahrgang dos Archivs fiir Anatomie und Mustolo- 
gie von Meckel, Leipzig 1833., erschienen, und der 
vierte Band von Tiedemann und 7Wt'irainM gehaltrei- 
cher Zeitschrift für Physiologie. Heidelberg 18.12. — 
Dem Faunus, Zeitschr. für Zoologie und vergleichende 
Anatomie von J. Gistl, München 1833. , kann man nur 
einen baldigen Untergang wünschen. Unter den Ge- 
sellschaftsschriften enthalten die neuesten Bande der 
Nova acta acad. Leopold. Not. ettrios. höchst wichtige 
Abhandlungen. — 9 n — 



MEDICIN. 

■Auiburo, b. Perthes o. Besser : Badrina veterum 
de Liene, ex loci« medicorum prineipum digesta» 
9Qct.Sal.Levi Steinheim. 1833. 38 S. 4. (8 gGr.) 

Dem Vf. drängte sich beim Lesen der Alten die 
Bemerkung auf, dafs unsere heutigen Kenntnisse und 
Ansichten über die Milz jene der Alten keineswegs 
fibertreffen, ja ihnen nicht einmal gleich kommen. 
Er sammelte deshalb, was sich bei den Griechen von 
Hippoerates bis auf Galenus Uber das dunkle Organ 
findet, und verarbeitete es zu einer Gratolationsschrift 
an Uufelan<rt DoctorjubUHum. In 4 Abschnitten hat 



er mit Fleifs zusammengestellt , was sich über Je 
Anatomie, die Physiologie, die Pathologie der Milz, 
so wie Uber die Therapie der Milzkrankheiten bei 
den AUen findet. 

■ 

SCHÖNE LITERATUR. 

Mainz, b. Kupferberg : Marion de lärme. Drama 
in fünf Aufzügen von Ficfor Hugo. A. d. Franz., 
ron Kttthinkaüaleuu 1833. 202 S. 8. (18 gGr.) 
Wenn blofs von dramatischer Poesie die Rede ist, 
so wird wohl ein Jeder, der unbefangen mit Einsicht 
«toi».. WMN «*r FW» - 



A. L. Z. Num. 186. OCTOBER 1834. 



271 

vermag, dieses Drama dei berühmten fram 
Dramatikers für ein echtes dramatisches Kunstwerk 
halten, — bis auf einen MihgrilT, dessen wir spHter 
erwfihnen werden. Wir bewundern es um so mehr, 
da hier das eigentliche dramatische Element: Kampf 
für einen bestimmten bedeutenden, oder dem Stre- 
benden wenigstens bedeutend erscheinenden Zweck, 
nicht so eigentlich Statt findet, sondern das Ganze 
mehr aus den Verhältnissen hervorgeht. Diefs Dra- 
ma würde den Titel: Triumph der Liebe, führen 
können , wenn nicht der Dichter in unbegreiflicher 
Verblendung beliebt hHtto, diesen Triumph durch 
einen einzigen widerwärtigen Zug zu vernichten. — 
Der Grundgedanke ist kühn und schon, wenn auch 
mancher über die Wahl der Hauptpersonen und der 
Verhältnisse den Kopf schütteln durfte. Marion de 
Lärme , eine gefeierte Venus viügivaga von Paris im 
frivolen Zeitalter Ludwig XIII. wird von dem; An- 
blick eines jungen Mannes aus der Provinz zur in- 
nigsten und glühendsten Liebe entflammt, und er 
gegenseitig von ihrer Schönheit und Liebenswürdig- 
keit, ohne dafs er weifs, dafs sie die berüchtigte 
Göttin des Tages sei. Unbedeutend von Geburt und 
Vermögen, ein auf einer Kirchen schwelle ausgesetz- 
ter Findling, dessen sich ein altes Weib von ganz 
gemeinem Stande aus Barmherzigkeit angenommen 
und der ihr kleines Vermögen von etwa 900 Franken 
Renten geerbt hatte, flieht er den Eindruck, den die 
im höchsten Ueberflu6se lebende Marion auf ihn ge- 
macht hat. Unerwartet findet er sie in Blois in an- 
ständiger aber prunkloser Lage und in grofscr Zu- 
rückgezogenbeit wieder, und sie erscheint ihm als 
ein unbescholtenes tugendhaftes Mädchen, dessen 
Besitz er als den höchsten Gipfel seines Glückes 
ersehnt. Die reine zarte Anbetung des männlichen, 
höchst edeldenkenden , unverdorbenen Jünglings er- 
weckt in ihr die brennende Scbaam, wie unwürdig 
sie einer solehen Liebe sej, und sie wagt es nicht, 
seiner dringenden Bewerbung um ihre Hand als Gat- 
tin zu entsprechen. Durch den Leichtsinn undUeber- 
muth eines ihrer vielen frühem frivolen Bekannten 
vornehmen Standes, der höchst erstaunt ist, die in 
Paris gefeierte Marion in einem Provinzialstädtchen 
zu treffen, verfällt ihr Geliebter mit jenem Leichtsin- 
nigen selbst, der endlich zu spät in ihm seinen edel- 
roüthigen Retter aus einer dringenden Todesgefahr 
erkennt, dem Duellmandat, das eben verkündet ist 
und jeden Duellanten zum Tode durch den Strick 
verdammt. Marion bietet alles auf, ihn zu retten, 
und es gelingt ihr, mit ihm zu entfliehen. Es wird 
nach ihnen gespäht und das Unglück will, dafs er 
durch eben den Leichtsinnigen , der ihn in das Un 




Criminal- Justiz hat ein lüsternes Auge auf sie ge- 
worfen und bietet ihr an, ihren angeblichen Bruder 
entfliehen zu lassen, wenn sie sich ihm ergeben will, 
und — sie giebt sich dem widrigen ekelhaften Men- 
schen Preis. Wie erschrickt sie, als sie nun zum 
Geliebten eilt, ihm dnsGeflfiignifs zu öffnen, und von 
ihm hört, dafs er sie in ihrer wahren Gestalt kenne, 
den Preis für «eine Rettung errathe, und er mit Em- 
pörung die Rettung von eich weiset. — Wenn nun 
der Dichter, was so nahe lag und nach der ganzen 
Haltung, die er der Marion gegeben, durchaus nicht 
unwahrscheinlich gewesen wilre, — wenn er sie, ge- 
reinigt durch echte edle Liebe zu einem großherzigen 
edlen Manne , das Mittel der Rettang — selbst nach 
einem heftigen Kampfe — als des Geliebten unwürdig 
hMtte vcrschmJihen lassen : welch ein hoher Triumph 
der echten Liebe! und wie wHre die Wahl einer Pro- 
stituirten zur Hauptheldin gerechtfertigt; wie w.lre 
der Schandfleck ihres frühern Lebens damit getilgt; 
wie gerecht und von welcher Wirkung wHre dann der 
glühende Ausbruch der Liebe des Geliebten im letz- 
ten furchtbaren Augenblicke gewesen! — Allein bei 
dem Dichter erscheint die veredelte Marion in der 
ganzen Niedrigkeit ihres verächtlichen Gewerbes, und 
man wird versucht, das Opfer, welches sie bringt, 
nicht eben hoch anzuschlagen: sie verstand sich nur 
zu dem, woran sie gewöhnt war. Nun entsteht Ekel 
und die ganze Wirkung ist dahin.' — Mufs man nicht 
dem Dichter zürnen über eine solcho unbegreifliche 
Verirrung des Genies? — Denn diesem gehört dieiis 
Drama an in seiner dramatischen Lebendigkeit — wo- 
nige Longueurs, wie in der sonst köstlichen Scene im 
vierten Acte zwischen dem Könige und seinem Hof- 
narren, abgerechnet, — in seiner stets steigenden 
Spannung, in der oft so feinen Charakteristik der 
mannichfaltigsten Individualitäten mit wenigen mar-, 
kanten Strichen, in seinen ergreifenden Situationen, 
in dem glücklichen Gebrauche des Confrastes, in sei- 
ner kühnen Vermischung des Komischen mit dem 
Hochtragischen , in seiner echten Matursprache. — 
Wir versagen uns ungern , eine der ausgezeichnetem 
Stellen, auch nie eine Probe der im Ganzen (aufacr 
einigen grammatischen Flecken, wie S. 32: 




vorgegangen und warum er sich von ihr wendet, bifst 
Marion nicht nach, ihm selbst beim Könige unmittel- 
bar Gnade auszuwirken; allein ihre scheinbar er- 
füllte Hoffnung wird durch Ludwigs. XIII. Ohnmacht 



Um eine Wette wegen 
Und einem Pferd a. $. w.) 

wohl gerathenen Uebertetzung In fUnffüfsigen Jam- 
ben , anzuführen ; es böte sich uns 6ogleich im ersten 
Aufzuge der dritte Auftritt mit der schönen Schilde- 
rung der echten Liebe (8. 15) und der hochtragischen 
Erschütterung der Hetäre dar. — Wir wollen aber 
auch durch weiteres Detail dem Genüsse des Lesers 
des genialen Drama 's, das trotz seiner widerwärti- 
gen Bizarrerie doch in seiner Tendenz und seihst in 
seiner Hauptheldin unendlich höher steht, als Lukrc- 
~>'a llorgio, nicht vorgreifen. 
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Kritische Uebersicht 

der in den Jahren 1830 bis 1833 
Uber 

griechische Grammatik und Lexicographie erschienenen Schriften. 



W. 



as die neueste Zeit vor der frühem in wissen- 
schaftlicher Hinsicht vorzugsweise charakterisirt, ist 
eine unter den Pflegern der Wissenschaft immer mehr 
sich verbreitende Anerkenntnis des organuchen Leben« 
als solches, und ein ganz natürlich daraus hervor- 
gehendes Streben dessen innern und Itufsern Zu- 
sammenhang zu erforschen. Mögen nun Naturphi- 
losophie ( im weitesten Sinne ) oder die gesteigerte 
Vergleichung mehrerer Klassen ron Naturobjecten, 
oder die erkannte Unzulänglichkeit der bisherigen 
Forschungsart, oder {was wahrscheinlicher) diese 
und mehrere andere Momente gemeinschaftlich dazu 
ursächlich seyn: genug es ist da dieses Kind unserer 
so vielseitige Kräfte aufregenden Zeit, und wird in 



allen ihm zugehörigen Wissenschaften immer vergeb- 
licher zurückgewiesen. Auch die Sprachforschung 
wird durch dasselbe immer mehr auf ihren wahren 
Standpunkt gehoben, nachdem unter andern vor- 
zuglieh W. v. Humboldt in raehrern Abhandlungen 
wiederholt angedeutet, und endlieh Becher (Or- 
ganism *) der Sprache. 1S27. Ree. Jen. Lit. Zeit. 
1828, 74 — 76} eben so klar als geistreich durch- 
geführt hat, dafs nicht nur das Sprechen eine or- 
ganische, d.h. eine aus dem Organismus des Men- 
schen von selbst hervorgehende Verrichtung, son- 
dern auch die einzelne Sprache, objectiv genommen, 
ein organisches Ganze ist. Durch dieses Werk, wel- 
ches zunächst auf dem unbestreitbaren Satze ruht: 
das erste Wort, wie unvollkommen auch phonetisch 
ausgebildet, enthielt einen ganzen Gedanken, einen 
Satz, d. h. die Beziehung einer ThHtigkeit auf ein 
Seyn, ist die allgemeine Grammatik, nnd also auch 
jede einzelne, namentlich aber die richtige Wür- 
digung der sogenannten Aedetbeile anfserordentlich 



gefördert worden. Kraftlos ist die Opposition den 
sonst geistreichen Hoffmeister, welcher in seiner 
unter einem anmaafsenden Titel erschienenen „Er- 
örterung der Grundsätze der Sprachlehre mit 
stchtigung der Theorien Bechens, Berlinds , i 



henner'* und anderer Sprachforscher; ah ProJegotnena 
zu jeder künftigen allgemeinen Grammatik, welche 
ah Wissenschaft wird auftreten können, 1830 gerade 
obige Wahrheiten am meisten bestreitet. Aliein 
durch seine ganze Darstellung zieht sich „wie ein 
»" die Verkennuns des Unterschiedes 



rother taden y - 

zwischen dem sprach bildenden Menschen und dem 
sprechenden, welcher die schon gewordene und mit - 
seinem leihlichen und geistigen Wachsthum ihm an- 
gebildete Sprache als Mittel handhabt. Daher ver- 

f leicht er die willkürliche Bewegung von Hand und 
ul s, die dann höhere Selbsttätigkeit zeigen wür- 
den, als das Sprechen, wenn dieses organisch aus 
dem Menschen hervorginge. Aber — so wenig die 
Menschheit sich die Füfse willkürlich construirt hat, 
so wenig bat sie die Sprache willkürlich geschaffen, 
obwohl wir uns freilich innerhalb dieser Constrnetion 
beider nach Gefallen zum Sprechen nnd Gehen be- 
dienen. Daher ferner leugnet er, dafs die Inter- 
jectionen unmittelbar Gefühle und Affecte darstell- 
ten , weil dann kein erbeacheltes Ach und Weh ge- 
sagt werden könnte. Aber — leugnet Hr. Hof- 
meister auch, dafs z. B. der Indien tir unmittelbar 
die Modalität der Wirklichkeit bezeichne? und doch 
braueben Ihn Irrende sowohl als Lügner? Daher 
endlich bestreitet er, dafs die Sprache aus Thäfig- 
keitswahrnehmungen hervorgegangen, und spricht 
von Adjeetiven und Verben , die keine Tha'tigkeit be- 
zeichneten, wie sitzen, stehen, rotfa sejn o. s.w. 
Er weifs also nicht, dafs die ge sammle Aufsenwelt 
nur als ThHtigkeit unsere Sinne afficiren kann, da 
ein Afficirendes immer ein Thütiges seyn mufs. Ein 
Sejn ah solches hat weder Hr. Hoffmeister noch sonst 
jemand mit seinen Sinnen wahrgenommen, sondern 
stets den wahrgenommenen Thätigkeiten vermöge 
des Verstandes untergelegt. Beiläufig bemerken wir 
auch, dafs Hn. Hoff meistens Ansicht vom Medium, 
welches sieh am spütesten und zwar aus dem Passiv 
entwickelt habe, fiistomch und philosophisch un- 

rich- 



*) Wartim brauchte wohl dar treffliche Vf. einen »o nndenttehen , harten 
der ohne e furtivum aar nicht aiutuiprechrn i»t, er, der in Hinlicht ft 
(Wortbildung S. JU ff.)? 
A. L. Z. 18M. Dritttr Band. Mm 



oder vielmehr nnlantlichen Autgang wie »m, 
Wörter sich «o treffend erklärt 
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richtig ist und die dafür beigebrachten Gründe nur 
seine grofse Oberflächlichkeit in der Auflassung .sol- 
cher Gegenstände dartku. Auf eine ausführlicbe 
Widerlegung solcher Irrlhümer können wir aber 
hier nicht eingehen, und empfehlen nur, insbeson- 
dere dem jüagern Leser, die treffliche Vorlesung von 
Reimnitz über die Geschichte der Sprache, Pots- 
dam 1833, in welcher klar und bündig dargelegt 
wird, in wiefern die Sprachwissenschaft theils Ge- 
schichte, theils Naturwissenschaft aeyn müsse. 

Eben so wenig können wir uns bei unserer 
Uebersicht, zu der wir jetzt übergehen, bei so 
allgemeinen Werken aufhalten, wie etwa das tob 
Drechsler: Grundlegung zur wissenschaftlichen 
Construction des gestimmten Wörter - und Formen- 
schatzes, zunächst der semitischen, versuchsweise imd 
in Grundzügen auch der indogermanischen Sprachen. 
Erlangen b. Palm. 1830. (Bllitt. f. litt. Unterh. 1831, 
Nr. 91 — 94 Lobpreisung, deren Verfasser sich je- 
doch Ftdda's Wurzelwörterbuch vorzieht und endlich 
auf — Christum verweist. — Jen. Lit. Zeit. 1831, 
Nr. 116. 117. Inhaltsanzeigc. — Gotting. Anzeig. 
1831, Nr. 70. tadelnd. — Leipz. N. Jahrb. 1832, 
VI, 3. scharfe und gründliche Kritik von C.Schmidt 
in Stettin.) Das Buch ist ein Beneis wie es geht, 
wenn man etwas ergründen will, was, weil Im 
Ganzen unergründlich , schlechterdings auch im Ein- 
zelnen keine wissenschaftliche GewiTsheit zuläfst, — 
Oder das von Städler: Wissenschaß der Gramma- 
tik. Berlin 1833. (S. Berl. Jahrb. d.Krit. 1834. Jul. 
Nr. 9. 10, wo von Agathon Benary das unwissen- 
schaftliche Buch etwas zu freundschaftlich getadelt, 
dabei aber eine höchst scharfsinnige, viel bessere An- 
ordnung der Grammatik gegeben wird.) — In weit 
näherer Beziehung zu unserer Aufgabe stehen meh- 
rere Schrirtcn über vergleichende Grammatik und 
Wortforschung, die wir hier im Voraus aufrühren 
wollen, um bei ihrem Möglichen oder wirklichen 
Einflufs auf die nachfolgende griechische Litteratur, 
welche künftig noch mehr hervortreten wird und 
mute, uns auf nie beziehen zu können. 

Gleichsam als Einleitung diene das Scbriftehea 
von Calmberg: de uiilitate, guae ex accurata lin- 
guae sanecritac cognitione in linguae graecae latinae- 
gue etymologiam redundat, brevis dissertatio. Ham- 
burg 1832. Ü8 S. 4. Es hält sich alter nach der 
Relation in Gotting. Anz. 1832. Nr. 113 ganz im 
Allgemeinen, obwohl der Beweis richtig und voll- 
ständig (?) geführt wird, wobei dem Vf. die Kennt- 
nifs der arabischen Sprache sehr unterstützt hat. 
IJebrigens zweifelt jetzt wohl niemand mehr, beson- 
ders nach Hoppes verdienstlichen Arbeiten, an dem 
Nutzen des Sanskrit für die griechische, lateinische 
und germanische Formenlehre, alsetwa Hr. Jäkel, 
welcher an dem freilich oft ungründlichen Kennedy 
(Researches into the origin and affinity of ihe prin- 
cipal languages of Asia and Europe. London 1828) 
zum Ritter wird in Leipz. N. Jahrb. 1833, VIII, 3, 
und in: der germanische Ursprung der lateinischen 
Sprache und des römischen Volkes. 1830. s. A. L. Z. 



Nr. 43. 44. OcU fast 

he »erfahrt , al» Hr. 



1830. Nr. 160 und Jen. Lit. Zeit. 1833. Nr. 71. 72. 
Berl. Jahrb. f. w. Krit. 1831. 
wenig besser mit der Sprai 

Kuithan in Dortmund, der früher in mehrern 
Schulprogrammen (1825 und 1829) „die Auferstehung 
der griechischen und lateinischen Spruche in Deutsch- 
land feierte und unter andern das Westpbälische 
Pumpernickel in allem Ernst von pants, paniculus 
herleitete mit vorgesetzter Reduplikation nach der 
Analogie von nluntyfu. Verständige Sprachforscher 
suchen jetzt mit Recht weniger die Aehnlichkeiten 
einzelner Wörter als vielmehr den allgemeinen 
Grundtypua innerhalb der Forraenauubildung auf- 
zuspüren, wo sich überhaupt mehr gesetzlich wieder- 
kehrendes auffinden und darnach auch das analoge 
und anomalische in dem Lautwechsel der Wurzeln 
selbst bestimmen läfst. Unmittelbar nützlich für die 
griechische Formenlehre ist hier zunächst zu nennen 



Reimnitz: Das System der griechischen Deklination. 
Potsdam 1831. 154 S. 8. Mit einer ihm eigenthvm- 
lichcn Klarheit, die selbst eine gewisse Weitläufig- 
keit erträglich macht, legt der Vf. die organische 
Gestaltung der griechischen Casusformen nebst den 
hierdurch entstandenen Stammveränderungen so dar, 
dafs er namentlich in der dritten (weniger in der er- 
sten) DecEnation, einige Einzelnheiten abgerechnet, 
vollkommen befriedigt. Nach den Andeutungen von 
liopp, namentlich in der trefflichen Abhandlung : 
Ueber einige Demonstrativstämme und ihren Zusam- 
menhang mit verschiednen I*räpositionen und Con- 
iunetionen im Sanskrit und den ihm verwandten Spra- 
chen. Berlin 1830. 23 S. 4. wird gegen die bishe- 
rige Grammatik insbesondere .durchgeführt, dafs der 
Nom. sing, nur ein («isuszeichen auf einmal anwende, 
entweder ein angehängtes * oder VerlHngernng, nie 
beides zugleich, wobei natürlich die allgemeinen 
euphonischen Gesetze mit berücksichtiget werden 
müssen. Die Neutra aber nehmen den blofscn Stamm 
als Nominativ. (Sollte hier übrigens nicht die Uro- 
lautung von yir«c in yhoc mit beachtet «erden?) 
Demnach sind zn dkr^tje, fiaaiXivc, yiroc die Stämme 
uktf&tc, /Soor/Uw. ytvtc, von welchen in den Cats. obl., 
wo noch ein Vokal folgt, der Endbuchstabe als aus>- 

«c fallen zu betrachten, und im Dat. plor. ist die 
orm mit oa die ursprüngliche Form. Das Casus- 
zeichen des Acc. sing, ist im Sanskritischen und La- 
teinischen m, im Griechischen (und Germanischen) n, 
welches nach Vokalen unmittelbar an den Stamm, 
nach Consonnnten vermittelst des Binde-lauts a an- 
gehängt wurde. Hiernach n&Xt-v und nJujfa-u, in- 
dem bei letztern das v fortgelassen wurde weil das a 
schon hinlänglich den Acc. bezeichnete. Nach Znn- 
genbuebstaben fand in Barytonis bekanntlich beides 
Statt totv, igtÖu, sowie nach dem w, ftaotUw-a, aber 
yp«w-v, woraus ygavv. Soviel genug zur Probe am 
der trefflichen Schrift, die ohnehin schon in Allen 
Händen seyn wird. N ur darauf machen wir den Vf. 
noch aufmerksam, dafs er keine Vokativen, wie ftv, 
öS von uvc, ave annehmen durfte, die nirgends im 
Gebrauch sind. Ruttmann's Regeln hierüber §.45, 2 

müs- 
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müssen hiernach so vervollständiget werden: Die 
mehrsylbigcn auf tc, vc n. s.w., wie er ja selbst x/c 
im Voc. iu das Paradigma gesetzt hat. Toraus- 
geschickt bat Reimnitz noch eine Widerlegung von 
Buttmann's u. a. Meinung, dafs der Dualis urspriinz- 
lich mit dem Plnral einerlei Form gehabt habe , die 
in manchen Punkten hatte tiefer und Schürfer gefafst 
werden können. 

Umfassender zwar durch Mitanwendung des la- 
teinischen und der germanischen Dialekte, aber bei 
weitem nicht so klar und bestimmt, behandelt ziem- 
lich denselben Gegenstand folgendes Werk: Här- 
tung: über die latus, ihre Bildung und Bedeutung 
in der griechischen und lateinischen Sprache. Nebst 
zwei Anhängen über die Correlatha und den Gompa- 
rativ der Zahltcörter und Pronomina. Erlangen 1831. 
312 S. 8. (Ree. Jen. Lit.Zeit. 1831. Nr. 193. Leipz. 
N. Jahrb. 1832. II. 8. 3—23 von Lisch. Leipz. Lit. 
Zeit. 1833. Nr. 22. 23.) Denn bei aller Gelehrsam- 
keit uad glänzender Combination giebt der geist- 
reiche Verfasser doch viel weniger feste Resultate, 
wenigstens viel undeutlicher markirte als Reimnitz. 
Die vielen Ueberschriften helfen zu nichts, da keine 
systematische Ordnung befolgt wird. Der Leser 
wird aus_ einor Sprache in die andere, aus einem 
Dialekt in den andern geschickt, und obwohl er 
ha'utig treffende Bemerkungen findet, so kann es 
doch einem , der an geordnetes Denken gewöhnt ist, 
nicht zusagen, wenn so selten etwas erschöpft, so 
häufig nur einseitiger Beweis vorgebracht wird. 
Auch fehlt es nicht an einzelnen Irrungen, wie data 
Timm* ans twt/km entstanden sey S. 121, wofür 
xvKwlfttv sich weit natürlicher bietet. In der Geni- 
tiven düng ^ sey dai i vielleicht aus euphonischen 
Gründen eingesetzt. Die Accusativendungen a und * 
werden mit dem Wechsel des r in der Verbalendung 
rtäl noch verglichen. Die Endung tat mit einem a sey 
ursprünglicher u. dergl., was alles bei Kemnitz und 
Bopp richtiger and gründlicher und mit mehr Ord- 
nung erörtert wird. Indessen bleibt die Arbeit im- 
mer eine ausgezeichnete Jugendarbeit des kühn auf- 
strebenden V», dessen zweites Werk über die Par- 
tikeln, an welchem dar gegenwärtige nnr eine Vor- 
arbeit gewesen, wir weiter unten besprechen werden. 
Hier nur noch ein Wort über die vorausgehende Ab- 
handlung über die Syntax der Casus obliqui, bei wel- 
cher, was allerdings zu verwundern, das drt*i Jahre 
vorher erschienene Werk von WBllner dem Vf. noch 
nicht gegenwartig war. Der Leipz. Ree. vergleicht 
beide Schriften und giebt der von Wällner gröfsten- 
theils den Vorzi ig, worin wir nur in so fern iihercin- 
etimmen , als Härtung bei mehr und bessern Vorar- 
beiten, namentlich von Becker, Brrnhcrrdy, der neuen 
Ausgabe voulHatthiae, und mehrern über die Präpo- 
aitionen erschienenen Schriften auch noch mehr h&tte 
leisten können. Alles ist auch hier mehr angedeutet 
als ausgeführt. Von der Anschauung des Räum- 
lichen ^ehen beide aus, and zwar mit Recht, wor- 
über wir weiter unten bei Fritsck uns aussprechen 
wollen. Aber in der Anordnung der Verhältnisse 



des Objecto sucht Härtung tiefer einzudringen, ob- 
wohl er sich selbst hierin noch nicht genügt, son- 
dern in der Einleitung seiner „Lehre von den Par- 
tikeln" u. s. w. die Schematisirung vollständiger und 
Schürfer zu geben versucht hat. Bei Wüllner waltet 
zn sehr das Streben vor, die Annahme ursprünglich 
räumlicher Aasehaunng als Grund aller Casusbedeu- 
tung zu rechtfertigen, worin er oft zu weit geht und 
nicht immer gehörig den frühem Gebrauch von dem 
der spätem Zeit, in welcher das Volk sich nicht mehr 
jener Anschauung so bewufst ist, geschieden hat. 
Vergl. Bäumlein in d. Krit. Bibl. 1829. Nr, 69. 70. 

Kaum der Vergleichung werth mit diesen Schrif- 
ten ist folgende: Seager: Graeconun casuum ana- 
lysis. Londini 1833. 70 S. 8. (die langen grofsspro- 
cherischen Zusiitze auf dem Titel haben wir weg- 
gelassen). Denn die drei hier gegebenen Abhand- 
lungen: über die griechische Deelination, über die 
Accente, und die lateinischen Caans geben durchaus 
nichts, was nicht in unserm Buttmann (der Vf. scheint 
nur Matthiä zu kennen) und in Bezug auf das San- 
skrit von Bopp und Reimnitz weit besser und gründ- 
licher dargestellt wäre. Der Vf. hat die grobe Ent- 
deckung gemacht, wie er meint, dafs die Casus ob- 
liqui nicht vom Nominativ, sondern unmittelbar vom 
Stamme gebildet werden. Analysirt wird etwa auf 
folgende Art: Graecum Sr t o6( aeutiat Anglicum of a 
beast , thj(} autem Anglicum a bettet aequat. Ex 
aequaiibus S^o-ic et of a beast demc acifuaUa &w 
et a beast: res t abunt aequalia oc et of. Uoe oc 
iaitur Atigticae praepositiows of vim aequat etc. etc. 
Dabei oft barbarisches Latein: ftectiones und in- 
fledioues Uberall, quoad scaJam musicam , digam- 
matae y u. dergl. 

Aber nicht blofs der Deelination des Griechi- 
schen, sundern auch derConjugatien wurde eine ver- 
gleichende Untersuchung zu Theil. Hr. Landvoigt 
in Merseburg schrieb zum Osterprogramra 1831 eine 
Abhandlung ; Die Formen des Griechischen und Latei- 
nischen Verbums unter einander verglichen. 40 S. 4. 
wozu, wie es seheint, noch eine zweite Abtheilung 
folgen soll. Diese Untersuchungen werden von ei- 
nem Ree. in diesen Blättern (über Voss. Arist. von 
Förtsch. 1833. Nr. 208) mit Hecht sch.irf , mit gro- 
fsem Unrecht aber einseitig genannt. Hr. L. hat vom 
Sanskrit und den germanischen Dialekten gewils so 
viel zur Vergleichung gezogen als zu seiner Aufgab« 
nothig war, und die weise Maxime, die jetzt viele 
vergessen, beobachtet, nicht in der Ferne zu suchen, 
bevor man die nahe Umgehung gehörig durchforscht 
hat. Er ist einer von denen , die , wie man sagt , die 
Sache gern bei allen vier Enden anfassen, und giebt, 
wo er es selbst sagt, tu der Regel sichere Resultate, 
ohne die Lücken in der eignen Beweisführung zu ver- 
schweigen. Zu verwundern ist es aber, dafs er, wie 
er sagt, Bopp's Conjugations- System, nur wie es im 
J, 1810 erschien , benutzt hat, während die in Annais 
ofOriental litterature. Lond. 1820 erschienene eng- 
lische Umarbeitung in Seebodo's neuem Archiv 1827. 
Heft 3 und 4 von Pacht übersetzt für seine Zwecke 
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viel reichhaltiger ieyn raubte. Ja bei genauerer 
Vergleichung hat seine Schrift fast nur durch eine 
gröfsere Bestimmtheit und weitere Ausführung in 
den einzelnen griechischen und lateinischen Formen 
and dadurch, dafs sie iiberhanpt diese beiden Spra- 
chen zum Hauptgegenstand der Forschung macht die 



8. 128; aftTas Odyss. r', 213. Auch n 
das Verba'ltnifs zwischen Jo und 8 und o?, 
Ton vio, atpti, oqml, die Formen Stic, otw», Jtüw, 
etc. ovroc, ätta besser erläutert werden. Anderes 
Laben seine Rezensenten, namentlich der tiefsinnige 
Bcnfey mit Recht erinnert, wovon wir besonders die 



Sache etwas öHher gerückt; sonst wenig neues hin- Ansicht Über die Entstehung des Pronomens hervor- 
zugethan. Indessen auch dieses ist schon hoher Aner- 
kennung wertb, insbesondere wegen der gediegenen 
Scharfe, mit der alles behandelt wird, und erregt 
den lebhaftesten Wunsch nach Fortsetzung, wozu 
wir den Vf. auf eine Note, die wir in Loipz. N. 
Jahrb. 1831. I, 1. S. 20 niedergelegt, wegen der 
Bildung des Aorist, pass. aufmerksam machen wol- 
len. Anfserdem bemerken wir noch, dafs der Vf. 
durch eine ' undeutliche Darstellung bei Buttmann 
A. Gr. §. 107. Anmerk. 12 verleitet irrt, wenn er 
S. 2 behauptet , es gebe kein Itifttv. Matth'uic 
§. 212, 8 weist diese Form sowohl von ri9r t ui als von 
7i7/ji nach , und Grashof hat darüber gesprochen in 
der Schulzeitung 1832. S. 072. Zweitens war wohl 
die Entscheidung S. 18 nicht so schwer, ob die üb- 
lichen Imperfektsformen von <//u/ aus den möglichen 

Urformen ^oov, fatc, ^«v etc. öderen», %oac, faiv Ortsadverbien mit dem Pronomin ih einigen 
etc. herzuleiten seyen. Wir antworten unbedenk- Berlin 1830. S. 4 und 5, dafs das Pronc 
lieh: aus beiden Ana togieen (tlno*, dna, ^vtyxov, a, 
7£i»>, \x6ftTjv, tigufiT)*) zusammengenommen, tov und 
aus T/oor ; tu ans i'oa (lau) u. s. w. Anderes müs- 
sen wir hier aus Mangel an Raum unterdrücken. — 
Endlich hat auch das Pronomen, dessen Bildung 
schon von alten Zeiten her erux grommaticorum 
gewesen, eine ausführliche Bearbeitung erhalten in 
folgendem Programme: Max. Schmidt: Commen- 
tatio de pronomine Graeco et Latino. Halle 1832, 
102 S. 4. Ree. von Pott in Berlin. Jahrb. 1833. 
TJt 41. 42. und von lienfey in Leipz. N. Jahrb. 1833. 
VII 1,4. und in der A. L. Z. 1834. Nr. 73. Der 
gelehrte Verfasser, dem wir unter andern auch schon 
ein sehr ausführliches Programm über den Infinitiv 



heben, and die Annahme eines verschiedenen Wort 
Stammes von iyei. Es scheint, besonders nach 
Bechers augenfälliger Darstellung, unbegreiflich, 
wie man noch die Ablösung des Pronomen vom Ver- 
bum verkennen kann. Die Bopp'&che Schule hat sich 
aber überhaupt durch die schroffe Hinstellung einer 
von ihren Gegnern ihnen vorgeworfenen (Lassen u. a.) 
sogenannten Agglutination in einen unnöthigen Streit 
verwickelt. Sie konnte sieh wenigstens etwa so er- 
klären, wie sich Buttmann über die Syncove erklärt 
hat, A.Gr. §. 106. Anmerk. 2. 6. 110, 3, Handnote. 
Auch hat Pott in der gleich nachher aufzuführenden 
Schrift 8. 179 die Sache in einem etwas mildern 
Sinne dargestellt. Aber so viel ist gewifs, auch 
nach dem, was Humboldt hierüber gesagt in der 
trefflichen Abhandlung :_Ueber die Verwandtschaft der 



ohne Vernum ins Leben treten konnte, und dafs also, 
da wir die Pronominalst limine, wie alle zugeben, 
in den Verbalendungen durchgängig, obwohl mehr 
oder minder abgestumpft, finden, wir anmöglich eine 
selbstständige Entstehung desselben durch blof6e 
Unterscheidung hervorgegangen, annehmen können, 
wie Hr. Schmidt sie aufstellt. Denn hier gilt recht 
des Alcaeus xoidi* ix dtrdc fivoao, was S. 41 nicht 
richtig erklart wird: »nihilque ex illa re oriaiwr.^ 
Denn wenn AIcSus wirklich so geschrieben haben 
sollte, so wfire dies nur durch ein kühnes dnü xot*ov 
zu erklären, ex nihih nihil, etwa wie bei Präposi- 
tionen , s. Schuf, ad Deroosth. app. I. S. 246, oder 
wie Lucians wionta xal i<p»a. Indessen Blomfield, 



(Ratibor 1826) verdanken, erörtert zuerst den Be- den Hn. Schmidt hatte beachten sollen, mag dort 
griff nnd die Entstehung des Pronomen, und vor- wohl richtig gebessert haben. Vergl. jedoch unsere 

ote zur Anth. lyr. S. 101. Obwohl wir noch vielen 
im Einzelnen zu erinnern hätten, besonders über 



breitet sich dann mit Vergleichung namentlich der 
aitindischen, lettischen, polnischen und gothischen 
Sprache über die StKmme und Wortformen der Per- 
sonalia, Possessivs, Demonstrativ«, Relatira, Inde- 
finit« Interrogntiva und Correlativa der Griechischen 
und Lateinischen Sprache. Auch die Bedeutung 
nnd der Gebrauch wird bisweilen berührt, aber im 



manche paradoxe Meinungen, wie dafs die Part, i» 
eigentlich ein Locativ von f sejr and eo modo bedeute, 
S. 15 und 77, oder dafs xo* in alüpta re bedeute , dafs 
dtTwa ein Demonstrativum sey u. dergl., so müssen 
wir doch abbrechen mit dem Urtheile , dafs der Vf • 
Ganzen doch so wenig und unvollständig, dafs der für die Vergleichung der einzelnen Formen recht viel, 
Vf. seine Schrift eigentlich de originatione pronominis für die Erklärung ihrer ursprünglichen Geltung we- 
hJitte überschreiben sollen. Manche Formen fehlen niger Beifallswerthcs beigebracht. Eine treffliehe 
ganz wie &ui und vul, worüber gar viel zu sagen Schrift wird sie in folgendem Hauptwerke genannt, 
%nr! iftftloi Apollon de pron. S. 123; uaq>t ebendas. zu dem wir in der folgenden Nuroer übergeben. 

(Di« Fortitttung Jolgt.) 
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( Fortsei iung 

*opp: Vergleichtnde Ormmmatik des Sanskrit, Ztmd, 
(irrivchi,frhpn, lAtteinischen, Litlhtniischen, Gothischen 
und Deutschen. Berlin 1833. 28« S. 4. Bs ist aber 
nur die erste Abtheilung, welche das Schrift- und 
Laat- System, die Lehre von den W an ein, and die 
Cnsusbildung bis zum Ww/ii- itiL enthXlt, und sehr 
vieles bleibt als« noch der aweiten Mitheilung übrig, 
welche mit dieser einen Band ausmachen and das 
Werk scbliefsen soll. Der berühmte Vf. vermehrt 
durch dieses aasgezeichnete Werk seine grofsen Ver» 
dienste, die er um die vergleichende Snrachkunde 
sich erworben, auf's neue, indem er theils das, was 
schon früher Uber diesen Gegenstand, am meisten 
von ihm , erschienen', berichtigt, erweitert und treff- 
lich geordnet zusammenstellt , theils die Zcndschrift, 
die hier zum erstenmal im Druck erscheint , einem 
grosseren Publicum zugänglich gemacht hat. Die 
umfassend» Sprachktmntnifs und der echt philosophi- 
sche Geist, welcher den Vf. auszeichnet, ist auch 
hier Uberall sichtbar , und den Meister erkennt man 
an der lichtvollen Ordnung, gründlichen Beweisfüh- 
rung und weisen Auswahl der wesentlichen Momente. 
Aa 26 Beispielen wird die Declination der oben ge- 
nannten Sprachen so durchgeführt, dafs zu Ende der 
Erklärung eines jeden der acht Casus die Formen 
tabellarisch (es fehlt aber die Tabelle des Ahl. Sing.) 
anschaulich gemacht werden. Eine Kritik des gan- 
zen Werkes ist hier weder am Orte, noch Überhaupt 
nnsern Kra'ften angemessen. Wir beschränken uns 
blofs einiges för die Grieth. Grammatik wichtige 
herauszuheben. Zunächst macht der Vf. die Lehre 
»on den Wurzeln 9(m >/ . daf , »y etc., welche man 
annimmt, um ^oi\pw . &arpu, Rr«u etc. zu erklären, 
durch die im Indischen schon gewöhnliche Aspira- 
tlonsverschiebung mehr als zweifelhaft. Im Sanskrit 
giebt es keine Wurzel mit anfangender Aspirata ge- 
genüber einer schliefsenden, und weil die Sprache 
dergleichen auf einander folgende Aspirationen nieht 
liebt, so wird sie, sagt Hopp, auch im Griechischen 
rat nicht erst solche Wurzeln geschaffen haben. Die 
Wurzel ist r m , ruf, i X et«, und wenn nnn in der 
A. L. Z. IBM. Drüttr 



ton Nr. 187.) 

Formation ein solcher Consonant folgt, der die 
Aspirata unterdrückt, so tritt diese, wie im San- 
skrit, zurück y also »phi** etc. i»a(p9^v, ifdpif9m 
etc. sind wohl nur deswegen in der Mittelsylhe nspi- 
rirt, weil y9 auch wenn die Wurzel ran, rgun etc. 
hiefse, stehen mnTste, und so die Aspirationslast der 
Wurzel noch nicht befriedigt war. Wenn nun aber 
Hr. Bopp aufrichtig bekennt, dafs nach allen diesen 
noch ti 9i<parm zu verantworten bliebe , so ist zu be- 
denken, dafs diese ganz einzeln stehende Form ja 
auch der bisherigen Lehre entgegentritt, in wiefern 
ThierscKs Regel §. 22, 8, not. r |2te Abs«,) schon 
längst von St not in Rrit. Hihi. 1828. Nr. 87 dnrdi 
die Analogie von rttQogn widerlegt worden ist. Und 
in der That hat eins der hessern Mss. in jener Stelle 
bei Uerodot 6, 103 Tiruattrai, wie auch Sfrwtv an- 
führt. — 

Weil die Pronominnlstfimme auf a im Sanskr. 
I im Neutrum als Flexionszeirhen des Nom. und Act. 
ansetzen , so vermuthet Hr. Hopp, dafs ro' ursprüng- 
lich tot oder too" gelautet habe (vgl. Heimnitz, S. 116 
flgd.denHn.B.etwns befremdlieh nirgends erwflhnt), 
und in OTT' ein Rest jener Flexion zu suchen sej, 
nieht blos eine metrische Verdoppelung. Dies konn- 
te mit Snif. 'jiiki , Äaffo p. verglichen werden , wel- 
che Max. Schmidt S. 31 ebenfalls durch das abge- 
worfene c erklärt. — Die Adverbialendung «k ist 
die indische Ablativendung nf, fipüx; = samM, da- 
her auch of'Twc ursprüngliche Form. — Die epische En- 
dung f iv ( woraus <i i entweder abgekürzt oder ur- 
sprünglich den Singularis bezeichnend , wie etwa 
zu bis sich \ erh.il t in f ibi und vobis) ist wahrschein- 
lich aus <ik entstanden nach Analogie von /uc and 
piv im Verbum, und gehören dem Locol«?, Instru- 
mentalis und DafiVnn, welcher im Griechischen die 
Functionen der beiden ersten mit übernommen hat. 
W enn aber Formen mit <r« auf Präpositionen oder 
Verba folgen, die sonst nur einen Gem'lt» nach sieh 
haben, so ist dies dadurch zu erklaren, dafs auch 
dieser Casus zum Theil das Ami des Instrumental** 
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g.iv nlfinXavTo darch den Instrum. und 'Ihoqi xlviä 
TÜ/ta (II. 295) durch den c Locafiv erklärt. So 
ansprechend diese Auffassung erscheint, so können 
wir doch unsere Zweifel nicht bergen, wenn der Vf. 
auch duKQvoytv rlgaavio, Od. c, 152 (nicht r/powro) 
instrumental auffafst, und in noXvg d'uftrf'oartogip 9ig 
drjpuly nv&ofihüiv Od. ft , 45 hätten wir zu der Ue- 
bersetzung ossibus eine nähere Erklärung gewünscht. 
Soli das hei Isen an den Gebeinen ? Befremdend ist es 
aber, dafs er sagt, es wären ihm aulserdem keine 
Stellen bekannt, wo man Formen nur <pi genitive Be- 
deutung gegeben hätte. Bei der Menge von Stellen, 
welche Heyne exc. ad II. VI Ii, 300 und Thiersch Gr. 
§. 177, 18; 182, 2 ii. 5; 186, 1 darbieten, vermuthen 
wir irgend eine Irrung im Ausdruck; jedenfalls 
mufste es deutlicher gesagt werden, wenn der Vf. 
auch den eigentlichen Ablativus (d. h. den indischen: 
woher?) mit dieser Endung ausgedrückt glaubte, 
wodurch Ix novrörfiv, dno vavqt u. dgl. wenigstens 
gerechtfertigt würden. Vergleicht man übrigens lf 
Bwtyff*, (wie tig alftic, tlg Unat, tlg 8rt eto. gesagt) 
so mufs man doch annehmen, dafs diese ursprüngli- 
che Casusendung, als welche sie sich noch rein in 
i)ft (iu.-ft ankündigt, nachher die Geltung einer na- 
paywyii int^piuxix^ erhielt, wie sie Truphon auf- 
lafste Anecd. Befdi. S. 574, den aber Apollonias dort 
bekämpft, weil er blos die ursprüngliche Geltung 
aufrufst. Als solche erscheint sie auch in \6aqi. — . 

Die erste und zweite Deel, zeigeo , dafs die Ge- 
nitivendung dea Dual iv sey, nicht oiv, woher ist 
nun das otr der dritten, da man bequem ialfioviv hat- 
te sageh künnen ? Die Sanskr. Endung l> ytim belehrt 
uns, dafs hier ein Consonant, und also ein <p ausge- 
fallen sey tdeufiovofiv , daiftövou. Dasselbe h <yum 
giebt die Endungen zu r lf nvetc. welche Hr. M. Schmidt 
aus dem Locativ auf in abgeleitet hatte, indem er auf 
eine ingeniöse Weise die Pluralität durch den Stamm 
schon hinreichend nach Art eines Collectivum be- 
zeichnet fand. Hr. Bopp wendet hiergegen nicht so- 
wohl die dann unerklärte Lfiage, als vielmehr den 
Umstand ein , dafs der Locativ der eingeschlechtigen 
Pronomina nicht auf in, sondern auf i airh endige, und 
dafs auch die Singularendungen in Ipiv, tfw. oqlv etc. 
sieb nur aus b'yam herleiten lassen , eine Form , in 
welche »ich das Römische und Griechische so ge- 
theilt, dafs ersteresden Anfang, letzteres das Ende 
erhalten habe. M ir wollen nicht entscheiden und 
gehen zu einem andern un6pi;fiu fort, dessen 7.%otg 
namentlich Hu. Landroigt in der oben «iiigezeigten 
Schrift S. 4 sehr beschäftigt hat, niimlich, wie 
twtTQvoi aus tiHxovTi oder Ttvnroy« werden konnte, 
da aus iuiftoHJt nur Stttßw wird. Hr. Bopp ver- 

( leicht es mit Xvxovg aus Xvxovg entstanden , denn der 
ndisehe Act. plur. endigt sich auf » und verlängert 
den vorhergehenden kurzen Vokal urkän, patiir, die- 
se Endung aey au« na verstümmelt, da das Gothische 
noch die volle Forin zeige vuJfons, gastius. Wenn 
aber das Griech. für ein blotees ausgefallenes v ein- 
mal keinen Ersatz biete, ein andere« Mal einen biete, 
so dürfe man keine Rechenschaft davon verlangen, 

i« * 



denn in allen Sprachen würden einige euphonische 
Veränderungen allgemeine« Gesetz, während andere 
nur gelegentlich hervortauebten. Wir setzen hinzu, 
dafs die Allgemeinheit des Gesetzes von Satfioat auch 
noch durch mehrere Fälle erschüttert werde, denn 
aus den Stämmen , tuXSv, h und xitv wird 
friXäc , tüXüc , tlg und tätig und der Holischen Präpo- 
sition lrg steht nicht nur ig, sondern auch tlg gegen- 
über. Ja grübelt man weiter, so braucht man nicht 
einmal in n&tlg , Stäovg, dttxvvg, ylyug etc. ein aus- 
gefallenes t anzunehmen, sondern nur dafs dieses 
euphonisch in c übergegangen sey, wie in dem fiol. 
n9lv(. Aber dann fehlte das Nominativzeichen! Ist 
aber diese Veränderung selbst nicht hinreichendes 
Nominativzeichen? Oder ist die Regel, dafs blofs 
Neutra kein Nominativ/eichen haben, unabänderlich? 
Muß man aus <fo>x, xoQvir u. a. erst über ein erfun- 
denes <fiatc, xor» i'c hinweg um zu goig, xoovg zu 
gelangen? — So gern wir noch mehr aus dem treff- 
lichen Werke auszeichneten, z. B. über die Stämme 
der ersten und zweiten Dcclination S. 138flgd., über 
den Consonanten- Kampf S. 98, Uber die wiederum 
gegen Schlegel vortheidigte Anfügung von aufsen — 
der Vf. vergifst hier, dafs es keinem Menschen ein- 
fallen kann zu behaupten in do9tjo6ptSu seyen die 4 
letzten Sylben aus der ersten unmittelbar hervorge- 
wachsen. Dafs die G Elemente , ans denen &tpont9u 
besteht, sich einzeln nach und nach ausbildeten, 
brauchen wir ihm nicht erst zu sagen. Aber so .wie 
die Natur nirgends hlofse Gelenke oder Gelenkthei- 
le bildet, so kann auch die Sprache nie blofse Be> 
ziehungslaute ohne ein damit verbundenes Substrat, 
dessen Beziehung sie ausdrücken, hervorgebracht 
haben — über den Wechsel von » und a S. 275 u. a. 
m., so müssen wir doch hier abbrechen. — Noch 
sind zwei Werke zu erwähnen, die zwar nur einen 
entfernteren Bezug auf die Griech. Grammatik zu 
haben scheinen, aber wohl zu beachten sind. Wäll- 
ner: über Ursprung und Urbedeutung der sprachli- 
chen Formen. Münster 18.il. 350 S. 8. [Ree. von 
Schmidt (in Stettin) in Leip/. N. Jahrb. 1833, I. 
S. 3 und Gotting. Anz. 1832. ür. 113.] So treffii- 
ehe Blicke der geistreiche Vf. auch in das Wesen 
der Sprache thut, so gelehrt er auch seine Sätze mit 
Analogicen aller Art ausstattet, so liefs er doch 
nach seinen frühorn Arbeiten noch besseres erwar- 
ten. Seine Annahmen sind zu oft willkürlich und 
bisweilen wird die Darstellung unklar, so dafs er 
sich selbst zu widersprechen scheint. Die Sprach- 
bildung wird zu sehr in die nebüebten Regionen der 
Empfindungslaute hinaufgeführt, wozu jetzt noch 
nicht einmal Grund und Boden, geschweige VYeg 
und Steg vorhanden sind, und wohl sobald auch nicht 
sich offenbaren werden. Pott: Etymoiogisdie For- 
schimgen auf dem Gebiete der Indo-Germanischen 
Sprwlten mit betumlett» Bezug der Luutumoandlung 
im Sunsh it, Griechischen, Lateinischen, LattauUchen 
und Gothischvn. Lemgo 18.«. LXXXil u. 284 S. 8. 
Ree. von Bopp in IfcrJin. Jahrb. 1814, Nr. 11 - 13. 
Der im Titel zu allgemein angegebene Inhalt ist 1) 
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eine kurae lebendige Dur Stellung, wie die Sprach- 
forschung getrieben worden ist, und wie sie getrie- 
ben werden sollte; 2) eine 48 Seiten lange Abhand- 
lung Aber die Verderbung der Eigennamen, vornehm- 
lich der Persischen. 3) Etymologischer Lautwech- 
sel. .4. Vocale •). B. Consonanten. 4) Vergleichung 
and Erklärung von 375 Verbalwurzeln. Allein unter 
diesen Rnbriken werden oft die interessantesten Un- 
tersuchungen über die Griechischen Verbalformen 
freilieb mehr angeregt als durchgeführt, aber doch 
weif ansprechender durch beigebrachte Annlogicen 
aus der Griecb. Sprache selbst als bei Wütlner» Vie- 
les kann als eine Kritik von Landvoigls oben ange- 
zeigter Schrift gelten. Z. B. wenn dieser den Aar. 1. 
der Verb. Iii/, so herleitete hivtoa, ixfvtu, ht'tru, 
Iitna (durch Transposition), so setzt diesem fV#f ein 
l'Ttroa, tiina (Ersatz des o durch Verlängerung) 
entgegen, aber mit dem unüberlegten Zusatz, dafs 
nach LandroUfis Erklärung aus rjftvrtaa etc. fjuwa 
werden miifste, was offenbar nus r^wtva eben so gut 
fjuvra giebt, wie kSvic- J/Ävc- Uebrigens bringen 
beide Vff. für ihre Erklärungen recht gute Analogieen 
bey. Beiläufig erklärt I\ttt auch xm'i*ooc, <niv6it- 
poc (x/rrocaus Sänscr. cAnja) aber offenbar zu weit. 
Vom Bsrf. I. ad. dessen Ausgang d , xa Landvoigt 
von l'/M herleitet, wird S. 42 behauptet „da/t es 
nach alter Strenge — keines giebt." Man sieht aber 
deutlich, dafs dem Vf. eigentlich nur der Name pri- 
mum so mifsfällt, dafs er das unschuldige Tempus 
ganz und gar herabwürdigt und weder Aspiration 
noch xfür einen Tempuscharakter ansieht, sondern 
x( mit Hopp) für euphonische Einschaltung und die 
Aspiration gar am Ende nur für eine Depravation. 
AVenn er sich hierbei darauf stützt, dafs kaum ein 
Dutzend aspirirte Perfecta wirklich im Gebrauch ge- 
wesen wären, so können wir ihn vors erste versi- 
chern , dafs deren weit mehr gelesen werden ; aber 
wenn auch nicht mehr da wären, so würden schon 
zwült bei den gebräuchlichsten Verbis vorkommende 
den Namen Tempuscharakter dieser Aspiration zu- 
sichern, und uar dann könnte sie willkürlich erschei- 
nen, wenn wir von xqititio, tuaao», (fagpaooio , %u- 
puaato u. a. noch andere Perfect formen hätten als 
die üblichen xtxQvtja, Ttta/u etc. Und wie viele wer- 
den nicht in der das Perfectum weit häufiger verlan- 
genden mündlichen Rede des täglichen Lebens ge- 
bildetworden seyn! So gern wir mehr von dem in 
einer muntern , bisweilen derben Sprache ( S. 70. 71 
u. a. \ geschriebenen AVerke berichteten , so müssen 
wir doch hier, abbrechen, können aber den Wunsch 
nicht bergen, dafs es dem Vf., dessen Werk echt 
AJcMriadiscb die gröfsten Vorzüge und Fehler in sich 
vereinigt, gefallen möge, künftig etwas ausgearbei- 
teteres als blofse Materialien zu geben. Dafs er es 
könne, davon zeigen nicht nur mehrere Partien die- 
ses Werkes, sondern auch die Selbsterkenntnis, 
die er in dem seiner tiefsinnigen Abhandlung über 
die Präpositionen (Celle, 1828) vorgesetzten Mot- 
to an den Tag legte. — 



So viel Uber die Schriften aus der vergleichen- 
den und allgemeinen Sprachwissenschaft unseres 
Zeitraums, welche zunächst auf die Griech. Formen- 
lehre unmittelbar Einflufs haben können. Dafs so 
ein Einlluls im Ganzen bis jetzt nur selten erst sieb 
gezeigt hat, daran ist nicht nur die Jugend der Wis- 
senschaft, sondern noch mehr möchten wir sagen, 
die Jugend ihrer meisten Bearbeiter Schuld. Offen- 
bar nämlich lassen sich 4 Hauptrichtungen unter- 
scheiden, in denen jetzt die Griech. Sprachforschung 
betrieben wird: 

1) Fortsetzung des fnihernSnmmelrocchanismus, 
welcher, wenn ersieh auf deutliche, wirklich vor- 
handene Objecto, und nicht auf Phantome wirft — 
wie es aber in der Syntax wenigstens oft der Fall 
'ist — immer nützlich, ja noth wendig, und durch 
seine unermüdliche Anstrengung ehrenwerth bleibt. 

2) Kritische Sichtung des Vorhandenen und 
schärfere Bestimmung des Einzelnen. 

3) Erforschung des Sprachorganisnius , sowohl 
in den Formen als in den Satzverbindungen, und 
zwar a) innerhalb der Grenzen einer oder beider 
clnssischen Sprachen; 6) durch Vergleichung meh- 
rerer Sprachen des indogermanischen Sprachstammes. 

4) Erforschung der Sprache im Allgemeinen, 
oder besser der Sprachen in ihrer Gesammthcit ver- 
möge philosophischer Durchdringung ihres geistigen 
Wesens. 

Wir unterlassen es aber jedem leicht einfallende 
Namen als Repräsentanten dieser Richtungen hinzu- 
zufügen, weil wir auch den Schein der Behauptung 
vermeiden wollen, dafs die gröfsten Sprachgelenrten 
nur eine derselben befangen verfolgten, da sie sich 
doch gerade des VVerthes und des Einflusses aller 
am meisten bewufst seyn müssen. Nur, das Vor- 
herrschende bestimmt hier den Charakter. Allein 
die jüngeren Schüler orfiillt von dem Ideal ihres Leh- 
rers, begeistert für die Richtung, die er ihnen am 
anschaulichsten dargelegt, häufig ausgerüstet mit 
Scharfsinn oder Coinbinationsgabe , mit Bercdtsam- 
keit uud immer vorwärts blickenden Muth, sind 
zwar oft rüstige Vorkämpfer im Treffen gegen das 
Verkehrte und Schlechte, verfolgen aber auch oft 
einseitig die ihnen gerade klar und deshalb lieb ge- 
wordnen Ideen , uud ohne immer die frühern Durch- 
gangspunkte in ihrer Nothwendigkeit aus eigner Er- 
fahrung zu kennen, schlagen sie wacker auf die Ver- 
theidiger anderer Ansichten los , wobei denn na- 
mentlich die jungen Sprachen vergleichcr gegen die, 
welche sich hinge anhaltend mit einer Sprache be- 
schäftigt haben, nothwendig oft starke Blöfsen zei- 
gen. — So ein Streit jedoch, und selbst eines Irr- 
thuins conseuuente Durchführung ist nicht ohne Nu- 
tzen, und ihm wird seine Stelle in der Literatur, 
gleichsam ein Denkstein für den nachfolgenden W an- 
derer, dafs hier ein Unglück vorgefallen. ' Geringer 
noch ist ein , wenn auch geistreiches , Herumgerede 
anzuschlagen, wozu sich nuu einmal vorzugsweise 
die Etymologen, durch vorherrschend corobinnturi- 
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sches Talent verführen Innen. Dean die Kunst 
wird durch solches Zwielicht bedeutend verlängert 
und der Anfänger lXfct sich leicht bethören. Aber 
viel schlechter und knum damit zu vergleichen ist 
das Dunkel der M Ittel ma'fsigkeit, in dem leiderbe- 
sonders viele Schulbücher «bgefafst werden , in wel- 
chen man nicht verstandene und deshalb schief ausge- 
druckte SMtze nach einer angeblich bessern, aber oft 
höchst unzweckmäßigen Methode geordnet, durch 
Hinzusetzung unnötbiger Weglnssnng wesentlicher 
Bestimmungen aller Haltung beraubt der Jugend 
darbietet. Sie verdienen weit härtere Rüge als wis- 
senschaftliche Irrungen. Denn durch diese werden 
doch nur einige Gelehrte getauscht, die sich bei ih- 
rer Wahl vorsehen könnten. Aber solche Schulbü- 
cher müssen oft Hunderte von armen Knaben kaufen, 
um sich durch dieselben quälen oder in den April 
schicken zu lassen, so dafs es kein Wunder ist, wenn 
viele mit Widerwillen gegen die alten Sprachen er- 
füllt werden. — Um nun nicht in den Fall zu kom- 
men unsere ganze Uebersicht etwa mit einem solchen 
Machwerk unerfreulich zu schliefsen, wollen wir die 
eigentlichen Schulbücher hier gleieb im Voraus m- 
sammcnstellen. Ein Schwäbisches Produkt führe 
den Reigen : 

Philipp: Einfache Formenlehre des atiisch - 
griech. Verbums für Anfänger. Tübingen 1830. 117 
S. kl. 8. siebe d. Recens.in den Ergänz. -Bl, zur A. 
L. Z. 1831. Nr. 59. Der Vf. klagt in der Vorrede, 
dafs man vor Verxcey und Weiler zu viel, nnd nach 
diesen eigentlich gar keine Conjngationen mehr an- 
genommen, und so das Besondere fast ganz in das 
Allgemeine aufgelöst bahr. Er selbst theilt nun die 
Verla in Klassen ab, bei welchen der Charakter der 
Eintheilungsgrund ist. Aber das hatte Buttmann 
ja auch gethan , obwohl er gerade nicht den JMamcn 
Conjugation braucht. Indessen abgesehen davon, 
wenn Hr. Philipp nur nicht so ganz altvaterisch- un- 
gründlich verführe. Aber was soll man sagen, wenn 
er bei der Darstellung, des Augments dem Auge des 
Schülers folgende Dinge vorführt : üuyixuXvniw im- 
perf uptftxuXvnT perf. uuytxtxaXvnr. unmotiw im- 
perf. dvTiTtoa- perf. Avftntnon- u. s. w. oder wenn 
S. 79 die Futura von luta und ytXdw zusammengestellt 
werden, weil in beiden das a unverändert bleibe. 
Oder S. 69 die schönen Futttra seatnda nt9ia , hnw , 
xXuyü etc.? — Aehnliche Mangel enthüll nach der 
Ree. in Leipz. Jahrb. 1833. VII. S. 423: Steiger- 
tahl: Die regelmäfsige grieeh. Conjugation. Celle 
1831. 60 S. auch tut. seatnda v. Verbis muff«, 
tXuxf/a v. Xtlnio , ninXoxa u. dgl. , obwohl es im Gan- 
zen besser zu seyn scheint. Selbst honen wir es 
nicht gesehen, üebrigene sieht man überhaupt nicht 
ein, was so einzelne Abschnitte aus der Grammatik 
dem Schüler sollen. Er mufs ja doch die ganze 
Grammatik haben. Nur in einem Falle läfst sich ein 
Nutzen von so einem Nebeiihiichc denken, nHmlich 
wenn es alles, was tciirtlirh zn memoriren ist, kurz 



und bündig darstellt. Einen solchen Z#eek hat viel" 
leicht der Vf. folgendes Schriftchens im Aoge gehübt : 

StenzeJ: Das Wissenswürdigsie aus der griech. 
Formenlehre nebst einem möglichst vollständigen Ver- 
zeichnisse der unregelmäßigen Verben des attischen 
Dialecfs als Vorläufer von Buttmunn's und Anderen 
Grammatiken. Breslau 1834. 54 S. 8. Allein die 
Ausführung ist ganz mifslungen. • Erstens Incunsn- 
mieiiz: Die Paradigmata vom Nomen fehlen, vom 
Pronomen blofs die Persottalia, vom Verbum blots 
die auf f a diirchflectirt. Dagegen die anomal. Verba 
ohne JNoth vermehrt z. B. durch alle die, welche im 
/ den Charakter kurz behalten, welche das Put. 
Med. annehmen , oder im Augment Abweichungen 
haben u. dgl. Ja sogar i'itTÜfa mit der Bemerkung: 
ist ein Compositum. Uebrigens viele Fehler nnd 
schiefe Bestimmungen, falsche Accente (ngioßtTc, 
ipvmv, iXwczov, navxu, von rfttyn und dtöctfu der 
ganze Conjunctiv so: t/#«, r/tfjjc etc. von "air^t ohne 
weiteres derAor. 2. Med. Ueberfaaupt viel nicht Wis- 
sensvwirdiges im ganzen Bache. — Besser hat die- 
sen Zweck verfolgt 

Kuhner: Sämmt liehe Anomalieen des griech. 
Verbums im atiischen Dialekt auf Analogieen zurück- 
geführt in tabellarischen Uebersichtendargestellt u. s. w k 
Hannover 1831. recensirt in den Ergünz.-Bl. zur A. 
L. Z. 1832. Nr. 67. Man erhält hier auf 4 grefseti 
Gr. Foliotabellen nicht nur die eigentl. anomal. Ver- 
ba, sondern nach alle die Ausnahmen, welche in der 
Grammatik bei den Regeln über Augment, . Wort- 
stamm u. s. w. aufgeführt werden. Ree. kann eich 
zwar nie überzeugen, dafs tabellarische Form für 
andere Gegenstände zweekmXfsig sej als für solche, 
welche auf dem Blatte querüber zur Verglelchung 
übersehen werden seilen, wie bei geschichtlichen. 
Denn wozu soll man denn nun in 12 soh malen Co- 
lumnen , von denen eine die andere nur fortsetzt, le- 
sen , was man viel bequemer und deutlicher nach ein- 
ander im Buche haben kann ? Auch Passow machte, 
unsers Erachtens, hierin einen Mißgriff mit Seine« 

Crosodischen Tabellen', die sich stets schwerer hattd- 
aben alsein Buch. Doch abgesehen davon, so kann 
man sagen, dafs der Vf. nicht ohne Sachkenntnifs und 
eignes L Irt heil diese Tabellen ausgearbeitet habe, ob- 
wohl sich im Ganzen mehr Mangel der Anordnung 
nicht nur, sondern auch andere V erstöfse finden, als 
man erwarten sollte. Wie konnte z. B. der Vf. sol- 
che Verba wie Imfrvftt'm, avttoyfMy wpo7iprn>a»,&ronrT*t«o» 
etc. als abweichend hinsichtlich des Augments auffüh- 
ren, weil dieses in der Mitte stehe, obwohl kein 9v- 
fiito etc. gebräuchlich sey. Dergleichen kann er leicht 
noch schockweise finden, wie intxovpia), in^taxAo , 
muutv/i>->. ovfinudt'w, (tfii-;i,)..'-> etc. die alle mit dem- 
selben Rechte dort stehen mühten. Zu zäum, x o V 9ot 
gehört auch inpuco, />>). a 7 A m ist weniger attisch als 
o^ttf«. was bei Äenoph. steht. 

(Die Forltet*u*f folgt.) 
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Kritische U eher sieht 

der In den Jahren 1830 bis 1833 

Uber 

griechische Grammatik und Lexicographie erschienenen Schriften. 



(Fortsetzung 

Ic Regeln über den Umlaut a sind so wenig prll- 
eis, daf* sogar lt-/w, ßUau etc. aufgeführt werden, 
weil sie ihn »licAf haben. Es ist unzweckmäfsig, 
17 Verna auf nxw aufzuführen, blofs weil sie t zur 
Stnmmverstarkung haben. Sie sind doch nicht voll- 
ständig, -unxu fehlt gleich vorn an — und wie weit 
passender sind hierüber die Regeln bei Buttmann'i 
Auch kommen mehrere wieder Dci andern Anoma- 
lieen ohnedies vor, und die Conscquenz hiitto dann 
mich alle auf aato und £m erfordert. Mebreres über 
die Arbeit des thütigen Verfassers vielleicht an ei- 
nem andern Orte. 

Ganze Schulgrammatiken sind folgende erschie- 
nen oder begonnen worden : 

1) Blau: Formenlehre der griechischen Sprache für 
den ersten und zweiten Cursus des grammat. Ele- 
mentarunterrichts. Nordhauscn 1830. 108 8. 8. 

2) Schmidt (Hermann): Vollständige griechische 
Schidgrammatik. I.Th. 1. Ahtk. Formenlehre des 
Attischen DUtlects. Wittenb. 1830. 296 S. gr. 8. 

3) Swcro: Griech. Formenlehre für den Ggmnasial- 
untetrichi. Nebst einem Anhange über die Accent- 
tetzung und einer Tafel zur Bildung der griech. 
Handschrift. Zweite völlig umgearbeitete und 
vermehrte Auflage. Magdeburg 1832. 330 S. 8. 

4) Gräfenhan: Griech. Grammatik für die untern 
Klassen der Gjfmnasien in zwei Kursen. Nebst 
(griech.) Beispielen zum Vebersetzen. Mühlhau- 
sen 1834. 2'JO S. 

Alle vier Verfasser zeigen ein lohenswerfhes Stre- 
ben, die Form der griech. Grammatik für die Jugend 
passender einzurichten, und Hr. Blau hat zu diesem 
Zwecke die beiden angegebenen Curaus so gestellt, 
du h der erste auf dem obern Theil der Seite, der 
zweite unten in Anmerkungen zu stebetykommt. Die 
Paradigmata der Deel, und Conjng. sind sämmtlich 
on das Ende des Buches verwiesen. Es liffst sich 

nur 
bes- 
ser von dem Text unterschieden seyn. Eigentliche 
Fehler sind im Ganzen selten. Mebreres hat Stei- 
qeriahl erinnert in einer Ree. Leipz. N. Jahrb. 1833. 
Vol. IX. Anderes hier beispielsweise: Der Voc, 
A.L.Z, im. DritUr 
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«Ii ose Einrichtung nicht gerade unbedingt tadeln , 
sollten die Anmerkungen durch den Druck noch 1 



von Nr. 188.) 

noü, der in der Regel sowohl als im Paradigma vor- 
geschrieben wird, ist falsch. S. 116 wird dvua/t vor- 
geschrieben , und nicht bedacht, dafs es zwar aruoyif, 
aber auch uvaax t heifst, s. Btrttm. in i*ft». Die Aor. 
Med. auf Tüü^v sind nicht attisch (S. 82) u. a. Im 
Ganzen verlangt aber doch der zweite Cursus nichr 
wissenschaftliche Begründung, als hier gegeben ist. — : 
Hr. Schmidt hat sich offenbar eine höhere Aufgabe 
gestellt, ist aber des Stoffes noch nicht ganz railchtig, 
und wird bei längerer Uebung im Lebren einsehen, 
dafs er durch seine Methode nicht weiter kommt, ja 
nicht einmal so weit, als man mit dem alten Bult- 
mann gekommen ist. Eine scharfe und bisweilen zu 
harte Ree. des Buches, von Strurc y steht in Leipz. 
K. Jahrb. 1831. I. S. 155-104. Eine mildere: Schnl- 
zeitung 1833. Mr. CO. 61. Wir heben hier nur ein 
Beispiel aus, was beides, sowohl Mangel an richti- 
ger Methode, als auch an gehörigem VerstKndnifs der 
Sache selbst beweist. S. 155 heifst es: „ In ä wird 
das u« des Präsens nur in den Verbis auf uivw ver- 
wandelt, jedoch auch unter diesen nur in denen mit 
vorhergehendem q und t, also in denen auf -oaivot 
und -tuhw, z. B. ivgoufru) etc. Ausgenommen sind 
unter diesen nur nrrjatvio, bohre, und inalvia, be- 
flecke. Aor. i it grjvai und fiirirai , selten ftiüvcu. Da- 
gegen " u. s. w. 'Welche Weitschweifigkeit! Sodann 
mehrfache Unrichtigkeit, denn das «« des Prüs. hat 
mit u des Aor. ja gar nichts mehr zu thun ; sonst 
wäre ja die falsche Schreibung o<5«</>a« mit Jota subscr. 
richtig, die übrigens eine Warnung verdient hJittc. 
Ferner heifst es TtTQolvto, TiTpijva*. Endlich fehlt 
die Vorschrift Uber ai'oui und UMofiau, und nachher 
das schon von Ifuftm. beigebrachte lojfyüvat. — Der 
Vf. hat sich olfenbar zu vorschnell an seine Aufgabe 
gemacht* Dafs er Besseres werde leisten können, 
zeigt ein unten aufzuführendes Programm von ihm 
über die Tempora des Imperativ. — Mr. 3 rühren 
wir mit auf, weil es eine völlig umgearbeitete Aus- 
gabe eines Büchleins ist, was vor nunmehr 10 Jahren 
erschien. Der Vf. hat auch schon Schmidt'' s Gram- 
matik benutzt, und erwähnt diefs dankbar in der 
Vorrede. Man sieht aber, dafs er sich im Einzelnen 
r« Buttm. angeschlossen und im Allgemeinen 
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mng des Stoffe« befolgt dieses, nur actire, sondern zuweilen reflexire Be- 
ir zwockinaTsig cracheiaf, deutung,^ S. I9D »fehl im Paradigmk «bei die 3t« 

nit denVerb.' auf J, zu- Plor. TJpuv, tyva»', tföy, nn'd uufen'Tn der Land- 
nöte: „daneben die regelmüfsigen Formen tSoaoar, 
ip/uouv, I$vöav. y ' S. 70 steht gar : ?»unioc, ixtittr*;, 
fxaoro (»•). , Solche ungriechischc Beispiele, wie S. 36 
tvxoi toi"5 9hh{ w , ilXX' ov ßove 9vi, hat Hr. Gräfenltan 
wohl selbst gemacht. 

Nqcb zwei. Werkchen Uber die Accente und eins 
über Prosodie: Merleker: die tc i cht igslen Regeht 
Pasa. der Verba liquid* , wo er weit mehr Verbs bei- über die griech, Accente. KKnigsb. 1831. HOS. Dar« 
bringt, welche das a annehmen und das /< verdoppeln diese Zusammenstellung in vieler Hinsicht uagenü- 

. i _ u 1 t. 1 1 AI. . I * O * I " * . I ^ I • . • I ■ i oii • * 



•ine eigentliiimliche Anordnung des Stoffes befolgt 
hat, die freilich nicht immer 
z. B.'dafB~da* Perf. Pass. m' 
sammengenommen ist. Dafs eine Reihe regelmüfsi- 
eer Verb a zur Einübung mit Verweisung auf anzu- 
wendende Regeln aufgestellt wird, ist beifjillswerth. 
B uli mann hat hier in seinem Anhange alles wieder 
verdorben durch die Zusätze: nimmt o an, hat kur- 
zen Vocal u. s. w. So ist auch in manchem andern 
der Pleite des Hn. Sitcro zu loben , z. B. beim PoiT. 



statt des ausgefallene 



welche manche flegeln gebracht sind, wie die über 
diu Contrnction und das Regimen der Präpositionen, 
taugen nichts. Auch die langen Noten S. 115. 116. 
118 über die Bedeutung der Diathesen, der Tempora, 
der Modi sind weder an ihrem Orte, noch überhaupt 
ganz richtig. Wenn es S. 33 heifst : Verloren geht das 
< blos in dem Infin. auf ouv, bei den Sltern Gramma- 
tikern durchgangig auch in denen anf auv, so mufs 
man fragen, ob man etwas verlieren kann, was man 
nicht hat. Vgl. S. 174. S. 50 wird die Regel falsch, 
well die Adjectira auf oc, i/o, ov nicht berücksich- 
tigt werden. Und so liefse sich freilich noch vieles 



Aber die fleimverac , in gend ist , bat die Anzeige davon in d. Schulzeit. 1833. 



gen' 

Nr. 9 genügend gezeigt. — Krebs: Kurze Accent- 
lehre der griech. Wörter. Frankfurt a. M. 1830. 32 S. 
Ist nach der Anzeige von Sommer in Leipz. N. Jahrb. 
1833. IX. S. 199 und Schulzeit. 1832. Nr. 38 von 
F*cA., wenn auch nicht mit gelehrten Citaten ausge- 
stattet, doch für seinen Zweck brauchbar. — Baum- 
stark: Indices Attici, oder Anleitung zur richtigen 
Messung und Aussprache der griech. Penultima y mit 
besonderer Berücksichtigung der ati. Dichter. Aus 
dem Engl, bearbeitet. Frei bürg 1832. 144 S. 8. wird 
zwar in Hcidelb. Jahrb. Novbr. 1833. gelobt, allein 
wenn man bedenkt, dafs die bessern Wörterbücher 



•rinnern, wenn hier der Ort dazu wKre. — Nr. 4 jetzt ohnehin die Quantität anzeigen, und dafs über- 

enthült in dem ersten Cursus die nllernothwendigsten haupt das Buch voraussetzt, dafs man das Griechische 

Regeln über die Formen nebst d«n Paradigmen bis biols nach der Quantität der Penultitna lese, wie in 

tJfit incl. ; der 2te Cursus, welcher hinterdrein folgt, England häufig geschieht, so gehört es trotz seines 

ergänzt diese,RcgeIn und fuhrt die Formenlehre bis splendiden Druckes den mancherlei Verirrungen an, 

zu Ende der anomalen Verba, worauf eine kurze Syn- welchen nun einmal die Lehrmethode der alten Spra- 

tax S. 200 — 268 folgt, und endlich ein kleines Wör- eben unterworfen ist. — Noch weit mehr aber ist 



terbuch zu den im ganzen Buche zwischen den P.n«- 
grapben eingestreuten Uebnngsstücken zum Ueher- 
setzen, was aber knura vollständig seyn kann, da es 
nur 20 Seiten betrügt. Den Uebnngsstücken gehen 
auch immer schon syntaktische Regeln vorher, die in 
ihnen gerade vorzüglich vorkommen. Für einen Leh- 
rer, der sich auf das Buch einrichten will, mag es 
vielleicht seine Dienste thnn, uns gefüllt es nicht, 
theils wegen der Zerrissenheit der Materien, theils 
wegen der Weitschweifigkeit des Vortrags und ge- 
ringen Prä'cision der Regeln , deren wenige sich zum 
wörtlichen Behalten eignen. Man sieht den gemüth- 
lichen wortreichen Lehrer darin, wie er sich zu der 
Fassungskraft der Knaben herabliifst, aber, wie uns 
dünkt, etwas zu tief. Solche Reim verse, wie: „Wör- 
ter, die drei Casus lieben, | deren hat der Grieche 
sieben: | fitru, neig, ä+tiff, Int, I vn6, nagu und nfol'\ 



dieses der Fall 



in zwei 



folgenden Curiositüten der 



neuern Zeit, mit deren Beschreibung wir noch einige 
Augenblicke unsere Leser incommodiren müssen: 
Tafel (Dr. Leonhard) Lehrbuch der griech. Sprache 
nach Uamilt onischen Grundsätzen. Ulm 1831. XXI V, 
92 u. 150 S. 8. (in 2 Abtbeilungen). (Ree. von Roth 
Leipz. N. Jahrb. 1833. VII f. 8. 304. Jen. Lit. Zeit. 
183J. Nr. 132.) Die Einleitung instruirt die Methode. 
Dann folgt das Evangelium Johannis griechisch bis 
S. 92, und dann dasselbe mit Interlinenrversion Wort 
für Wort so : Im Anfang war der Wort, und der 
Wort war zu den Gott n. s. w. Ob der Unterricht 
nach Jacotot oder Hamilton in den neuern Sprachen 
gelingen werde, la'fst sich erst nach fortgesetzter Er- 
fahrung entscheiden. Erhebliche Bedenklichkeiten 
bat Schaumann wenigstens Leipz. Jahrb. 1831. VII, 4 
Ober TttfePs nach gleicher Weise bearbeiteten fran- 



oder eine so mechanische Ableitung der Casusformen zös. Lehrbuch (wo ebenfalls das evangile sehn S. Jean 
dor nten Deel, vom Nominativ, wie hier noch im 2ten 
Cursus gegeben wird , scheinen sich für den Knaben, 
der Griechisch lernt, nicht mehr zu eignen. Manches 
mufs er geradezu wieder vergessen, z.B. S. 07 bei 
o avro'c: „zum Zeichen der Verschmelzung wird ein 

Apostroph über die erste Sylbo gesetzt." Oder (zu- ten vorgebracht, aber die wichtigste vergessen, dafs 
gleich als Stilprobe) S. 70: „Oftmals drückt er die- es ja gar nicht möglich ist, immer eine buchstäbliche 
ses (das reflexive Pronomen) aber durch eine Verbal- oder wörtliche Ucbertragung, die für alle Fülle dle- 



gebraucht ist!) vorgebracht. Allein dafs in den alten 
Sprachen., deren Wortstellung und ganzer Bau von 
den neuem e» sehr abweicht, diese Methode unzweck- 
mäßig sey, scheint dieses Buch selbst zu beweisen. 
Viele Bedenklichkeiten haben schon beide 



nach ei- 



form aus, die dem Passir sehr nahe kommt und Me- selbe sey (denn das soll sie ausdrücklich), 
diu m keifst. Dieses Medium entspricht, üufserlich nein noifitccvdigen Grunde zu geben. Wenigstens Hr. 
gefafst, dem latein. Deponens , bat aber nicht, wie Tafel ist hierin sehr willkürlich. So Wirde?« stets 
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auch nicht, xct} 'iagBgttt stets und Übersetzt , welcltes das selbständige und ausgebreitete Quellenstudium 

erster« noch dazn ganz - falsch ist. So ist fc vAoc in des Vfs, dessen ausgebreitete Sprnchkenntnif» und 

Ziel und n'9/uc gerade übertragen ; als ob nicht tAoc nngeschmfnkte Darstellung noch immer, der Syntax 

buchstäblich auch Ende bedeutete, und tv9hoc schnell, aber vorzugsweise, seine hohe Stellung in der Litera- 

Auch spricht sich Hr. Tafel nicht klar aus, indem er tur gesichert bleibt. Als gröfsere Nachträge dazu 

am Ende der Vorrede wiederum die Grundbedeutung können betrachtet werden zwei Schulprogramme de* 

za geben versichert' (welche ist aber diese? denn ziemlich in Matthias Geiste fortarbeitenden fleifsigen 

S. XI wird man auch nicht klug). Wenn übrigen» Poppo: de Gr. verbis mediis, passivis, deponentibus 

aeine Scbtller bei solcher Mosaik 1,16: der hinler rette discernend'ts etc., 1827., womit wir jedoch na* 

■ meiner kommende vorn meiner geworden ist, daß erster sere Benrtheilung in Leipz. N. Jahrb. 1831. I. L 

meiner ieor, und am des Füllmve* seiner mV alle grif- S. 14 — 44 zu vergleichen bitten , und Emendanda et 

fen teir und Uuld gegen Huld", nicht lant auflachen, snpplenda in Matth, qr. Gr. §. 490 — 529. Frankfurt 

ao mufft er sehr ernste Knaben haben. Wir fügen 1832. 20 S. 4. Weiter können wir uns Uber das 

hinzu, dafs Hr. Tafel auch von Hn. Shencood, der Werk hier nicht mehr auslassen , so wenig als Uber 

auch nach //«mi/fon'schen Grundsätzen ein englisches die bald darauf erschienene Wissenschaftliche Syntax 

Lehrbuch ausgearbeitet (LUbeck 1832), wegen seiner der griech. Sprache von G. Bernhardt/. Berl. 1829., 

Ueberset/uugen getadelt worden ist. die wir in Verbindung mit Matthiä in diesen Blättern 

Wagner: AesopUche Fabeln oder Lehrbuch der 1833. Nr. 77 — 79 und Erg.BI. zum November niiber 
griech. Sprache nach den naturgemäßen Grundsätzen charakterisirt haben. Aufserdem ist Bernhardt/ v«a 
eines Locke, Leibnitz , Gesner, Herder, Hamilton. Lobek in Berlin. Jahrb. 1830. Nr. 14 — 17; von Poppo 
Giefsen 1834. Die Einrichtung des Buches ganz wie in Leipz. Lit. Zeit. 1831. Nr. 59. 60 und Von SötTtft%£T 
bei Tafel. In der Einleitung wird die angewendete Schulzeit. 1833. Nr. 88 — 90 und Nr. 131 — 135 mit 
Methode vornehmlich der von Jacotot entgegengesetzt, aller Anerkennung seiner Gelehrsamkeit, wiewohl 
Denn wahrend Jacotot eine freie Uebersetzung Satz nicht ohne bedeutende Ausstellungen, bcurtheilt wor- 
tltr Satz auswendig lernen lasse, so «hergebe Ilamil- den. Was nun Matthiä bisher für die Syntax war, 
Ion diese vielmehr Wort für Wort dem Gedächtnisse, das, und wohl noch etwas mehr, war der scharfsin- 
ond zwar nachdem jedes Wort nach seiner urspriing- nige und nur zu eignem Sammeln gerade weniger be- 
lichen Bedeutung so genau als möglich in der Motter- ffthigte Buttmann für die Formenlehre, dessen durch 
spräche abgeprägt sey. Die Uehersetzung ist fast nnnmehr 13 Auf logen gleichsam großgezogene Grara- 
noeb grauenhafter als bei Tafel: vi beifst hier ur- matik, der sich nach der 6ten Aufl. eine Schulgram- 
spriingfich nämlich, oitt nicht und, uXoyog unspre- matik zugesellte, und sodann eine ausführliche For- 
mend, dtimo durchteasnun , xi'Qttv6utvov nuga ir'f ug- menlehre (1819 und 1825, 's. Ree. von Poppo Jen. Lit. 
ktov beharrt bei der Bär, toux-v dir nun S. 9 u. S. 40, Zeit. 1829. Nr. 147 — 1*9), gleichsam der Triger 
wo, wie natürlich in Prosa, an kein rot für aol ge- der fortschreitenden Einsicht in den Formen bau der 
dacht werden kann. Hinten sind Declinationstabcl- klassischen griechischen Sprache bei den Deutsehen 
len, wo nvga, nvptS*, nvgai, ntga figiiriren u. dgl. geworden ist. Denn obwohl er früher durch bedeu- 
Wir halten die Vorsteher des Danusla'dter Gymna- tende Rezensionen von Hermann u. a.', später durch 
siums, wo der Vf. Lehrer ist, für viel zu vernünftig, unmittelbare Beitrüge von Sinne, Müller u. n., nnd 
als dafs sie die Knaben sollten solchen Unsinn aus- mittelbar Ton unzähligen Orten her in Commentaren 
wendig lernen lassen. ^ and Abhandlungen unterstützt wurde, so beoboch- 

Wir wenden uns jetzt zur Darlegung der Schrif- tete er doch stets eine so vorsichtige Enthaltsamkeit, 
ten unseres Zeitraumes, welche mit dem Zweck die und so methodisch sttffigen Fortschritt, dafs seine 
Wissenschaft der griech. Grammatik zu fördern ge- Grammatik nie, was vielleicht bei manchen andern 
achrieben sind, und werden auch hier die gleichsam der Fall gewesen seyn würde, ein Sammelplatz von 
zur Geschichte einer jeden gehörigen Beurthcilungen nnztisammenha'ngcnden Bemerkungen geworden ist, 
in Öffentlichen Bla'ttern, so weit sie uns bekannt ge- sondern alles stets, so gut es sich auf seinem Stand- 
worden, mit beifügen, wodurch wir namentlich den punkte thun liefs, in sein übriges System wohl ver- 
ringern Lesern einen Dienst zu thun hoffen. Aus arbeitet aufgenommen wurde. Bekanntlich ist er 
mehrern Ursachen müssen wir hier bis auf Matthiä durch seine letzte Krankheit und seinen gewifs von 
zurückgehen , dessen zweite Auflage (erste 1807) der Allen schmerzlieh empfundenen Tod verhindert wor- 
ausführlichcn griech. Formenlehre, Leipz. 1825 (he- den, selbst Hand an die zweite Auflage seiner nus- 
arthcilt von Puppo in Jen. Lit. Zeit. 18- i. Nr. 173 — fiihrlichen Grammatik zu legen, deren erster 1830 er- 
175, und von Sommer in Krit. Bibl. 1828. Nr. öl. 62), schienener Band fast nichts cnthXlt, als die schon 
den Anforderungen der Zeit so wenig entsprach, als früher hinten angehängten nnd nun am gehörigen 
die Syntax, 1827 (henrth. von Summer in Krit. Bibl. Orte eingeschalteten Zusätze, wie Sferkfl« in der Ali- 

1828. " Nr. 91— 94; von E. W. Kriiger in Berlin. Jahrb. gem. Schuheettung 1832. Nr. 23 durch genaue Ver- 

1829. Nr. 3 — 8; von Poppo in Jen. Lit. Zeit. 1830. gleichung der ersten 200 Seiten gezeigt hat. In der- 
Nr. 49— 54), obwohl dem Werke bei aller Unord- selben Zeitschrift aber 1831. Nr. 65— 69 nnd 88. 89. 
nuog, relativen UnvollstXndigkeit, Ungenanigkeit in 1832. Nr. 54. 55. 119-123. 1833. Nr. 136. 137 hat 
den Regeln und bei häufig Tropassen dort Beispielen, Grashof Zuslitze gegeben, die natürlich nicht ohne 
die ihm mit Recht vorgeworfen werde«, dach durch Warth sind und mitDaak hingenommen werden mü.- 
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gen. Doch sind sie einer strengen Prüfung bedürftig, 
indem ninn nicht g.ir selten, wenn man die citirten 
Stellen oder die getadelten Schriftsteller — denn auch 
Pastow, Roxi u.n. werden mit berücksichtigt — nach- 
schlägt, entweder ganz Unhaltbares, oder doch so 
wenig Erhebliches am Ende findet, dafs es der vielen 
Worte nicht bedurft hätte. — Als benchtungswer- 
the Zusätze zu Dnttmann können auch mehrere Ex- 
r ursen ron Spitzner betrachtet werden, in dessen zu 
Gotha erscheinenden Jliade Vol. 1. Sect. II., unter 
welchen wir auszeichueu Exc. J. de varia subinneti- 
vorum forma Ilotnerica , wo über axtioptv, mfa etc. 
Aristarchs Entscheidung, welcher Spi tzner folgt, so 
eruirt ist: er hahe, ohne den Stammvocal zu berück- 
sichtigen, den Conj. stets -um, -i'j^, -ifo geschrie- 
ben, um in der 2tcu und 3ten Person ihn vom Opt. 
zu unterscheiden, was in der ersten nicht nöthig war. 
Eben so im Plural -u'ofiiv, -ijtn, -yüxjr, der sich 
nach dem Sing, richtet ; denn sonst müfste rann hier 
timotv erwarten. Exc. V. Ueber 'laxaauv, iaxnaar und 
Yaiaauv (keine sichere Entscheidung). Exc. \ II. de 
incali declinationis tettiae dativo sublata, ein etwas 
unbestimmter Titel, in wie fern or den Wegfall der 
Dativ - Enduug in der dritten Declination anzeigen 
Holl. Eine genaue Zusammenstellung der bei Homer 
hierher gehörigen Beispiele nebst den Entscheidungen 
der alten uud neuen Grammatiker mit dem unerwar- 
teten Resultate, dafs am Ende nichts darauf ankomme, 
ob man das Jota schreibe oder nicht, wenn es ausge- 
macht sey, dafs es nicht ausgesprochen worden, mit 
der schon früher ausgesprochenen Cnutel, dafs der 
Apostroph nicht angewendet werde, wo Verwechse- 
lung mit dem Accusatir möglich sey. Hiermit müssen 
tiuu auch die disr/uls, Hönes ilomericae vonGeist in den 
Leipz. N. Jahrb. Suppl. Vol.l. 1. S. 598 verglichen 
w erden , nach weichem das i stets stehen bleiben soll, 
wenn eine lange Sylbe vorhergeht, wie 11. J, 259: 
>'iV tv dum un . weil das t aisConsonant j ausgespro- 
chen worden sey; vgl.ifaHm.Lexil. I. p. 130. Ausf. 
Gr. 11. S. 390 ff. Dieses leugnet aber Spitzner ge- 
radezu, welcher übrigens diese disi/. erst nach seiner 
Arbeit zu Gesicht bekommen hat. 

Als das vierte gröfsere grammatische Werk müs- 
sen wir nun noch der Vollständigkeit wegen die Gram- 
matik von Fr. Thiersch nennen, obwohl, so viel uns 
Itekannt, seit der dritten Aufl. 1826 keine neue er- 
schienen ist. Der Charakter derselben ist eine kräf- 
tige Genialität und beharrliche Durchfuhrung eines 
Princips, wobei freilich manches links und rechts 
liegen bleibt, oder gewaltsam behandelt wird. (Recc. 
s. Jahns Jahrb. 182(5. I. 2. S. 381 von Fr. Schnitze 
u. Leipz. Lit. Z. 1830. Nr. 135 — 138 von l*uppo.) 

Neben diesen Werken arbeitete sich auch die 
Grammatik von Host in 4 Auflagen (1810—1832) 
gleichsam mündig, indem der lleifsijro Vf. die frühern 
Mängel (die noch von der 3ten Aufl. in diesen Blät- 
tern 1828. Ergänz. Bl. Nr. 127 — 129 mehr bitter als 
gründlich gerügt worden) geräuschlos nach und nach 
tilgte, die vielfältigen Bemerkungen der Gelehrten in 
Monographiecn und Bccensionen benutzte, und auch 
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durch handschriftliche Mittheilungen von Dissen , W*. 
Krüger, Sommer, Wunder u. a. unterstützt wurde, 
ohne jedoch bis zu den aus der vergleichenden Sprach- 
kundc bis jetzt gewordnen Resultaten sich zu verstei- 

«'ii. In den Nachträgen jedoch (weil der Druck der 
ormenlehre zwei Jahr vor dem Erscheinen des Buches 
begonnen) sind wenigstens schon die oben angeführ- 
ten Schriften von Ileinmitz und Landvoigt zum Theil 
benutzt. Noch sind aber freilich viel.» Mängel in dem 
Buche bemerkbar, unter denen einer der erheblich- 
sten ist, dafs der \ f. die Untersuchungen oder An- 
sichten anderer gleichsam noch zu roh in sein Werk 
bisweilen aufnimmt, wodurch nicht nur Ungleichhei- 
ten in der Behandlung, sondern auch widersprechende 
Ansichten ohne weitere Bemerkung neben einander 
stehen. So tritt z. B. S. 585 bei der allgemeinen Be- 
schreibung der Partikel Sir: ,,\\ird sie hingegen ver- 
bunden mit Verbalformen, die an und für sich nur die 
Möglichkeit ausdrücken , wie der Optativ, so macht 
sie den Sinn derselben bestimmter"" u. e. w., deutlich 
lieisig's Ansicht hervor , welche aber nachher, z.B. 
S. 588, wo tl (fafyc und r/ uvtfalr^ unterschieden w ird, 
nicht beibehalten ist. Sommer's Unterscheidung von 
xi und u> , W. Krüger's Untersuchung über die Stel- 
lung der possessiven (iov, oov, uvtov sind sehr schätz- 
bar, aber so in extenso niitgetheilt, geben sie einen 
unverhliltnifsmäfsigen Maafsstab. Resignation ist 
eine grofso Tugend des Grammatikers, wie desLevi- 
cographen. Wenn S. 388 deswegen x' ov , nicht xov, 
zu schreiben geboten wird, weil der Misrhlaut man- 
gelt, so sieht man nicht ein, warum S. 389 xaiiic als 
Krasis gebilligt ist, wo ebenfalls kein Mischlaut. Die 
Dialekte hat der Vf. in eine Ucbcrsicht zusammenge- 
stellt. Ob zum \ ort heil des Lernenden, ist eine grol'se 
Frage, da manches im Attischen erst durch die epi- 
schen Formen begriffen werden kann. Von paxxouu 
S. 241 liifst sich nicht ohne weiteres wie ron uxpouo- 
fiau behaupten, dafs es das a behalte, da es doch der 
Analogie von t ioüa) folgen sollte, und in der einzigen 
Stelle Aristoph. Ftff/. 02 ist so wenig handschriftliche 
Entscheidung dafür, dafs sowohl Bckher als Dindnrf 
ptuuxxoijxÖTu aufgenommen haben. Auch lyyvdio hätte 
dort als schwankend erwähnt, und wenn einmal ano- 
mal. Verba, ohne iixadw, aufgeführt werden sollen, 
als die epischen Formen iupum und tkuoput, statt de- 
ren mau Sup&tju und iXuoxopat hat, und statt des min- 
der gewöhnlichen ihlm und ungewöhnlichen ntguu), 
von welchen allen besser gleich die Futura höchstens 
konnten genannt werden. S. 240 fehlen die Aoristen 
mit ^- Charakter, yuouc, qvi!(, duit'g etc., nachdem, 
was wir in Leipz. Jahrb. 1831. I. 1. S. 20 gesagt ha- 
ben. Von dem Deponens schweigen wir ganz, weil 
der Vf. damals wahrscheinlich noch nicht unsere Ree. 
über Poppo's Schrift gelesen hatte, die er in der Syn- 
tax bei dem Medium wohl beachtet. So gern wir noch 
vieles besonders in der Syntax erinnern möchten, so 
ist doch hier der Ort nicht, und wir hoffen bald eine 
fünfte Auflage, die wir in einer ausführlichen Beur- 
thctlung besprechen werden. 

(Die FortstUune folgt in den ErsäntungtbläUern.) 

- 
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ärztlicher Beitrag zur Geschichte des 15. u. 16. 
Jahrhundert«, too Dr. J. F. C. Hecher , Prof. 
in Berlin. 1834. XII u. 210 S. (lllthlr. l2gGr.) 
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Dr. C. II. Fuchs, Prof. zu Würzbnrg. 1834. 
81 S. (In Heckefs Annalco X. B. 1. H.) 

\ ir stellen die beiden genannten Schriften netten 
einander, da sie verwandte Gegenstände betreffen 
und von geistesverwandten Männern herrühren, de- 
ren rege TbJHlgkeh auf dem noch so wenig ;m gebau- 
ten Felde der Scucbcngeschichte dio Hoffnung ge- 
währt, dafs jener Ehrenplatz , welchen der zu frühe 
Torblichene geistvolle Schnurret in der Gelehrten - 
Republik einnahm, nicht unausgcfülit bleiben wird, 
und dnfs wir bald eine eigentliche historische PtiUto- 
hgie haben werden, eine physiologische Entwicklung 
derjenigen Gesetze , nach welchen die grofsen V olks- 
krnnkheiten, jene rn 5 cht igen Sterben, wie sie be- 
deutsam in den Chroniken genannt werden , sich ent- 
wickelt, in einander gegriffen, sich aus einander 
herausgebildet, sich über die Erde Verbreitet, sich 
metamorphosirt, sich für Zeiten oder auf immer zu- 
riickgebildet, entartende Nacbkommensebaft hinter- 
lassen haben u.s.w. Es bedarf unter den Geweih- 
ten der höheren Wissenschaft keiner Erörterung und 
Verständigung darüber, wie interessant und wich- 
tig die hierher gehörigen Forschungen sind („wie 
will man den Ring des Saturn erkennen , so lauge 
man nur den Streifen wahrnimmt?*'), und welche 
unendliche Schwierigkeiten denselben entgegenste- 
hen, da steh oft die Organisation eines zu den ur- 
weltlichen Protoplnsten gehörigen Wesens aus den 
einzelnen Trümmern seiner Organisation eher erra- 
then nnd deuten lHfkt, als die Gestaltung einer aus- 
gestorbenen oder metamorphosirten Seuche aus den 
.Andeutungen dunkler Cbronikbiicher ; Grnnd genug, 
dafs jeder wissenschaftliche Arzt den nuf dem fragli- 
chen Bereiche der Wissenschaft beschiiftigten Ar- 
beitern zu dem würmsten Danke verpflichtet ist. 



Der Vf. des zuerst genannten Buches ist schon 
lüngst dnfiir bekannt, dnfs er, wie Wenige, vermö- 
ge seines Scharfbinns, seiner unermüdlichen Tbatig- 
A. L. Z, 1834. Drüter " 



keit , seiner edlen Begeisterung für die Wissenschaft, 
and neiner umfassenden Gelehrsamkeit zur Ärztliche« 
Geschichtsforschung, so recht eigentlich berufen ist, 
und die Torliegende Schrift, eine würdige Schwester 
der Gntner sehen y beurkundet aufs neue deutlich sein 
entschiedenes Talent für die Bearbeitung medizini- 
scher Geschichten. — 8. 1 — 20 ist das erste Auf- 
treten des englischen Schwehses beschrieben, wie 
dies Ncboigespenst — erzeugt wahrscheinlich durch 
Stürme im Naturleben und im geistigen Loben der 
Menschheit, Nüsse, Ueberschwemniungen , tieber- 
ladung der Luft mit dcleteren Exhalationen, Völlerei, 
wüstes Kriegsleben U.S. w. , und vorgekündet durch 
außerordentliche Naturerscheinungen und an derarti- 
ge Krankheiten in Italien (Drüsenpest 1477, Seiten- 
stichseuehe 1482 >, in Deutschland (Pestfieber 1480), 
in Frankreich (Uauptkrankbeit 1482), in der Schweiz 
(bösartige Krankheiten von 1484) — in den ersten 
Tagen des Augusts 1485 zur Zeit der Schlacht bei 
Bos worth in des Königs Heinrich Heere hervorbrach, 
miasmatisch, ohne Samenbildung, bis zum Ende des 
/ah res in einer von der der meisten Seuchen abwei- 
chenden eigentümlichen Richtung über ganz Eng- 
land ausstrahlte und eine vyundergrofso MenschenzakI 
hinraffte, ohne jedoch Englands Grenzen zu fiber- 
schreiten und selbst ohne nach Schottland, Irland 
und Calais überzugehen. — S. 20 — 41 behandelt 
das 2te Erkranken, das 1506, in einer Zeit, die Ua- 
con rougk and fitll of mutathns and rare accidehts 
nennt, zu London ausbrach, nicht weiter um sieh 
greifend, geringe Verheerungen anrichtend, von ker- 
nen erheblichen Naturerscheinungen begleitet, im 
südlichen und mittleren Europa von dem Fleckfieber, 
der Drüsenpest und ähnlichen Krankheiten vertreten 
und ersetzt. — S. 42— 71 ist geschildert, wieder 
englische Schweifs 1517 zum 3ten Mal hervortrat, die« 
Mal nicht allein, sondern umgeben von einer ganzen 
Groppe von Volkskrankheitc», unter denen sich be- 
sonders Influenzen, „die ersten Offenbarungen weit 
verbreiteter Seuchen", »o wie wieder die Haupt- 
krankbeit in Deutschland (1517) und eine „üiphtl.e- 
ritis M in Holland (1517) auszeichnen. Hier schon 
ein deutlicher krank heilsame und die Krankheit so 
miiebtig und gewaltig und von so raschem Verlaufe, 
dafs sie die Leidenden schon in 2 oder 3 Stunden 
wegraffte und von dieser der erste Fieberfrost für die 
Ankündigung des sicheren Todes geholten wurde, 
„ Keine Vorboten verkündeten die Krankheit ; Viele, 
die noch zu Mittag fröhlich gewesen waren, sah man 
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des Ahends nicht mehr anter den Lebenden, and so 
folgte denn dieser neuen Gefahr ein so starres Entse- 
tzen, wie nur je in einer rasehtödtenden Volkskrank- 
heit. — Volle 6 Monate wahrte also die Schweifs- 
suchf ; schon ungefähr 6 Wochen nach ihrem Aus- 
bruche erreichte sie ihre höchste Hohe, und verbrei- 
tete sich von London aus wahrscheinlich über ganz 
England. In Oxford und Cambridge wütbete sie nicht 
weniger, als in der Hauptstadt, die meisten dortigen 
Einwohner wurden innerhalb einiger Tage bettläge- 
rig , und dio aufblühenden Wissenschaften erlitten 
empfindliche Verluste durch den Tod vieler würdigen 
ijimI ausgezeichneten Gelehrten. Schottland, Irland 
und alle anderen überseeischen Länder blieben noch 
für dies Mal verschont ; nur das nahe Calais wurde 
von der Seuche erreicht, doch kann man nach späte- 
ren Beobachtungen mit Sicherheit annehmen, dafs 
nur die dortigen Engländer, nicht aber die französi- 
schen Einwohner daran erkrankten, wie es denn aus- 

5 «macht ist, dafs das übrige Frankreich sich noch 
urchaus frei Ton der Krankheit erhielt." — Der 
Abschn. S. 71 — 161 umfafst das 4te Erkranken, das 
von 1528, das einige Geschichtschreiber vorzugswei- 
se das grofse Sterben nennen. Das dieser Periode 
der Seuche Angehörige ist trefflich beschrieben: 
zuerst die, die Leiber zerrüttenden und die Geister 
rerfinsternden Vorbereitungen in der physischen und 
moralischen Welt, die vorloufonden und begleiten- 
den Krankheiten (Sterben im französischen Heere 
vor Neapel 1528, Fieckfieber von demselben Jahre, 
Pest in Mailand 1524, Trousse- galant in Frankreich 
1528 n. s. w.), dann der Ausbruch der Krankheit 
selbst im volkreichsteu Theile der englischen Haupt- 
stadt (Mai 1528), ihr rapider Verlauf, ihre grofse 
Tödtlichkcit, ihre Weiterrerhreitung dnreh Conta- 
ginm hacIi Dcntschland (Hamburg zuerst befallen am 
25. Jul. 1529), den Niederlanden, Dänemark, Nor- 
wegen, Schweden, Litthauen, Polen, Liefland und 
Kufsland, ihr Milderwerden im südlicheren Lande, 
ihr beispiellos kurzes Verweilen an allen Orlen , das 
verkehrte Verfahren vieler Acrzte, die moralischen 
Folgen der Epidemie u. s. w. Hier wird denn auch 
ein vollständiges, mit gröfster Sorgfalt und lebendi- 
gen Farben gezeichnetes Bild der Krankheit gegeben 
und eine Erörterung ihres Wesens versucht, wobei 
sie als ein Flufslieber in höchster Ausbildung, 
„mächtig eingreifend in das Leben des Hirns und 
Rückenmarks und ihrer Nerven, ohne aber die Ge- 
flechte des Unterleibes irgendwie zu belästigen", auf- 
gefafst, zugleich die von Schönlein andeutungsweise 
gegebene Erklärung des rheumatischen Proeesses zur 
Deutung der Symptome benutzt und die Verwandt- 
schaft der Krankheit mit dem Friesel, eine Ver- 
wandtschaft , die auch uns sehr grofs und innig zu 
■eyn scheint, in das rechte Licht gestellt wird. Wir 
haben bei diesen Erläuterungen, so wie bei dem 
S. 39 über die Signacnla Gesagten wieder an unsere 
Ansicht denken müssen, dafs die ElcktrieitJft , wie 
sie überhaupt Ab die GruHdkraft der anorganischen 



Natnr erscheint und im Unorganischen das 

(Zeugende) und Lösende (Tüdtende) seyn mag, so 
auch im Organischen und namentlich bei jenen Ver- 
jüngungsprocessen der Natur, welche die Seuchen 
darstellen, eine weit gröfsere Rolle spielen möge, 
als man gewöhnlich zu glauben geneigt ist; eine An- 
sicht, die in den Verhandlungen über die Cholera 
(Schnurret , ran Bär) eine neue Stütze erhalten hat. 
— S. 102 185 ist die Beschreibung des 5ten Auf 
loderns der Seuche enthalten, die 1551 in Shrewsbury 
wieder ausbrach. Vorher und zugleich herrschten 
bösartige Fieber, Pest, Fleckkrankhcit, Haupt- 
krankheit, Rubren, Trousso - galant, Influenzen 
u.s.w. , und die alten grofsen Naturerscheinungen 
waren zugegen, namentlich stinkende, schwere, 
giftige Nebel. Bis nach London brauchte die Krank- 
heit ein Vierteljahr ; sie dauerte im Ganzen vom 15. 
April bis zum letzten September, ergriff ganz Eng- 
land, aber keine sich dort aufhaltende Ausländer, 
und folgte den Engländern ins Ausland, so dafs die- 
se in den Niederlanden und in Frankreich, ja selbst 
in Spanien , von der ihneu angeborenen Seuche in 
nicht unbeträchtlicher Anzahl weggerafft wurden, 
ohne dieselbe irgendwo den Eingeborenen inii/ufliei- 
len. John Kay, der englische Leibarzt, wird bei 
dieser Schilderung noch besonders herausgehoben 
(S. 178— 185.) — Den letzten Abschnitt (S. 185 
bis 218) füllen Bemerkungen über „ Schweifskrank- 
heiten wohin der Vf. die Herzkrankheit der Alton 
(vovooc napdia**), die Suelte des Picard» uud das von 
Sinner beschriebene Röttinger Schweifsfieber stellt. 
Was das erstgenannte Leiden betrifft, so möchten 
wir unseres Theils nach dem, was Alexander von 
Trollet und Aretäa* darüber lehren , doch Zweifel 
hegen, ob es von dem Vf. richtig gedeutet worden 
sey , dagegen verdient die llöttingcr Epidemie aller- 
dings die gröfste Aufmerksamkeit und man wird bei 
ihrer Betrachtung an Gruners Ausspruch Uber den 
englischen Schweifs gemahnt: „Quidni ergo meluu- 
»iiw, ne idem morbus perniciosus post longam anietem 
denuo e laiebris suis prodeat ei ad Angliam, iaiufuam 
ad patrias penaies, Herum rcvisatV* — Angehfingt 
ist noch der trefflichen Schrift, die auch äufseriicK 
sehr gut ausgestattet ist, eine genaue Uebersicht der 
Zeitfolge. — 

Die zweite der uns hier beschäftigenden Arbei- 
ten rührt von einem Lieblingsschiiler „jenes grofsen 
Unbekannten" her, der, von jetzt neben Oken die 
Zierde der neuen Züricher Hochschule ausmacht, so 



in Verhältnisse gesetzt, unter welchen nur 
noch wenigen angehenden Aerzten das Glück ver- 
gönnt seyn möchte, seine in Lebensfülle strömenden, 
begeisternden Vorträge : 
Arbeit nichts Besseres 
wenn wir sagen, dafs 
wähnten Meisters, dem auch wir verdanken, was 
wir sind und seyn werden, durchdrungen und durch- 
webt ist. Es sind die Kpidenüeen des im Mittelalter 
i, bisher noch so dunklen un«I 

räth- 



zu hören. Wir glauben der 
nachrühmen zu können, ala 
sie von dem Geiste des er- 
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eben. 

Im ersten Kapitel behandelt der Vf.. dessen Na- 
me schon darch die Arbeiten über die brandige 
Brttune und den Aussatz einen guten Klang in der 
Literatur gewonnen, die von dem Alterthum unter 
dem Namen des Ignia stirer aufgeführten Krankheiten, 
und zeigt hierbei, dafs die voa Griechen, Hörnern 
und Arabern unter dieser Bezeichnung begriffenen 
höchst mannichfaltigen Leiden durchaus verschieden 
waren von der im Mittelalter zur Herrschaft ge- 
kommneu Seuche. Es folgt im 2ien Kapitel eine Be- 
schreibung der letzteren, wie sie von 857 bis zum 
16. Jahrhundert in vielen Epidemieen hervorgebro- 
chen, und S. 26 n. d. folg. wird ein treffliches Bild 
der Krankheit gegeben» nach , welchem dieselbe ein 
schleichendes . neberloses Itabel war, das, durch 
ungewöhnliche Witteruags Verhältnisse, Mifswachs, 
Theucrung und Hunger hervorgerufen, in seinen Epi- 
demieen stets auf kleine Kreise des Raums und der 
Zeit beschränkt und Uberall eine kurze Dauer ein- 
haltend, unter heftigen Schmerzen, livider Färbung 
und äufserer Kulte der befallenen Theile, besonders 
der Gliedmafaen, jedoch auch des Gesichtes, der 
Brüste und der Genitalien , dieselben direct mortifi- 
eirte und sich im ungünstigen Falle zu den edleren 
Tkeilen fortpflanzte, im 3ten und 4ten Kapitel wer- 
den die Heutungen, welche frühere Forscher von 
don Feuerseuchen gaben, beleuchtet, und es wird 
nachgewiesen, dafs die Krankheit irriger Weise von 
Carno mit jener von Tkukt/dides beschriebenen äthio- 
pischen Pest, von Schnurret mit dem Ca r Im nkel lie- 
ber, von Pfeufer reit der Bubonenpest, voa üetuler 



mit dem Scharlach, von Krause mit den Watt. , « , 
von Sydenham u. A. mit dem Rothlnuf, toii Hat cum n 
mit dem Landscharbock für identisch gehalten wor- 
den ist, da sie doch, wie auch bereits von mehreren 
Franzosen, Tiaaat , Raymond , Testier, Ozanam, 
Fodcre, anerkannt, nichts als der nicht mit der 
Kriebelkrankheit zu verwechselnde Ergotismus ge- 
wesen. Die Epidemieen dieses Ergotismus ( JUSO 
bis 1816 } werden kurz beschrieben und den Epide- 
mieen des Ignia aacer parallel isirt, und es geht aus 
dieser Darstellung mit Klarheit hervor, dafs beide 
grofse Krankheiten sieb Zug für Zug, in ihrem gan- 
zen Wesen und Sevn , auf das genaueste entspro- 
chen haben, daher denn auch der Yf. mit gutem 
Grunde den Schlafs zieht: „Ich hin daher der Mei- 
nung, dafs das epidemische heilige Feuer des Mittel- 
alters, der Ignia aacer oder Sattcti Antonii, eine und 
dieselbe Krankheit mit der durch Seeale cornuium er- 
zeugten Gangrän, dem Ergotismus der Franzosen, 
sey. " 

Dies alles ist so klar, mit solcher Gelehrsam- 
keit und Lebenswärme , mit so grofser Umsicht, 
Freiheit und unparteiischer Enthaltsamkeit von al- 
len vorgefafsten Meinungen dargestellt, dafs wir dem 
Vf. mit freudiger Anerkennung seiner * 
\: „Berge t quocoepiati t 



mitel" und von ihm mit dem Wunsche scheiden,, dafs 
auch seine iiufseren Verhältnisse seiuen schönen Be- 
strebungen entsprechend, seyn mögeu,' r 

Ferdimin4 ir*A*v • 

Wncs, in Beck'» Universitätsbuchh,: Leber den 
Schlag und Schall dea üerzena. Ein Vortrag in 
der Versammlung der Aerzte und Naturforscher, 
zu Wien am 18. September IS >- gehalten,. von^ 
Karl Friedrich Burdach , Köuigl« Freul-. Hof- 
und Medicinalrntbe und Professor zu Königsberg« 
14 S. in 4. (6 gGr.) . . , n l fc,^;, 

Wenn man bisher das Anschlagen des Herzehs ort 
die Brustwandting mit der Contraction der Herz- 
kammern zusammenfallend anuahm, entweder weil 
diese Contraction nur in die Quecre erfolgte und die 
Spitze des verlängerten Herzens nach vorn getrieben 
würde , oder weil die AnfÜUnng der grofsen Pdls- 
aderstümme das Herz nach vorn triebe, oder weil die 
Spitze durch stärkere Contraction der Muskelfasern 
auf der vordem Herzwandniig nach vorn umgebogen 
würde, oder weil die in demselben Momente sich nn- 
fiillenden Vorkammern die Kammern grgen die 
Brustwand drängten; so nimmt der rühmlichst be- 
kannte Vf. mit Corr'ujan an, der Herzschlag erfolge 
während der Contraction der Vorkammern m polge 
der in die Kammern einsrhiefsenden Blut welle, 
durch welche diese letztem verlängert wflrdeii. : 'Da- 
von soll man sich theits durch Vivisectionen, tfaeils 
durch Beobachtung des eignen Herzschlags überzeu- 
gen können. Der letztere nämlich erfolge, wenn- 
gleich oftmals sehr unmerklich, immer etwas früher, 
als der Pulsschlag, der doch offenbar von der Con- 
traction der Herzkammern herrührt; das Ursächliche 
des Herzschlags müsse also der Contracfioa' der 
Kammern vorhergehen. Von der Richtigkeit der 
Beobachtung kann sich Ree. an sich selbst nicht 
überzeugen; ist sie aber richtig, so giebt der Vf. 
selbst den hinreichenden Erklärungsgrund an, indem 
er bemerkt, dafs der Pulsschlag an den Hals; 



'lag ai 

wegen der grüfseren IVähe des Herzens etwas früher 
erfolge als an den Handgefäfsen, an diesen etwas 
früher als an den Arterien des Fiilses. Es wird 
nämlich immer ein,- wenn auch noch so kleiner Zeit- 
raum vergehen, ehe sich der Stöfs der Blutwelle 
vom Anfange der Aorta bis zu den Ar(crienästen|, 
z. B. bis zur radiali», fortpflanzt. — Auch über den 
durch das Stethoskop wahrnehmbaren Schall des 
Herzens weicht der Vf. von der gewöhnlichen An- 
nahm« nb. Bei jedem Her/schlage hört man nämlich 
zuerst einen dumpfen , und unmittelbar darauf eiiieo 
hellereu und kiirzeron Ton. Dieser Ton sott nach 
H . durch das Einströmen dos Blutes in einen leeren , 
lufthaltigen Raum entstehen, nicht aber durch eis 
Anschlagen der Herzwnndungen auf die enthaltene 
Blutmasse; er gleiche dem Klange einer rauschen- 
den Flüssigkeit , und man höre ihn auch besser an 
dünnwandigen Herzen. Am Herzen könne nun ein 
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solcher leerer, lufthaltiger Raum nicht in den Vor^ 
fcammetn entstehen , well'deren Eingang stets offen 
ist, so dafs in rfcm VerhifWntfs, als sie sich erwei- 
tern, ßlüt aus den Venenstilinmen in sie eindringt, 
wohl ober in den Kammern und in den Anfängen der 
Yrterienslä'mme. Der dumpfe Ton entstehe vein 
Einströmen des B4ntes in die Herzkammern durch 
Zusammenziehimg der Vorkammern, der hellere 
kürzere Ton vom Einströmen in die Auffinge der 
Artcrieustiintme durch Zusammenziebuiig der Herz- 
kammern. Allein wollte man auch mit Ii. die Mög- 
lichkeit der Entstehung eines lufthaltigen Raumes 
in den Herzrh'nmcn in Folge seiner Muskclcontractio- 
nen einritumen, so könnte man einen solchen Zustand 
doch nur in den Herzkammern annehmen und nicht 
in den Anfängen der Arteriensliimmc. Denn die Ent- 
leerung der letztern erfolgt nicht durch Muskelcon- 
Iractioa ihrer Wände, sondern nur durch Elostici- 
!.i{öcu»üaqtion und diese letztero schreitet nur so 
weit, dafs die Gefiii'swandung immer noch mit der 
äufsersten Blutschiebt in Berührung ist, wenn schon 
eine neue Blutwelle aus den Herzkammern eindringt, 
Entstünde aber auch hier ein lufthaltiger leerer 
Baum, so würde die vorbaudene Luft bei der auf- 
rechten Stellung des Menschen nach physikalischen 
Gesetzen sogleich aufwarte steigen, und die aus den 
iU ^ % ( ^ cv ^ n ^^ e Blutwelle träfe nicht 



ihnen entgegentritt, sehr stark und in der Wahl der 

Zeugen und Beweise nicht eben scrupulös. Was 
nicht ist, fing-tren sie, «1* sey es etwas; was in der 
Wirklichkeit nicht vorgekommen* ist, hatte doch- vor« 
kommen können und ein Hauptmann der nouevnnge- 
lischeu Logik, der in den Werken der tiefen Exege- 
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IkMämV b. Monse : Ad Dr. Gregorii Maettign 
, anniversaria d. II. Martii 1824. rite concclcbran- 
" : % — Invitat —»I. Carolm Godofredus Siebelts, 
' Äector. Prnemissä dispntationc ostendere cona- 
(us, in veterum Graecorum Romanornmque 
doctrina religionis ne morum plnrima esse, qnae 
cum Christian;! consentiant amicissime, neque 
' humanitatis studia per suam uaturam vero reli- 
»ionis cultui quidquam detrahere, sed ad eum 
" «Iendüm conservandumque plurimum conferre. 
^4. 35 S. 4. 

Dnl s die Frömmler unserer Zeit dem Studium der 
Klassiker, womit sie sich, me ihre Werke zeigen, 
den Geschmack nicht verdorben haben, abhold sind, 
dafs sie das Lesen der Griechen und Römer auf nn- 
sern Gymnasien am liebsten ganz abgeschafft sühen, 
darf eben SO wenig befremden, als die aus ihrem 
Munde ertönenden unverschämten Anklagen , dafs 
der 1 Humanismus irreligiöse Menschen bilde, von 
dem Glauben an das Evangelinm ableite und dema- 
»o»i»che Umtriebe veranlasse. Die neuevangelisch 
Frommen sind bekanntlich im Anklagen dessen 



ten und Dogmatiker häufigst in i 
lautet a passe ad esse valei 
können nun die Direetoren und Lehrer unserer Gyn» 
nasien am wenigsten schweigen «nd der hochverdient 
te Hr. Rector SiebUis schliefet sich Lessinq, Jacob* 
(in den academ. Redon nad" Abhaudiji) , Reinhard 

IIb den Gestündnissen ) u. A. als Vertbeidiger der 
lumnnitiftsstudien, die er länger als ein Menschen» 
alter durch Wort und Schrift so rühmlich gefördert 
hat , auf eine sehr würdige Art an . | Quid de nostris 
temporibus dieämUsl *shfeibt er S. 4., ubi diaboli vi» 
maxima (ja wohl!); lapsus aeneris humani in Adorno ; 
vivat Augustinus; ratio humana per se non potest 
Deum cognoscerc; rationis amici Dei inimici; natura 
humana prorsus eorrnpta ; hominis animns per se ttou 
$anabHis; dirersaa nobis sentientes damnandi ; Anti- 
Christi (d. h. alle nieht an Angnsttn's und Anselm s 
Satzungen glaubende ) ex ecclesid excludendi vel ex- 
pellend* ; veterum das si vor am lectio vel in scholis con- 
trahendo , vel exüe extrudenda, tesserae sunt, qnf- 
bus ii se agnoscere consaeverunt , rnti se solos pm ti 
Evangelii luce gaudere existimant aut ghrianttsr', üb* 
thcologi, Haue a suis prineipes hab'tti ac nominat*^ m 
Warn naemam: „ O grofse Noth , Gott selbst ist 
todt", quippe MNM piurimas altissimasque in 
animo nostro cogitationes sensamie pia excitet , sum- 
ma s, laude» ferunttar congerere\ ubi non defuit, gai 
defectum aüeo per apostohm Patdum Thessahnieenu* 
praedicium lectione Graecorum ac Romano- 
rum in scholis regnante mox effectum tri dicei 
ret " etc. 

Gegen diese Ankläger wird nun erinnert, dafs, 
wenn man auf sie hören wollte, Barbarei bald ein- 
brechen würde, und dafs in den verschrieenen Hei- 
den, die von Gott nichts wissen sollen, so vieles 
vorkommt, was mit dem Christenthume genau über- 
einstimmt und sehr geschickt ist, den Sinn für reli- 
giöse Wahrheit und echte Sittlichkeit zu wecken und 
zn niihren. Zn diesem Behnfe giebt nun der Vf. ei- 
ne Blumenleso ans den Griechen und Römern, wor- 
aus man siebt, wie viel Herrliches die Heiden Über 
Gottes Daseyn und Eigenschaften gesagt haben. W as 
sie über die Werke Gottes, den rechten Gottes- 
dienst und über Pflicht und Recht lehren, wird in 
einem der folgenden Programme behandelt werden. 
Die Stellen sind sehr gut gewählt und die beigefüg- 
ten Anmerkungen zeugen von der bekannten Gelehr- 
samkeit des Vfs. 
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MW*'"«» A. t die vier Jahreueiten. EB. 99, 79t. »gj F<, « n « n1 « 1 « *« «»{»chgriech. 

Uniirr, dogUndularum.ecern.ntium.lruclur.penitiori - 184, ^ ^^^^ bei der oriental. 
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Veraeichoifs der im Intelligenzblatte enthaltenen literarischen und artistischen Nachrichten 

und Anzeigen. 

A. Nachrichten. 



Unirersitüten, Akad. n. and. gel. Anstalten. 

Berlin, geograph. GeselUcb., »ffentl. Sitzungen, Vorlesun- 
gen, Nachrichten 64, 525. — klinisches, chirurg. avgeaärzü. 
Institut, Jahresbericht, vom König erbaltoe Geschenke, Opera- 
tionen , Zahl der da* Inttit. brauchenden Zuhörer 64 , 521. — 
medicin. chirurg. Friedr. Wilhelm* -tnalitut, Feier de» 40) ihr. 
Stiftungslage» , öffentl. Prüfungen, Vorträge 6*, 58t. Bonn, 
Uniter»; t. Verzeicbo. der Vorlesungen im Wintersemester 1854 
Iii* 85. 61,497. Breslau, Unirersit., Verzeichn. der Vörie**, 
ra Wintersemester 1634 u. 35. u. der akad. Amialten 70 , 569. 
Brüssel, kbnigl. Geschieht*- Com mission für Herausgabe der 
noch ungedrucklen belgiachen Geschicbttquellen , Sitzungen, 
Ueschlufs derselben sie in 19 Bden u. d. Titel : Coltetlhn de* 
ebronique» beige» ine'diles — herauszugeben 64, 525. Gir/sen, 
Univerail.» Verzeichn. der Vorlesungen im Winterhalbj. 18S4) 
bis 55, o. der akad. Anstalten 6t, 505. GoerlUs, oberlausils. 
Ge»«U*(J>. der Wiaseiuch. , 77 le Hauptversamml. , Prciaerlh, u. 



neu« Preisfr. 61 , 501. Hanau, Wellerau. Gesellten, für die 
gesammte Naturkunde, offcntl. Versamnil., Vorträge —.61, 534. 
Kotnissberg, Univer*il., Verzeichn. der Vörie*», im Winter - 
balbj. 1854 — 55 u. der SBenll. akad. Anttalten 67 , 545. Ro- 
stock , Univeriil. , Verzeichn. der Vorletungen im Winlerseme- 
ater 18S4— 55, u. der Menth Anstalten 68 , 555. Stuttgart, 
gelehrte Gesellschaften , 12te Versammlung der deutschen Natur« 
forscher u. Aerzle daselbst, feierliche Sitzungen u. Vorträge, 
nähere Beichreibung, Versammlungsort Tür das nächste Jahr 71, 
577/ Turin, königl. Com mission der hiitor. Forschungen , de* 
König* Auftrag an dieselbe, Baibit u. Cibrario's Umlavfsacbrei* 
bei, 61, 50t. 

Vermischte Nachrichten. 

Archarologie. Nachr. aus Rom, Denkmälerkunde 65, 529. 
— Autgrabungen. Campagna di Roma. Auszug eine* Briefe* 
•n den Herausgeber «on Kellcrmann su Frascaii 69, 561. 



Ankündigungen von Autoren. 

Ehrmann in Wien , Ste» lieft des Neuesten aus der Phar- 
macie, »o wie auch: Pbarmaceut. Praeparalenkunde 65, 515. 
hagler, neues allg. Künstler -Leaicoo. 6Bde, auf Subacript* 
66 , 557. 

Ankündigungen tot» Bach- nnd Ransthtfndlern. 

Barth in Leipzig 65, 515. Brockhaus in Leipzig 64, 517. 
Creutbauer in Karlsruhe 68, 559. Du Hont - Schauberg in 
Köln 71 , 584. Expedition des Naturfreundes in Leipzig 65, 533. 
Ferber in Giefsen 71, 585. Fransen u. Grofse in Stendal 63, 
514. Frommann in Jena 64, 525. Garthe in Marburg 68, 
557. Gerold's Bucbb. in Wien 69, 566. Glaser in Schleusin- 
gen 61, 503. Goesehen in Leipzig 65, 516. Ueinrithshofen in 
Magdeburg 70 , 576. Hejrer, Vater, in Giefsen 69. 565. Hin- 
riehst. Bucbb. in Leipzig 70, 576. 71, 581. Kümmel in Halle 69. 
665. Kunte in Mainz 64, 527. Lehnhold in Leipzig 69, 565. 
Leihe in Darmstadt ol, 505. 63, 513. 6% 535. 66, 540. 68,558. 
69, 563. 70, 575. 71, 584. Nauek. Buchb. in Berlin 71, 585. 
pfeumann - liarlmann in Elbing,65, 516. Nicolai. Bucbb. in 
Berlin 66, 543. 69, 565. Oehmighe in Berlin 66, 542. v. Roh- 
den in Lübeck 63, 517. 64, 525. 65, 536. 66, 540. 68, 559. 69, 
564. Scharre in Halle 64. 527. Sehueppel. Buchb. in Berlin 
65. 555. Sehwetsthkt u. Sohn in Halle 63, 514. 



En 63, 516. Vmer in Königsberg 66, 541. Weidmann. Buchb. 
in Leipzig 65, 554. ff'eigcl in Leipzig 66, 540. rVUnbrask in 
Leipzig 65, 513. 66, 542. Zu-Gultenberg in Tubtogen 61,504. 



Auction von Büchern in Groningen, Schroedersehe , zn 
bähender Calalog 64 , 528. — ton Büchern in Halle, Sehiff- 
•cbe, Haenert'tche u. *. 66, 544. Bürger'» slinmtl. Werke, • 
herausg. von Bohts auf Subscript. 65, 517. Fleischmann in 
München, Nagler's neues allg. Künstler - Lcsieon auf Subicript. 
66, 559. Herold in Hamburg, Verzeichn. einer im Ganzen zu 
verkaufenden Mineralieosamml. 68, 560. Hundeiker, bibl. 
Feierstunden, fte Ausg.; auch: Stunden der Andacht 9 u. lOr 
Bd. 64, 526. Klinkhardt in Leipzig, herabgesetzter Pres der 
Stoeckhardt. Gescbicbtstafeln de* rom. Rechts 65 , 556. Leske 
in Darmsladt, herabgesetzter Preis von RcinhoUTs Wörterbuch 
der Kriegskunstsprache 64, 528. — herabg. Preis der allg 
Kirchen - u. Schulzeilungs- Jahrgänge 66, 545. — — herabg. 
Prci* der v. ffedeküid. Auleil. zur Forttverwaltung 69, 568. 
Peiper's Gegenbemerkungen zu Ratdiger's Ree. Üb. den Ha- 
ririus in der A. L. Z. nebst Recententen's Antwort 65, 517. 
Weygand. Bucbb. in Leipzig, Bücher mit ^abgesetzten Prei- 
sen 68, 560. 
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VERMISCHTE SCHRI#T£N. ' sind Alle »ich des innerlichsten Zusammenhanges 
„ •• ' l uv,.v. i-i ' . i! . , : . JL .«ron •»Natal», Kunst und Wissenschaft, Ton Sonst 

1) Lwi>wo^ AiW«W4- t'^W* rf.ni'WicjH.Mf. H „d Jetzt bewnfst, der ihre einzelnen Interessen 
Bericht über, ein«, lue*« uroW Beiso in. djo .^„jgt. 

• hesperiscken Gefirdcn, als A\nr«ungs- Stimme lh , ,„?V&im tinn ein Maler Wochen und Monate lang 
für Alle, welche Aich dahin •ebnen , von biutav , g j cb mit Mi || M Entzücken in ein Meisterwerk Ra- 
Ncolm. m*. 2 Bünde. 8. (J Rthlr.) ^aela, etwa die Grablegung, zu fertigen, und es 

2) Bsaanfy h. Nicolai ; H'muhrmigcn durch Sttiikn tonobzti bilden bemüht gewesen ist, so wird er gewif« 



• u.ul die Lehnte. Ii r si er ThciJ : 
Mit einer Maslkbeilage. 1834. 8. 

Fu.it und maaniehfaHig, 



Siotliea, Malta. 
(2 Rthlr. ) 



Jju.it und mann ichfaltig, wie vielleicht Nf kein 
ander«« Laad, sind die Interessen, die jährlich viele 
Tausend« Von Wanderern über die- Alpen aiaauW In 
die gepriesenen Gefilde ron Mailand bis Neapel and 
Syrakus führen. Freut sich der Rine, den klossi- 
eeaea Roden an betreten, den die Begeisterung seiner 
Kindheit so oft ihm au malen versucht , sich auf den 
Feldern vonTreaia und Hein Thrnsimea die Schilde- 
rungen eines Livius und Polvbius zn veraasehau- 
lichen, so gellt ein Andrer an niebt minderem Genufs 
in Müssen, Pallästen und Kirchen den Moisterwer- 
. mittlerer nnd neuester Kunst nach. Wäh- 
Dieser in dem unerschöpflichen Vorrath zahl- 
' Bibliotheken,' naeh Jahrhunderte langer Aus- 
g, niemals 1 ohne neuen Erfolg naeh Ueberresten 
gefeierten Alterthums oder der großartigen 
National -Literatur späterer Zeiten forscht, ergötzt 
Jener sich an dem naturfrischen Loben eines reich- 



ein erhebliches Mtfshebagen nicht unterdrücken kön- 
nen, wenn ein Maafea unberufener Fremden, vom 
Galerie - Diener eifrig durch die S.'ile getrieben, 
eich etumpfsinnig um sein Urbild herumstellt, und 
der Eine an der Mütze des Joseph von Arimathia, 
der Andre an den Aormeln der Maria Jacobi, der 
Dritte an den Sandalen des Trägers zu makein be- 
ginnt. Aehnlich wird die Empfindung des Gelehrten 
sejn , der eben einen köstlichen Fund aus einer alten 
Handschrift aufzeichnet, wenn unkundige Reisende 
bei gelegentlicher ResehaiMlhg der Ribliothek an ihn 
herantreten, und über die u nieserliehen Kr'lhcnfüfse 

J'oner Möncbsschrift ein müfsiges Geschwätz ver- 
ühren. — Gleiches Mirshehagcn fühlt aber jeder mit 
richtigem Sinn begabte Reisende, wenn eine gewisse 
Klasse von Landslenten ihm auf italienischem Boden 
begegnet. Leute nämlich, die im Acten- nnd Ge- 
scbJfts- Staube verkommen, das betrübte Vergnügen 
der Ressourcen, Tabagien und Casino's einmal über- 
drüssig haben, lassen sieh mitunter ron dem Schla- 
raffenlande jenseits der Alpen erzählen, wo der Ln/- 
zarone täglich Cnccagna hat, wo die Apfelsinen wohl- 



begabten graeiösen Volkes, und ein Dritter lauscht 

der unbelebten Natur am Felsen -Ufer und im Wald- feil sind, und wo Bajazzo auf offener Sfrafse seine 

irg ihre musterhaft -edlen Züge ab. Bin fleiffiges Späfse macht. In so glücklichem Lande meinen sie 

"t, die verschiedensten denn wobl, Humor und Freude, denen sie vielleicht 



Völkchen füllt, 
Richtungen verfolgend, hier den Tornister mit Pro- 
dukten der brennenden und verloschenen Vulknno 
oder saubere GefSfse mit den Polypen und Mollusken 
jener südlichen Meere, dort die Mappe mit schön- 
gruppirten Genre - Bildern oder mit Studien nach 
Raphael, nach der Antike, odor nach der, in allen 
ihren Erscheinungen dort gesegneten Natur. Andre, 
nicht minder bereichert, tragen in täglich anwach- 
senden Herten die Ausbeute entzifferter Mannscripte, 
Beobachtungen über die riithselhaften Reste des Al- 
terthums, oder über Ackerbau, Kunstfertigkeiten und 
einzelne wissenschaftliche Bestrebungen der gegen- 
wärtigen Zeit mit über die Alpen in die nordische Hei- 
math. Alle, so manniehfach aueh ihr« Bestrebungen, 
einträchtig, ja einander fördernd nnd helfend: denn 
bei einem Jedem wurzelt die gegenwärtige Thätig- 
keit auf umfassenden Studien früherer Lebenszeit, 
die ihn lehren, was er will nnd soll; 
d. L.Z, 1M4. DrilHr 



als Studenten einmal flüchtig begegnet waren, wieder 
zu treffen, und der erste Urlaub, die erste Erspae- 
nifs werden benutzt, um naeh dem Süden zu fahren. 
Aber, die Aermstcn, wenn der Wagen auch noch so 
gedrängt ist, schiebt sich zwischen die engen PliJfze 
noch die ahe vieljährige Gefährtin, die Langetceile 
mit ein, nnd wenn sie in der ersten italienischen 
Locanda in den Spiegel sebann , so gähnt ihnen das- 
selbe ennujirt« Gesicht entgegen, dessen Anblick 
ihren Colle'gen am grünen Tische so oft schon un- 
bequem war. Und je unablässiger sie der Freude 
mit Extrapostpferden von Stadt zn Stadt nachjagen, 
desto schmerzlicher empfinden sie, dafs sie in der 
weiten Halbinsel nichts zn thnn und nichts zu suchen 
hnhen, dafs si« keinerlei Interesse, keinen frucht- 
bringenden Anknüpfungspunkt mitbringen , dafs sie 
dem Lande und das Land ihnen fremd und gleich- 
gültig bleiben j und wie ihre stumpfen Blick« von der 
Ql litizcOUr, 
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Oberfläche der Gegenstünde Abgleiten , so treten die 
kleinen Unbequemlichkeiten der Reise und des frem- 
den Landes immer wachsend und unleidlich ibnen 

entgegen. Nun erst wird den Leuten klar, wie viel 
besser sich'-* auf dem heimnthlichen Sopha gelegen, 
und wie küstlich Weifshier und Zeitungen zur Musik 
der blinden Harfenistin geschmeckt. Die jüngst ver- 
kannten und geschmähten T.ihngien und Ressourcen, 
Gartenconcerte, Whist und Boston kommen wieder 
zu Ehren, und der Werth oder Unwerth alles Vor- 
kommenden, wird von nun an nur danach gemessen, 
ob es dem tu Hause lieblichen mehr oder minder 
entspricht, die Redlichkeit der Verkäufer danach be- 
urt heilt, ob ihro Preise mit denen in der Heimatb 
übereinstimmen. Wehe dann dem Landsmann, der 
einem so Getäuschten in den Weg kommt : all« die 
kleinen .Miseren der letzten Tage und Wochen werden 
ihm aufgetischt, freundliche Lustortcr als Räuber- 
höhlen, munteres Volk als spitzbübisches Gesindel 
angeschwärzt , und für alle die eingebildeten oder 
wahren Leiden soll er Rath und Hülfe schaffen: dus 
Ungeziefer in den Betten vertilgen, flchnellfahrende, 
billige Lohnkutscher dingen, des Wirths Rechnung 
ermiilsigcn, Speise und Trank besorgen, die der 
heimischen Weise sich nähern, und all die kleinen 
Zwiste mit den Eingeborncn \ ermitteln. Lüfst man 
sich nun in Übertriebener Gtitinüthigkeit auf so ua- 
erspriefsliche Mühen ein, so verliert man nicht nur 
ohne allen Gewinn die beste Zeit und Laune, son- 
dern hat sich der Blöfscn, die die Landslaute ge- 

{eben, zu schämen, und sieht sich durch deren Ver- 
chitheiton uur allzu leicht in dem guten Vernehmen 
mit den Einwohnern des Landes gestört, Da end- 
lich auch die Italiener, trotz der schweren Contri- 
bution, die sie zu einiger Schndloshall ung solch un- 
bequemen Gästen aufzubürden pflegen, durch deren 
abstoßende Mähe verstimmt werden, da also Nie- 
mand von dergleichen in übler Stunde beschlossenen 
Reisen Fracht und Freude hat, so ist der Wunsch 
wohl öfter schon laut geworden, dafs zu allgemei- 
nem Nutz und Frommen eine einsichtige Grenzbe- 
hörde alle unuuterrtehtet, ziel - und zwecklos nur 
einem leeren Amüsement Nachreisenden von Italia's 

fewoihten Schwellen unerbittlich zurückweisen möge, 
u Ermangelung einer so zweckmäßigen Einrichtung 
dürfte nun die, in dieser Hinsicht sehr dankens- 
wert he „H'anmngssibtime" des Hu. Divisions- Audi- 
teut s iXicolai den gleichen Zweck einigermnfsen be- 
fördern, um! empfehlet! wir daher allen Denen, die 

fnr keinen höhern Antrieb, als leere Neugier und 
r ergiiügungssurht zum Besuche Italiens haben, dies 
Burk auf das Angelegentlichste, und mit dem aus- 
drücklichen Beisatz, dafs sie es in der Wirklichkeit 
jenseits di r Alpen leicht noch schlimmer linden könn- 
ten, aln hier geschildert ist. Der Hr. Divisiona- 
Auuiteur fuhr, von den Seidigen begleitet, im eignen 
Wag/m mit 3. 4, ja 0 Werden Extrapost, er konnte 
\ onräthe und Bequemlichkeiten aller Art mit sich 
fuhren, und, mit Gelde reichlich versehen, war er 
„iii der lllülke des •männlichen Alters" von der 

.1*10 r v 



gütigen Natur „ausgestattet mit der innigsten Em- 
pl.ingliehkeit für das Schöne, mit glühender Ein- 
bilrJuiigskraft und lebhaftem GeRiM. Mit welchem 
Rechte ruft er also nicht aus (1.272): „wenn mir, dem 
so Bevorzugten, alle das Unleidliche widerfahren ist, 
wovon das Buch sattsame Kunde giebt, wie bejam- 
in erns werth mufs erst dasLoos aller Derjenigen sevn, 
die in den bescheidnen Wagen de» Yetturin gepackt, 
oder gar mit dem Wanderstabe in der Hand und 
leirht ein Säckel in der Tasche, das fabelhafte Hes- 
pe rien durchziehen! Und an einer andern Stelle 
M. 206: „Ich habe mich schon hundert Mal gefragt, 
wie es möglich ist, dafs Aerzte ihre Kranken zu- 
weilen nach Italien schicken. Es giebt hier des Aer- 
gers und der Beschwerlichkeiten so viel , dafs selbst 
der Gesunde allmälig unterliegen mufs." Möchten 
doch alle die unberufenen Reiselustigen sich an dem 
kläglichen Geschicke unsres Vfs ein Beispiel nehmen, 
im Lande bleiben und sich redlich nähren, 

( — Pfilrgjras — nriserriinus um »es 

Admontl tt magna le.Haiur vote f/er umUras) 

auf dafs es ihnen nicht ergehe wie manchen andern 
Lcidonsträgern , die Ree. zu beobachten Gelegenheit 
hatte. So mußte ein reisender Deutscher nach we- 
niger als 48 Stunden Rom wieder verlassen, weil er 
in jeder Speise den ihm völlig unleidlichen Knob- 
lauch zu verspüren glaubte; einen Andern traf ich 
in Florenz abgefallen, verhungert und überwacht, 
aber fest entschlossen, das Zimmer nicht zu ver- 
lassen, weil jedes Zusammentreffen mit betrügeri- 
schen Italienern ihn an neuer Gallonaffection erkran- 
ken mache; ein Dritter pflegte auf flüchtiger Reise 
die der Nachtruhe knapp zugemessenen Stunden voll- 
ständig auf Vertilgung des Ungeziefers zu verwen- 
den, das seinein Schlafe hiitte Gefahr drohen können, 
und wenn der letzte Floh gelödet war, stieb der 
Postillion lustig ins Horn. 

Wenn nun ein Freund der schönen Halbinsel 
die Reiselustigen der bezeichneten Art in solcher 
Weise von ihrem Unternehmen abmahnen wollte, so 
dürfte seine Stimme nicht gehört, und sein Rath 
wohl gar als Mifsgunst gedeutet werden. Eben da- 
durch aber hat das vorliegende Buch ein so großes 
Verdienst , dafs die zn Warnenden in dem Nu. Di- 
visions- Auditeur einen Ebenbürtigen, einen eben so 
Unberufenen , eben so zwecklos sich Utnhcrtreiben- 
den, wie sie selbst es sind, anerkennen müssen. 

Zwar will er mit der Literatur und Geschichte 
des Alterthums befreundet sevn, und einmal, natür- 
lich bei Gelegenheit des Her Briindminum , wird so- 
gar eines nülgcführtcn Horaz gedacht; aber selbst 
dies Verbrcitetstc und Herkömmlichste unter allen 
italienischen Interessen will bei unserm Vf. keine 
Wurzel schlagen; nur mit Widerstreben widmet or 
der oberflächlichsten Beschallung der Alterthümer 
bin und wieder eine Viertelstunde, und beschwert 
sich dabei über die für ihn noch viel zu gründliche 
Gelehrsamkeit des Cicerone (der zwar nach I. 221 
den Hn. Div.-Audif. „mit seinen Ruinen todt ge- 
macht'", es aber doch schweilich zu verantworten 
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auf dem Forum deren zweie, nämlich Concordin und 
Fortuna T., macht), <iber sie bieten ihm keinerlei an- 
regende Reminiscenz, sie ekeln ihn an, erscheinen 
ihm rofsig und verräuchert, und von der Art, dafs 
ihre unterbliebene Fortrituinung fast nur der Nach- 
lässigkeit der Polizei Schuld gegeben werden kann 
(I. 201); und ist alsdann Ton der Beschauting ferue- 
Mr Ruinen die Rede, so wird dieselbe mit den trif- 
tigsten Gründen abgelehnt. Als Beispiel möge l'a- 
stum dienen , der Ort , der die wohlerhaltsnstcn , 
grofsartigsten Ruinen des griechischen Alter thums 
im ganzen Occident aufzuweisen hat: 

y.leh brachte endlich noch ejn« Ausflucht nach Päslum lur 
Sprache , allein man wandle ein , dort aey nicht» tu sehen. 
al> die Ruinen de» Tempels des Neptun, eines Tempels der 
Ceres (und die Basilica? — ), eines Theaters , Amphitheaters 
und eines Porlicus {iagateih !). Wir kennen diese Ruinen 
aus hiesigen Bildern sehr genau, indem wir uns die Hälfte 
des Dargestellten als gelogen denken , und da wir überdies 
nur xu viele Ruinen ( ! ! ) schon gesehen haben ; so mufi ich zu- 
geben, dafs es Thorbrit seyn würde, an den Anblick dieser 
Strinkluntpen (!) noch einen Kreuzer xu Selxen." II. III. 

Es hängt sehr genau zusammen , wenn der Hr. Di- 
vision*- Auditcur bei so günxlichem Mangel an In- 
teresse für alles Antike, dieses nicht einmal für 
antik gelten lassen will. Zwar weifs er nichts von 
der Sinnesverwandten Behauptung, dnfs alle angeb- 
lich klassischen Schriftsteller, und mit ihnen alle 
Monumente des Aiterthums vom pfiff fischen Truge 
einer auf das Urrolk der Deutschen eifersüchtigen 
Kirche im Mittelalter geschmiedet sejen ; doch 
kommt auch er zu dorn Resultate, dafs, was wir 
als Ueberreste Roma's bestaunen , nur von specula- 
tiven Italienern zur Anlockung neugieriger Reisenden 
aufgebant scy: 

„Der Italiener weifs, dafs die Fremden gang arg nach den 
Ruinen sind. Sie (?) lachen Uber diese Manie, und zeigen 
fiir quin klingemies Geld so viel Ruinen , als man haben 
will. Wer mag ihnen Terargen , dafs sie künstliche Ruinen 
schauen, bringt s ihnen nur Geld." 

Der Hr. Div.- Auditeur ist nämlich auf seiner Reise 
nach Neapel vor dem sogenannten Monument der 
11 uratier und Curiatier vorbeigefahren, und da sind 
eJicn. wie schon bei vielen römischen Monumenten 
a«hr löblicher« eise geschehen ist, die einzeln bezeich- 
neten Peperin- Quadern des Gebäudes auseinander- 
genommen , und mit eisernen Spangen und sonstigen 
Bindemitteln zur Abwehr fernerer Zerstörung ver- 
festigt, in den alten Fugen wieder aufeinander ge- 
schichtet worden. Der Vf. Terstoht aber diese Ope- 
ration falsch, und denkt sich ein völlig neu fahri- 
csrtus Monument, wobei nur zu bewundern ist, dafs 
Zeiuhner der vorigen Jahrhunderte auf ihren zahl- 
reichen Darstellungen die Gestalt schon errathen hu- 
ht'n, welche die Albaneser des Jahres 1833 diesem 
Denkmale geben würden. 

„Hatte ich doch die* Grabmal der Curiaiicr nie gesehen! " 

ruft naser Reisender aus, 

Jetzt ist auch mein Glaube an die Ruinen erschüttert, und 
was mir kürzlich dunkel ähnle, dafs man die Atchlhrit der- 
selben in ihrer gegenwärtigen Gestalt Leines weges verbürgen 
kinne, ist jetzt m n.ir xur uunulufslichcn Gcwüahul g<- 



ander- 
^ ihm 

m und 



möge sich nur in Acht neh- 
men, dnfs der Rufs nicht einmal ein Auseinander- 
nehmen seines Ofens nöthig macht, sonst wird 
noch zur unumstöfslicben Gewifsheit werd« 
in seiner Stnbe ein neuer Ofen gebaut sej. 

Unser Reisender blickt indefs so vornehm 
verächtlich, auf die Ausspruche der Alterthumsfor- 
scher herab, und seine eignen Ansichten sind zum 
Theil so neu und eigentümlich, dafs Manches, was 
auf den ersten Anblick vielleicht als Irrthum er- 
scheinen könnte, am Ende wohl gar das Ergebnifs 
tiefsinniger Forschungen in Archäologie und Ge- 
schichte sejn mag. Hierher gehört die Bemerkung, 
dafs in den ältesten Zeiten die Bevölkerung lllyriene 
aus Thraciern , Phöniziern, Celle n und Siciliern be- 
standen (1.27), dafs Marino Falicro zwischen den 
beiden Säulen der l'iazzetta enthauptet worden (1.57), 
dafs „I 'erde antico ein uralter grüner Marmor ist 
(1.63), dafs die älteste Thür des Florentiner Bantiste- 
riums von Ugolini (etwa dem Grafen della Gherar- 
desca?) herrühre (1.126), dafs sich über dem Ein- 
gange der Hliuser in Pompeji häufig eine Steintafel 
mit dem Kamen des Eigenthiimers finde (II. 13 u. 
s. w.) — Nur macht die Zuversicht wieder einiger- 
mafsen bedenklich, mit welcher der Hr. Divisions - 
Auditeur die Ruine unterhalb der ttrada nuova für 
den Pallast der Königin Johanna, „eines wollüstigen 
Ungeheuers", ausgießt (11.02), und behauptet, dafs 
„Künstler und Archäologen nicht daran zweifeln", 
die beiden Kolosse von Monte Cavallo sejen Werke 
des Phidias und des Praxiteles (II. 143.) 

Wem» wir uns nun zu den hunstgegenständep, 
die der Vf. beschaut bat, wenden, so sind wir wohl 
berechtigt, von seiner „innigsten Empfänglichkeit 
für das Schöne, glühenden Einbildungskraft und leb- 
haftem Gefühl" manches Wort des einsichtigen Ent- 
zückens über die Meisterwerke alter und neuerer 
Zeit zu vernehmen. Unser Reisender lä'fst es 
indefs sehr an sich kommen , und es erhellt z. B. 
aus dem Buche nicht, dafs er in Rom die Trans- 
figuration, und die übrigen Kunstsachen der Sola 
Ituryia, dafs er die l'arneama> die Rospigliosische 
Aurora , oder dafs er überall nur die ölfeutlicbcn Ge- 
mäldesammlungen in Bologna , Neapel und Mailand 
der Beschauung werth geachtet. Uener die Raphae- 
liehen Stanzen liufsert er sich (II. 167) dahin, dafs 

,,daa Durcheinander und die ITeberhäufung der Terschieden- 
ailigen Darstellungen in denselben keinen erfreulichen Eio- 
diuck mache.*' , ( 

In der Regel nennt er die beschauten Kunstsachen 
blos dem Namen nach; nur in einzelnen Ausnabtos- 
fiillcn besonderer Begeisterung, z.B. bei der medi- 
cäischen Venus, fügt er die Gröfsc nach Fufsen und 
Zollen hinzu. Dies Gebiet der Zahlen ist nun über- 
haupt das eigentliche Feld der Kunstkenntnifs des 
Hn. Divisions- Auditeurs und seiner Sinnesvorwand- 
ten. So erfahrt man denn genau, wie viel Centner 
der silberne Sarg des heil. Nepomuk wiegt, aus wie 
viel Gliedern die Sperrkette der Donau besteht, wie 
viel Gewehre im Wiener Zeughaus aufgestellt aind, 
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wie viel Kilon die einzelnen unterwegs beschauten 
Kirchen, Theater a.s.w. in der Höhe, der Länge und 
der Quere messen, und wie viel Thaler dieser Bau 
d dieses Bild gekostet haben. Dabei fehlt es denn 



nn 



natürlich nicht an der, solchen Leuten eignen, Freude 
an leeren Curiositäten, bei denen man nichts zu füh- 
len und zu denken, sondern nur sich zu verwundern . 
Anlafs hat. Daher finden z. B. , neben dem Mifs- 
f allen an dem Schonen und Schönsten Italiens, die 
Reppcrbahn des Venetinner Arsenals, die anatomi- 
schen Wnchspräparate in Florenz, der in Asche ab- 
gedrückte Busen einer Pompejanerin und ein sardi- 
nisebes Linienschiff, bei dessen Beschreibung unser 
Reisender grofse nautische Gelehrsamkeit auskramt, 
vor seinen Augen Gnade. Nur an einer Stelle er- 
greifen den Vf. tiefen* Gefühle; es ist in der Floren- 
tiner Kathedrale; doch wir lassen ihn selbst reden: 
„In der Kirche wirkte das Halbdunkel, welches der 
trübe Himmel und die bunten Glasscheiben hervor- 
brachten, mit magischer Gewalt auf unsre Sinne. 
Ich begriff, wie einzelne kräftige M.'lnner und An- 
hänger des Protestantismus zur katholischen Kirche' 
iiberzugehn vermochten." 

Kunst und Alterthum sind indefs offenbar nicht 
die Gegenstände , auf deren Beschreibung der Hr. Di- 
visions- Auditour die vorzüglichste Sorgfalt verwen- 
det hätte, und wenn er 1. 10 berorwortet, „Niemand 
werde hoffentlich in seinem Buche etwas Wesent- 
- liches vermissen, so versteht er anter dem Wesent- 
lichen offenbar nur die Flöhe, den Schmutz, das 
schlechte Essen, die Zänkereien mit den Posthaltern, 
die theuren Rechnungen und Trinkgelder, die Pafs- 
quälereien, die Dürre der italienischen Landschaft, 
und die Ungunst des Himmels. Diese Gegenstände 
in der That sind mit erklecklicher, wenn nicht Gründ- 
lichkeit, doch Ausführlichkeit abgehandelt, sie al- 
lein können der Reise des Vfs das Beiwort einer 
merhcürdigen verleihn, und offenbar ist alles Uebrige 
nur Staffage, um anzudeuten, dafs wirklich von Ita- 
lien die Rede sej. Um indefs die Leiden des Hn. 
Auditeurs in dieser Beziehung gehörig zu würdigen, 
mufs zuvor erwähnt werden, was er sich bei seiner 
Abreise für ein Bild von Italien entworfen hatte: 
Unter einem ewig wolkenlosen Himmel, der kein 
rauhes Lüftchen birgt , zwischen ii 



tionalcostutn«, so brillant renn sie mir in ansern 

Maskenzügen, oder im Ballet der Stummen von Por- 
tiei sieht (II. 43), nimmt lieh begabt mit den Kehlen 
einer Catalani nnd eines Lablache, um Petravka's, 
Ariost's und Tasso's Verse damit auf 



Blatten, Wälder von Palmen, Cvpressen, Orangen, 
nicht etwa wie bei uns Aepfel nnd Birnen, sondern 
wie Kiefern - nnd Eichenwälder (1.292.) Dann, nahe 
aneinander gedrängte Städte, die aus lauter Villen 
hesteheu, genau wie die freundlichen Villen im Thier- 
garten bei Berlin, oder längs der Potsdamer Chaus- 
see (J.92), mit zahlreich glänzenden (1.51), oder gar 
wie Neapel (1.227), mit einer Menge goldstrahlender 
Kuppeln. Auf den Strafsen und in den Häusern 
lauter geputzte idealisch schöne Leute, angethan 
in die buntesten, phantastischsten, sogenannten Na- 



zu singen. 

Aber wie ganz anders fand in der Wirk- 

lichkeit! Er überzeugte sich, dafs „Venedig eine 
grofse, wüste, schmutzige Ruine, ein Gewinde stin- 
kender Kloaken sej" (1.07), die übrigen Städte wah- 
ren mfsig und verräuchert, von Schmutz nnd Flühen 
starrend, ekelhaft durch den Anblick der auf offener 
Strafse arbeitenden Handwerker, die Häuser mei- 
stens Räuberhöhlen ähnlich, mit schwarzen klaffen- 
den Fenster -Oeffnnngcn, das Capitol konnte höch- 
stens „eine hübsch gehaute, doch wohl zu merken, 
ruCsige und verwitterte Villa eines Privatmannes" 
genannt werden (1.95), nnd jedes Berliner Haus 
mufste in Italien für einen Pallast gelten (II. 161), 
Zimmer: und Betten waren unwohnlich und gewähr- 
ten in der Nacht nicht eine Stunde Ruhe. Schaaren 
von Flöhen Uberfielen den Reisenden auf der Strafse 
wie im Bette, in der Kirche wie im Theater, Flöhe 
schwammen im Weioe, Flöhe waren in die Butter 

Seknetet (1. 121.) Völlig nngeniefsbar waren überall 
ie Speisen und Getränke , mit alleiniger Ausnahme 
von drei oder vier Gasthäusern ersten Ranges in den 
grofsen Hauptstädten; ein saurer Kiofs, aus türki- 
schem Weizen, statt des Brodle« (1.243), nichts als 
frisch geschlachtete zähe Hühner, oder Hammel- 
ripnen zum täglichen Diner, das die Person mit 
1 j Rthlr bezahlen mufste, so dafs die Reisenden of- 
feubar nur durch ein Wunder dem Hungertode ent- 
gangen sind. Und nun ein gelbes, häfsliches Volk, 
an dem keinerlei Nationalcostum zu bemerken ist., 
mit unmelodischer kreischender Stimme, das den 
Hn. Divisions- Auditeur bald mit widerlicher Zu- 
dringlichkeit anbettelt, bald mit boshaftem Gelächter 
ihn verhöhnt, und bald mit räuberischen Blicken an 
der Strafse auf den Fang lauert, und in aUen seinen 
Individuen, denen der Vf. begegnet, heifsen sie nun 
Postmeister oder Lohnhediente, Gensd'armen oder 
Postillione und Gastwirthe, verschworen ist, ihn zu 
betrügen, zu rupfen und mit Vorspann -Pferden, Päs- 
sen, Antiquitäten u.s.w. zu quälen und zu ärgern. 
Ist es dann wohl ein Wunder, wenn er ausruft: • 

„Nein, nein, ein edtrs Getnülb kaon Ilalien nicht schon 
finden! — Nur ein scbtnuUiger Cyniker kann *icJ» in Italien 
gefallen." (1.256.) 

{ ,Nun bin icb hWr; ach Alfa ist so nüchtern tnd gewöhn- 
lich; »UM derCoilume sehen wir Lumpen, stall der duftigen 
Farben Koih und Ungeziefer; statt pner idealen Gesänge 
boren wir nur heiseres, wusle« Geschrei und Gebrüll; atatt 
reitender Mädchen sehn wir schlumpige Weibsbilder, — 
Ja Italien, Du hast in dem stillen friedlichen Reiche aieioer 
mit rauher Umd gestört." (II. US.) 
(Der Btstklufs /•/#«.) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Lripzio, b. Wigand: Halten wie es wirklich 
ist — — von Gustav Nicolai u. s. w. . 

2) B&auar, b. Nicolai: Wanderungen durch Sicilien 
und die Levante u. s. w. 

{Bachtujs von Nr. 191.) 



nem Geschmack besetzt war, ollein unter allen ita- 
lienischen Stedten die Erwartungen unsers Reisenden 
tibertroffen and der gezierte Conditor- Aufsatz der 
Isola bella wenigstens seinen Beifall gewonnen bat, 
während die ruhigen und verräucherten Alterth ilmer 
eeinen Schönheitssinn nur verletzen konnten. 

m Einen Chinesen «ah ich io Rom; die gesam inten Gebinde 
Alter and neuerer Zeil schienen ihm lästig und schwer." 

Göthe. 

Aber auch das Klima Italiens unterliegt dem 
verdammenden Richterspruche des Hrn. Auditeurs. 
Im Juli kehren die Reisenden in Neapel erfroren und 
zlihneklappend von ihren Spatziergiingen zurück, das 
Wetter ist fortwährend regnerisch, der Himmel grau, 



die Luft undurchsichtig: kein Wunder also, dafs die 
Vegetation nordisch und kümmerlich ist. Findet eich 
einmal ein grober Oraugengarten voll hochstämmiger 
Bäume, so siebt unser Reisender darin nichts Beson- 
deres, da es doch nicht darauf ankomme, ob ein Ge- 
wächs im Freien oder im Kübel stehe; die Pinien 
sind von nnsern Kiefern nicht zu unterscheiden, und 
die immergrünen Bh'ume sind es. die vorzugsweise 
die italienische Landschaft verderben, da sie in der 
That nicht grün, sondern schwarz , oder, gleich der 
Olive, grau sind. 



^Jo ergötzlich es wHre, den Hn. Dtvisions- Auditcur 
noch weiter bei den Mißgeschicken zu begleiten, die 
«eine völlige Unfähigkeit, in fremde Zustünde eich 
zu fügen, überall vergröfsert, und nachzuweisen, wie 
oft er in der gesetzlichen , und nicht einmal unange- 
messenen, Ordnung Willkür und Betrügerei sieht, 
und die Bctheiligtcn mit schreiender Unbilligkeit be- 
handelt, so nöthjgt uns der Raum dieser Blatter, dies 
Vergnügen der eignen Lcctilre des Lesers zu über- 
lassen. Nur noch ein Punkt darf nicht unberührt 
bleiben: Wenn nSmlich Archenholz , Scume, Hall- 
berg, und wio die vielen Unzufriedenen sonst noch 
heifsen , nnr die Einwohner Italiens unleidlich fan- 
den , aber von der Schönheit des Landes selbst ent- 
zückt waren, versichert nns der Vf. dieses Buches, 
dafs „es nnr der Name sey, der der Sache Reiz verb- 
leibe", II. 150; dafs ? ,gewifs und wahrhaftig nur 
der Reiz des Fremdartigen die italienischen Gegen- 
den verschönert",' 1. 143. Dafs die deutsche Land- 
schaft unendlich schöner sey, als dio italienische, und 
dafs Triest und die Borroma'ischen Inseln nur der 
Nachbarschaft von Deutschland ihre unbestreitbare 
Schönheit verdanken. 

„ Welch ein trübselige» LanJ iil Italien!" ruft er am. „Wir 
Laben fast nur reillose, Öde Felder. Wösten, Kloaken, Rin- 
nen and schmutiige Hühl tu ersehn, nnd jelil sollen wir ei- 
nen Landstrich durcheilen (die pontinischen Sümpfe) , in wel- 
chem der Pealhauch der Vernichtung webt, und da* Mord- 
messer des Räubers blinkt." I, 237. 

Zum Beweise seiner Behauptung, dafs Italien nicht 
schön sey, beruft der Hr. Divis. - Auditcur (L 140) 
eich auf „ahstracle Schönheitsregeln, die sieh auf 
Alles, was schön seyn soll, anwenden lassen müs- 
sen, oder es ist nicht schön, oder nur bedingt schön." hatte sich der Glaube vererbt, da Es Italien ein sehö- 
Diese abstracten Schönheitsregeln erheischen aber, 
den nächsten Seiten zufolge, bunte Farben und ins- 
besondre rothe Dacher der Häuser. So ist denn mit 
das Vorzüglichste, das er an Ihrag zu loben weifs, 
dafs die Wände mit lebhaftem Gelb, und die Dücher 
mit rother Farbe übertüncht seyen (1. 20), und es er- 
klärt eich leicht, warum Genua, „dessen Gebäude 
eSmmtlieh in, frischen, vielleicht zu bauten Farben , 

prangen", und wo die Tafel mit Leckereien nach sei- Tteckj Jean Faul und mehr solche Obecuranten, und 

A. L, L. 1834. Dritter Band. 



Der Leser verwundert sich vielleicht, 
eile diese grofsen Neuigkeiten nicht Hingst entdeckt 
und Gemeingut geworden sind? Seine Verwunderung 
wird noch steigen , wenn er vernimmt, dafs der neue 
Columhus, dem wir sie verdanken, mit offenbar 
höchst ungenügender Kenntnifs der Landessprache 
im Ganzen 55 Tage jenseits der Alpen (davon ÖTnge 
in Neapel, 8 Tage in Rom, 3 in Venedig und eben 
eo lange in Florenz) verlebt, und etwa fünf Italiener, 
nSmlich drei Lobnbediente, zum Theil zweifelhafter 
Abkunft, die sich sehr über ihn amüsirt zu haben 
scheinen, einen Barcarol und einen Vesuvführer, ken- 
nen gelernt hat. Der Hr. Divisions- Auditeur bleibt 
uns aber auch hierüber den Aufschlufs nicht schul- 
dig: Aus dem abergläubischen finstern Mittelalter 
hatte sieb der Glaube vererbt, data Italien ein schö- 
nes Land sey. Zwar fingen Archettholz und einige 
Engländer an, dies Voruftheil zu erschüttern ; den- 
noch aber schrieb Gbthe , noch ganz davon befangen, 
seinen Wilhelm Meister. Als er nachher selber hin- 
kam, da merkte er wohl, was für ein trübseliges 
Land Italien sey, aber zu besserem Vertriebe des 
Wilhelm Meister brauchte er Begeisterung für Ita- 
lien, und so stiets er in die Posaune, und mit ihm 



das 



315 



ALLG. 1ITERATITR - ZEITUNG 



das gläubige Publicum liefe sich, den schlimmsten 
eignen Erfahrungen zumTrot/, villig einreden, ita- 
ttfri scy ein sthitnes Land. NdtieTlicn k.tm nun gar 
noch die Stumme von Pbrtici dazu, und vermehrte die 
Täuschung. Manche offene Köpfe erkannten freilich 
schon la'ngst die Wahrheit, aber sie schwiegen, um 
die Schadenfreude zu haben, da Ts Andere auch ihr 
schweres Geld für Vichts und wieder Nichts ausge- 
ben miifsten. Dazwischen schrien die Enthusiasten 
als betrogene Betrüger, und es blieb beim Alten; 
" ich steht nun Hr. Nicolai mit dem Muthe eines 
icr auf, und schreibt über jeden Tag seiner 
"twürdigen" Reise im Durchschnitt 11 Octavsei- 
I, lind registrirt darin gewissenhaft alles Ungezie- 
fer der ganzen Fahrt, und eine ncucAera beginnt, wo 
iNiemand mehr von der Gondel zwischen Stralow und 
Treptow sich zum Golfe von Neapel sehnen wird. 

In den Xenien stand schon vor 40 Jahren: 

ivicotaii zuerst sctiwoi e dem ocuoiien den loa. 



AJIerdtngs sehr verschiedner Natur ist das in 
der Uchcrschrift dieser Anzeige mit dem eben Beur- 
theiltcn vereinigte Buch. Ein vielseitig gebildeter, 
nach allen Richtungen empfänglicher und gefügiger 
Mann reist in der erlesensten Gesellschaft durch ein 
unverhh'ltnifsmüfsig unwirthbareres Land , und weif» 
sich nicht nur in den störendsten YVechsclfiillon selbst 
in uninteressanter Umgebung den besten Humor zu 
bewahren, sondern auch fast an jede Wahrnehmung 
ein umsichtiges Wort tieferer Einsicht zu knüpfen. 
Wie der gute Ton verlangt, von den Gegenständen 
nur das Piquante hervorzuheben, so weif* auch der 
Vf., ohne durch Häufung des Materials gelehrter For- 
schungen zu ermüden, nur eben anzudeuten, dafs er 
die durch seine Begegnisse angeregten Fragen tiefer 
ergründet habe, dann aber den Leser mit dem Detail 
solcher Erörterungen zu verschonen, um im raschen 
Wechsel ihm neue Bilder vorzuführen. Als charak- 
teristisch für die Sinnesart des Vfs, und zugleich als 
Nachkritik des vorigen Buches scheint es hier ange- 
i, folgende Stelle raitzutheilen : 



„Ich fühle nur tu teer, wie im zulänglich ein Aufenthalt »ob 
wenigen Monaten ist , um über den Charakter des Volke« ein 
Urlheil feststellen au können. Wer kaum 8 oder 14 Tage 
an demselben Ort« bleibt, und die Übrige Zeil von Nacht- 
lager zu Nachtlager wandert, der kommt zwar mit viele« 
Menschen zusammen, die den verschiedensten Klassen 



hören ; er bleibt aber immer ein Fremder in dem Lande, wo 
ihm mii den Einwohnern nur die oberfljchliriitteu ßerührun- 

Srn gestand sind; er wird nur das Verhältnis der Sicilier »u 
cn Fremden, nicht wie sie unter sich sind. Wi ' 

können." „Ueber gewisse Punkt« n.ufs 

in Skilien gleich von vorn herein alle Anspruch« 
liciulichkeit und aufsere Lehensbequemlichkeit. Alles, 
der Engländer titmfarts nennt, sucht man freilich vergebens; 
aber wo sollen sie herkommen? Ist« tu verwundern, dafs 
in der afi ican'uchen Hitze dieser Sommermonate das Unge- 
ziefer sich starker vermein t , und Uber die siiCsbluligen Nord- 
länder mit einem unbeschreiblichen Eifer herfallt? u.s.w." 
— — „hl aber der Reisende einmal mit sich in'» fle : ne ge- 
kommen , daTs er Überhaupt keine groben lieuuerolicbkeilcn 
in Siciiien tu erwarten hat . UM ist i. table Law 



Art von Entbehrungen verschwanden, so wird es ihm leich- 
ter gemacht, die guten Steifen dea Volks, seine Die nstlrrlia- 
keit, sein schnelle* Auffaasen eines neuen Gcpen»lsn<!f>, ntl- 
tich seine Freiheit iinil Feinheil Tni Umgänge mit V. i .-nügen 
bu bemerken. " 1. 337 — 339. 

Die Reise beginnt mit der Anknnft in Palermo (den 

4. Mai 1822), geht über Segeste, Alcamo, Trapant 
und Selinunt naeh Girgenti, dann tiber-Castro Gio- 
vanni (Enna), Piazza, Calatagirone und Palazzuolo 
nach Modica und dem Troglodytenthal von Ispica, 
von wo ein Ausflug nach dem Capo Passaro gemacht 
w ird. Dann führt der Weg die Reisenden nordwärts 
nach Noto und Syrakus. Auf der Weiterreise nach 
Catanin wird Lentini mitgenommen, und nachdem 
der Aetna bestiegen wurden, und Tnormina die Ret- 
senden eine Zeitlang gefesselt, Messina erreicht. 
Von hier aus werden Abstecher nach Reggio, dem 
Pelorurn und den Liparischen Inseln gemacht, und 
dann nach nochmaligem Besuche von Syrakus und ei- 
nigen andern Punkten Malta erreicht, wo die Rei- 
fenden bei langer unwillkommner Rast vom 11. Jul, 
bis zum 5. Sept. Gelegenheit finden , sich zur Reis« 
nach Aegypten und dem ferneren Orient vorzuberei- 
ten. LebernU auf dieser weiten Wanderung linden 
w ir nicht nur die gew öhnlichen Reise - Curiositliten 
einsichtig und besonders mit gründlicher Geschieht« - 
Kenntnils besprochen , sondern auch die anziehend- 
sten Excurse, welche sehr mannichfache Kenntnisse 
verrathen, eingestreut. So namentlich über die Si- 
cilianische Poesie filterer und neuerer Zeit (S. 27. 44« 
64. 70. 142. 328 u. s. w.) , worauf sich auch die Mo- 
sikheilageu beziehen, unter denen indefs viel Nicht- 
sicilianisches und wenig musikalisch Bedeutendes 
(Mr. XIII. etwa abgerechnet) ist. Ferner viele, wenn 
auch nicht immer genaue, Einzelnheiten über deu 
Aufenthalt der Engländer und die Revolution von 
1820, z. B. S. 20. 201, über den gegenwärtigen Zu- 
stand der Insel und die Stimmung der Bewohner 

5. 57. 80. 175. 233. 340, über Kunst, und insbe- 
sondere Bildschnitzerei S. 41. 76, die anziehende Le- 
bensgeschichte des Prinzen Buten S. 52, die Wein- 
fabrik des Engländers Woodhouse S. 83, der Vulcan 
von Moccaluba S. 125, die Schilderung der Aetna - 
Vegetation S.264, des Tbunfischfangs S.345 u. s. w. 
Unter den auch sonst öfter beschriebenen Merkwür- 
digkeiten dürften die genauen Nachrichten Über die 
Alterthiimer von Girgent und Syrakus und die sehr 
lebendige Erzählung von des Vfs glücklicher Aetna - 
Besteigung besonders erwähnt zu werden verdienen. 
Auch ergüUt die behagliche Breite, mit der sich der 
Vf. wahrend der heifsen Sommermonate in Malta der 
Ruhe freut, Schatten sucht, und in lehrreichen Er- 



innerungen an die iempi della reliaione mit einer bunt- 
gemischten Gesellschaft anmuthige Stunden vorplau- 
dert. Ueberall aber erfreut des Vfs angenehme, ge- 
wandte Darstellung, sein Geschick, sich mit den 
Einheimischen zu befreunden', ihre Eigenthümlich- 
keiten aufzufassen nnd anschaulich wiederzugeben, 
nnd seine genaue Kunde der Literatur, welcher der 
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VerÄAnlrt. Dem Litern for *W endlich: 41« 
liehe, aber freilich fange noch nicht volistan- 
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Äigfl , und! eu weuig auf eigne fli 
«ete, N«hveei«tor der über Bicilien handelnden 
Schriften willkommen »eTn. * ..,»• 
-\ Wohl hStte Ree' dem VT. 'eine größere Vertraut 
IfeH mit dem Sicilianer Dialekt gewünscht, § damit 
CT Gelegenheit gehnbt hätte , das niedere Volk^ dem 
freilich die glatten, aber auch etwas abgeschliffenen, 
Formen der hü huren Stande fetten, kennen 'zu' Ieri 
Hen, und sich seines naturkraTtigen, uneigennützigen, 
wohlwollenden Wesens nach Verdienst zn freuen. 
Mir ist kein Reisebericht bekannt, .der in dieser Be- 
ziehung mehr und Gründlicheres böte, als die „sfei- 
IJsche Reise von Kofi Graß." Ferner würde Ree. 
fcwei Bemerkungen über Verstorbene lieber nicht ge- 
lesen hohen. Die eine betrifft einen Mann , dessen 
tJnglück wohl .'rm besten durch Schweigen geehrt 
Wlire (S. 69); die Andere (S. 117) Ifffst den wackern 
Jtiedesel auf eine ziemlich alberne Weise mvstificirt 
Werden. Die Geschichte ist dem Vf. offenbar der 
Wahrheit zuwider in Girgentl aufgeheftet worden. 
1 n möglich konnte nämlich, wie der VL berichtet, 
'der Duca di Serradi ferro die künstliche Oelauelle be- 
reiten lassen, da Riedesel dieselbe nach seinem eig- 
nen Bericht '(Si. 56) im Garten seines Wlrthes Ficarii 
sah. Ferner bezeugt der' Vf. der Lettre* sttrt 
1»aris 1778, die E?istcUz dieser Quelle, 
Brydone führt dergleichen an. 

Xfebcr andre Einzelnheiten mit dem Vf. zu rech- 
ten, ist hier nicht der Ort ; nur das Eine mag erwShtft 
werden, dafs im Gegensatze der Ansicht des Vfs, 
4er mit den meisten Geographen die Charybdis inner- 
halb der gegenwärtigen Meerenge sucht , schon &em- 
bitrne (iwrfer'sche Uebors. |C 477) meines Bediln- 
keus richtiger die Ctmrybde in dem jetzt Ton Sande 
umgebenen Landsee in der Nahe des Faro, im Ihm- 
Uuw grande , erkennt. 

Wenn der Leser eo durch mohr nie 400 Seiten 
den Vf. rait Vergnügen auf seiner interessanten Reise 
-begleitet bat, so ist sein Wunsch, den liebgewon- 
nenen Geführten nach dem Manien nach kennen zu 
lernen, wohl verzeihlich. Dem Ree. kam nun ziem- 
lich gleichzeitig mit dem Torliegenden Werke eine 
neun Kurte vonSicilien nebst einem lateinischen Heft- 
ehen Erläuterungen zu , auf dessen Titel der Hr. Dr. 
Parikey sich als Verf. nennt. Er will nicht Uiugnen, 
daCs er zwischen beiden Arbeiten eine Verwandt- 
schaft zu errathen glaubt, und in diesem Glauben 
-durch den übereinstimmenden Anfangs- Buchstaben 
•des Vornamens bestBrkt wird. 

K. W e. 

...... . . i .*"*■)'. . , 

6CHUXSCHRIFTEN. 

Bhksi.au , b. Grafs, Barth u. Comp.: Entwürfe ton 
Abhandlungen und Reden. Zum Gebrauch für 
Lehrer und Schüler, 

md höhern Bürgerschulen, 
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von Karl Ludwig Kmmegitfitr. 1832. 150 S. 8. 
. <12gGr.) •;.,.« J • • »». • 

Wir Mflfgütt die Mittheflung von Entwürfen für 
die Aosarieitung .detrtsther Aufsätze anf Schulen 
«ehr, als Anleitung 1 für den weniger geübten und nuch 
^»willkommene zeitersparend« Erleiebterung für deh 
getihfetn Lehrer; allein sie müssen audi in Themateh 
und Ausführung dem Schulzweck entsprechen. Dies 
können wir nun den Entwürfen des Hn. Kannegiefser 
nicht im Allgemeinen zugestehen, denn Thcmate, 
;wlc : Vetter Jas zwechnäfsige Lesen der Bibel; Siif- 
Vbhreligifae Betrachtung der Sonneufitisternifs-, Wie 
Titianen vir im» anf den Thd bereiten', Bestreitunfei- 
riigerVoriirtneile gegen dai Christenthum rt. Xhnlicne, 
seheinen uns der Stufe des Schülers im Gymnasium 
.oder in - der höbern Bürgerschule nicht angemessen ; 
und die Entwürfe selbst sind nicht einfach genug, son- 
dern oft mit SUbdinsionen nnd Snb- Siibdirisionen 
Überladen. Die Arbeiten Ähnlicher AM Ton Falk- 
mann , Herzog , Hörschebnatm scheinen hns in dieser 
Hinsicht vorzüglicher. — Doch wollen wir der ge- 
genwärtigen Sammlung nicht allen Nutzen abspre- 
chen, und besonders kann die zweite Hülftc, welche 
ans fehlerhaften Schülercntwürfen besteht — und zur 
Vergleichung oft aus mebrern über das nümliche 
Thema, mit darunter gesetzten Verbesserungen oder 
vielmehr Rügen, die wir nur zuweilen bestimmter 
und logischer gewünscht halten — dem angehenden 
Lehrer einen fruchtbaren Wink geben, worauf er 
seine Aufmerksamkeit richten solle. Zweckmiifsig 
sind dann richtigere Entwürfe über das «a'mlicbc 
Thema den fehlerhaften angefügt. — Dafs ein Re- 
gister fehlt, ist ein wesentlicher Mangel. 

ERBAU UN GS SCHRIFTEN. 

Bbm.iv, b. Reimor : Predigten für das Christenthum, 
an Agripp'mer unter den Christen, ron J. J. Ber- 
net, V. D. M. in St. Gallen. Herausgegeben von 
einem seiner Freunde. Erster Theil. XIV n. 
171 S. Zxceiter Th. VI u. 219 S. 1834. gr. 8. 
l - r (lRthlr. lOgGr.) 

ns Der sehr auffallende Titel wurde von dem Her- 
ifcusg. mit Rücksicht auf Apostelg. 26, 28 f. gow.ihlt, 
und wenn die Beziehung darauf auch iu so fern nicht 
ganz richtig seyn dürfte, , als die Worte des Agrippa: 
iv .;;.(>! fu ntt&ncXtttnttaitv yn-i*i9ai nur heifsen kön- 
nen : ,\ In kurzer Zeit willst du mich zum Christen ma- 
chen", nicht aber: „D* überredest miefa schier ein 
-Christ zu werden" (Luth.): so war es doch immer ein 
sinnreicher Gedanke, durch die AnspioLung auf diese 
letztere und gewöhnliche Auffassung jener Stelle 
-den Charakter der Ämirt'schen l'rodigtezi zu bezeich- 
->en. Allerdings nämlich besitz ihr Vfc, demnach 
ider Vorrede wegen seiner leidenden Gesundheit bis 
jetzt noch keine .bestimmte Predigers teile annehmen 
konnte, und nur auf vieles Verlangen eine Auswahl 
Antriebe gehaltenen Vortrüge 
' , ein reiches Ta- 
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Iciit und oine gewaltige Kraft der Rede, verbanden 
mit einer hohen Begeisterung für die Sache des Chri- 
stenthums. Wir können es uns wohl danken, •dnf» 
er auf Viele, welche dein Evangelium entfremdet 
sind, oft einen tiefen Eindruck hervorgebracht hat, 
und betrachten »Hl- Herausgabu der anzuzeigenden 
Sammlung im Vergleich mit so vielen schalen und 
gehaltlosen Erzeugnissen , mit welchen jedes Jahr die 
Zahl der Erbauungsschriften sich vermehrt, als eine 
«ehr bcachtungswerthe Bereicherung der asectischen 
Literatur. Nicht* desto weniger glauben wir, datjs 
diese Fredigten noch keinesweges in das klare und 
volle Verständnifs des Evangeliums einfuhren. Was 
aber ihren Werth als kirchliche Roden betrifft, so 
werden ihre grofsen und ausgezeichneten Vorzüge 
durch so manche Mängel paralysirt, dafs wir den Vf. 
dringend bitten möchten, auf seiner Hut zu sejn und 
sich nicht allzu sehr gehen zu bissen, um, wenn er 
eine bestimmte Gemeinde empfängt, als treuer Haus- 
hilter über die reichen Gaben, die ihm verliehen 
wurden, erfunden zu werden. Er ist, um es kurz 
zu bezeichnen, ein Geistesverwandter //erdefV, und 
hat sich offenbar nach ihm vorzüglich gebildet. Nun 
ist es längst zur Genüge anerkannt, welch ein anre- 
gendes Element in der Herder 'sehen Theologie liegt, 
tiidlsnrtigc, lebendige Ansichteu von der Bedeutung 
des religiösen Momentes in der Entwicklung des 
menschlichen Geistes; ein hoher, edler, freier Sinn, 
der sich unter keinen Zwang des Buchstabens beugt; 
oft ein tiefes Eindringen in das Wesen des Christen- 
thums und sein Verhältnifs zu der sogenannten na- 
türlichen Religion und ihren verschiedenen Erschei- 
nungen; ein kühnes Rinken, um den christlichen 
Geist nach seiner ganzen Fülle zu erfassen , und glü- 
hender Eifer, ihn, frei von jeder verunreinigenden 
Beimischung, auf das Lehen überzutragen und das- 
selbe durch ihn nach allen Seiten hin zu heiligen und 
zu \ erklären: dies kommt uns als das Bedeutsamste 
in jener Theologie entgegen, und Bernet zeigt sich 
des Meisters würdig. Seine Vortrüge sind voll von 
Geist und Lehen. Üeherall sprühen leuchtende Fun- 
ken und zünden. Er sucht den evangelischen Ideen 
an die Wurzel zu kommen, ihren Kern herauszu- 
schälen und sie nach ihrem ganzen Reichthntne zu 
entfalten. So regt er oft mächtig auf und reifst mit 
.sich fort durch die Gewalt seines Wortes, das bei 
ihm wie ein voller Strom aus dem bewegten Herzen 
quillt. Aber was wir so häufig bei Ilerder vermis- 
sen: volle Herrschaft über den Stoff, glcichmät'siges 
Hervorheben des gleich Wichtigen, fortschreitende 
Ent w ickelung , geschlossener Zusammenhang, strin- 

Sente Bew eisführung, die erforderliche Durchführung 
er Gedanken bis zu dem beabsichtigten Funkte, eine 
klare, gehörig durchgebildete Ansicht über die Be- 
deutung des historischeu Elementes im Christen- 
thume: das vermissen wir häufig mich hier. „Du 
überredest mich schier !" wird Mancher gedacht ha- 



ben ; „ aber du Uberzeagst mich nicht ; denn da 
schwankst oft selbst noch und verwickelst dich in 
Widersprüche, die du mir nicht lösest." Sie im 
Einzelnen nachzuweisen^ ist nicht dieses Ortes; wir 
müssen dies Geschäft Blättern von speciellerer Ten- 
denz überlassen. Sie werden auch das Urtheil. wel- 
ches wir über die /fernefschen Fredigten als kirch- 
liche Reden fällen mufsten, bestätigen. Es fehlt ih- 
nen in dieser Hinsicht zu sehr die wahre Popularität, 
die wir nicht in die blofse Form der Darstellung 
setzen, und welche wir mit den oben aufgestellten 
Anforderungen gar wohl für vereinbar halten. Die 
Bede soll keine Abhandlung sern. BerneVa Predig- 
ten sind 'auch w eit davon entfernt. Allein in einzel- 
nen Partieen wird ziemlich abstract gesprochen, z.B. 
„die vom Lichte der Wahrheit erleuchtete Vernunft, 
die es ganz begreiflich linden mufs, dafs der Men- 
scheugeist nicht im Besitz unbedingter Freiheit ceya 
könne, entscheidet die Streitfrage mit dem einfachen 
Gedanken: Wenn der Mensch Achnlichkeit mit Gott 
hat und zugleich mit dem Thier und der übrigen 
Crcatur, so wird der ihm mögliche Grad der Frei- 
heit wohl darin beruhen , dafs das Thierische an ihm 
sich dem Bilde Gottes unterordne — und wenn das 
Irdische an ihm und um ihn her vergänglich, sein 
Geist aber unvergänglich ist, so mufs er wohl freier 
sejn, wenn er dem Lebenden k als wenn er dem Ster- 
benden dient." Und dieser Argumentation vermöchte 
eine gemischte Gemeinde zu folgen? Solche Stellen 
aber sind nichts seltenes, vorzüglich wenn der Vf. 
polemisirt. Dies aber ist das Feld, auf welchem er 
sich am liebsten versucht, und dem Leser gewährt 
es oft hohen Genufs, ihn dabei zu begleiten. Nor 
die schneidende Schürfe und herbe Bitterkeit, von 
welcher er sich hinreifsen IHfst, ist dabei verletzend, 
was auch der Herausg. ( Vorr. zum 2ten Theile) zur 
Rechtfertigung sagen mag. Wenn die sentimentalen 
Unsterhlichkeitaprediger „süfse Schweizer" genannt 
werden, so läfst man sich das noch gefallen. Alter 
Ausdrücke, wie: „Riechen die Worte nach Fatalis- 
mus oder nach der Prädestinationslehrc?", „an der 
Apokalypse kauen", „philistrischer Tugendbelden- 
muth u. dgl. , gehören am allerwenigsten in eine 
Predigt. Dasselbe gilt von den fremden Wörtern, mit 
denen der Vf. über die Mafsen freigebig ist. Phan- 
tom, personificircu, antigeistig u. dgl. findet sich 
fast auf jeder Seite. Desgleichen Wortbildungen, 
wie: ,, Alleinheitspunkt", „Grofsmenschlichkeit", 
„unwegräsonnirbar u. Aehnliches. Wozu dies doch V 
Und warum Vorträge, die sonst rücksichtlich der oft 
wahrhaft genialen Auffassung und Behandlung rei- 
cher Hauptsätze in vieler Beziehung so hoch stehen, 
dem christlichen Volke zum Theil ungeniefsbar ma- 
chen? Wir würden es Hn. Bernet verdenken, wollte 
er sich in spanische Stiefeln schnüren lassen. Al- 
lein er übe die rechte Selbstverleugnung, und er 
wird noch viel TroQ'lichcres leisten. 
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I. \^or einigen Jahren begegneten sich zwei^ge- 



und einander befreundete Gelehrte , 
Becher und Heinr. Luden, mit eigentümlichen von 
allen bisherigen Annahmen abweichenden Ansichten 
über dieBesohaftenheit und den Werth des Büchleins, 
welches bisher fast nur ein Gegenstand allgemeiner 
Bewunderung gewesen, deMen Erhaltnng wir als 
«in preis« findiges Geschenk: eines dem deutschen 
Volke gütigen Geschickes zu betrachten gewohnt 
waren. Luden war bei der Ausarbeitung seines um- 
fongsreichen Werkes zu der Ueberzeugung gelangt, 
in der vielgepriesenen Germania des Taeitus »ey 
uns nur eine Art Notizen- Sammlung erhalten, die 
in dieser Gestalt gewifs Regen den. Willen des Au-, 
tors auf die Fachwelt gekommen; jener hatte gele- 
gentlich (bei Anzeige der Ausgabe der Germania 
von Hefa, in der neuen kritischen Bibliothek von 
Seebode 1825. S. 187 ff. ) sein« Meinung entwickelt, 
es sey die Beschreibung Deutschlands kein ursprüng- 
lich selbständiges Werk, sondern ein, zufällig erlial- 
Bruchstuck aus den verlornen tüstorienbü- 
. Nach beiden Vff. w«re dio der Germania 
. . .„j zu Theil gewordene Bewunderung grofsan». 
theils das Produkt eines zur Mode gewordenen Vor- 
urtheils, das übrigens auf unbegeründeten Voraus- 
setzungen beruhe. Die Ansicht Ludens, welcher 
selbst Becker nicht ganz beistimmt, dürfte nach dem 
was von andern Gelehrten , namentlich auch von 
Airfiliiuj , dagegen vorgebracht ist, wohl als be- 
seitigt zu betrachten seyn. Becker scheint seiner 
früher ausgesprochenen Meinung durch Wiederho- ad 
iung in einer selbständigem Form eine gröfscre Vetv wi 



die Quintessenz alles dessen halte, 
was die Kömer am Ende des ersten Jahrhunderts über 
unser Vaterbind gewufst haben , und es sey daher 
auch tadelnswert»! , wenn man bei Erläuterungen der 
filtern germanischen Vorzeit das Werk des Taeitus 
zur Grundlage mache. Die Vortrefflichkeit des in 
Rede stehenden Buches, die Kenntnifs des Verfns» 
iers von dem darin behandelten Gegenstände, müsse 
erst durch -triftige Gründe unterstützt werden." 

die Grundziige des gerraani- 
i in der Germania mit einer 
Schürfe gezoiohnet, dafs dio ganze splitere Ge- 
schichte als ein Beweis der Wahrheit Oes entwor- 
fenen GemHldes dasteht? Mufs es uns nicht von der 
trefflichen Beobachtungsgabe, den tiefen Kenntnis- 
sen des Vfs. Uberzeugen , wenn wir in seinem Büch- 
lein Grundzüge der wichtigsten Institute wiederfin- 
den, dio uns eine spätere Zeit in fortgeschrittener 
Entwickeln!!-; kennen lehrt? Für einen Antor, der 
so ti-fc Blicke in das innerste Wesen eines fremden 
Volkes gethan hat, dafs er das deutsche Familien- 
leben, aus dem sich fast die ganze Rechtsrerfassung 
entwickelt hat, so treffend in wenigen Worten schil- 
dern konnte, wie Taeitus jm 20. und 21. Capitef, 
streitet die Vermuthung, dafs er Dinge, die sich 
mehr den Mulsum' BeobnchtungSBtnnen Aufdringen, 
also öffentliche VerhÜltnisse, richtig zu schildern im 
Stande war. Wq o.ier ein Schriftsteller, noch dazu 
von dem schriftstellerischen Charakter des Taeitus, 
•ine auf solchen Gründen beruhende Vermuthung* 
für sich hat, dürfte es doch wohl der historischen 
Kritik angemessen sevn , nicht durch einige entge- 
gentretende Schwierigkutten zu einer Verdächtigung 



breitung geben zu wollen, 

In der Einleitung geht er von der Notwendig- 
keit einer ganz nou anzustellenden kritischen Unter- 
suchung über den Charakter der Germania im All- 
gemeinen aus. Es sey willkürlich, wenn man den 
Taeitus, in Bezug auf , seine Mittheilunge« über Ger- 
manien durchaus für unfehlbar, wen« man seine 
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und Herabsetzung des Ganzen sich 
sen. Noch ist die germanische Vorzeit keineswegs* 
in allen Beziehungen so aufgeklärt, liegen die ver- 
schiedenen Institute in so bestimmten Bildern vor 
uns, tritt überall der innere Zusammenhang dersel- 
ben uns so klar entgegen, dafs wir uns herausneh- 
men dürften, unsern gröfsten Lehrer anf die Schul- 
bank zu verweisen.. Jeder seiner Aussprüche mufs 
vielmehr Gegenstand unseres historischen Forschehs 
äyu. — Bei nler Erklärung der Germania stoTsen 
wir auf Schwierigkeiten und selbst auf schein- 
bare' Widersprüche , sowohl mit gleichzeitiger 
Nachricht,' als mit dem Zustand der Dinge, wie er 
in Besiehung auf einzelne Verhältnisse ans spätem 
Quellen hervorgeht. Bestreben wir 1 uns , diese 
Schwierigkeiten möglichst hinwegzuräumen, aber wo 
dies , für jetzt. Unmöglich ist,) nitis* en wir uns eines 
bestimmten Urtheils enthalten«: Für die 
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der Einrichtungen der germanischen Vorzeit ist in 

£u ld/tcn Jahrzebeiideu V ieles geleistet worden ; 
in Bec. ist es alwr nicht bekannt, dal* dio.-e ge- 
nauere Erforschung die Nachrichten des Tacitus 
als minder zuverlässig gezeigt hätte; w»hl «her nt 
es dem Bec. seihst begegnet, daTs eine Stelle der 
Germania, die ihm früher dunkel war, oder über 
welche er hinwegging, ohne in den Worten etwas 
Besonderes zu finden, klar und bedeutungsvoll für 
ihn wurde, wenn er durch eigne Forschung oder ge-t 
nauere Bekanntschaft mit dou Untersuchungen An- 
derer manche germanische Instituteibesser kennen 
gelernt hatte. — Defshalh will aber Hec. keiuesw«?- 
ges für Tacitus in Bc/ichung auf alle seine Nach- 
richten eino Art Unfehlbarkeit in Anspruch neh- 
men, die ja bei heinem Schriftsteller vorauszusetzen 
ist. Der unbedingteste Verehrer des Tacitus wird 
vielmehr zugeben, dnfs derselbe als Börner Manches 
von einem vielleicht nicht durchaus richtigen Gn» 
sichts[>unkt ansah; es ist gewifs, dafs Tacitus über 
die Völker im Innern von Deutschland und über die 
Beschaffenheit des Landes nur eine unvollkommene 
Keuutnifs haben konnte; auch möglich, dafs er zu- 
weilen genernlisirt hat, manchmal falsch berichtet 
worden ist, sich geirrt hat. — Aber das giebt doch 
immer noch keine Berechtigung, dem Tacitus auf 
blofse Vermuthungen hin ein Verfahren zuzuschrei- 
ben , das mau selbst dem schlechtesten Schriftsteller 
nicht ohne Beweis nachsagen könnte. 

Dafs Hr. Becher die Germanin für eine Episode 
der to Hörnen Bücher der Historien hält, und zwar 
aus Gründen, die wir aus seiner oben angeführten 
Keccnsion als bekannt voraussetzen dürfen — scheint 
dem Bcc. von untergeordnetem Interesse, da die 
Germania für uns von gleichem Werth und Wich- 
tigkeit bleibt, es mag der Vf. sie jenem Geschichts- 
werk einverleibt, oder selbständig puhlicirt haben; 
wenn wir nur davon überzeugt seyn können, dafs 
Tacitus über die alten Deutschen die Wahrheit be- 
richten wollte und zu berichten im Allgemeinen im 
Stande war. Wir lassen also diese Behauptung, 
gegen welche übrigens von Anderen erhebliche 
Gründe vorgebrocht sind, auf sich beruhen. Wich- 
tiger ist es uns aber, wie der Vf. den Ursprung der 
\\ idersprüche, die sich in der Germania des Tacitus 
und den übrigen Werken desselben zu linden schei- 
nen, zu erklären sucht, und viie er sich überhaupt 
über die Composttion der Germania ausspricht. 
., Zum grofsen Theile — meint der Vf. — kUmen 
die Widersprüche daher, dafs Tacitus in der Ger- 
mania futuptsiichlich nur der Schilderung folgte, 
welche Cäsar in seinem Gullischen Kriege und Li- 
vius im 1041 en Buche seiner Geschichte von dem 
Lande und den Völkern Germaniens gegeben hät- 
ten ; dabei könne dann wohl eine Beschreibung, die 
Plinius der ältere seiner Geschichte von den Krie- 
gen in Deutschland vorausgeschickt haben dürfte, 
benutzt worden seyn ; auch scheine er einen oder den 
andern Griechen über (jermnnieu gelesen und o\cer- 



len solle nun die Germania erwachsen, und indem 
Tacitus aus der Geschichte seiner Tage noch man- 
che Notiz hiiioiagcflochtou und das früher Nieder- 
geschriebene später noch mehrmals icieder überarbei- 
tet und ergänzt hatte, diese Compositum entstanden 
seyn , zu welcher der Stoff, der darin verarbeitet 
wurde, mehr als l\ Jahrhunderte auseinander liege." 
Nur Yermöge einer ganz cigenthümlichen bencidens- 
wertlien Kraft eines rückwärts schauenden Hell- 
sehers kann der Vf. zu dieser Einsicht in den Orga- 
nismus des Buches, zu der Erkcnntnifs der Entste- 
hung desselben aus Quellen , die uns verloren ge- 
gangen, von deren Inhalt uns fast jede Kunde fehlt, 
gelangt seyn. — Wo findet sich in der Germania 
eine Spur, dafs sie mehrmals überarbeitet sev? 
Wer hat es dem VI. cr/ähil, dal's Tacitus nächst 
Casar am meisten das I04te Buch des Livius benutzt 
habe? Andere Erklärer haben I'iinius den filtern, 
der Germanien aus eigener Anschauung kannte, für 
Tacitus Haii/ilijuclle gehalten. Es ist dies nicht min- 
der wahrscheinlich; aber wer möchte in solchen Din- 
gen, wo uns jeder Mafsstab richtiger Beurteilung 
fehlt, entscheiden? Und wenn man nun sagte, Ta- 
citus habe wohl auch Manches aus den Annalen des 
Asinius Follio, den Büchern des Aulidins Bissutt 
genommen: was wollte der Vf. wohl dagegen ein- 
wenden, da er so wenig als der Bec. es weifs, wie 
viel Gutes und Brauchbares in den Werken dieser 
Schriftsteller ( deren Quintilian rühmlichst gedenkt), 
oder in den verlorenen Büchern des Livius oder 
Plinius enthalten gewesen? — Wenn aber nun An- 
dere die Vertnuthung aufstellen, dafs Tacitus einen 
grofsen Theil seiner Nachrichten gar nicht aus Büchern 
entlehnt habe, dafs die Berichte römischer Feldherren 
und Officiero, so wie anderer urteilsfähiger MKnner, 
die zu seiner Zeit in Deutschland gewesen , vielleicht 
auch die Nachrichten mancher in Born und im engern 
Verkehr mit den Böincrn lebender Deutschen , vor- 
zugsweise zu seiner Belehrung gedient haben; so 
würde diese Vermuthung nicht der Wahrscheinlich- 
heit ermangeln, und sie lafat uns den Tacitus in 
einem, seinein schriftstellerischen Charakter weit 
au gemessenem Lichte erscheinen, als wenn man ihn 
mit dem Vf. au einem gedankenlosen Compilator 
machte, der Aachrichten, die l\ Jahrhundert aus- 
einander liegen, bunt durcheinander wirft. Aber 
freilich mufs der Vf. den Tacitus eines solchen Ver- 
fahrens f.fhig halten, da er bereits früher (in seiner 
angeführten Bec. der Hessischen Ausgabe) densel- 
ben ausdrücklich für einen flüchtig arbeitenden 
Schriftsteller erklärt hat, „der gar nicht die Absicht 
hatte, etwas Gründliches zu liefern und daher auch 
zu seinem Hauptgewührsmann einen Autor nahm, 
der zu einer Zeit schrieb, als die Römer von den 
Germanen und ihrem Latule fast noch nichts wufs- 
tett." Und was mag den Tacitus wohl bewogen ha- 
ben, den Cäsar zu seinem Gewährsmann zu neh- 
men:' Der Vf. verkündet uns, dafs Tacilus den 
Plinius über die deutschen Kriege, als er die Ger- 



pirt zu haben." rt Aus der Benutzung dieser Quel- uwuia schrieb, noch gor nicht gelesen hattell Hatte 
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er dies von einem Werke behauptet, welches wir Sinn gesucht werden, aber er ist anzuerkennen, wenn 
besitzen , dessen Vergleichung mit dem des Tacitus eine genauere Kunde der germanischen Vorzeit zu 
möglich wäre , so würden wir dafür die Nachwei- der Ansicht fuhrt, dafs Tacitus mit wenigen am- 
sung gefordert haben; aber so können wir nur den drncksvoi/en Worten viel getagt hat. 
VT. bewundern, zu solcher Tiefe in der Kenntnifs lu den Anmerkungen zu den 18 ersten Capiteln 

alter Autoren hinabzusteigen. — Wie mögen aber der Germania findet sich mancher schätzenswerthe 
wohl die Zeitgenossen des Tacitus, die Feldherren Beitrag zur Erklärung einzelner Stellen, weshalb das 
und Staatsmänner Roms, über da« leichtsinnige kleine Buch Ton jedem , dem es um das genaue Ver- 
Machwerk , über diese unwahren und veralteten stündnifa der Scbrift des Tacitus zu fhun ist, nicht 
Nachrichten von Deutschland geurthcüt haben, sol- unbeachtet bleiben darf. Die manchen, wie es uns 
eher Schilderung inmitten der Erzählung der Kriege scheint, unglücklichen Erklärungen, die grundlosen 
in Deutschland zu begegnen? Beschuldigungen, zu welchen der Vf. sich durch seine 

Aus seiner Ansicht über den Charakter der Ansichten hat verleiten lassen , hier einzeln durch- 
Germania hat der Vf. nun auch eine neue Theorie zugeben, gestattet nicht der hier vergönnte Raum, 
der Erklärung derselben abgeleitet: „Die Germania Nur einiges Wenige wollen wir daher mehr andeu- 
— sagt er — mufs nur aus sich selbst und den übri- tead hervorheben. 

gen Schriften des Tacitus, ihrem Inhalte nach, erlän- Auffallend schien es dem Ree, dafs der Vf. den 
tert werden, mit Zuziehung der Schriftsteller, die Tacitus mehrere Male beschuldigter habe sich selbst 
Tacitus als Quellen hat benutzen können; und im- ausgeschrieben, z. B. beim 7. Cap., wo die Worte 
mer mub was Tacitus berichtet, als seine indivi- „ef/igiet et tigna quaedam detracta lucit in proelium 
dudle Ansieht betrachtet werden, nicht als etwas, fernnt", aus Hist. IV, 22 „inde deprompta ttlvis Ju- 
das apodictisebe Gewifshcit hätte oder mit allen cisque ferrarum imaginet u. s.w. entlehnt seyn 
Nachrichten Anderer müfste in Uebereinstimmung sollen. Wenn Tacitus hier eine Sitte berichtet, dort 

Sebracht werden. Vor allem darf keine tiefere Be- einmal hei der Erzählung historischer Ereignisse ein 
cutung in den Worten gestiebt werden, «de darin Beispiel davon anführt, roufs er sich dann selbst ab- 
liegt, sondern der nächste und einfachste Sinn ist geschrieben haben? — In demselben Capitcl erzählt 
immer der richtigste; überhaupt mufs alle Willkür- Tacitus, die Frauen der Deutschen pflegten ihrcMän- 
lichkeit und vorgefafete Absicht in der Erklärung aer selbst durch Zurufen u. s. w. zum Kampfe zu er- 
vermieden werden, wodurch vielleicht diesem Schrift- muthigen (pugnantibut hotiamina gettant), dabei soll 
steller am allermeisten geschadet worden." — Dan wieder die Stelle (Hist. IV, 18) vorgeschwebt haben, 
ist alles sehr schön , und doch gerade in seiner An- wo erzählt wird, Civilis habe seine Mutter, alle Gat- 
wendung auf die bei der Germania zu befolgende Er- tinnen , kleinen Kinder hinter die Schlachtordnung 
klärungsweiae nur halb richtig. Freilich mufs Ta- gestellt : hortamenta victoriae pidtit pudorem ; und 
citus zuniiehtt , wie jeder Autor, ans sich selbst er- doch ist in dieser zweiten Stelle von etwas ganz An- 
klärt werden, aber ein Commentar, der nur aus den derm als einer Ermahnung zur Tapferkeit durch Zu- 
vom Vf. benannten Quellen geschöpft wäre , müfste ruf der Frauen die Rede. — Eine gröfsere Versün- 
doch sehr dürftig werden. Warum sollen wir denn digung am Tacitus ist es aber, wenn der Vf. ihn ge- 
nicht dio Nachrichten späterer Schriftsteller, die radezu beschuldigt, schlechte oder veraltete Quellen 
Volksgesetze, und selbst die Monumente des skan- benutzt zu haben, wie es bei der Nachricht im 5.Ca- 
dinaviseben Alterthums benutzen, um das Bild von pitel: dafs die Deutschen Gold und Silber nicht in 
den Sitten der alten Deutschen, das Tackus mit we- hohen Ehren halten, der Fall ist. Wenn das Ge- 
nigen Umrissen gezeichnet hat, mit Farben zu über- gentheil davon bereits zu Tacitus Zeiten der Fall 
kleiden? Allerdings fordert ein« solche Benutzung war — was aus seinen übrigen Schriften hervorgehen 
späterer Quellen Umsicht und Kenntnisse, und ein soll — ist es denkbar, dafs dies dem Vf. der Ger- 
buntes Durcheinanderwerfen verschiedenartiger No- mauia in Rom damals unbekannt war? Wie konnte 
ti/en schadet mehr, als es fördert. Selbst Küht hat er so etwas in der Episode eines Geschichtswerkes 
Manches nicht hingehörige herbeigezogen, dessen schreiben , worin Beispiele vom Gegcnthcil angeführt 
ungeachtet würde ein fortgesetzter Commentar Ihn- werden — oder wie konnte Tacitus, wenn er erst bei 
lieber Art für das bessere Verständnis der Germs- Abfassung seiner Geschichtsbücher bessere Kunde 
nia fruchtbringender sejn , als eine nach den be- von Deutschland erhalten hat, iu der Germania, die 
engenden Regeln des V» verfertigte Erläuterung*- er mehrere Male überarbeitet haben soll, dergleichen 
schrill Nur wenn wir den Tacitus in Zusammen- stehen lassen ? Der scheinbare Widerspruch löset 
hang mit andern Nachrichten betrachten , werden sich leicht ; allerdings strebten zu Tacitus Zeiten 
wir iu den Stand gesetzt , die Entwickelung der deutsche Fürsten nach römischem Golde und Ehreu, 
Verfassung and Sitten unserer Vorfahren gleichsam aber das Verderben hatte das Volk im Allgemeinen 
bis zu ihren Wurzeln zu verfolgen, ohne dafs man noch nicht ergriffen ; darauf deuten auch die Worte 
darum jede Nachricht des Tackus als apodictitche (Germ. 15): tarn et pecuniam aeeipere doeuimut. — 
Gewifsbeit anzusehen braucht, auch wenn sich da- Ünser Vf. bleibt aber bei solchen geringen Beschul- 
gegen Uberwiegende Zweifekgründe erbeben. Eben digungen nicht stehen; mit den Worten: „Deorum 
so wenig darf in den Worten des Tacitus e in tief e t ■ maxime Mercurium co/unt" beginnt Cäsar seine 
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Nachricht Aber die Religion der Gallier, gerade so 
auch Tacitus, wo er tob der Gottesverehrung der 
Germanen redet; daraus folgt, dafs er imbedacht , was 
Cäsar von einen) andern Volke erzählt, auf die Ger- 
manen übertragen hat, der leichtsinnige flüchtige 
Buchmacher! Zur etwanigen Rechtfertigung, wenn 
die Stelle noch einer solchen bedarf, wollen wir nur 
anführen, dafs Paul Warnefried de rebus Loimob. 1, 10 
sagt: „Wodan satte ipse, qjui apud Romanos Mercurius 
dicilnr" und dafs der heilige Columban, als er im 7ten 
Jahrh. zu den Sucren an den Zürchersee kam, diese 
im Begriff fand, J)eo suo ll'odano, tfttem l^fercurium 
vocant fl/ii, zu opfern ( VitaColumb. in duGhesne script. 
Franc. I, 550). — Woher «reifs alter Hr. B. , dafs 
Tacitus seine Notiz über das Teinphtm Tanfanac { s. 
Anm. z. 9. Cap.) „o//;ie Zicei/el" aus Plinius, dem 
Geschichtschreiber der germanischen Kriege, einem 
, Schrift steiler Ton der gröfsten Gründlichkeit nnd 
vielseitigem Interesse" entnommen hat? — Mit den 
Nachrichten, die Tacitus von der Bekleidung der 
Germanen giebt, stimmen aufser Casar, Pomponius 
Mela (111,3), Sallust in einem von Isidor aufbewahr- 
ten Fragment („German* intectum rhenonibu* corpus 
tegunV) u. s. w. überein. Dieses verschlügt aber 
unserm Vf. wenig. Die Römer sollen zu der Vor- 
stellung, dafs die Deutschen halb unbedeckt gingen, 
dadurch gekommen sevn , dafs sie sie in der Schlacht, 
>vo sie bis auf den Ueberwurf alle Kleidungsstücke 
ablegten, fast nackt gesehen haben. Also die Römer, 
welche einen grofsen Theil von Deutschland besetzt 
hielten, hätten sie nicht anders gesehen als im Schlacht- 
costüra? Bekleidet „mit einem Hemde, mit hoher 
Jacke oder Wamras, einem Ueberwurf, Schuhe oder 
Stiefel an denFüfsen, einem Hut oder Mütze auf dem 
Kopfe", mnfs man sich — nicht halb nackt, wie die 
alten Schriftsteller es erzählen — die Deutschem im 
1. u. 2. Jahrhundert nach Christo denken. Unser Vf. 
versichert es , und beruft sich dabei auf das Beispiel 
der Snmojeden, Lappen und Kamtschadalen, die es 
eben so machten, und welchen die „frostigen" (I) 
Deutschen — (von deren Land an einer andern Stelle 
behauptet wird, dafs es die Römer fälschlich als fri- 
stis,informis,aspera schildern) — nicht nachgestanden 
haben können. Wir bedauern, dem Vf. nicht weiter, 
als bis zu den Lappen, Samojeden und Kamtschada- 
len folgen zu können, können aber die Bemerkung 
nicht unterdrücken, dafs das einzige Consecjuente in 
seiner Erklärung die Herabwürdigung der Schrift des 
Tacitus, und des Autor selbst ist, dafs aber diesem 
Streben zu Liebe die gröfsten Inconsequenzen nicht 
gescheut werden , oder sich der Bemerkung des von 
seiner vorgefafsten Meinung befangenen Vfs. entzo- 
gen haben. 

II. Der Herausgeber bezeichnet in der Vorrede 
selbst, was man von dieser neuen Ausgabe zu erwar- 
ten habe, und giebt uns dadurch gewissermafsen den 
Maafsstab zur Beurtheilung derselben an die Hand. 
Die Ausgabe ist für junge Leute bestimmt, um sie 
in das Studium der Germania einzuführen. Man hat 



hier daher weder eine neue kritische Bearbeitung des 

Textes, noch einen Commentar zu erwarten, der in 
sprachlicher oder sachlicher Hinsicht neue Aufschlüsse 
gewährt. Der Herausg. erkennt den Werth der Aus- 
gaben von Dilthey und Heß vollkommen an , glaubt 
aber, dafs seit dem Erscheinen derselben für das be** 
sere Verständnifs der Germania so viel geleistet wor- 
den sey, dafs durch zweckmässige Auswahl und Zu- 
sammenstellung kein ganz überflüssiges und nutzloses 
Werk geliefert werde. Er hat sich oueh keineswegs» 
auf die Benutzung solcher Schriften beschrankt, die 
der Germania oder den Werken des Tacitus überhaupt 
gewidmet sind, sondern auch selbständige Werke 
Uber das germanische Alterthum nicht unbeachtet ge- 
lassen. Üeberall spricht sich bei der Wahl der Les- 
art, bei der Erklärung, der Auswahl der Bemerkun- 
gen ein gesunder und richtiger Sinn aus. Daher denn 
nach der Ueberzeugung des Ree. der Herausgeber die 
sich gestellte Anfgabe im Aligemeinen gut gelöst und 
ein empfehlenswerthes Schulbuch geliefert hat, durch 
welches eben sowohl junge Leute eine zweckmiffsige 
Anleitung zum Selbststudium der Germania erhalten, 
als es dem Lehrer zum guten Wegweiser dienen kann. 
Es ist auch gewifsganz zweckmäfsig, dafs durch die 
Anführung der Werke von Grimm, Barth, Mannerl, 
Reichard u.a.m., die selbständige Benutzung der- 
selben keinesweges überflüssig gemacht, sondern viel- 
mehr darauf hingeleitet und Lust dafür erweckt wer- 
den sollte. Aber bei der Erläuterung mancher Stel- 
len, und besonders solcher, die sich auf Verfassung 
und Hechte der deutschen Völker beziehen, scheint 
der Herausgeber sich auf einem ihm noch fremd ge- 
bliebenen Gebiete zu bewegen. Nicht selten ist hier 
der Gesichtspunkt verfehlt, bleibt unerklärt, was ei- 
ner Erklärung bedarf, wie dies namentlich bei den 
Capiteln über diu Familienverhältnisse, die Ehe (von 
der rechtliehen Seite betrachtet), die Erbschaft , die 
Srhutzverhäirnisse ( c. 18 — 22) der Fall ist. Auch 



scheint die dahin gehörige Literatur dem Herausgeber 

" geblieben zu seyn. 
Weisungen auf Grimm u. a. wäre zuweilen es wohl 



ziemlich fremd 



eben zu seyn. Statt blofser Ver- 



zweckma'Isiger gewesen, wenn der Herausg. das eben 
zum Verständnifs Nöthige dem Inhalte nach mitge- 
theilt, hie und da eine treffende Stelle aus den Rechts- 
monumenten, durch »eiche über ein Institut mehr 
Licht verbreitet wird, angeführt, und dann das Wei- 
tere dem eigenen Studium Uberlassen, übrigens seine 
sachlichen Erläuterungen nicht immer an einzelne 
Worte des Textes angeknüpft hätte, woderch diesel- 
ben zu sehr zerstückelt werden. Dafs der Herausg. 
•ich mit der etymologischen Herleitung der einzel- 
nen Völkernamen fast gar nicht befal'sthat. dürft* 
'bei dieser Ausgabe gewifs nicht zu. tadeln seyn. Auch 
die Geschichte der einzelnen Völker hat der Herausg. 
ausgeschlossen, weil die Ausgabe von Dilthey in die- 
ser Hinsicht so gut ausgestattet ist, dafs sie ganz 
dem Bediirfnifs der studirenden Jugend genügen 
dürfe. 

{Die F»rtitttun f folgt.) 
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er Herausgeber bat eine Einleitung vorausge- 
schickt, in welcher er sich Uber den Charakter der 
Taciteischcn Schrift ausspricht. Bei den Vorberei- 
tungen und Studien zu seinen gröber* Gesehicbts- 
«erken wäre Tacitus darauf geleitet worden sich 
mit den Sitten und Einrichtungen der Deut schon ge- 
nauer bekannt zu machen. Obgleich er wohl selbst 
nicht, wie Einige zu erweisen gesucht haben, in 
Deutschland gewesen, so habe es ihm bei den vielfa- 
chen Berufungen , dem freundschaftlichen und feind- 
lichen Verkehr, der nun schon über ein Jahrhundert 
zwischen Römern und Deutschen stattgefunden, 
nicht an Mitteln fehlen können sich genauere Aus- 
kunft über Volk und Land zu verschallen , so weit 
es die Römer konnten, so weit ihnen nicht der Sinn 
für die genauere Beobachtung mancher Verhält- 
nisse fehlte oder auch Mangel an Interesse sie der 
Beobachtung mehr entzog. Als Tacitus die Eigen- 
tümlichkeiten und Tugenden der Deutschen näher 
kennen gelernt, schien es ihm, dnfs die genauere 
Bekanntschaft mit diesem Volke, mit welchem die 
Römer seit so langer Zeit Kriege geführt, das bei 
dem Verfall des römischen Staatswesens und dem 
Verschwinden jeder altrömiscben Tugend immer 
gefährlicher zn werden drohte, ein Gegenstand eines 
allgemeinem Interesse seyn müsse. So entstand di* 
Germania, die der Vf. derselben, da sie zu timfangs- 
reich war, um einem der gröfsern historischen Wer- 
ke einverleibt zu werden, cor der Heransgabe der 
letzteren selbststiindig publicirte. Doch leitete den 
Taeitus bei der Herausgabe dieses Werkchens we- 
der ein politischer Zweck (wie dies besonders Pas- 
sow darzuthun gesucht), noch ein selbststiindig ethi- 
scher. Ohne Vorliebe für die Deutschen, wie man- 
grundlos angenommen, entwirft Taeitus ein 
GemSlde ihrer Sitten, in welchem er die Feh- 
noeb rohen von ungezügelter Leidenschaft 
Ilten Volkes keioesweges verdeckt, aber mit 
r Empfänglichkeit für alles Gute und Schöne, 
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auch das Grofsarfige, Edle nnd Reine, welches sich 
In vielen Charakterzügen und Sitten der Germanen 
aussprach, in kräftiger Sprache, und im traurig- 
bittern Gefühl der Verderbtheit des Römerthums, 
nicht ohne mannichfacbe Hinbliche auf seine Zeit 
and oft im Gegensatz zu derselben, hervorbebt. 
Dies sind die Grundzüge zur Charakteristik des 
Büchleins, die der Herausgeber in seinen Prolegome- 
■is weiter ausgeführt. Wenn aneh Mniirhcs dabei 
nur als Vermuthung gegeben werden kann, so wird 
man doch einräumen müssen, dufs diese Vermuthun- 
gen in der Lage der Sachen begründet erscheinen. — 
Hr. K. sucht auf eine, nie es dem itec. scheint, genü- 
gende Weise die in der neuern Zeit über die Germa- 
nia aufgestellten Ansichten, namentlich auch die von 
Luden, mit Verweisung nuf die Gründe, die Andere 
bereits dagegen vorgebracht haben , und die von Be- 
cker mit eigenen Einwendungen zu widerlegen. Bei 
dieser Gelegenheit bemerkt er, dafs die einzelnen 
Kapitel, weit entfernt aus einzelnen schlecht ver- 
bundenen Notizen zu bestehen, abgeschlossene, vol- 
lendete kleine Gemfi Ide sind. Dem Ree. genügt dies 
noch nicht, ihm ersebeint die Germania als ein zu- 
sammenhängendes Ganzes, indem ein plan mäfsiges 
Fortsehreiten, und Anordnung des Stoffes, eine sin- 
nige und oft künstliche Verbindung der einzelnen Ab- 
schnitte stattfindet. Ree. raufs dies im Einzelnen 
hier na' her nachzuweisen nur aus Mangel an Raum un- 
terlassen, behalt sich aber vor bei einer andern Ge- 
legenheit einige Bemerkungen darüber mitzutheilen. 
Allzudürftig ist, was der Vf. beim 0. Kapitel über 
die Bewaffnung der alten Deutschen beibringt. Wenn 
er auch nicht die Abhandlung von Acheimall zu die- 
sem Kapitel (die der Ree. nur dem Namen nach 
kennt) hätte benutzen können, so würde er Stoff 
genug in Barth*» Urgeseh. and JtiV'A» ErlSut. gefun- 
den haben. Den letztern führt der Herausgeber (ohne 
indefs weiter von seinen Notizen Gebrauch zu machen) 
wegen der Ableitung von framea, von ramen ( d. i. 
schicken) an, übergeht aber eine andere Herleitung 
von primen: stehen; auch an den „Her" als einer an- 





Schild gehraeh u.s.w.' 1 ) hätte hier wohl erinnert 
werden dürfen. — Das rari gladiie wird ganz mit 
Stillschweigen Übergangen, obgleich sowohl die lan- 
gen Schwerter, welche das Heerdes Ariovist. führte 
nnd Dh XXX, 49, Flor. IV, (ohne Zweifel die 
epadae, welche das alte Volksreeht als National wnfle 
der Allemanen nennt z. B. lex Allem, tit. 84 ed. PFflJL 
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breves gladii (dio kein anderes Band, als das gemeinschaftlicher Hei- 



ter. T. h n. 226.) so wie di 

Sali» der Sachten) der Rugier and iLentovier (Gern»,- bfi/irinter- verbunden, r V« «rijpn Semnonci erzählt 

i tempore t/i suvas (tugurits ptttrrhn 



fkc. c. 39 — «ftfte I 

et oräca farmidim «nerton omiies eiusdem sanguinis 
popttlrteydtionibus coeunt. An hohen Festtagen wur- 
de dann am geheiligten Orte eine Opfcrversammlung 
gehalten, die zugleich zu gemeinschaftlichen Bora- 
thnngen u.dgl. benutzt wurde, and so gewissem™ f&en 
fluch den Stamm politisch verband. Wo noch kein 
Königthum sich gebildet hatte, gab es in einem sol- 
chen Föderativ- Staat kein« gemeinschaftliche Obrig- 
keit. Die Gottbeit selbst, um derentwillen man 
•ich versammelt hatte, stand gewissermafsen der 
Versammlung vor, daher erklart sieb das (c. 11) *J- 
lentüsmper secerdutes t qu'tbuS tttm ef coercondi hts est, 
imperatur." Diese Strafgewalt des Priesters erklärt 
«ich aber noch daher, dafs wahrend der 'Volksver- 
sammlung wegen ihres religiösen Chnrrrkters ein 
Gottesfriedc herrschte Von einem solchen besonders 
heilig gehaltenen Gottesfrieden redet auch Tae. im 
40. Kapitel. Der Priester wachte darüber, and 
riiehte dessen Verletzung im Namen der Gottbeit. 
Ein solcher Gottesfriede herrschte ober (da« wird 
durch viele Gesetze und Zeugnisse aus einer spätem 
Zeit bestätigt) auch im Heere, wenn dies versam- 
melt war, welches gleichsam eine dauernde Volks- 
versammlung vorstellte. Reiner durfte wahrend der 
Heerfahrt wegen wirklicher oder vermeintlicher Be- 
leidigung von seinem Fehderechte Gebrauch machen, 
der mitziehende Krieger war während der Zeit un- 
verletzlich; daran« erklSren «ich denn die Worts 
(R. 7): „ ceierirm neipte animadeertere — nisi 
cerdotibus permissttm , non quasi in poenam nee 
ducis iussii, »ed velut deo imperante." Hier- 
nach wird es begreiflich, wie Ordnung und Herrw 
schaft des Gesetze« auch beim Heere stattfand, und 
für die Anfrechthaltung derselben zunftchst der Her- 
zog sorgte, dem Casar ein Reckt Ober Leben und 
Tod beilegt, ohne dar» die Strafgewalt in «einen 
Hünden zu sein schien. 

Cap. X. „SorOtm consuetudo simplex;" Mit 
einer Anmerkung nus Morus ZU Cffsar (de B.G.t, 
50) wird nicht viel gewonnen; der beste Cemmentar 
tu dieser Stall« ist eine Verweisung auf den Mten 
Titel der tarFrijtoitain, von welcher wir hier nur die 
Hauptworte hersetzen wollen : Qitae rortes tales ess*s 
debent: Duo tali de virgn praeeisi, f/uo» tenas 
vocant, (fuumm tmus signo eritcis dignoieatur % 
stlius pttrus dimittHur, et letna mitnda obwlttti 9 
sonderbar mißverstandene, Worte ( de iL G. Fi. 23) super altare «. pcliquia» mittmtur\ et presbyter «i 
bestätigt, in pace fst mullus communis ma- edfuerit, vei si presbyter «Veit, »wer fnnocrnr, 
g istrat HS , sed principe» regiontun tttq. pagorttm in- unttm de ipsis sortibns de altari tollere debet etc. 
ier SUOS ins «Heunt, coniroversias minnunt; und dana C*»p. XI. De miitoribus rebus principe» - consuf- 

ebendas.: cum bei htm civiitis aut illetum defendit aut Umi — pertractcnttir. Hr. K. weist die Conjectiir 
infert, magistratu», qui ei hello preesint, ut vitae praetracientur zurück, weil praetractarc kein latei- 
necitque habeant potestaiem, deltguntur. Man nisches Wort aey. Dem Ree. scheint noch pertradare 
inul's hier nur das eivitas nicht im strengen Sinne bei richtiger Erklärung den gewünschten Sinn zw 
nehme«. Es ist darunter wohl nur ei« Inbegriff meh- geben. Dafür können wir aber freilich die Von Hn. 
rerer Gaue, welche von Staroragenossen bewohnt Kieftliug nicht halten. Er »ort: Geringe Sachen 

Fürsten berathen und entschieden, 

grössere 



•v 43), JStten JungofÜhrt werden dürfen. — Dev 
Herausgeber thcilt zwar die Parallelstelle Ann. //. 
14 mit, iSfst aber die Worte „sed vmimtm lextas 
veltenuiset fucatas colore tabulas'" weg. 

„ Acies per cuneos componitur." Dabei bemerkt 
der Herausgeber, dafs eine solche Stellung von den 
Griechen t/tftoXov genannt wurdet und verweist auf 
Rtth« 8. 220, wo mau allerdings mehr darüber fin- 
det, wovon aber etwa das «vi; KtyaXr] des Agatbias 
in der dort angeführten Stelle, und dafs man im Nor- 
den von einer solchen Aufstellung den Ausdruck 
brauchte srin fulka hären, (d. Ii. wörtlich: das Heer 
in einen Schweinshaiifen bringen) hatte hervorge- 
hoben werden können. Saxo Gram, braucht die Aus- 
drücke: Digestlsin cuneum catervis Lib. I. p. 17. In 
COM s. pyramidts neunten Lib. VII. p. 138. Acies cor- 
niculaia Lib. VIII. p. 146. In der vorletzten dieser 
Stellen findet sich eine ausführliche Beschreibung 
dieser Schlachtordnung. Der Sage nach «oll Odin 
•ie den Völkern des Nordens gelehrt haben: Geyer 
Urgeschichte von Schweden S. 211. 

Cap. VII. „Reges ex nobilitate, duces ex virtute 
»umttnt" Dazu bemerkt Hr. K.i „Dütes sunt, quod 
nornen declarat viri forte», fama fhrentes, qtd sihi 
adittngebant iuvenum manum, cui in beUa praeirent. 
Vertan item reges ftterunt summt belli duces, et eeteri 
ditecs ex virtute in concUio cepti catervas minores dit- 
eebant." Wn« soll da«? Sind die Duces Gefolgsfüh- 
rer? Oder sind sie die Anführer der kleinem Ab- 
theilungen? Das erste kann nicht wohl sein — ob- 
gleich Becker 8. 51 versichert „die duces sind gewiß 
die Gcleitsfürsten" — weil 1) Taeitus hier noch von 
dem Volksheerc und weiter unten erst von den Ge- 
folgschaften redet, und 2) der Gofolgsfürst sein Ge- 
folge, nicht dieses /Anwählte, also die Worte duces 
e. r. sumtutt nicht passen. Die zweite Erklärung 
möchte auch «iebt zuliissig seyn, denn hei einem 
Volke, welche« noch auf einer nieder n Stufe der Ent- 
wicklung steht, pflegt die bürgert, und Kriegsobrig- 
keit nicht getrennt zu sejn ; die principe» , welche 
Recht sprachen in den Gnueu und Hundiaiicn, führ- 
ten auch wohl die waffenfähige Mannschaft in den 
Krieg. Aber wenn mehrere Gaue oder Stamme , die 
unter keinem Konige standen, keine gemeinschaftli- 
che Obrigkeit hatten, zum Kriege «ich verbanden, 
dann mufste ein Herzog gewühlt werden. Die Dich- 
tigkeit dieser Erklärung wird durch Casars, oft ganz 
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gröTsere fw Aytr«n , i Fürsten «ad Volk ): J aber es Rem wollte, dafs die principe» (etwa ein bestimmt - 

fnfMÄf diesen eröfsern Snrhen ein Unterschied beg r.fnrf er Erbadel ) die Imnfive gehabt, Und also 

„ afiarUm enim arbitrium (sind sein» Worte) : tti penes bei der Versammlnng nör zurSprache kommen konn- 

pkbem et principe* simul, aHarum penes so! um te'i ' was dfe Fürsten ond Vorsteher oder gar die 

ptebemi verum kae mwmie re» perlractantur Adels-Kammer durch ihre Organe ihr zur Bera- 

diligenier tractantur „apud principe*" i. e. it» tbung Torlegen trollte 

praeientibu» et una ceneuliantibus, quam- gern Dingen, die in 

iubendi eatque decidendi pot estatem then werden sollten, 



HOn habent. 



ist im Germanischen Al- 
mnt, bei welehem der vor- 



re Theil des Volkes oder erwählte Vorsteher 
von der Entscheidung ausgeschlossen gewesen wären, 
ihm nur eine beraihende Stimme zugestanden ha'tte. 
Strenge- Trennung zweier Volksklassen, bestimmte 
Begrenzung der Berechtigung einer jeden, bereite 
sieh kund gebende, Eifersucht zweier Gewalten war 
jenen Zeiten fremd. Oder sotltc Hr. K. 'daran ge- 
dacht haben, dafs bei gerichtlichen Streitigkeiten 
nur Volk oder Schöffen das Urtheil fanden, der Vor- 
stand des Gerichtes nur die Leitung de« Ganzen 
hatte? Aber theils würde das „apud principe» 
pertractare'" dazu nicht gut passen, theils ist von 
gerichtlichen Verhandlungen hier nicht die Rede. 
Die Versammlungen dea Volkes hatten sehr ver- 
schiedene Bestimmungen*, sie waren religiöse mit 
Opfern nnd Gelagen verbundene Zusammenkünfte, 
hier worden aligemeine Angelegenheiten , Krieg und 
Frieden, Aufrechthaltung der Ruhe, gesetzliche 
Anordnungen berathen, auch wichtigere Rechtsstrei- 
tigkeiten entschieden. Von den Volksversammlun- 
gen des Gericht« redet Tacitus erst im folgenden 



Von den meisten wichti* 
der Volksversammlung bern- 
war dies schon vorher be- 
kannt, namentlich den Angesehenem im Volke, und 
sehr natürlich war es, dafs darüber unter diesen Be- 
sprechungen statt fanden, um so mehr, wenn mehrere 
Tage verstrichen , ehe die Versammlung vollzählig 
(alter et tertiu* die» cimctalione coeunthim absumitur) 
wurde. Es war dies kein gesetzlicher Geschäftsgang, 
aber ganz von selbst Sitte und Herkommen gewor- 
den; In der Kegel mochten diese \ orberathungen 
wohl beim Mahle und Becher stattfinden, denn die 
Volksversammlungen waren Zeiten der Gelage, und 
Tacitus engt C. 22 „de reconcWandis invicem inimi- 
cis et iungendis affinitatibus et ateiteendis prin- 
cipibu». de pace denique ac bello plerummie 
in convivii* Consultant , und man dürfte sich zugleich 
an Rist. IV, 14 Chili» primäres genti» et promtwre* 
ruli) i specie epularum »acrum in nemu» wcatos ** 
erinnern. Dann erklärt sich auch das „rectraclare 
postcra die" was wir nun auf die Versammlung be- 
ziehen machten, in welcher nun das Besprochene, so 
weit es öffentliche Angelegenheit betrat, eigentlich 
erst zur Berathung und Beschlufsnahme kam ; Pri- 
vat- Angelegenheiten aber, wie z.B. Aussöhnungen, 
Heirathsv erträge, wurden nur auf dem Thing ver- 
kündet, damit ein Gerichtszeognifs vorbanden sey.— j 



12ten Kapitel , hier ist mehr in sofern von' denselben 

die Rede, als sie es mit Staatsangelegenheiten zu Die Erklärung des Tacitus, „deliberant dum fingere 
m. In Beziehung darauf unterscheidet Ta- nesciunt , constitutum, dum errare »oh possunV und 



thun -hatten 

citua mir zwei Gattungen von Sachen: geringere und 
wichtige. Die erstcren {iberlieb man fast ganz den 
principe», nicht weil es dhrch Gesetze so bestimmt 
war, sondern weil das Volk noch von jeder Eifer- 
sucht, vom Kampfe der Parteien fem, seinen Lei- 
tern mit Vertrauen ergehen war. Diese Leiter (prin- 
cipe») waren wohl zunächst die erWShlten Vorste- 
her, aber zugleich auch MRnner, die durch Vorzüge 
irgend einer Art „aetas, nobilitas, decus bellorum 9 
facundiä'" hervorragten. Die erwählten Vorsteher 
mochten wohl selten ohne Berathung mit solchen 
Männern beschliefsen und handeln. Wichtigere Sa- 
chen mufsten aber an das Volk d. h. an die offnen 
Versammlungen gebracht werden , in welchen dem 
prineeps (sofern er nicht als erwählter Vorsteher 
besondere Amtsbefugnisse hatte ) nicht mehr öder 
weniger Rechte als jedem andern Gcmcindemitglicd 
zustand, obgleich das Ansehen des' Einen oder An- 
dern sehr einilufsreich sejn konnte. Diese wichti- 
geren Sachen aber pflegten, ehe sie an die Versamm- 
lung kamen, von den principe» durchgesprochen, in 
Ueherlegung gezogen zu werden, und in sofern die« 
früher geschah, war das pertractare auch gewisser- 
raafsen ein praectractare. Mao würde aber wieder 



was er über diese Sitte schon vorher bemerkt bat, 
kommt wobl nur auf Rechnung des sinnigen Römers, 
dem Deutschen waren solche psychologische Speku- 
lationen bei seinen aus dem Leben hervorgegangenen 
Einrichtungen fremd. Es Ifffst sich übrigens nach- 
weisen, dals die Germanen durch Werte beim Becher 
gesprochen sich nicht minder gebunden hielten, nie? 
an aas, was sie nüchtern am andern Morgen redeten. 

Ja bei den Bechern pflegte man heilige Gelübde zn 
htm, die unverbrüchlich zu halten waren ( Wildaus 
Giidewesen imM. A. S. 7), woraus sich die Sitte ent- 
wickelt hat bei Abschliofsiing von Verträgen Gelage 
zn halten ; als ein Rest dieser Sitte hat sich der s. g. 
Weinkmtf noch bis auf 'diese Stunde erhallen. ( S. 
Grimm'« Alterth. S. 191) — penes plebem arbitrium. 
Die Anmerktingen zu diesen Worten: „Arbitrium 
». arbitri iudicium fit ex aequo et bona. cf. interpp. 
ad CSV. de Off. HI. 15. ridentur apud Gennanos 
pleraeque cautartun dveisioncs fuisse arbitria, ut aui 
scripta» lege» non haberent, certis autem scelerious 
flagitiitque poenas eerta» more et instituti* maiorum 
irrogarent , "ist hier so unpassend, (da von gericht- 
lichen Verbandlungen hier noch gar nicht die Rede 
ist), als unjuristisch, indem zwar viele gerichtli- 



eri 

zu weit gehen, nnd eine zu grofse politische Cultur che Entscheidungen in gewissem Sinne arbitria "«Ta- 
in jene Zeiten hinein tragen , wenn man daraus fol- reo, weil die richterliche Gewalt , das im cöerceudi 

(C 11) 
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(C. 11) beschränkt war, und in allen Ffillen , wo dem 
(je miauen das Faustrecht zustand, es von ihm ab- 
hing, ob er davon Gebrauch machen oder sich der 
gerichtlichen Entscheidung unterwerfen wollte, des- 
sen ungeachtet aber ist der Unterschied zwischen iu- 
dicium und aröitrium nicht richtig aufgefufst, wenn er 
mit der Frage in Verbindung gebracht wird, ob nach 
Gesetzen, die geschrieben waren, oder dem Hechte , das 
im Volke lebte, gesprochen wurde. Auf Erörterung 
der Begriffe von Schiedsspruch (arbitrium) und richter- 
lichem Ermessen (arbitrium in einem andern Sinn), 
Vrthcilsßndung und Entscheidung er bona et aequo, 
geschriebenem und ungeschriebenem Recht, kann hier 
nicht eingegangen werden. 

Cap. XII. „Licet apud concilium aecnsare quo- 
que. Der Herausgeber bemerkt dazu: Videtur in 
$olis gravioribus delictis apud concilium actio fnisse 
instituta. Causa* leviores decidebant principe» , qui 
cun comitibas iuris dienndi causa obibunt. Duplex 
enim fuit apud Germanos inrisdictio, altera in comitiis 
erercita ab unieersis, altera quam principe* cum co- 
mitibas pagos i'icosque obeuntes fiabvbant." Hier spricht 
sich der Herausgeber aber ( verleitet durch die An- 
fangsworte des Ilten Kap. „de minoribus rebus prin- 
cipe* Consultant", die sich gar nicht auf das gericht- 
liche Verfahren beziehen, und durch den Schlul's 
des 12ten Kap.) mit einer gro/sen Bestimmtheit über 
die ältere deutsche Gerichtsorganisation, auf eine 
Weise aus, dafs jeder, der mit dem germanischen 
Alterthum bekannt ist, wohl sehr Anstand nehmen 
möchte das Gesagte zu unterschreiben. Tacitus kann 
hier nur aus den spätem Rechtscjucllen, die freilich 
Bit Umsicht zu benutzen sind, erklärt werden. Es 
bätton hier Versammlungen gröfserer und kleine- 
rer Gemeinden ( eben Gaue und Hundraden u. s. w.) 
und deren verschiedene Vorsteher, die Competenz , 
das Amt der Richter und Urtheilslinder, (was in al- 
len Gerichten getrennt war), die Urtheilsfindung 
durch die ganze Gemeinde oder nur durch ausge- 
wählte Mitglieder von einander unterschieden wer- 
den müssen , um zu richtigen Vorstellungen zu ge- 
langen. — Aus den Worten „qui iura per pagos 
vicosnue reddunt" hnt der Herausgeber, wohl sehr 
mit Unrecht, ein wanderndes Gericht ahstrahirt. der- 
gleichen, namentlich wandernde Schöffen und t 'i - 
theilsfinder (comites), sind aber ganz gegen den Geist 
Germanischer Institutionen. 

Cap. XIII. Scuto-juxenem omant: der Heraus- 
geber bemerkt dazu, die Zeit der Wehrhaftmachung 
scheint bei den Germanen früher nicht nach den Jah- 
ren bestimmt gewesen zu sejn , und setzt dann aber war. 



falsch.. hinzu „plerumque tarnen id factum non esss 
ante atuuun i icesinutm" , vgl. nur Grimm's Alterthii- 
mer S. 413 ff. Zum Belege führt der Herausgeber 

freilich Leg. Lnitprandi IV. an: „In nonodeeimo anno 
homini lAinquburdo sit leyitiwa neUuVl aber weil mit 
dem 19ten Jahre die legitimu actus beginnt , so war 
das achtzehnte hei den Longobarden das der Majo- 
renität, wie auch nach andern Rechtsbüchern s. Grimm 
n. a. ü. S. 415. Sie (rat bei vielen Stämmen und 
selbst noch in späterer Zeit schon früher ein. 
(Dar Besthlu/s folgt.) 



ERBAU UN GS SCHRIFTEN. 

NThnhkho, b. Riegel u, Wiefsner: Das Vater 
Unser erläutert in zehn Predigten ron Dr. Karl 
Ficlienscher . Haupt prediger an der Kirche zu 
St. Sebald in Nürnberg. 1834. 138S. 8. (!6gGr.) 

Der Vf. ist nls homiletischer Schriftsteller schon 
bekannt (vgl. E. Bl. unsrer A.L.Z. 1833. Nr. 88 u. 
89, wo der erste Theil seiner Predigten über die 
Evangelien angezeigt, und dabei auf den dogmati- 
schen Gehalt, wie auf die Form derselben auf- 
merksam gemacht ist.) In Hinsicht auf jenen stim- 
men die vorliegenden Predigten reit den früheren 
ganz zusammen; der Umstand aber, dafs der Vf. 
hier nur ganz kurze Texte hatte, also nicht ei- 
gentlich, wie in denen Uber die Evangelien, komi- 
liennrtig die Materie bearbeiten konnte, hnt ihn 
genöthigt, den Gang einer freiem Meditation ein- 
zuschlagen. Die Themata, welche bei den letzten 
0 Predigten, die Theile des Vater Unsere, bei 
den ersten, einer einleitenden , über Matth. 6, & — 8_ 
die Frage: wie sollen wir beten? bebandeln, sind) 
einfach disponirt. Unter der grofsen Anzahl ho- 
miletischer Bearbeitungen des Voter Unsere aus 
den verschiedensten Zeiten hat die des Vfs das Ei- 
g en thi im liehe, dafs er 3 Predigten zugleich als Ge- 
legenheit;»- oder Festpredigten behandelt hat; näm- 
lich die 3te geheiligt werde dein ft'ame, am Kirch» 
weih feste; die 4te dein Reich komme, am hohen 
Geburts - und Namensfeste Sr. MajestVt des Kö- 
nigs Ludwig I. und in Anwesenheit Ihrer Maje- 
stät der Königin Therese 1833 gehalten; und die 
lOte tiein ist das Reich , die Kruft und die Ilerr- 
licld.eit in Ewigkeit. Amen, am Erntefeste. Ge- 
druckt sind die Predigten, nach einem kurzen Vor- 
worte, unverändert, „weil das Verlangen nach ih- 
nen grofs und der Segen, den der Herr auf diese 
anspruchslosen Vorträge legte, nicht zu verkennen 
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hts. Commentariis instruxit Theophilus Kicfilin- 



{Btsthlufs vom Nr. 19t.) 
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ap.XIV. lern vero infame — tuperstitem prineipi 
i p.r acie rece*si**c. Der Herausgeber hat sich 
hier durch Becker verleiten lassen den Tacitus eines 
Irrtbtims zu beschuldigen. Was nümlich von einem 
©der dem andern Begleiter ein oder da» andere Mal 
geschehen seyu mag, soll Tachos allgemein anf ajle 
übertrngen haben. Becker bemerkt niimlich zu die- 




fuiig ins Gedächtnifs ( indem Tac. das Werk des 
Ciisar tcoA/ nickt überall selbst nachschlug ) die (Quel- 
le dieses iibernatörlichen Heroismus seyn?" Die 
Ii runde, die nun aber gegen Toeitus vorgebracht wer- 
ben, sind: 1) dnls uns nur ein Beispiel wo das Gefol- 
ge sich reit dem Anführer dem Tode weihte (beim 
Am, Marc. XVI. 12) bekannt ist. 2) Die Unmög- 
lichkeit der Richtigkeit dieser Behauptung, „weil 
bei den unaufhörlichen Kriegen in einem Menschen- 
alter die Blüthe der Nation hätte erliegen müssen, 
wenn jedesmal, wo der Fürst fiel, auch sein Gefolge 
dem Tod geweihet gewesen wilre." Aber diese 
Gründe genügen nicht, um den Tacitus eines Irr- 
thums zu beschuldigen. Den ersten Grund glauben 
wir ziemlich auf sich beruhen lassen zu können: hHt- 
ten wir statt Römischer Germanische Nachrichten 
von ihren Kriegen, wir würden vielleicht Über die 
Verhältnisse der Gefallenen u. dgl. n«her unterrich- 
tet seyn. Was den zweiten Grund angeht, so ist 
dabei zu erwügen , dafs die Aussage desTacitus sich 
nur auf die Gefolgschaften bezieht, also nur auf ei- 
nen verhältnifsmXlsig kleinen Tbeil der wehrhaften 
Mannschaft, 2) dafs das Nationalheer sich keineswe- 
gs für seinen Führer zu opfern brauchte; ferner 
3) dafs es ja auch eben nicht alle Tage sich zuzutra- 
gen pflegte , dafs ein Gefolgsfilrst in der Schlacht 
blieb, derselbe, von einer tapfern, ihm ganz gewei- 
heten Schaar umgeben , um so mehr gesichert war. 
Üebrigens aber sind die Schlachten der Deutschen 
<1. L. Z. 18M. 



überhaupt gewifs blutiger gewesen, weil Vafer an 
Sohn Und Bruder an Bruders Seite Stritt, und nach 
Germanischer Ansicht es eine heilige Pflicht tear, 
den gefallenen Veneandten zu rächen. Ein eidliches 
Gelübde (Hhan de f ender e, tueri — praeeipwim iura- 
menium est) aber, wie es die (»pfolgsgenossen an 
ihren Führer und wohl auch sie selbst unter einander 
Tcrband, erzeugte nicht minder heilige P/licht, als 
die Bande des Blutes. Man erinnere sich hierbei nur 
an die s. g. Festbn'Jdcrlager ( Pflcghrüdcrschaflcn) 
der scandinavischen Völker, worüber man z.B. Miil- 
tvr's Sngabibliothek (v. L/irhmann Bd. 1. S. 113 
n. 124) nachsehen kann. Als die Germanen erobernd 
auftraten , scheint das Gefolgswescn mehr den Cha- 
rakter einer Art Soldhecres angenommen zu haben, 
und mit der Ausbreitung ging die Festigkeit des 
Verbandes verloren. Üebrigens ist es auffallend, 
dafs bisher von den Gelehrten , die sich mit Tacitns 
beschäftigt haben, keiner das s. g. Vithrolagsret 
König Kanut des Gr., d. h. die Rechtsverfassung, 
die er seiner Thinglith, welche nach ihrer Organi- 
sation zwischen einer Garde ( im neuern Sinn des 
Wertes), nnd einer altgermanischen Gefolgschaft in 
der Mitte steht, zu Rat he gezogen hat; es findet sich 
aufeer in der besondern Ausgabe v. Resenius (Copenh. 
1G72. 4. ) , im Langenbek* Scriptt. RR. Dankar. 
T. HL j». 139 *q. und in Rosenvirge't Sammlung 
altdSn. Gesetze Bd. 5. S. 2 ff. 

Cap. XVI. Nullas-urbc* habitari etc. Wenn 
der Herausgeber zu dieser Stelle bemerkt: „Üuec 
auilegit, facile videt, ita tantummodo pro veris esse 
hatjciida , u1 dicamus in Germania magna mn flösse 
ante Henricum aueupem urbes similes Romano- 
fum urbibut magnit ud ine pulcritndiue et 
firmiiate" — und dann etwas weiter unten hinzu- 
setzt. „Henricus aueep* primus \trbium per Gcrma- 
niam conditov vocari polest , uualenur prisi'ma casfetia 
firmavH et nora adversus Uungarot etmdidit " so sehen 
wir thcüs nicht, wie diese beiden Sfitze mit einander 
in Uehercinstimmungcn zu bringen, tbcils scheint 
der Herausgeber seine Kenntnisse dieses Punktes 
der deutschen Geschiebte aus etwas sehr alten oder 
dürftigen Quellen geschöpft zu haben. Es sei dem 
Ree. erlaubt hierbei auf s. Dies, de libetiate Romana 
etc. ( Halis 1831 ) zu verweisen , worin er über die 
Entstehung der Städte in Deutschland und über 
Heinrich d. V. als Städtebegründer einige Bemer- 
kungen mitgetheilt hat. 

Cap. XX. In domo nudi ac sordidi. Hier will 
der Herausgeber das sordidi auf die Kleider bezie- 
hen, weil der Körper nicht wohl schmutzig se^n 

ÜB konnte, 
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konnte, da die Deutschen sich titglich badeten (c.22). 
Aber es ist hier ja von den Kindern die Rede, es 
wird gesagt, dafs sie naekt und schmutzig gewesen 
nnd endlich inter eadem pecora , in eadem humo de- 

Cf, wobei es denn doch nicht vielen geholfen ha- 
würde, wenn sie auch tilglich gebadet worden 



• Sororttmfiliis idetn apud amncidum qui ad pal rem 
konor. Die Stelle möchte auf folgende Weise erklärt 
werden können: Das mundhim einer Wittwe nnd 
also auch ihrer unmündigen Kinder fiel entweder den 
Verwandten des verst. Ehemanns oder, wie es bei 
andern Stimmen der Fall war , den Verwandten der 
Fran nnd also zunächst Ihrem Bruder zu (Grimm's 
Alterth. S.452); auf diesen letzten Fall gehen die 
"Worte des Tac. Das Mundium gab auf der einem 
Seite mehr Rechte, erzeugte aber auf der andern 
auch mehr Pflichten (z.B. wenigstens bei einzelnen 
Völkern auch die, <len unvermögenden Mündling zu 
ernähren), als unsere Vormundschaft. Es war eine 
heilige. Pflicht des Mundwalds, dio in seinem Mund 
Stehenden kr.'iftig zu schützen. In einem angelsäch- 
sischen Gedichte , welches Turner in seiner history 
vf Anglosaxons in der Abhandlung über mund mit- 
theilt (Ree. kann dies nur aus der Erinnerung an- 
führen), wird es gerühmt ein kräftiger Schützer sei- 
ner Verwandten (maga mnndboran) zu seyn. Daraus 
erklfirt sich nun auch, wasTacitus weiter »a^tquidam 
sanetiorem aretioremque hunc nejeum sanguinis arbi- 
trantur et in aeeipiendis hospitibus magis exigunt 
etr. An seine eigene Kinder war der Deutsche durch 
Liebe gefesselt , an die entferntem schut/bedürftigen 
Glieder seiner Familie durch Liebe und Ehre. Oben 
im 8ten Kapitel hat Tacitus von den Deutschen be- 
merkt: (captivitatem) fange impatientiu» fem 'mar um 
warum nomine timent, adeo ut efficacius obligentur 
ttnimi civitaium quibus inter obsides puellae quuque no- 
biles imperantitr , und wir möchten diese Stelle, die 
man, mit der den Frauen beigelegten Heiligkeit, 
zu welcher Tacitus gloich darauf übergebt , in Ver- 
t bindung bringt, lieber auf eine ähnliche Weise er- 
' klUren; denn dio Weiber standen bei Germanen fort- 
während im Mundio ihrer nächsten männlichen Ver- 
wandten oder ihrer Männer. 

Nullum testamentum. Wenn der Heransgeber 
da i u nur bemerkt, die Deutseben hätten keine Te- 
stamente haben können, wie die Römer, weil ihnen 
die Schreibkunst fremd gewesen , so bat er hier, den 
Sinn des Autors, der weit tiefer in das Wesen der 
Deutschen geblickt hat, nicht erfafst. Tacitus setzt 
die Worte nullum testamentum im Gegensatz zu he- 
redes sui ctrique liberi. Das Krbe konnte nicht aus 
der Familie geben, es konnte darüber nicht, sei es 
durch schriftliche oder mündliche Verordnung ver- 
fügt wnrden. Und welch* eine Reihe von Gedanken 
drängten sich einem Römer bei den Worten nullum 
anfl 

WUda. 



MEDICIN. 

Paris, b. Gabon: Cliniijue me'dicale, oa ehoix 
d'observations recneillies ä l'htipital de la Charit« 
(Clinique de M. Ler minier) par G. AndraJ y 
professeur a la faculte do Medecine de Paris etc. 
Deuxieme edition revue, corrige'e et augmentee. 
T. I et II. Maladies de poitrine. 1829. 

Lsndshvt, im Verl. d. Kriill. Universitätsbuchh. : 
Beobachtungen über die Krankheiten der Brust 
von G, Anarai i Professor an der medicinischen 
FacultSt zu Paris u. s. w. Nach der zweiten 
durchgesehenen, verbesserten und vermehrten 
Ausgabe bearbeitet von Dr. Fr.A. Bulling. 18-iü. 
XV LU u. 640 S. (2 Rthlr. 18 gGr. ) 

Die Licht- und die Schattenseiton der vorliegen- 
den Schrift sind vom Uebersetzer in einer Vorrede 
sehr treffend bezeichnet, daher wir im Allgemeinen 
auf diese verweisen nnd nur das noch bemerken wol- 
len , dafs in vorliegendem Werke , wie in den mei- 
sten literarischen Erzeugnissen der Franzosen, die 

Cathologische Anatomie mit besonderer Vorliebe 
oarbeitet ist, indefs die Therapie in den Hinter- 
grund tritt oder wenigstens nicht mit der seichten 
Breite abgehandelt erscheint, welche so manch* 
unserer deutschen pathologischen und therapeuti- 
schen Handbücher unausstehlich macht. Wenn Ree. 
die Frage beantworten soll, ob diese Andral'sche 
Schrift die Uebertragnng in unsere Muttersprache 
verdiente, so erwidern wir, dafs die hier gegebenen 
Erläuterungen Uber die Auscultatioo , Uber die Va- 
rietäten der Lungenentzündung, namentlich bei Kin- 
dern, Uber die Tubercula und ihre Entstehung, end- 
lich die pathologisch -anatomischen Untersuchungen 
das Buch als eins der vorzüglichsten stempeln , wel- 
ches innerhalb der letzten Jahre ans der französi- 
schen Presse hervorgegangen ist. Dafs Balling bei 
der Uebcrsetzung einen Theil der Krankengeschich- 
ten weggelassen, dürfen wir ihm nicht zum Vorwurf 
machen, da er den Geschmnek der Deutschen kennt, 
die an den einzelnen Krankheitsfällen leider keinen 
besondern Gefallen finden, obgleich doch grade die- 
se die Beweise der noch folgenden Erörterungen 
über die Pathologie, Aetiologie und Therapie in sich 
schliefsen sollen. 

Die an sich sehr werth vollen Mittheilungen von . 
Pericarditis rechtfertigen indefs keinesweges den 
Ausspruch AndraPs, dafs seit den Untersuchungen 
Corvisarfs die Lehre von den Krankheiten des Her- 
fens und dessen Annexe als erledigt zu betrachten 
eey. Die Diagnose der Herzbeutelentzündung ist 
nichts weniger als sicher, da Fälle vorkommen, wo 
Dyspnoe , Angst und eine Abnormität im Rhythmus 
der Herzlage nicht wahrgenommen wird, und wo 
erst der Leichenbefund die eigentliche Natur der 
Krankheit aufsor Zweifel stellt. — Die chronische 
Herzbeutelentzündung tritt oft unter- Erscheinungen 
auf, welche organische Herzübel und namentlich 
die Brustwa&sersucht zu charakterisiren p liegen. 

„ ilcb- 
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McBrere Mal hafte der Vf. ein Aneurysma ver- 
thet,.wo die Seetion nur Pseudomembranen »wi- 
schen dem Herzen und dem Procardiom nachwies. 
Eine acute oder chronische Entzündung des Herz- 
beutels oder der innersten Haut des Herzens und der 
Aorta soll häufig eine Hypertrophie der Herz- 
wandungen mit und ohne Veränderung der Herzhöh- 
len veranlassen, cineKntztindung der innersten Haut 
des Herzens und der Aorta die erste Ursache der 
meisten Aneurysmen sevn , welche indefs atich an- 
geboren oder noch anderweitig bedingt seyn könne. 
A. bemerkte keine Abnormität der Pulsschläge , so- 
bald das Uebei seinen Site in der rechten Herzhälfte 
batte. Eine Unregelmäfsigkeit des Pulses betrach- 
tet er als kein sicheres Zeichen eines Leidens in der 
linken Herzhälfte, obwohl es fast immer vorkommt, 
sobald ein organisches Hiaderaifs nicht gestattet, 
daCs das Blut frei und leicht in die Aorta gelangt. 
Ein kräftiger Puls soll sieb in Füllen von Hypertro- 
phie vorfinden, wo das Blut ungehindert in die Aorta 
liicfst; ein Hindernifs am Ausgange des linken Ven- 
trikels einen kleinen Puls zur Folge haben, welcher 
aber auch beobachtet war, wenn der linke Ventrikel 
hypertrophisch und seine Höhle sehr verengert ist, 
and wenn ' das Herz in allen .seinen Theilen eine 
enorme Grtifse erreicht hat. Der Vf. macht auf die 
Congestionen nach einzelnen Hautpartien , nach den 
Schleimhäuten des Onrmkanals und der Luftwege 
it. s. w. aufmerksam , welche ihren Grund in den 
Stockungen des Bluts in den Venen haben , die ein 
organisches Leiden des Herzens zu begleiten pflegen. 
Ebenso erörtert er die Wasseransammlungen, wel- 
ebo im Peritoneum und in der Bauchhöhle durch 
Stockungen im Pfortndersystein bedingt werden, die 
Bemerkung einflechtrnd, daTs ein organisches Lei- 
den der rechten HerzhKtfte von allgemeinem Hydropa 
begleitet zu seyn pflege. Was theils berichti- 
gend, theils bestätigend, theils gegen Lacnnec ver- 
neinend über die Stethoscopie bei Herzkrankheiten 
»agt, verdient besonders beachtet zn werden. 

Wie in der ersten Ausgabe der Schrift, so 

Siebt A. auch hier keine vollständige Beschreibung 
er Broncbitis, sondern beleuchtet nur eiiHge wich- 
tige Punkte in der Geschichte dieser Krankheit, 
vnter andern die umschriebene Rothe in der Schleim- 
haut am Ursprung der Bronchion bei Individuen, die 
am einer acuten Bronchitis leidend durch einen 
schnellen Tod weggerafft wurden, indefs bei sol- 
chen die an einem chronischen Lnngcncatnrrh star- 
ben, die Schleimhaut an dieser Stelle eine iivide 
oder braune Farbe zu haben pflegt und zuweilen er- 
weient oder ulcerirt ist. Eine lange Heiserkeit soll 
immer mit einer Zerstörung der Schleimbaut verge- 
sellschaftet seyn, eine chronische" Bronchitis nicht 
selten eine Verdickung der Schleimhaut in den Bron- 
chien bedingen, welche eine Verengerung, wenn 
nicht gar eine vollständige Verschlief ung derselben, 
zur Folge haben kann. Eine totale oder partielle 
Erweiterung der Bronchien scheint bei eingewurzel- 
ten Lungencatarrheu das Resultat der Anstrengung 



iiiung aie rotfte una aie graue 
er es vor, die beiden letzten 
und graue Ericeichung mit 
ition zu bezeichnen. Diese 



beim Husten und derSohleimanhäufung in den Bron- 
chien zn seyn. Auch die qualitativ und Quantitativ 
veränderten Secreta der Bronchialschleimbcot wer- 
den hier näher erörtert. 

Die Untersuchungen Uber die Lungenentzündung 
begleitet Ai mit 64 Krankheitsgeschichten, welche 
der Uebersetze'r anf 14 reducirt hat. Mit Laennec 
nimmt A. drei Grade von acuter Lungenentzündung 
an, die einfache Ueberffillung die rothv und die graue 
Hepatisation, nur zieht er es 
durch rothe Epeeichung und 
einfacher eiteriger Infiltration 
drei Grade der acuten Lungenentzündung finden sich 
ziemlich häufig in einer und derselben Lunge neben 
einander. Die chronische Lungenentzündung cha- 
rakterisirt sich noch außerdem durch rothe und graue 
Verhärtung. Den Sitz der Pneumonitis sucht J. in 
den feinsten Bronchialästen, die im ersten Grade ei- 
ne schleimig blutige, nachher eine eiterartige Flüs- 
sigkeit absondern, welche bei voranschreitender 
Krankheit so dick wird, dafs sie nicht mehr ausge- 
führt werden kann und so die rothen Granulationen 
bilden hilft, die man im zweiten Grade beobachtet. 
Im dritten Grade sondert die innere Fläche Eiter 
ab, daher die grauen Granulationen, welche nichts 
weiter, als mit Eiter gefüllte Lungenbläschen zu 
seyn scheinen. 

Nach .4. empfinden die Kranken keinen Schmerz, 
wenn die Lange allein entzündet ist, wogegen Pleu- 
ritis immer mit einem empfindlichen Schmerze ver- 
bunden seyn soll, eine Ansicht, die den Erfahrungen 
anderer Beobachter entgegen ist. Starko .Dyspnoe 
soll beweisen , dafs die obere Lungennartie entzündet 
ist, Dyspnoe und knisterndes Röcheln den ersten 
Grad der Lungenentzündung anzeigen. So lange 
man neben diesem knisternden Röcheln das normale 
Athraungsgeräusch hört, darf man auf einen glück- 
lichen Ausgang rechnen. Verschwindet das letztere 
unter Zunahme des erstem , so steigt die Krankheit. 
Verschwindet auch das knisternde Röcheln, das 
nach A. vom Durchgang der Luft durch die mit 
Schleim angefüllten Bronchien entsteht, nimmt dabei 
die Dyspnoe zu , wird die Sprache abgebrochen , so 
dai f man auf den Eintritt des zweiten Grades scklic- 
fsen, um so mehr, wenn statt des knisternden Rö- 
cheins beim Athem ein Geräusch gehört wird, wie 
wenn in einem Trichter gehaucht wird (respiration 
bronchique), eine Anzeige, dafs die eingeathmetc 
Luft nicht mehr in die feinen Bronchialäste gelangt. 
Die Respiration bronchique macht bei eintretender 
Genesung dem knisternden Röcheln Platz, dagegen 
bei Eintritt des letzten Grades der Lungenentzün- 
dung zn der Respiration bronrhhue sich ein wäl'sriger 
und brauner Auswurf, ähnlich der Pilauinenbrübo 
gesellt. Nimmt die Entzündung eine von der Peri- 
pherie entfernte Stelle ein , so giebt das Stetboscop 
keinen Aufschlnfs. Ree. stimmt dem Vf. unbedingt 
darin bei, dafs die Lungenentzündung im kindlichen 
Alter sehr häufig vorkomme und sehr leicht zu ver- 
kennen sey, indem alle Symptome derselben mehr 
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oder weniger fehlen oder ßo schwach ausgesprochen 

sind, dafs das ungeübte Auge der Aeltern und selbst 
der Arzt leicht den Zustand verkennt. Das einzig 
vorhandene Scbleimröcheln soll durch ein Brechmit- 
tel beseitigt werden, welches unter diesen Umstün- 
den aber nnr nach vorangeschickten Blutentziebun- 
gen sich wirksam zeigt. Noch weniger zu entbeh- 
ren sind sie in der Pneumonitis alter Leute , bei wel- 
chen die Dyspnoe a\* dns^ Hauptsymptom hervortritt. 
Nur setze man sie hier nicht lange fort, sondern gehe 
schnell za ableitenden Mitteln Über, wenn keino 
schnelle Erleichterung eintritt. A. zweifelt an dem 
Vorkommen einer wirklichen Pneumonia billota, 
wie sie Stull beschrieben. Ree. dagegen sah sie im 
Februar 1832 in zwei üorfschaften epidemisch herr- 
schen nnd wandte mit Gluck örtliche Blntentziehun- 



Das Aderlafs , dessen Vorzüge durch die Brous- 
sau'srhe Schule so oft bestritten wurden, stiebtet/r, 
in seine Rechte wieder einzusetzen , weniger die Be- 
schaffenheit des Pulses, als des Athems als Jndi- 
ention bezeichnend, gleichviel , wie lange die Krank- 
heit schon dauert. Blasen ziehende Pflaster sollen 
wirksamer seyn, wenn sie nicht auf die Brust, son- 
dern auf die Waden gelegt werden. Vom Brech- 
weinstein in starker Dosis sah der Vf. keinen reel- 
len Nutzen. 

In Bezug auf die Lungenschwindsucht bemerkt 
A. dafs die Tubercula in den Lungen das Product 
einer krankhaften Secretion in den Enden der Bron- 
chien , im Zellgewebe nnd in den Lymphdrüsen der 
Lungensubstanz seyen, die auf einem stärkern An- 
drang des Bluts beruhn, und dafs den Tubercnln ei- 
ne Flüssigkeit zum Grunde liege, die, wie bei der 
Cristallisation allmShlig sich in eine feste Masse ver- 
wandelten. Die Symptomatologie der Lungen- 
schwindsucht ist im Ganzen sehr genügend abgehan- 
delt , der Werth der Pcrcussion nicht gehörig beach- 
tet , der des mittelbaren Hörens dagegen sehr be- 
friedigend hervorgehoben. Ohne ein blinder Lob- 
redner der Auscnltation zu seyn , bezeichnet A. ge- 
nau die Fülle, wo ihre Anwendung Resultate erwar- 
ten Ilifst, keinesweges aber auch die verschweigend, 
wo sie keine Aufschlüsse über die Beschaffenheit der 
Lungen giebt. Versuche mit dem Thermometer bei 
Schwindsüchtigen überzeugten den Vf., dafs bei 
diesen Kranken der Wärmegrad bei Zunahme des 
Uebels immer mehr sinkt. Mehrere Lungensüchtige 
husteten nie, andere warfen Pseudomembranen aus, 
wie die Croupkranken, noch andere steinige Con- 
cremente. 

M as über den Leichenfund bei Schwindsüchti- 
gen hier gesagt v»ird, stimmt durchaus mit den An- 



faben toi» Lotus- fiberein.' Di«* 'Schleimhaut des 
Mrynx fand A. verschiedene Mal erweicht, zi 
len auch verdickt, aufgelockert, mit 
brauen überzogen. 

Bei den meisten Schwindsüchtigen fandX .,, . 
krnnkheiten , namentlich Hypertrophie, Spuren von 
Gastritis und Gastro -enterttts (?) und ein Leiden ei- 
nes oder mehrerer Unterleibseingeweide. 

Die Schwangerschaft hemmt nicht immer den 
Verlauf der Phthisia und das Weichwerden der Tu- 
bercula , was A.iaQ Fällen wahrnahm. 

Die Geschichte der Pleuritis, welche unter der 
Feder des Uebersetzers wesentlich durch das Weg- 
lassen mehrerer im Original zu breit mitgetheüten 
Krankheitsgeschichten gewonnen hat, enth 81t vieles 
Interessante und manches Neue, das zu vielen 
Werth für die praktische Medicin hat, um nicht von 
allen denkenden Aerzten wohl erwogen zu werden« 

Üeyfeldex. 

t 

ERB AU UNGS SCHRIFTEN. 



i, in d. Hahn. Hofbuchh.: Austcahl von 
Predigten in der Königl. Schlofskirche zu Han- 
nover gehalten , und nach der Reihenfolge der 
Sonn- undFeyertage eines Jahrgangs geordnet. 
Eine Gabe zum Abschiede von Dr. J, G. E. Fr, 
Bupstein, Abte zu Loccum, und Consistorialra- 
the, vorhin zweitem Hof- und Schlofspredieer. 
Zureiter Band. 1833. 372 S. 8. (lRthlr. 6gfir.) 

Den ersten Band dieser Predigten haben wir in 
den Ergänzungsbliittern der A. L. Z. 1834. Nr. 88 
u. 89 angezeigt, und daselbst auf die Vorzüge der- 
selben mit Mehre rem hingewiesen. Wir begnügen 
uns daher, den Lesern das Erscheinen des 2ten Ban- 
des anzuzeigen, reit dem Bemerken, dafs derselbe 
25, und in einem Anhange noch 5 bei besonderen 
Veranlassungen gehaltene Predigten enthült, unter 
denen die letzte, die Abschiedspredigt über Joh. 16V 
16 — 23., das sehr interessante Thema hat : Wie wir 
aus solchen Verbindungen des Lebens scheiden, die in 
der siclttbaren Welt auch für die unsichtbare bilden, 
Dafs auch die Übrigen Themata ansprechend, na- 
türlich für alle Leser, bildend namentlich für Geist- 
liche behandelt sind , bedarf bei dem Vf. nicht erst 
der ausdrücklichen Versicherung. Zu bedauern ist, 
dafs sein jetziges Amt ihn aufser aller näheren Ver- 
bindung mit einer einzelnen Gemeinde stellt. Wirke 
er dann nur unter Gottes Segen noch hinge für* die 
Gemeinden seines Vaterlandes überhaupt auf d 
ihm anvertrauten', wichtigen Posten krüftig fort! 
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D insa i u>t , b. Leskc: Carmina Anieli Manlii Tor- 
i/uttti Severini Boethü Graece conrerta per Maxi- 
mum Ptanudem. Primus edidit Carobu Fridericns 
Weber, professor Gymnasü Darmstadini. 1833. 
XXI n. 61 S. *. (12 gGr.) 

on Maximm Hamide», einem berühmten grie- 
chischen Gelehrten aus der ersten Hälfte des 14tea 
Jahrhunderts^ ist bekannt, dafs er viele Schriften 
ans dem Lateinischen in das Griechische übersetzt 
bat. Hr. Prof. Weber «igt, dafs zwar die Ueber- 
setzung der Aristotelischen Schrift ni(ti cpvTwv, deren 
griechischer Text verloren gegangen war, dem Maxi- 
mus Planudcs nicht mit Sicherheit beigelegt werden 
kann , dafs er aber für den Urheber der Uehertragung 
▼on Cicero'* Sonmium Scipionia zu halten ist. Von 
der Uebersctzung von Cicero's Cato wird bemerkt, sie 
werde, obgleich in einigen Handschriften dem Pla- 
nudcs zugeschrieben, von den Gelehrten doch allge- 
mein von Theodor Gaza hergeleitet. Wer von diesen 
beiden Griechen das vorhandene Bruchstück einer 
Uebcrtragung der Kheioriea ad Uerermitim verfällst 
habe, wird unentschieden gelassen. Auch dieUebcr- 
setzuns des Caesar wagt unser Herausg. nicht mit 
Sicherheit dem Planudes beizulegen, obgleich Fabri- 
c/iu, SchoeU, Herzog und Baehr dieses thun. Da- 
gegen werden für unzweifelhafte Werke des Planudes 
erklärt die Uebersetzungen von Ovid's Metamorpho- 
sen und Heroiden, von den Distichen des Dionysius 
Cato, und von des Macrobitu Coramentar zu Cicero'« 
Somnium Scipionis. so wie die ungedruckten von 
Augustin's Buch Über die THnitüt qnd von des Boe- 
tbins Schrift de contoiatione philosophiao. In Hand- 
schriften werden dem Planudes auch noch andre an- 
gedruckte griechische Uebersetzungen zugeschrieben, 
z. B. von Donath kleiner Grammatik, von Boethitu 
de dialectiea u. s. w. Von diesen ungedruckten Ueber- 
setzungen nun bat der gelehrte Herausg. des vorlie- 
genden Werkes die der Schrift des Boethins de con- 
soiatione philosbpkiae durch Mittheilung eines anzie- 
henden Bruchstückes bekannter zu machen gesucht. 
Es findet sich diese Uflbertragung in vielen Hand" 
schriften (der Herausg. zählt 17 auf), von welchen 
bier die Wiener zn Grunde gelegt ist* Aus dieser, 
die im Jahro 1455 von Georg Mundaeio» geschrieben 
ist , hat der Hr. Dr. Phil. Jon. Heinr. Christi. Schubart 
für den Herausg. eine genaue Abschrift der hier her* 
ausgegebenen Theile verfertigt. Nach dieser AI* 
A. L. Z. 1834. Dritttr 



jft ist der Text abgedreckt; da die Handschrift 

aber eine Menge kleine und einige bedeutendere Feh- 
ler enthält, so bat diese der Hcrnnsg. nach eigener 
Einsicht, wo die Sache unzweifelhaft schien, verbes- 
sert, die Lesart der Handschrift jedoch überall genau 
unter dem Text angemerkt. Die Vergleichung eines 
Pariser Manuscripts erhielt derselbe erst nach Voll- 
endung des Textabdruckes; sie ist nachträglich in 
der Vorrede mitgetheilt. 

Diese enthält aufserdem eine Beurtheilung der 
Uebersetzung des Planudes. Der Hr. Herausg. macht 
zuerst mit Recht darauf aufmerksam, dafs Planudes 
einer der wonigen Schriftsteller seiner Zeit sej, die 
sich statt der üblichen politischen Verse der alten 
Metra bedient hätten; denn er habe alle 26 daktyli- 
sche, an&plstische, jambische, trochäische, eborf- 
ambische Metra des Boetbiiis genau wiedergegeben«. 
Dabei habe er die Gesetze der Prosodie und Metrik 
im Allgemeinen ziemlieh und viel genauer als in den 
Distichen des Cato beobachtet. Jedoch sev er nicht 
frei von den Fehlern seiner Zeit. Denn 1) gebrauche 
er bisweilen verkehrte und hinkende Rhythmen , was 
durch die Vernachlässigung der Cäsur in den anapä- 
stischen Dimetern und die Zulassung der »yllaba an- 
ceps am Ende derselben bewiesen wird. (Hier hätte 
auch auf den falschen Daktylus in dem 5ten Fufse 
des Hipponakteischen Verses, vntofuya oaiun6v ti 
qulvtt tigu(, r t v Tic VIII, 8, auf die freilich auch von 
Boctbius zugelassene anapästische Basis des Phere» 
krateischen Verses IX, 10 und ähnliches aufmerksam 
gemacht sevn können.) 2 ) lasse Planudes den Hiatus 
oft gegen den Gebrauch der alten Dichter zu. (Es 
hätten hier statt der 3 angeführten Beispiele einige 
mehr citirt werden sollen.) 3) erlaube sich der Dich- 
ter oft die aneipiies a, t, v gegen den Gebrauch zu 
verkürzen. Die sehr auffallenden Beispiele hiervon, 
wie rjSovac, pigipvue, artfr, ftooftvoor u. s.w., sind 
gut zusammengestellt. Dabei ist nur zu bemerken 
dafs fyyotü mit Unrecht angeführt ist, da solche Abs- 
tracta auf out, wenn sie auch bisweilen bei den At- 
Ukern mit langem a vorkommen, doch im Allgemei- 
nen häufig den Endvokal verkürzen. Man sehe die 
schöne Zusammenstellung in dem Philological ßfii- 
ttum Th. I. S. 220 fg. Dagegen hat der Herausg. 
mehrere merkwürdige Beispiele anzumerken verges- 
sen, als UptftXQtxri XV, 9, d^rvXVI, 9, txXhtv 
XVII, 28, yovo6t XVI II, 8, «V XXI, 2. Der Her- 
ausg. zeigt dann, dafs bisweilen, aber viel seltener, 
auch umgekehrt falsche Verlängerungen von aneipi- 
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ies, wie exii, vorkommen. Ein Pankt ist noch Uber- 
Mangan, nämlich die Verkürz fingen vor (tm, und 
von denen sieb einige Sparen freilich schön ia der 
klasswehen Poesie finden, aber nicht in der Art, wie 
wir sie hei Planudes sehen, z.B. vor I, 28. XIV, 
19. XVL 3; vor xx XIII, 2. Hr. Weber fügt noch 
ein paar Worte über die Verlängerung durch die Ar- 
ftig, dieConsonantenverdopnelung, Vecalreriinderun- 
gen a. dgl. bei; in diesen Dingen stimmt jedoch Pla- 
nudes gröfstontheila mit dem Gebrauehe der Epiker 
iiberein. 

Alsdann wird die Sprache des Uebersetzers in 
Betrachtung gezogen. Wir hören hier zuerst, dafs 
derselbe zwar im Allgemeinen den episch -elegischen 
Dialekt gewählt habe, sich jedoch in den Formen 
nicht genug gleich bleibe. Unter den Beispielen da- 
für vermifst Ree. solche, wie ffiXiu XV, 15 und o-ilu« 
XV, 29 neben Ixatffltje, av$vy!ric u. s. w. Dann wird 
bemerkt, dafs Pia nodos nicht selten theils den Wör- 
tern neue Bedeutungen gegeben, theils neue Formen 
gebildet, theils neue Wörter zusammengesetzt oder 
abgeleitet habe. In die guten Nachweisungen , die 
hierüber gegeben sind, haben sich ein paar Irrthü- 
mer eingeschlichen. So wird behauptet, 3fl£ao9ut 
heifse 1, 17 favere. Aber erstens steht dort nicht 
t£$a«9w, sondern St%to$o9ut, und dann bedeutet auch 
dieses streng genommen nicht favere, wenn auch Boe- 
thius letzteres Vcrbum gesetzt hat, da im Griechi- 
schen gesagt ist tv%t] t3t%iöm6 pt Ttgnvotf. Ferner 
kann von avyiTv die Bedeutung augere keinesweges aus 
XXI, 12 erwiesen werden. Die Worte lauten dort: 

Tolvvv ünac Tis la>imiQlo>¥ 
BXdoxrjn' liytrig avytt. 



Morule* igitur clinctos 
Edit nobile gcrnien 

so entsprechen , dafs avyt'v aiigcre, edere bedeutete, 
eo müfste es offenbar hetfsen ünavxu nvu. Planudes 
nber bat ßXdoxrjta zum Accusativ gemacht, und über- 
setzt, als wenn im Lateinischen morialis — cunetut 
dorn Metrum nach stehen könnte: ein jeder Sterbliche 
riihmt (edit = profert = iaeiat) seinen edlen Ursprung. 
Eine neue Form, die Planudes gebraucht habe , soll 
ienpiUog sevn; aber in der zum Beweis angeführten 
Stelle XVJfl, 20 tiuiftiMaf rt xpofdg ist duxptXlas der 
Accusativ des Plurnilis von Suif/iXfc, nicht von iatfft- 
JU'oc. Aztv&tv XXI V, 9 ist keine neue Form , denn 
das freilich von Passmc nicht erwähnte Activnm steht 
im Neuen Testament und bei Themistins, ja sogar 
schon bei Dionys von Haliknriutfs. Eher hatte hier 
ayiQtTv angeführt werden können, welches VI, 8 nicht 
füglich der Infinitiv des Futurum seyn kann , sondern 
ftir den 2ten Aorist gehalten werden zu müssen 
scheint. Der sinkenden Gräcitä't ist auch der freilich 
in ihr häufige Aorist Xih(>a( II, 3 angehörig. Unter 
den syntaktischen Eigcnthümlichkcitcn häfto viel- 
leicht noch der Datiriu absolutus tU.it des Ucuitivu« 



aus DU, 5 und Xvoaae als Masculinum aus X, 7 airge- 
führtrwoedeu können. r— » "• ■ - - 

Ree. geht nun Ton der Einleitung zu der Betrach- 
tung des. Textes fort, dem, wie oben gesagt worden 
ist, wo ihn der Herausg. gegen die Handschrift ge- 
staltet hat, die Lesarten dieser und aufserdem mehr- 
mals kurze Bemerkungen, in welchen auf dio Eigen- 
tümlichkeiten des Planudes inProsodie und Sprache 
aufmerksam gemacht ist, untergesetzt sind. Sehr zu 
bedauern ist hierbei , dafs der Herausg. die Verglei- 
«hung der Pariser Handschrift erst nach dem Ab- 
drucke des Textes erhielt. Denn da dieser nur aus 
einem Manuscript hat gegeben »erden können, so ist 
es, obgleich Hr. W. eine Menge Fehler dieses glück- 
lich beseitigt hat, unvermeidlich gewesen, dafs in 
einer beträchtlichen Anzahl von Stellen, wo sich 
durch blofsc Muthmafsung das Richtige nicht füglich 
finden liefe, die verdorbenen Lesarten stehen geblie- 
ben sind. In den Accenten ist dieses, sey es durch 
die Schuld des Herausg. selbst , oder Tiurch die des 
Setzers, mehrmals auch da geschehen, wo das Rich- 
tige herzustellen, nicht erst Kunde der Pariser Hand- 
schrift nöthig war. So I, 3 ptXkat statt ftlXtai, III, 2 
npor/pjj st. 7iQOT($r t , V, 15 u. XIV, 6 flguxv st. fiftayv, 
XVI, 1 omiQtfuv st. anup/fur. (Statt Slodi* ist der 
richtige Accent Qii&tv XXI, 10 auch nicht aus Cod. 
Par. oder sonst in den Berichtigungen angeführt, 
Ehen so von xiXivxaTa* in der Ucherschrift von IX. 
oder libri II. mefrum II.) Man mufs daher fiberall 
die Varianten der Pariser Handschrift, welchen auch 
die Verbesserung der Druckfehler eingemischt und 
mehrere Bcurthcilungen der Lesart theils von dem 
Herausg. selbst, theils von Osann und Dillhey hei- 
mgehen sind, sorgfältig zu Rnthe ziehen. Was aber 
ie unter den Text gesetzten kurzen Bemerkungen 
über die Prosodie und Sprache des Planudes betrifft, 
so zeigt sioh in denselben keine Gleichmütigkeit. 
Denn wühreud der Herausg. z. B. unter den in der 
Vorrede S. VIII zusammengestellten Wörtern auf die 

Verkürzung von ßldv, xfoxr^etv, dfißXvrtxai, avfam 
an den einzelnen Stellen aufmerksam macht, thut er 
dieses nicht bei <pip6krpnoi VII, 30, Jolp»; XII, 17, 

<rtt<ft) XV, 22. 

Nachdem Ree. so im Allgemeinen die Beschaf- 
fenheit dieser Ausgabe geschildert bat, will er noch 
ein paar Bemerkungen über einzelne Stellen anknü- 
pfen. Er übergeht dabei natürlich alle diejenigen, 
welche durch die Lesarten der Pariser Handschriften 
und dio übrigen Berichtigungen in der Vorrede ver- 
bessert sind, sofern das dort Gelehrte nicht etwa 
seihst Veranlassung zu Erinnerungen darbietet. Die- 
ses ist z. B. 1. 5 der Fall , wo der Herausg. zu Stqxv- 
xfyv, wie Cod, Par. statt dvenfayi^r liest, bemerkt: 
„ Itene propter Metrum, irf infra v. 15 'dvcTv/Jorrae." 
Das Metrum aber kann bier bei Planudes keinen Ent- 
echcidiingsgrund abgeben, d» a in dtptQuyirv und Jr;- 
mjoy/ewotf . vw ihm eben so unbedenUich verkürzt 

. sejn 



5 



Digitized by Google 



349 



Num. 106. NOVEMBER 1834, 



350 



seyn wird, wie in tvnQayfoc I, 7 und in der Sfengo 
anderer von dem Herausg. S. VIII erwähnten Wör- 
ter. I, 16 steht durch ein offenbares Verschen ent- 
weder des Schreibers der Hnndschr. oder des Setzers 
xXatuv statt xXtlnx, welcher Fehler auch in den Nach- 
trägen nicht berichtigt ist. (In dem folgenden Verse 
fehlt die Interpunction nach TtonvoTc.') II, 10, wo im 
Lateinischen rel cur Hesperias sidus in undas Castt- 
ruus rutilo surgat ab ort», im Griechischen 'Eantotic 
n niowv vSaotv äair,Q Jlwc tto' ig ärjoXlaf ijX9t <putv~ 
itfii steht , schlügt der Herausg. statt ionlQtoc wegen 
llcsperias iontpt'ov zu lesen vor. Warum nicht iorti- 
f/o«? In der Stelle VII, 5 II.: 

£1 vitoc alv6(, 
. . Jluviov uolviov , 
QuXnti fti'oyti 
Tu np)v äyavu, 

scheint es dem Ree. keinesweges , wie dem Heransg., 
Ausgemacht, dafs statt äyavu Cod. Par. die richtige 
Lesart äyavu gebe ; denn was äyuvoc, erlaucht , glor- 
reich, hier soll, ist nicht abzusehen; hingegen äya- 
roc, freundlich, lieblich, kann für das lateinische 
vitrea gesetzt seyn. üafs aber das a in äyavog gegen 
den sonstigen Dichtergebrauch als lang zu betrachten 
ist, kann bei Planudes nicht auffallen. IX, G hat 
der Text die Worte: 

T6aaov y* tinopitj SXßov hüfflfy 

Was soll hier nXr,Qtj seyn? Sollte Planndes ein Ad- 
jectiTum nXijgoc statt nijfpijc gebildet haben? Gewifs 
sehr unwahrscheinlich! Und was sollen die beiden 
Nominative tvnoot't] und xfpa/q neben einander? Man 
lese Tilrrfftt — xtQulrj , pleno — cornu, wie es im La- 
teinischen heiCst. Den Optativ will der Heransg. in 
ein paar Stellen mit Unrecht hergestellt wissen, 
IX, 0 ff. nämlich in den Worten : 

Kfy ivyae Myrpc* uanaa/wc 9täc t 
TloXryoxry nXoviov onuZrov , 
. Kai rifiuic äxoototovc arfift], ovde IV 
Td xiy&tvra Soxovatv , 

billigt er die Lesart des Cod. Par. nxt'qoi, und will 
deshalb auch J//o<c gelesen wissen. Aber erstens ist 
es schon an sich nicht billigenswerth, den ganz 
sprachgemäfsen Conjunctiv, welcher in einer Stelle 
in beiden Handschriften steht, deshalb ändern zu 
wollen, weil das 2te Mal eine derselben den Optativ 
darbietet, während die andre den Conjunctiv auch 
dort festhält. Zweitens hat der Herausg. die von 
ifiru empfohlene Lesart dnreh nichts begründet. Er 
beruft sich auf Matth. §. 525. 6 und auf X 1, 17. Jenes 
Citat mufs falsch seyn ; denn §, 525 fa'ngt bei Matth. 
gleich mit 7 an. Wahrscheinlich soll es heifsen 
&. 525. 7. c, wo gelehrt wird, es finde sich, wie- 
wohl sehr selten, auch ijv mit dem Optativ. Aber 
die 3 von Matthiae angeführten Stellen sind kritisch 
so verdächtig, dafs sie gar nichts beweisen. Doch 
will Ree. bei Byzantinern die Sache nicht ablengnen. 
Man sehe Poppo Emendanda et tupplenda in Matth, 



Gr. S. XVI II. Vergl. Procvp. Anecd. S. 4. 56. 62. 
ed. Orcli. Dafs aber Halindes sich derselben Sprach- 
weise in solchem Unifange bedient habe, 18(52 sich 
nicht nachweisen. Die einzige Stelle , die der Her- 
ausg. dafür anführt, XI, 17, beweist nichts, weil 
auch dort die Wiener Handschrift den sprachrich- 
tigen Conjunctiv nach x«v beibehält, nur dafs sie 
falsch QoOtojj statt $otf»>j; schreibt. Richtiger wäre 
für den Optativ die Stelle XVII, 11: *H*_Xv9ota ßu- 
\pnav ibvaiöfta, (Ovuov uyttpuv u<fu( XuxfüvTu, citirt 
(wo wieder ein falsches Citat Matth. §. 525. a. gege- 
ben ist); diese weicht jedoch von den obigen dadurch 
etwas ab, dafs im Nachsatz der Aorist Syttouv folgt, 
also tiv statt tl, nicht derOntativ statt des Conjunctns 
steht. — X, 15 hätte äxu\rij, welches beide Hand- 
schriften geben, nicht in äxlSvr, , sondern in äxidvfj 
verwandelt seyn sollen, da äxiivög in demEtymoI.M. 
und sonst als Oxytonon erscheint. — Ganz mit U n- 
recht ist XII, 23 in "OytXav y' o) tvv lnuv>-X9ov xaioal 
derlndicativ^af^ ^o»-, den beide Handschriften ha- 
ben , in den Infinitiv verändert. Dafs oftXov bei den 
späten Schriftstellern zur Conjunction geworden ist, 
und mit dem Indicativ der vergangenen Zeiten ver- 
bunden wird (s. Matt*. §. 513. Anm. 3.), sollte dem 
Herausg. nicht unbekannt seyn. — XIX, 7: 

Tic y' tiSai'novu vvv Xaytatai oyxov, 
"Ov xuxodalfiort; IxtiJovatv; 

Hier ist zu der Lesart von Cod. Par. XoytoaiT' eine 
Note gegeben, die Ree. nicht zu verstehen gesteht. 
Sie lautet nÄmlich: „MM defendi, ut sit futurum 
formae mediae Xnyfaoitat , uuam apud antupios dorn- 
nant. n Wie? die Medialform Xoyt%io9ut wird bei den 
Alten verworren? Wie könnte dieses der gelehrte 
Herausg. sagon wollen! Oder soll mit ungenauer La- 
tinität gesagt werden , diese Futurform des Medium 
werde gemifsbilligt? Aber dieses ist, wenn nicht 
von einem attischen Schriftsteller, der Aojioraai sa- 

«en würde, die Rede ist, eben so wenig richtig, 
lebcrhaupt verdiente gewifs die in der Vulgata ste- 
hende active Form XoytZuv , von der Ree. kein Bei- 
spiel kennt, weit eher eine Rüge, als die Medinl- 
form Xaytoottai , welche letztere unstreitig aufzuneh- 
men ist. Auch vvv, für welches im Lateinischen igt- 
tur steht, pafst nicht. Es müfste wenigstens cncli- 
tisch geschrieben werden, wenn Planudes dieses en- 
clitischo viv für ovv gebrauchte. Da aber die eine 
Handschrift vovv, die andre yavx hat, so ist entweder 
letzteres, welches Planudes leicht für das blofso ovx 
gesetzt haben kann, herzustellen, oder mit Zulas- 
sung des Hiatus olv zu schreiben. — XX, 5: 

Kay yuo ylvof 2rJ2f Txu9tv 
Tic oug rooiitootv iytTftäc, 

OovXq TIVftUTt] ll «TOI <5'xj7> 

v Ef*nr t ; <ti ftioluvac iXuaoat, 

MiXfac Xvnac 7t Atü>$ai 

Mi) Ta/otg- joyt d' ov xputos tbroi. 

Hier bemerkt der Herausg. zu Tayoic: „De optaiito 
sine Sv posito cf. Matth. §. 515. n. M Da man aber 
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Dach dieser Erklärung zugleich annehmen mufs, dato 
ui statt oi* stehe, ms In einem solchen Hauptsatze 
gelbst beiPlanudes ohne Beispiel ist, so möchte Ree. 
Ions schreiben, so dafs dieses Verbnm noch von »Jv 
abhängig sey, und der Nachsatz erst mit royt beginne. 

Sach dem Lateinischen mufs es eigentlich ioyup hei- 
n, und der Nachsatz mit tfintjc ii anfangen.) Statt 
Tlyi y ist mit Cod. Par. to'J« y* zu lesen. — Ueber die 
Stelle XXI, 11 ist schon oben gesprochen worden. 

In der im Ganzen lobenswerthen LatinitHt des 
Herauag. ist besonders die ganz unlateinische Redens- 
art prombitti S. VIII zu rügen, außerdem simplice 
statt simplici S. XV, Hern valei de dUticku S. IV 
und einige Kleinigkeiten der Art mehr. Der Druck 
des Buches ist in den Accenten und der Interpunction 
nicht correct genug. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Heidrlbero, b. Winter: "Briefwechsel zwischen 
Heinrich Vofs und Jean Paul. Herausgegeben von 
Abraham Vofs. Mit Heinrich Vofs's Bildnils. 
1833. 1V.U.148.S. (16Ggr.) 

Mitten auf dem wüsten Acker unserer Literatur, 
wo das Dorngestriipp politischer Zänkereien zwi- 
schen dem Schlingkraut widriger Pnrteiungcn umher- 
wuchert und Alles bedeckt, gemutken uns diese 
Briefe einem freundlichen Feldblümchen gleich , das 
freilich nicht ron gar Vielen beachtet werden wird. 
Schon aus dem neuerlich erschienenen achten Heft- 
lein von „Wahrheit ans Jean Pauls Leben", wird Man- 
chem unserer Leser Heinrich Vofs als treuer Freund 
und liebender Jünger des Dichters in Erinnerung seyn. 
So zeigen ihn auch diese Briefe als eine durchaus lie- 
benswürdige, schlichte, nie überreizte Natur ohne 
Affectation: ruhiges Selbstgenügen und treuer Fleifs, 
bei dem Bewufstseyn eines nur untergeordneten pro- 
duktiven Talents; dabei aber das immer regeBedürf- 
nifs, sich an krÄftigcrn Geistern emporzuranken, an 

1 so auch an Jean 
_j Mannesalter ge- 
langt', mit fast kindlicher Verehrung anhangt. Auch 
sind die Gefühle, welche er dem Freunde bei Gele- 



gewisse andere Zwecke dadurch zu erreichen , und 

«o ist auch das Lob oft aar die Kehrseite des wüthend- 
sten Hasses. Dieser ist eigentlich jetzt der bewe- 
gende Puls unserer Literatur, von der nässenden Kälte 
unserer kritischen Scharfrichter an bis hinauf zn den 
menschenfeindlichen Tragöden. Davon wufsten frei- 
lich unsero Vorfahren bei ihrer MittelmBfsigkeit noch 
Nichts; Widerwillen und Zuneigung waren offen und 
redlich, treu und beharrlich, kein vergifteter Pfeil 
oder preisendes [Necken! So ragt auch der alte Vofs 
in dem Familienbilde noch trefflich hervor in sittlich 
würdiger Haltung, dessen Ansehen freilich unsere 
literarischen INufsknackcr, die da Mücken seihen und 
Kamcele verschlucken , auch zu zernagen eifrig sind. 
Besonders ein Zug hat uns von ihm gefallen, den das 
achte Heftlein von Jean Pauls Leben aus Heinrichs 
Briefen erzählt: wie er einen Besuchenden, welcher 
sich durch das Vorgeben vertrauter Freundschaft mit 
Jean Paul freundlichen Empfang verschafft, nachher 
aber diesen zu verleumden gesucht, trotz seines wie- 
derholten schmeichlerischen Audringens nicht mehr 
über die Schwelle gelassen habe. 

Auch für unsere Literatur sind diese Briefe nicht 
ohne Interesse ; so die Urtheile , welche die Freunde 
«her A. IV. Schlegel, Mullner, F. T. A. Uoffmann, 
Fr. Horn, über die neu- altchristlichen Secten katho- 
lischer wie evangelischer Seits und Aehnliches unter 
sich austauschen. Doch ist man seit den Zehn Jah- 
ren, dafs sie geschrieben, schon so ziemlich unter 
sich über diese Gegenstände einig geworden. Weni- 
ger begreiflich Ist, wie selbst Jean Paul die Roman- 
charaktere des breitnatürlicben Halter Scott Uber dio 
GüfAe'schcn heben kann, stünde es nicht da einiger 
Ma r sen motivirt (S. 138 — 145.). „Der Vf. der fal~ 
sehen Wanderjahre hnt, obgleich als Künstler nicht 
glänzend, doch über Göthe*t moralisch anbrüchig« 
Charaktere vieles Recht, und trifft sehr mit Herder^ 



dllktiven imcnis; unuei auer um iimiirr 

nifs, sich an krüftigern Geistern emporz 
den hohen Alten, an Shakespeare und so 
Paul, dem er, selbst schon ins reife Mai 
langt, mit fast kindlicher Verehrung anl 
sind die Gefühle, welche er dem Freui__ 
renheit seiner 38jHhrigen Geburtstagsfeier anvertraut, 
noch so idyllisch jünglingshaft, so dem anspruchlo- 
sen StUlleben sich weihend, dafs man sich einer ver- 
wundernden Rührung nicht erwehren kann. Dies 
Talent des Liebens und Anschmiegens an Aeltere 
und Freunde macht ihn selbst höchst liebenswertb. 
Und wie erquickt es überhaupt, bei der allgemeinen 
Gleisncrei der Liebe und des Hasses wieder eine 
schlichte Neigung zu sehen , die Nichts beabsichtigt 
und meint, als sich selber ! Jetzt verehrt oder lobt man 
fast Keinen mehr um sein selbst willen, 



Tischredeft zusammen. Welch ein ganz anderes Beth- 
lehem von grofserf, reinen und doch wahren Charak- 
teren, ist nicht Walter Scotts Gebärhaus gegen Gö- 
thens heidnisch- sinniirhcsHcroum! — Eine so apiffe 
Kritik kann und soll aber nicht dem alten , nun un- 
schmelzbaren Meister helfen , sondern blofs der gan- 
zen Welt, d>e Göthe'n nicht scharf genug nimmt. Er 
und Byron theilen sieh in die titanische Natur, gegen 
welche mein Titan kämpfen soll." — Die fehlende 
„Strenge" gegen Göthe vtüre, dächt' ich, seit der Zeit 
nachgeholt worden. Auch können Herder und Jean 
Paul wieder als Succurs und Autorität gelten, nach- 
dem Herr — Heine mit einigem Eclat aus der Reihe 
der GöfAe' scheu Himmelsstürmer entwichen ist. Doch 
lohnt es kaum davon zu sprechen, indem alle Einsich- 
tigen über die Ursachen des zeitigen Göthe -Hasses 
wohl mit sich im Keinen sind. 
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GRIECHISCHE LITERAJIGESCHICHTR. 



Lfiivig , h. Barth: Geschichte der Beredtsamkeit 
in Griechenland und Rom. Nach den Quellen 
bearbeitet Ton Dr. Anton Westermann t Privat- 
docenten (jetzt ordentl. Prof.) an der Univer- 
sität zu Leipzig. — Erster Theil : Geschichte 
der griechischen Beredt samheii.' Leipzig 1833. 
352 S. 8. •). (2 Rthlr.) 

Herr Professor Wettermann beginnt die Einlei- 
tung seines Buches mit einer Definition der Beredt- 
«amkeit; er theilt sie in zwo« Kinasen; einmal in 
«die allgemeine, nach ihm die Kunst, sich so aus- 
zudrücken , Wie ** zur Erreichung eines bestimmten 
Zweckes erforderlich sey ; dann in die rednerischt • (?), 
welche besteht ,, subjectiv in der Fähigkeit, objectiv 
in der Kunst, im ungebundenen mündlichen Vortrage 
die möglichst vollendete Redeform mit der Macht 
überzeugender Gründe so zu verschmelzen , dafs Ge- 
fühl und Verstand des Hörers gleich afficirt, sein 
Wille bestimmt und die beabsichtigte Seelenstimmung 
in- Um hervorgebracht werde." Es scheint jedoch 
dem Ree., als wenn Hr. W. in denselben i'chlor 
falle, an dem manche Definitionen der Alien kran- 
ken: er na'mlich wie diese ( <'f. §. I. n.3. add.Bekk. 
Anecd. T. II. n. 734. SpengeU Arti. Scriptl. p. 35 ), 
suchen das Wesen der Beredtsamkeit in etwas au- 
Jser ihr Liegendem, in den Zuhörern; es wäre hier- 
nach die beste Hede die, durch welche ein Procefs 
ii. s. w. gewonnen würde; wie aber das beste Drama 
noch nicht das ist» welch«« von dem atheniensischen 
Volke gekrönt worden, so ist auch sicher die noch 
nicht die beste Rede, welche die beabsichtigte Seelen- 
ttimmnng' im Zuhörer hervorgebracht: an den De- 
mosthenischen finden sich dafür manche Beispiele. 
Ferner ist das Meiste Ton dem , was als die Beredt- 
eamkeit bestimmend , als sie von andern Gattungen 
der Literatur unterscheidend angegeben wird, den 
literarischen Erzeugnissen überhaupt eigen : welcher 
Schriftsteller, gleichviel eb Poet oder Prosaiker, 
will denn nicht in vollendeter Redeform eine beab- 
sichtigte Seelenstimmung beim Hörer oder Leser 
hervorbringen? Das Einzige, welches demnach als 
bestimmt der Beredtsamkeit gehörend in der Defini- 



Vortrag\ die Poesie, bei der der mündliche Vortrag 
doch auch ist. wird durch das freilich dem Sprach- 
gebrauch»} nach gerechtfertigte, im Grunde aber un- 
passende Epitheton „ungebunden" ausgeschlossen: 
wie aber, hätte Herodot in Olympia seine Historien 
vorgelesen, w.'ire er da nicht nach Hn. W. ein Red- 
ner gewesen? Ree. Uufsert dies als bescheidn« 
Zweifel: es scheint ihm sogar weiter noch aus die- 
sen Worten zu folgern erlaubt, dafs nur solche Re- 
den von Hn. W. für Reden angesehen werden, die 
,,-yor einem Publikum gehalten sind: sicher sind dann 
die Meisterwerke Ciceronianischcr Beredtsamkeit, 
unare Rede pro Milone und Philipp. II keine Reden, 
da sie ja als nie gehaltene die Redeform nicht im 
. mündlichen Vortrage mit einer Macht von Gründen 
verschmolzen haben. Es kann freilich Hr. ff. durch 
„im — mündlichen Vortrage M die durch die dirertn 
Rede bestimmte Rcdeforin bezeichnen wollen: du 
Ree. aber dies in der Definition eben nicht angedeu- 
tet findet, ist er zu Ängstlich, dies gewifs behaupten 
zu mögen, zumal da er weifs, wie die Verfasser von 
Definitionen Alles haarklein überlegen. Nach sei- 
nen Einsichten kann daher dieser §. 1 nicht befriedi- 
gen: ein Ausspruch, den er um so mehr bedauert, 
weil ihm nun alle Beurtheilungen der einzelnen lied- 
ner von einem nicht völlig richtigen Standpunkte an«» 
unternommen zu seyn scheinen; die genaue Darstel- 
lung der Idee der Beredtsamkeit mufs ja hothwendig 
den Keim jedweden Lobes oder Tadels enthalten. 
Ree. hiiltsich nicht für befähigt, die so sehr schwie- 
rige Frage nach dem AVeson der Beredtsamkeit in 
einer Kürze, wie an diesem Orte erforderlich, au 
lösen : er will daher nur versuchen , ob es ihm ge- 
linge , wenigstens die hauptsächlichsten Momente 
herauszustellen. Zuerst fragt er aber nach der Ur- 
sache von Hn. Ws Fehltritt, am sich selbst vor die- 
sem zu hüten ; darf er eine weiter unten zu begrün- 
dende, bescheidene Vermuthang schon hier aufstel- 
len, so hat der verehrte Vf. nicht bedacht, dafs er 
Literatur -Geschichte schreibe, hat daher auch nicht 
gefragt, was diese sey und wie sie darzustellen. 
Dafs dies aber Hr. W. mufste, beweist ja allein 
schon der Titel seines Buches. Die Literatur - Ge- 
schichte beschäftigt sich nun weder mit der Sprache 
allein, noch allein mit dem durch die Sprache dar- 



*) Di« Redaction nimmt keinen Anitand, über 
sweiten bei ihr eingegangenen , von ziemlich 
dal« da* Inte reite de« Gegenstände* die 
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mert sie sich lediglich um die Fügung des Stoffes 
in dio Sprache, fragt nur, wie die flir sie nothwen- 

dige Vereinigung des Stoffes mit der Sprache, dns 
gegenseitige Aufgehen, die Indifferenz dieser beiden 
/u Wege gebracht worden. Hierin liegt schon der 
Keim für die Deliuition jedweder Gattung ip der 
Literatur -Geschichte; ferner ist auch klar, wie jede 
Gattung Manches haben müsse, was bei den iihri- 
gen sich auch finde: doch ist die Verschiedenheit so 
überwiegend, dafs selbst das scheinbar Gleiche der 
Gattungen stets in jeder Gattung anders erscheint. 
Es zeigt sieb dies auch hei der Beredtsamkeit; sie 
hat zwar als Stil ihre bestimmte Sprache, ihren be- 
stimmten Stoff: im Allgemeinen aber finden sich 
beide in Historie und Philosophie wieder : es ist 
also nicht der Stoir oder die Sprache an und für 
sich ihre Wesenheit, sondern nur die Vereinigung 
dieser beiden bestimmten Dinge zu einem Ganzen: 
diese nach den Hegeln der Composition vorgenom- 
men, bewirkt eitle eigentümliche Gattung. Durch 
diese Composition aber müssen die Theile Eins wer- 
den : defshalb ist ein Punkt, eine Jdee nothwendig, 
welche das Ganze beherrscht , mit einem Worte, 
l.inhcit , welche keinem hellenischen Kunstwerke 
fehlt, womit die Dichtigkeit unserer Theorie schon 
bewiesen ist. Fassen wir dies zusammen, so dürfte 
das Wesen der Beredtsamkeit sich zeigen in einer 
Kuustform, welche ihre in einer bestimmten Form 
der Darstellung völlig in einander aufgehenden bar 
historischen und philosophischen Elemente zu einem 
mit dem Verstände übereinstimmenden Ziele hin- 
leitct. Ist hierin der Stil noch nicht genau genug 
bezeichnet, so versuche mau es zu thun nach den 
angegebenen Priiicipien : so viel ist aber gewifs, 
dafs hiernach die Anforderungen an eine Beurtei- 
lung der Bedner ganz andre werden, als Hr. IV. ge- 
glaubt zu haben scheint: Bec. erwähnt nur, dafs 
Hr. IV. gar nicht von Einheit spricht. 

Ree. ist der Meinung, dafs dein, welcher weifs, 
was er schreibt, der Stolf zugleich so klar sey, er 
diesen so beherrsche, dafs er eine anschauliche An- 
ordnung leicht zu gehen wissen werde: man denke 
nur nn liöclh'a Staatshaushaltung. Es ist demnach 
die in einem Buche gewählte Anordnung ein Probir- 
atein für die Fähigkeit des Verfassers überhaupt. 
Wir finden nun bei Hn. W* 8. 3 sq. Allerlei über die 
Ordnung bemerkt; Bee. verweilt dabei nicht, son- 
dern giebt statt dessen ein kurzes Bild der Eintei- 
lung. Dns Ganze zerfällt in vier Hauptabschnitte: 
diese wiederum, niifser dem dritten, in zwei oder 
drei Zeiträume, auch wohl ein Zeitraum in Hälften. 
Es hat demnach Hr. W. Perioden angenommen; 
über die Punkte, wo der Vf. diese Perioden anfan- 
gen läfst, kann Bec. nicht urthcilen, da er die Ein- 
teilung der Geschichte in Perioden für eins der 
verfehltesten Erzeugnisschält. Zwar zweifelt Bec., 
ob es ihm gelingen werde, Hn. M'\ Beistimmutig 
bei dessen scheinbarer Vorliebe für üas Hergebrach- 
te zu gewinnen: allein vielleicht gelingt es ihm, 
einem Denkenden eineti Anstois zu geben, und da 



wäre er reichlich belohnt. Beachten wir die Klassi- 
ker, so haben sie keine Perioden , wie wir pflegen, 

angenommen; auch kann namentlich ein pragma- 
tischer Geschichfschreiber, wie Hr. W. auch einer 
seyu will, sich nur an sie stofsen. Denn da man nur 
an solchen Punkten Perioden ansetzt, wo bedeutend 
hervortretende Momente sich zeigen, z. B. Pener* 
kriege, Tod Alexanders tl. dg!., so ist grade eine 
Trennung am unstatthaftesten, weil zu erklären ist, 
wie es gekommen, dafs grade jetzt dies oder jenes 
Ereiguii's cingetretou sey: daher ist der Zusammen- 
hang zwischen diesem Factum und dem Vorherge- 
henden und Nachfolgenden so eng, wie der /wischen 
einem Kolon und der ganzen Periode. Uebcrhaimt 
aber liegt nach unserer Art zu denken im Begrifft: 
Periode schon ein gewisser Stillstand: man denkt 
sich immer den Abschlufs einer alten Zeit und den 
Beginn einer neuen, wahrend dio Geschichte doch 
nie still steht , sondern die Ucbergänge gerade so 
motivirt, wie es kaum ein Schriftsteller nachzuah- 
men vermag. Dies Wenige mufs hier zum Beweise 
hinreichen, dafs diese Art von Einteilung unwis- 
senschaftlich sey; das, was sie bis jetzt gehalten, 
beruht theils auf Gewöhnung, thcils auf einer Art 
Von Bequemlichkeit; man bildet sich ein, dio Zeit 
besser zu überblicken, meint ferner, der Schul- 
jugend einen Gefallen damit zu thun, ohne zu be- 
denken, dafs man ganz falsche VnsiVhten damit ver- 
breite. Doch abgesehen hiervon, Hr. W. hätte ge- 
wifs ungeachtet der Perioden leicht Uebersichtlich- 
keit in seine Darstellung bringen können, wenn et* 
nicht geradezu auf Verwirrung des Stoffes hingear- 
beitet zu haben schiene, nnd nun zu dieser selbst 
gute Ideen benutzt hätte: er zieht nämlich die po- 
litische Geschichte in seine Darstellung hinein, (cF. 
S. 32). Wie macht es aber nun Hr. W . ? Er giebt 
ein paar Paragraphen über Bedner, dann einen über 
Geschichte , und so geht der Weg avui xÜtm da» 
Buch hindurch. Bec. führt nls Probe an: §. '29. 
Uorgiaa; §.30. Sophisten in Athen; §,31.32. Gof- 
giaa ata Jleifnei-; §.33. Gorgiaa Schiller und \tieh- 
vhmer; §.3*. Demagogie. ntiklet; §.35. J'criMe* 
ah Reilner. Thul'/didcs; §. 3(i. KnUirtnng der De- 
mulratie und Demagogie; §.37. hlenn und Mihiaa\ 
§. 38. Kampf der Oligarchie und Demokratie. Al- 
hifjiadea; §. 519. Die Demagogen dieser Zeit als Red- 
ner; §.40.41. Antiphon, etc. Dazu kommt noch, 
dafs nirgends 6charf hervorgehoben wird, wie der 
Fortschritt der Beredtsamkeit gewesen: Antiphon 
und Andokides stehen zwar in einem Zeiträume, 
alier die übrigen grofsen Bedner findet man in drei 
Perioden zerstreut : es ist doch zwischen diesen eirio 
solche Verwandtschaft, dafs man sie nothwendig in 
einer fortlaufenden Untersuchung darstellen mufs, in 
welcher an den passenden Pliitzen die minder wich- 
tigen Bedner ein Lnterkommen finden konnten. Mau 
bedenke aber die Vcrgröfserung des Chaos noch da- 
durch, dafs der Vf. die Techniker trennt, wodurch 
Wiederholungen und Trennungen entstehen; ferner 
vor Allem die Art, wie der Vf. die Geschichte 
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'behandelt, und man wird wenigstens anfangen zu 
sehen. wie Hr. W. auf keino Weise znr Lösung sei- 
ner Aufgabe befähigt war. Die Geschichte der Be- 
radtsankeit soll dargestellt werden; diese ist die 
Hauptsache: folglich mufs die fiufsere oder die po- 
litische Geschichte zurücktreten , da sie nur zur Er- 
läuterung dient : dabei ist sie stets nur im engsten 
Bezüge auf die Beredt samkeit darzustellen, d. h. 
ihre Kcnntnifs im Allgemeinen ist vorauszusetzen, 
und nur die Facta durften herausgehoben werden, 
welche sich auf diese beziehen. Diese Facta haben 

- non meistens nicht nur Einflufs auf die Beredtsnm- 
keit oder den Bcdner allein , sondern greifen in den 
Bildungsgang des Volkes überhaupt ein: daher denn 
die Geschichte so zugleich zu behandeln war, dafs 
man die Stufe der Bildung, anf der die zu besehrei- 
bende Zeit stehe, klar und deutlich durchschaue. 
Denn nur so begreift man den Fortschritt einer Wis- 
senschaft, der ja immer mit dem ganzen Gange der 
Literatur zusammenhangt: Demosfhene« konnte nur 
zu der Zeit erscheinen , wo wir ihn finden : wo hat 
dies aber Hr. W. genügend angedeutet? Es ist dies 
aber grade das Schwerste: es kann nur geschehen, 
wenn nun völlig die Geschichte durchdrungen hat. 
Dafs aber dies der einzig richtige' Weg sey, davon 
muhte Hn. W. nnr einiges Nachdenken überzeugen : 
dafs er nicht diesen gefunden, beweist, wie Wichtig 
er gearbeitet und wie unvorbereitet er an sein Werk 
gegangen. 

Zeigte nun schon die Definition der Bercdtsain- 
keit und die Anordnung überhaupt, wie der Vf. 
seiner Aufgnbe nicht gewachsen, so wird ein Ein- 
gehen ins Detail des Ree. Uiihcil bis zum Erstau- 
nen bestätigen. Ree. theilt seine Beurtheiliing von 
jetzt in zwei Thcile: im ersten wird er untersuchen, 
ob Hr. IV. sich mit den zur Schreibung einer Ge- 
schichte der Beredtsainkeit nothwendigen Vorkennt- 
nissen philologisch, d. h. gründlich, bekannt ge- 
macht; im zweiten, wie die Geschichte der Beredte 
samkeit selbst ausgefallen. 

Was nun den ersten Abschnitt anlangt, so geht 
Ree. hier zuerst in die Behandlung der ftufsern Ge- 
schichte ein. Hr. PF.' holt Weit aus; denn er be- 
ginnt mit den Pclasgern; ein neues Zeichen von 
Mangel an Ueberlegung. Er sagt S. 10: „(WGrie- 
chenland l'rbetcohner gehabt, oder aus den Nachbar- 
ländern bevölkert worden sey, bleibt dahin gestellt. 
Im den meisten Uebcrlieferungen aber wird gMchsam 
ah Urrolk ( ! ) ein Stamm der Petasger hervorgeho- 
ben" ; vgl.S. 14: es ist schwer, dies mit dem S. 11 
Nr. 4 Gesagten: „ihre Vrsitze seyvn wahrscheinlich 
Thessalien und Bpina gewesen" , zu verbinden, nnd 
demnach den Sinn de« Vfs zu treffen, znmal da er 
.keine Erklärung ron Urvolk, Urbewohnern, zu ge- 
lten für gut befunden. Doch scheint zur Aufhellung 
hier die Vermuthung anwendbar, dafs Hr. IF. nicht 
recht klar gedacht habe. Dio Frage nach dem lir- 
volkc, d.h. dem, was zuerst die Erde oder einen 
Theil der Erde bewohnt, gehört gar nicht in die Ge- 
der Historiker darf und kann diesen Na- 



men höchstens nur von dem Volke gebrauche* , wel- 
ches er nach seinen Nachrichten zuerst sefshaft in 
einem Lande findet; denn es ist eine historische 
Wahrheit, dafs vor tinsrer Kenntnifs der Geschieht« 
schon Menschengeschlechter untergegangen und wie- 
dererstanden sind, da Gott nie müde wird zu er- 
schaffen, zu erhalten, umzubilden und zu erziehen: 
JVieb. R. G. 1. S. 191, Becker, üb. Viriath. S.61fg. 
Nun scheint aber Hr. W. nach der aus S. 11 ange- 
führten Stelle zu glauben , dafs dio Pelasger aus 
Thessalien nach Hellas gekommen : er führt dafür 
Wachsm. H. A. 1, 1. S. 26 an; aber dn stehen natür- 
lich ganz andere Dinge. Soll sich aber darauf der 
S. 12 vornehm aufgestellte Grundsatz, es sey hier 
keine historische Sicherheit zu finden, beziehen, *o 
hat Hr. W. gewifs etwas sehr Wahres gesagt; aber 
hatte er, wlo doch seine Pflicht war, die Sache un- 
tersuchen, nur nlloin JVieb. lt. G. 1. S. 59 genau le- 
sen wollen, fo würde er gefunden haben, dafs die- 
ser grofsc Forscher eben dies als historische Wahr' 
heit ansieht .dafs dio Pelasger ein grofses Volk vom 
Arnus und Podus bis nach dem Bosporos hin aus- 
machten; es ist eine weitere Ausdehnung fast noch 
wahrscheinlicher. Mit dieser Unbestimmtheit Hn. 
Ws hangt die hinsichtlich' der Entstehung und Ge- 
schichte der Sprache zusammen: Ree. verlangt nicht, 
dafs der Vf. eigne Forschungen hatte raachen sollen: 
er würde vielmehr Hn. W. sehr loben, wenn das, 
was er resngt, nur kurz nnd wahr die Resultate 
Andrer dem jetzigen Standpunkte der W issenschaft 
gemäf» umfafste. Unrichtigkeiten aber, schiefe,, 
verworrene Austraten mit Sicherheit und Auma- 
fsung vorzutragen, durch diese Sicherkeit die eigne 
Schwache verbergen zu wollen, verdient Rüge. So 
trügt Hr. W. f. 11. S. 15 vor, die griechische Spra- 
che müsse originelles Nationalcigenthum seyn, und 
obgleich der vergleichende Sprachforscher einen ge- 
wissen aufseru und innern , wahrscheinlich aus 
Völkervermischuntj hervorgegangenen Zusammenhang 
vieler Sprachen nicht wegzuleugnen vermöge, so sey 
doch die griechische Sprache so origmell ausgeprägt, 
dafs an fremde Abstammung derselben gar nicht tu 
denkeu sey. Dazu werden dann S. Iß Nr. 2. eine 
Menge Bücher citirt. Auch die Abstammung dos 
Griechischen vom Sanscrit halt nach §.11. Nr. % 
Hr. W. für falsch, weil die Spracho ja zu originell 
jst: aber bedachte er denn nicht, dafa, wenn da« 
Griechische vom Sanscrit abstamme, es von keiner 
fremden Sprache abstamme? Die Confusion hat 
anch hier „TJrvolk", „Ursprache", hervorgebracht, 
Historisch sicher ist trotz Hn. W., dafs die Pelasger 
«in Zweig den indo - germanischen Stammes sind: 
folglich sind ihre Sprachen verwandt, und keinosv 
wegs ist dies aus Völkervermischung hervorgegangen, 
sondern es ist diese Sprache ein ursprünglich diesem 
grofsen Stamme Inwohnendes. Dals diese Sprachen 
von ihrer Mutter, der Sanscrita , so vielfältig abwei- 
chen, kommt lediglich von »ufsern Verhältnissen, 
von denen Ree. hier nur die gewaltige Einwirkung 
des Bodens und des Klima hervorhebt: es ist dem- 
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nach auch gar kein Einwand gegen diese Abstom 



ach gar 
mund und YMni^ninuiL, 

originell ausgeprägt sey. Uebrigens giebt es, nach 
des Ree. Bedünken, nur zwei Möglichkeiten, nach 
denen man sich diese Verwandtschaft zu denken hat: 
entweder nimmt man mit dem Sprachforscher an, 
dafs alle indo- germanische Sprachen von einer Aus- 
einandersprcngiing identisch, in einer Ursprache (die 
Hr. W. so ganz leugnet) vereinigt waren : Pott Etym. 
Forsch. I. S. XX Vif, oder man folgt dem Histori- 
ker, dem es eine kindliche Vorstellung erscheint, 
diese verwandten Völker und Sprachen in einem Orte 
zusammengedrängt zu denken, weil das nie bewiesen 
werden kann (ef. O. Müll. Etrusk. Bd. I. S. 18., 
Nieb. R. G. 1. S. 615), beide aber, Sprachforscher 
wie Historiker , hoben jeder von seinem Standpunkte 
aus Recht: Hr. W. als Historiker hntte diesem zu 
folgen. — Eben so seicht spricht Hr. W. §. 8. den 
Auswanderungen aus Phöni/ien alle politische und 
sonstige Bedeutsamkeit für Hellas ab, wenn sie 
überhaupt Statt gefunden hatten; S. 17 Nr. 4. heifst 
es aber, es sey vielleicht historisch, dafs die Buch- 
staben der Hellenen phönizisch seyen, wenn man 
nur die phönizische Abkunft des Kadmus aufser 
Spiel lasse. Wollte Hr. W, sich gegen Kndmos 
phünizische Abkunft erklliren, so mufste er, statt 
auf Schnitzler, auf Welcher über eine hret, Kahn, in 
Theb. S. 31 und 0. Müll. Orchom. S. 461 fg. ver- 
weisen; er durfte aber Überhaupt das, was er am 
sichersten hinstellt, nämlich dafs Radinos mit Phö- 
nizien nichts zuthnn habe, nur als noch zweifelhaft 
erwiihnen. Denn es ist historisch sicher, dafs das 
Alphabet der Hellenen phönizisch sey, Kopp, Ge- 
MMUtf, deren Untersuchungen doch Kruse Hell. I, 1. 
S. 577 fg. sehr populnir dargestellt hat, haben das 
-unwiderleglich bewiesen. Es müssen also Phöni- 
zier sehr früh bedeutenden Ein flufs, und zwar auch 
politischen, gehabt haben; nn Kadmos wird dieser 
geknüpft (cf. 0. Müll. Orchom. S. 115), und die 
Ableitung des Wortes aus dem Semitischen hat we- 
nigstens an und für sieb nicht« gegen sich. Es lfifst 
sich hier vielleicht ein Mittelweg einschlagen. -- — 
Was nun die historische Zeit nnlangt, so ist ihre 
Behandlung nicht viel von der ältesten verschieden: 
nur dafs hier nicht grade so arge Fehler gemacht 
werden , weU Hn. Fr. die Anführung des Geicöhn- 
Vchsten und Bekanntesten genügt. Als Beispiel, 
wie er über die Perserkriege denkt, möge §. 20. 
S. 35 dienen, wo er sagt: „Themistohles war es, 
der durch »eine Vorstellungen die Griechen bei Sala* 
mit zu siegen zucangr Wer Herodot VIII, 75 sq. 
kennt, weif«, dafs nicht des Tbemistokles Bered- 
samkeit, sondern seine List die Hellenen awang, 
bei Salamis eine Schlacht anzunehmen. — Von 
Aikibiades wird S. 55 gesagt: „Stillschweigendes Ge- 



stfindnifs der Schuld ist sein Aufenthalt bei' den 
dafs das Griechische so Erbfeinden Athens, den Lacedämoniern und Per- 
sern"; wenn Hr. W. nur gesagt hatte, wo sonst 
hin Aikibiades seiner Sicherheit wegen bStte gehen 



{Die FortSCttung folgt.) 
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Wir verfehlen nicht, unter obiger Rubrik unsern 
Lesern das diesjährige zur Feier des Geburtafestes 
Sr. Maj. des Königs im Namen unserer vereinigten 
Friedrichs - Universität herausgegebene Programm 
anzuzeigen, welches eine vom Hn. Prof. D. Fntzsche 
verfafste: (hmmentatio , qua illustratur locus de Jesu 
in nun ovium eodemaue pastore J o. \, 1 ff. (Halle* in 
der Gebauerseben Bucbhandl. 1834. 44S. gr. 4.) ent- 
hält. Mit bewährter scharfsinniger Gründlichkeit 
sucht der Vf. zu zeigen, dafs 17 dvpa rü» npoßüjttt, 
nicht mit Luther, Kuihoel , Lüche , Meyer u. A. zu 
nehmen sey für: „ianua, per quam a pastoribus (ma- 
gistris) ad oves (homines meae diseiplinae addictos) 
pervenuttur" , sondern mit den iiltern griechischen 
Auslegern u.a.. für; „porta, per quam uves in ovik 
inirant$ n und den Grund, weshalb Jesus sich so 
nennt, findet er darin : „quod septi iantta oves tue- 
tur (mm in tutum locum gregetn reeipif) et alt t 
( iter enim ad pasam patefaeit , quo clauso famae mi- 
serae oves perirent ). Qittire pertnde est, ac si Jesus 
ovium tutorem ac nutritore m se appellavisscf" 

iS. 19). Das Priidicnt 0 notuf/r , welches sich Jesus 
«Hegt, erklärt der Vf. nickt, wie gewöhnlich , durch 
doctor, sondern rector ovibns providens ei 
consulens. „Pote$t sane Providentias, qua suo* 
pastor complectatur , pars ineoesrni, uf tenebras ab 
eorum mentibus dispellat , sed e.v hoc , pasloris no- 
i iimcm magistri cogitatione absolvi, minime conrte- 
quitnr" (S. 36). Dem Vf. in das Einzelne der hier 
gelieferten gelehrten und scharfsinnigen Beweisfüh- 
rung zu folgen, welche sich auch über andere nahe 
liegende exegetische Schwierigkeiten verbreitet, ver- 
stattet der Raum dieser Blatter nicht. Wir bemer- 
ken daher nur noch, dafs der bezeichneten Abhand- 
lung eine ausführliche Mittheilung über die am 3ten 
August d. J, stnttgefiindene akademische Preisver- 
theilqng und die Angabe der neuen Preisaufgaben 
beigefügt ist, von welchen die beiden theologischen 
folgendes Inhalts sind: „Qtunam decretorum religionis 
christianae loci {artkuli) rede dicantur unice necessa- 
rli (fundamentales) et. cur 1 und: Illustretur significa- 
tio et usus mminum «iöc rov 9toi, vlic toi urfrav- 
nw, Xgtoroc, Mtoolctg, ßaotliif rov 'loQutjX, Kvptos 
al., quibus J. Chr. in iV. T. libris es. appeHatur, 
addita accurata horum nominum inter se compara- 
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Leipzig, b. Borth: Geschichte der Beredt samkeit in 

Griechenland und Rom von Dr. Anton IFe- 

stermann u. g. w. 

* * 

(Fortsettung von Nr. 197.) 

w 

er einen Thcil der Literaturgeschichte eines 
Volkes bearbeitet, mufs, um den Bildungsgang des- 
selben begreifen und darstellen zu können, nothwen- 
dig auch das kennen , was dieses Volk in den andern 
Fächern des Wissens geleistet, weih da die verschie- 
denen Gattungen der Literatur und Kunst sich gegen- 
seitig erläutern und bestimmen, dadurch allein der 
Standpunkt zu gerechter Beurtheilung erlangt wird. 
Daher untersucht Ree. wohl mit Recht, wie es in die- 
ser Hinsicht mit dem Buche Hn. HTb aussehe. Wollte 
Ree. sein Unheil , dafs hier auch lange nicht das ge- 
leistet sey, was h.'itte geleistet werden sollen, und 
was nur nach gehöriger Benutzung der Schriften der 
Neuern mit leichter Mühe hatte geleistet werden kön- 
nen, gehörig begründen, so mülste erHn. M"* Buche 
ein eignes entgegensetzen: er mufs sich also auch 
hier auf Weniges beschränken. Dafs Hr. W. der 
Alten U rtheile und Ansiebten über Homer nicht ge- 
hörig verstanden, darauf hat Ree. schon in seinen 
Tftes. Sex. nr. IV. aufmerksam gemacht: hier behan- 
delt er genauer das Vcrhiiltnifs des Empedokles zum 
Gorgias. S. 38 wird Gorgias ohne Weiteres als Schü- 
ler des Empedokles aufgeführt: n. 3 aber bomerkt, 
es gehe vielleicht nur auf Empedokles mündlichen und 
schriftlichen Lchrvortrtig y und sey hinsichtlich des Gor- 
gias auf dessen philosophische Schülerschaft zu be- 
schränken. Hr. IV. hat hier sehr rorsiebtig seyn wol* 
len : aber trotz dem mufste er auf Abwege gerathen, 
weil er Empedokles nicht genug erfersebt hat. Die 
Quelle , nach der Gorgias gradezu zum Schüler die- 
ses Mannes gemaeht wird, ist Satyros, einer der spli- 
torn Feripntetikcr, den Voss, de Hist. Gr. S. 184. 
T. IV. Opp. nicht mit Unrecht um Ol. 140 zu setzen 
scheint: wenigstens crzühlt Satyros in seinen ßhic. 
Geschichten, die um Ol. 124 fallen (Athen. XIII, 
p. 584 A. ); wenn Hr. W. nun behauptet, dafs dieser 
ein Leben des Gorgias in seiner Schrift ntgi ßiw ver- 
fai' a t, so ist dieses falsch, da der dafür angeführte 
Diog. Laert. VIII. §. 5<> nur beweist, daCs Saty- 
ros vielleicht dem Empedokles in jener Schrift einen 
Abschnitt gewidmet: nöthig ist dies freijieh auch 
nicht, da in dem Leben eines Andern dies erwähnt 
sevn konnte. Zugleich hatte Hr. W. darauf aufmerk- 
sam machen müssen, dafs diesem Satyros nicht sehr 
A.L.Z. 



zu trauen sey: seine Kritik wird nSmlich schon da- 
durch verdüchtig , dafs er den Snkrates der Bigamie 
beschuldigte (Athen. XIII. S. 550 A.), und dafs er, 
nach den Üeberbleibseln zu urtheilen, nur darauf aus- 
ging, durch Anekdoten seine ßlot interessant zu ma- 
chen. Wir haben daher kein völlig sicheres Zeug- 
nifs aus dem AJterthum, dafs Gorgias gradezu Schü- 
ler des Empedokles gewesen : Eojs de Gorg. Lernt. 
p. 15 behauptet, Satyros habe dies selbst geschlos- 
sen : aber das folgt aus yovv nicht. Trotz der schwa- 
chen AutoritHt behauptet aber Ree. dreist, dafs Sa- 
tyros dies weder erfunden, noch dafs er Unrecht habe, 
sobald man nur den Ausdruck recht verstehe. Schon 
die Alten bemerkten am Empedokles Rhetorisches; 
Aristoteles sagte: 'EfiniioxMu — nptürov gr^opix^v «- 
y.i »•>, xi y at : Quint. J. 0. III, 1, 8. Spengel. Artt. Scr 
b. 23; beachtet man ww,V (Spald. ad Quint. L c.) 
ferner dafs Empedokles nichts Prosaisches geschrie- 
ben ; und folgert mau daraus , in welcher Verbindung 
der Ausspruch des Aristoteles habe stehen müssen 
(sie ist klar aus Quint. J. O. 11 ,.17, 8) : so zeigt sich 
deutlich, dafs dieser Ausspruch einzig und allein auf 
die Gedichte des Empedokles sich habe beziehen kön- 
nen: diese sind es, welche auf die aufkeimende Be- 
redtsamkeit vom gröfsten Einflüsse waren. Ehe Ree. 



aus den Üeberbleibseln beweist, sichert er seine 
Ansicht durch andre Notizen der Alten. Dionys. Hah 
de comp. verb. c. 22 ordnet den Empedokles der uv- 
asr,gu \{£tg zu und stellt ihn mit Miinnern zusammen, 
welche .mit vollem Bewnfstseyn ihre Kunst übten, 
wie sowohl Dion. Hai. L e. p. 155 R. von Allen zu ver- 
stehen giebt, ab» auch *on Empedokles allein gradezu 
Aristot. ap. Diog. Laert. \ III. §. 57 sagt: pnaqoot- 
K\k Tt «■>■ xai xoTc tiXXoiC tote mgl t/v noi>,n»^ Ini- 
1 t v y ii a n i zQiofit rog: er hatte die Sprache dem- 
nach in seiner Gewalt, woher wohl seine Kühnhei- 
ten: Tgl. /. 15. Naek. adVhoeril. fr. p. 179. Deshalb 
nimmt Aristoteles auch in seinen rhetorischen Schrif- 
ten öfters Rücksicht auf ihn und führt Beispiele aus 
ihm an: ein Zeichen, dafs er ihn auch der Rhetorik 
halber studirt habe; cf. Dkg. Laert. I.e., Graefenh. 
ad Arist. Poet. 1. add.Arisi.Hhet. I. c,13. III. c. 5. 
Gehen wir nun zu den Bruchstücken des Empedokles 
selbst Uber, so finden wir die Bemerkung des Aristo- 
teles bei Diog. L. bestHtigt , dafs unser Dichter Me- 
taphern liebe: so Xi/smc , 307. cf. 157. Stur* 
ad v». 224. Naek. ad Ghoer. p. 107 etc. : ferner die 
des Plutarch , dafs er Epitheta suche und liebe : sie 
sind meistens neu und sehr bezeichnend, aber auch, 
oft zu spitz und roanierirt, so väaToto/pfiorfc '/•><";- 
78. 88. 171. cf. 72. 170. 225. 227. 234. 275. 309. 
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Er wollte dadurch die Kraft seiner Rede erhöhen, 
und Tust alles Rhetorische, was er hat, läuft nuf Ver- 
stärkung des Ausdrucks hinaus. So stellt er die Epi- 
theta um, vs. 16: eben so Sätze, 195 — 197; einen 
Begriff stellt er in zwei Worten dar, entweder sub- 
stant. vs. 7, oder verb., 10.111; oder, er verbindet 
das verb. (in. mit einem purt. eines gleichbedeutenden 
verb., vs. 47; dasselbe bewirken Umschreibungen, 
wie vs. 155. 177. 198. Dieselben Principien befolgt 
er in Anordnung von Sätzen, indem er einen Begriff 
in zwei Sätzen darstellt, wovon der eine positiv, der 
andre negativ ist, vs. 53. 367; auf dies hierin schon 
liegende Princip des Gegensatzes baut er ganze 
Perioden , thcils kleinere, vs. 48. 85. 206. 217: 
theils größere, 34 — 45, 90—104, 220 sq.; sehr 
künstlich ist 112 — 116 geordnet, und auch 157 sq. 

Eehört hierher. Findet man dergleichen gleich auch 
ei andern Dichtern, so unterscheiden sie sich von 
Empedokles doch dadurch , dafs er hierauf seine poe- 
tische Sprache gründete, welche deshalb auch mit 
6cinen philosophischen Ideen stimmte, da diese ja 
auch auf Gegensätzen beruhten. Die Antithesen 
haben allerdings Kraft; aber leicht wird bei ihrer 
häufigen 'Wiederkehr Eintönigkeit hervorgebracht, 
gegen welche Empedokles theils durch das schon 
Genannte, theils besonders durch Asyndeta kämpfte, 
vs. 185. 215. 237: bei Opposition, vs. 52; wie weit 
er darin ging, zeigt besonders vs. 4; in Aufzählun- 
gen dagegen läfst er die epische Einheit herrschen, 
vs. II. 27. 76. 161. 308; endlich achtet er auch 
nuf den Klang und scheint Pnronomasien sehr ge- 
liebt zu haben , vs. .32. 60. 67. 80. 95. 121. 249. 
268. 281. 340 ; 2 /Vyr. : hätten wir noch die xa- 
danud! , wir würden noch mehr aufzuführen haben. 
Fragt man nun, wozu hier diese Aufzählung, warum 
nicht auch andrer Dinge Erwähnung: so ist die Ant- 
wort, weil das Erwähnte bei Gnrgias sich eben so 
findet und bei ihm als charakteristisch angegeben 
wird. Man vergleiche nur Vofs de Gary. Leoni. 
n. 50 sq. und ganz besonders ib. p. 96 das Fragment; 
bedenkt man denn dazu, dafs die Alten den Einflufs 
des Empedokles auf Sicilien kannten, dafs sie wufs- 
ten , in wie nnhen Verhältnissen dieser zum Gorgins 
gestanden [Sturz. Vmp. p. 34 ist allerdings hier zu 
gläubig , Vofs 1. c. p. 15 aber zu skeptisch und unge- 
recht gegen Empedokles als Dichter), dafs sie fer- 
ner die Aehnliclikeit der Werke beider mit ihrem 
hierfür so feinem Takte sahen, zumal da sie diese 
vollständig vor sich hatten, dafs sie endlich sicher- 
lich die GeistesHhnlichkeit Beider bemerkten, sie 
sich selbst in dem öffentlichen Auftreten beider 
Männer zeigte: so ist natürlich, dafs sie dem Empe- 
dokles EinHufs auf den iiingern Gorgias zuschrie- 
ben, und zwar selbst in der Rhetorik , für die Em- 
pedokles doch Nichts geschrieben. Denn nuf einen 
so lebhaften und empfänglichen Geist, wie Gorgias, 
mnfste der begeisterte und auch wohl begeisternde 
Empedokles ohne Mühe einen Einflufs gewinnen, der 
des Erstem Richtung ftir sein Leben bestimmte. 
Das zeigt denn auch des Gorgias Sprache: sie ist 



empedokleische ProM; selbst das kann angenommen 
werden, was mit Anderm unrichtig der von Hm W, 
nicht angeführte //. Ritter Geich. d. Philo*. I. S. 510 
leugnet, dafs Empedokles entweder in den Büchern 
ittpl qvai(og oder noch eher in den xu&aoftoTc, in denen 
er viel von sich selbst sprach, wenn auch nicht gra- 
dezu Regeln, doch einzelne Winke über das Reden 
habe fallen lassen. Daher denn Aristoteles ganz 
ernsthaft Empedokles als den nennt , der der prosai- 
schen Bcredtsamkeit durch seine Gedichte vorgear- 
beitet: diesen Anstofs benutzte Gorgias, bildete nach 
ihm theils weiter aus, wie von den Paronomasien 
Fo/s 1. e. p. 15 schön gefunden, theils erfand er 
Neues. Ueberhanpt aber mufs man, um den Gorgias 
für nicht zu w ichtig und selbststündig anzusehen, den 
Zustand Siciliens in literarischer und sonstiger Kul- 
tur sehr berücksichtigen: da dies Hr. It . nicht ge- 
than — denn was S. 36 nnd sonst gesagt, zeigt nur 
oberflächliche Bekanntschaft damit — so kann er, 
aber auch nur er, S. 44. vs. 13 sagen, dafs Gorgias 
sich unbewufst Manches geschrieben: Gorgias wufsf« 
von jedem Worte , was er geschrieben , genau« Re- 
chenschaft zu geben. S. 57 spricht Hr. W» vom 

Tyrannen Kritias und giebt 8. 58. vs. 14 an: „ über 
»eine noA««/oc theils in Vcreen, theils in Prosa geschrie- 
ben, Bach. p. 25 sq. , p. 89— 98": einmal ist hier 
der Ausdruck zu tadeln; denn es sieht ja aus, als 
wenn in einem Werke poetische Form der Darstel- 
lung mit prosaischer gewechselt hätte, dann ist die 
Sache selbst falsch, Bach, de Crit. reliq. p. 25 sagt, 
die noXinlut iftfttjgot seyen ein von Kritias aus Spafs 
gemachtes Gedicht, in dem der sucetts iamquam *uU- 
tiiitsinw» aus dem prosaischen Werken der Politien 
gewesen. Es ist dies nur eine schlechte Coniectur. 
Die poetischen Politien waren das Hauptwerk und, 
wie man ans den so genaue Beschreibungen enthal- 
tenden Frngm. sieht, mit vielem Fleifsc in jeder Hin- 
sicht gearbeitet: dagegen ist das, was Buch aus den 
prosaischen Politien anführt, nur Excerpt, da es 
nichts als Aufzählungen u. dgl. enthält, überhaupt an 
der Darstellung zeigt, dafs es von Kritias nicht her- 
rühre: diese prosaischen Stellen sind demnach ent- 
weder aus einem Auszüge genommen, wie die bei 
Athen., VAem. Alex., oder sie sind nur Referate aus 
dem Gedichte, wie bei Vtut«rch.\ fr. 31 kann nnrh 
ans einer Rede sevn. Am deutlichsten spricht filr 
des Ree. Ansicht der Anfang hei Gem. Alex., der 
offenbar aufgelöste Poesie ist: derExcerpirende wollto 
ferner die Hauptmomcnto des Werkes in eine Ueber- 
sicht zusammendrängen (vgl. fr. II. p. 77 und fr. II. 
p. 91, fr. VI. p. 95), eines Werkes, weiches nach 
nnsern Nachrichten zu tirtheilen, keineswegs ver- 
diente, von Bach als bedeutender Vorläufer (facem 
praetulisse) der Aristotelischen Politien bezeichnet zu 
werden. Athen mis hat demnach den Auszug und 
das eigentliche Werk, wie Mancher vor ihn, ver- 
wechselt: er hatte wahrscheinlich beide selbst nicht 

J eschen, daher denn genaue Grammatiker auf den 
rrtfaum aufmerksam machten : Alexander Aphrodi- 
siensis , der zu diesen gehört, verdiente daher nicht 
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Bach's Tadel, zonal da wir seine Ansicht nicht voll- durchzusetzen bleiben sie— man denke sich!— nicht 
ständig haben : genug, dafs er die prosaischen PoU- tu Hnusc, sondern reisen von Ort zu Ort herum (S. 40. 

tien dem Tyrannen Kritias absprach« Stu- 42) ! Wie viel Verstofse hierin sind, wie die neuem 

dium des Piaton, auch ftlrHn W. sehr wichtig, zeigt, Untersuchungen Uber die Sophisten benutzt seyen, 
wenigstens nach des Ree. Ansicht, die Ansicht, dafs wird Jeder sehen, der sie kennt: für den, der sie 
der Üyoc iowutic in Ptai . Phaedr. dem Lysias gehöre, nicht kennt, setzt Ree. die Worte Spe«^/'« her, Artt. 
auf keine Weise: Hr. W. hätte wenigstens nicht ver- eriptt. p. 40: quod ei sermo et locus Ate nobie esset de 
schweigen sollen , dafs h . Fr. Hermann in Heid, eophistarum doctrina et philosophia , odium quod nunc 
Jährt). 1828. Nr. 16 fg. die Ansicht von Hanisch vulgo in cos vertunt, maiore ex parle sine causa et 

stark bekämpft hat. Eigenthümlichc Ansteh- ratione esse coneeptum, eoetpte laude mayis quam 

ten hat Hr. rV. auch über die alte Komödie; er sagt vituperatione dignos ceneendos, haud multa 
ron ihr, S. 52: „die Komödie — ein politiechee Pur- cum. opera expuni posset. 

gatorium (was sich Hr. W. wohl dabei gedacht haben Ehe Ree. weiter geht, berührt er hier zur Erho- 
mag!) bildete in ihrer Unbefangenheit (??JI) ein heilsa- lung zwei Dinge, welche leichter und weniger bös- 
mes( { ) wenngleich schwaches (?) Gegengexvicht"\ wun- artiger Natur sind: nämlich einmal die Art Hn. Ii 's 
dem wird man sich darüber nicht, sobald man S. 134 zu citiren und dann seinen Stil. Erstere betreffend, 
gelesen hat. wo a. 3 mit Artst. Nub. 94— 00 be- so ist sie sich überall gleich, Hr. W. mag von Beredt- 
wiesen werden soll, dafs Sokrates von seinen Zeit- samkeit selbst, von Geschichte, von andern Arten 

Senossen zu den Sophisten gezifblt worden: beweist der Literatur sprechen — überall Haufen von Cita- 
enn das nicht das ganze Stück? Den Aristo- ten. Das siebt zwar sehr gelehrt aus; aber es ist 

ieles scheint Hr. W. für eine nicht besonders wichtig« ein Fehler ,* der seinen Grund hauptsächlich in fal- 
Quelle zur Kenntnifs des Sokrates zu halten : S. 133. sehen Ansichten von Literaturgcschichf e bat. Ein- 
wird genagt, wir wüfsten die Art de» Bekämpfung mal konnte sich Hr. W. das Abschreiben von Bücher- 
der Sophisten und die Tendenz des Sokrates nicht titeln dadurch sehr erleichtern, wenn er bei der Ge- 
genau, „indem da* Bild seiner Persönlichkeit uns wir schichte, überhaupt bei Allem, was nicht zur Bö- 
hms dem zwar klaren aber doch oft trügerischen (?) redtsamkeit gehörte, das Citiren ganz unterliefs: es 
Spiegel fremder Darstellung entgegentritt." Dazu sind das ja nur Nebensachen , über welche noch dazu 
wird S. 134. n. 2 bemerkt. „Minder treu in »einer Niemandiu einer Geschichte der Beredt samkeit solche 
Schilderung als Xenophon , ist Piaton." Sind dies Belehrung sucht. Dann konnte der Vf. auch bei 
denn unsre Quellen zur Kenntnifs des Sokrates? Pia- den Rednern selbst wohl Manches weglassen, wie 
ton ist keine Quelle dazu, weil er seine Ansichten und z.B. die Ausgaben Verzeichnisse, die doch nicht zu 
seine Art und Weise dem Sokrates unterschiebt: Xe- gebrauchen sind in der Art, wie sie Hr. W. gegeben: 
nophon ist eben so wenig eine Quelle, weil er nur man könnte jetzt auch Auskuuft über die Codd. ver- 
zeigt, dafs er den Sokrates nicht begriffen: geistreich langen. Und ferner, wie manches falsche Citat hätte 
machte nach Andern schon 0. Muell.de liiid. Comm. 1 1, sich wohl Hr. IF. erspart, wenn er weniger citirt 

I). 30 darauf aufmerksam. Doch das „Schreck- hätte? S. 51 war Popp. Proll. ad Ihuc. 1. zu citiren 
ichste der Schrecken" in diesem Buche ist die Be- p. 256; S. 54. n. 0 ist falsch Artet. Equit. 36, eben 
hnndiung der Sophisten: es wird gleich von vorn her- so S. 62. n. 2 Bbckh falsch citirt; es miifste denn 
ein eine noch öfter vorkommende verkehrte Ansicht Hr. W. das Programm IH.c raeinen, was Ree. nicht 
aufgestellt, die Sophisten seyen eine Lehrzunft, ein zur Hand ist; aber auch ganz unnütze Citate würde 
Lohr stand gewesen, S. 42. 128: diese Lebrzunft sich Hr. W. bei mehr Vorsicht erspart haben, wie 
treibt nun , nach Hn W., ein solches Vmoesen (S.69), S. 33. n. 1, wo für den Perserkrieg Herod. VI sq., 
dnfs sie dieses heillosen Treibens wegen nicht ohne Diod. Sicul. üb. Xf angeführt wird: S. 61. n. 11, wo 
Grund verrufen ist (S. 40): denn ihre AuhSnger ein Irrthum Gürtler'e angegeben: S. 76. n. 5, wo des 
zwecken in einer niedrig gestellten Tendenz (S. 127) Vfs Ouaest. Dem., weil in ihnen nur die Meinung 
darauf ab, Menscbenbesserer zu seyn (S. 42. 128), ron Hönisch gebilligt wird: aher dies, noch leicht zu 
kUnnen aber als Schöngeister (S. 138), als epitzRn- Vermehrende, schlägt Ree. nicht hoch an, entschul- 
dige Schwindler (S. 138), als Pfuscher und aufgebia- digt es vielmehr als Druckfehler. Dagegen ist wich- 
sene Junger einer Afteiphilososhie und einer leichtfer- tiger , einige Urtbeilo über angeführte Bücher zu be- 
tigen Ethik (S. 40. 128. 133), als Menschen, die achten: so heilst es S.II, n.l, jetzt eey Raoul Ruch. 
unbekümmert um icwxe/^PMraVye Resultate nur nach hist. des etabl. etc. entbehrlich geworden; Ree. be- 
Unterbnltong streben (S. 126), und sich dcshalbuiicht zweifelt dies gar sehr, er versichert Hn. W., dafs 
entblöden, doppelzüngig (S. 128) ihre cigno l/cbcrzeu- trotz der deutsehen Gelehrten dies Buch noch sehr 
eung aufzuopfern (S. 40) — nur verderben, wie man gut zu brauchen ist. 8. 13. n. 1 heifst es von Kana- 
das auch siebt an ihren anti- morelischen Lehren (S. aie/ser, dieser habe zuerst den Ursprang von Kadmos, 
57), welche sie mit Glattzüngigkeit und Geschwätzig- Kekrops. A. aus dem Orient verworfen ; „dann ge- 
feit vortrugen (S. 40. 128). Diese so eehr zu ver- mafsigter O. Müller": als ob zwischen diesen beiden 
achtende Klasse von Menschen zei^t trotz dem noch irgendeine Aehnlichkeit wäre 1 Der Ausdruck kommt 
eine unbescheidene Selbstgefälligkeit (S. 42), ferner wahrscheinlich ron Schnitzler, der, unsinnig genug, 
Ruhm- und Geldsucht (S. 40. 42, 126): um letzteres von tineaxKanngießer- Müller echea Systeme geredet 
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bat. Doch Hr. W. sagt in der Vorrede, er trolle Voll- 
stSndigkeit zu erreichen suchen: hat er sie erreicht? 
hat er sie nur ia Hinsicht auf die besten Schriften er- 
reicht? Nur beim Blättern bat sich Ree. Folgendes 
bemerkt: bei den Pelasgern fehlt Verweisung auf 
O. Mull. Etrusk. Bd. I., wo dieser Gelehrte zuletzt 
eeine Ansichten aufgestellt; S. 39. n. 3 ist Speng. 
Artt.scr. p. 23 ausgelassen, obgleich der die Stellen 
der Alten zuerst richtig hat; 8. 43. n. 2 war wegen 
der Bildsäule des Gorgins nm besten auf Siivem über 
Arist. Vog. S. 26 zu verweisen: S. 57. n. 5 bot Pi- 
sander add. Arist. Lysist. 491. 619. Schol., Mein, 
Quaett. Seen. II. p. 20 sq. ; — ibid. bei Aristocrates 
p. 7 auf Kortiim deich, hell. Staatscerf. 8. 184; über 
die Frage, oh Perikles improvisirt, ist 8.60. n. 6 
der wichtige Ptuturch. praec. pol. n. 226 Witt. an*, 
gelassen ; bei Aspnsin S. 50. n. 7 fohlt Jacob» Vertu. 
Schriften IV, 3. S. 379; S. 55. n. 7 über Alcibiades 
Geburtsjahr, erstes Auftreten add. Baehr. ad Piut. 
Aicib. c. 13. p. 122 sq. ; bei Kephisodotoa S. 72. n. 27 
auf Boechh. Corp. Inner. I. nr. 87; über Lysias als 
Isotelcn 8. 74. n. 10 vergl. ßöckh Stautsh. d. Ath. 1. 
S. 155: bei Demadca 8. »7. n. 11 add. Boechh. C. I. 

L, 135, zumal da daselbst Süd. berichtigt wird; bei 
ykurgS. 101. n.4 ebenfalls Boechh. V. f.T. 1. p. 249 ; 
bei Deinostbenes 8. 106. n. 1 war wegen seiner Fa- 
milie auf Boechh. C. I. T. I. p. 464 zu verweisen; za 
Sokrates Schilderung im Xenophon add. Dissen de 
philo», mor. in Xenoph. de Socr. trad., ferner 

Brandis Rhein. Mus. I. S. 118 ff.; hei Hegcsias 
8. 166 fehlt die rortreiTlirhe Abhandlung von Boechh. 
ind. leeit. 18:?; bei Kaikilios S. 197. n. 16 hätte 
Krucg. ad Dionys. Hai. Wst. praef. p. VIII sq. eine 
Erwähnung verdient; S. 280. n. 14 war zu erwähnen, 
daß Böckk Staatsh. d. Athen. 1. S. 284 die Rede *ut& 
*AX*iß. Utnoi. dem Lysias abspricht; 8. 201. n. 18 bei 
Isokrates, aatsSpeng. Arft, scriptl. praef. p. IX die- 
sem die nopavpaer^ nob; Kalllfiu/ov nur zweifelnd zu- 
schreibt; bei den irpootnfnic dtjftrjynpiKoTs des Demo- 
sthenes S. 300 vgl. Meier ind. leett. 1832. p. 5 n. s. w. 

Was nun den Stil anlangt, so ist ihm einmal 
Ungenauigkeit rerraweiTen , da es hiiufi» schwer 
wird, den wahren Sinn desHn. Vfs aufzufinden. Ree. 
darf hier nicht zu weitläulig werden , er hebt daher 
nur ein Paar Stellen hervor. S. 48 sagt der Hr. Vf., 
Perikles sey ein Schüler des Auaxagoras, worunter 
man nur das Richtige versteht, Perikles habe bei die- 
sem Philosophie gehört: da aber 8. 49. n. 2 gesagt 
wird, „on seiner rhetorischen Bildung tear AnaxagtH 
ras nicht ohne AntheiV : so muß man glauben, er 
habe auch Rhetorik gelehrt. Das könnte man denn 
mit Cic.Or. 4, 15 unterstützen , aber im frühern Ifnrf. 
11, 44 hatte Cicero Piaf. Maedr. p. 270 A noch bes- 
ser im Sinne: wie denn öfter Cicero in splfterer Zeit 
eine bedingte Begebenheit als unbedingt darstellt. — 
S. 63. n. 6 helfet es, der Grund für das Herbe im 
Antiphon „lüge vielleicht in Miner Entfernung vom 
Oeffentlkhen": soll doch heifsen, vom öffentlichen 
Auftreten als Redner? zugleich enth«lt das Gesagte 



einen Fehler , c f . infr. — Doch was den Stil im All- 
gemeinen anlangt, so leidet er trotz den Grundsätzen 
Hn. W's in der Vorrede sehr an Schwulst und Bom- 
bast: S. 51 „die menschenwürgende Pest öffnete alle 
Schieufsen physischen und moralischen Elends", S. 128: 
„so schlug das von Sieilien keriibergepflanzte Reis 
in verwandter Erde leicht Wurzel und begann lustig 
Zweige und Blüthen zn treiben. Aber nur zo bald 
war diese junge Pflanze in dem Alles überstrahlenden 
Glänze wahrer Philosophie verwelkt und die Pfleger 
der — Beredtsamkeit säumten nicht, das im Stillen 
fort ic uc Ii er n de Unkraut — auszurotten* " — 8. 133 1 
„Sokrates nnd se'me wackern Schüler." Ree. mag 
nicht mehr Papier verderben} cf. S. 13. 68. 105. 178. 
198. 200. 2 15. 

(Di* Fortselsung folgt.) 

BIBLISCHE LITERATUR. 

Hallk, b. Anton: Erklärende Paraphrase det Brie- 
fes Paulus an die Galater. Ein exegetischer Ver- 
such von F. L. Zschockc. 1834. 4 Bogen. 8. 

Diese Paraphrase ist laut der Vorrede für Nicht- 
theologen und Minderbegüterte bestimmt, und nicht 
etwa eine Compilation aus den vielen über den Brief 
an die Galuter vorhandenen Commentarien, „son- 
dern", daß wir den Vf. selbst sprechen lassen, „le- 
diglich die Frucht eines Jahre langen Privatstudiums 
der kleinern Paulinischen Briefe, zu welchem Studium 
die uns ewig unvergeßlichen Rectoren des Gymna- 
siums zu Freiberg, Hr. M. Rüdiger, Rector, und Hr. 
M. Döring, Conrector daselbst, den ersten Grund- 
stein legten , und denen wir bei dieser Gelegenheit 
unsern heißesten Dank für die sichere Leitung auf 
die Bahn der Tagend und der Wissenschaft darzu- 
bringen uns verpflichtet fühlen." 

Ree. ehrt die Pietiit des Vfs gegen seine verdien- 
ten Lehrer; diese aber konneu sich unmöglich des 
Products ihres Schülers freuen , denn Hr. Zsch. zeigt 
grefse Unwissenheit. Er verstößt fast auf jeder Seite 
gegen die Gesetze der deutschen Sprache. Er schreibt 
S.5: ein Amt „begleiten", ebenda«. : in der Ausübung 
„derer'" Lehrer, die u. s. w.; S. 10: „oder mich et- 
was Neuem und Besserem belehrt haben" u. s. w. j 
8. 19: „die großen Wohlthaten, der ihr damals theil- 
hafttg wurdet" B.a.w.] S. 26: „dergestn//t"; S. 32: 
„einen gegründeten Anspruch an demselben'" ; S. 40: 
„du, die du nie schwanger gewesen, breche in ein 
lautes Freudengeschrei aus. Auch im Declinircn 
lateinischer Wörter ist der Vf. nicht taetfest, denn er 
schreibt S. 11: „so gaben sie mir und Barnaba die 

Hand." Was die wenigen angeführten griechischen Wörter 
hier solten, iil niclit wohl abiusrben. Sie und ohne Accente ge- 
druckt. Audi drei hebräische Wörter stehen auf dem Titel Kit. 
Ps. St. St, und die sind richtig abgeschrieben. Die Paraphrase 
isl onaastleblieh weitschweifig, ungelenk und TerfebU sehr oft 
den wahren Sinn. Nicbitheologen oiuCste durch solch« Hülfa- 
«csriiten das Lesen der Paulinischen Briefe «erleidet werden. 
Auf-i.T den auf der letzten Seite angezeigten Druckfehlern giebl 
es noch mehrere. Das Gaue !,t ein Druckfehler und ein Prels- 
rergehen. I 

. 2 
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r kehren zu den Hauptsachen wieder zurück. 
"Wir haben oben nun die Behandlung der äufsern Ge- 
schichte betrachtet: gehen wir jetzt zu der Frage 
über, wie denn Hr. W, diese Geschichte in Bezog 
auf die Geschichte derBercdtsamkcit behandelt habe. 
Ausgezeichnetes kann man nach dem Gesagten wohl 
nicht erwarten; denn es ist ja begreiflich, wie, wer 
die Üufscre Geschichte in Bezug auf einen bestimmten 
Punkt darstellen will, diese auf das Genaueste ken- 
nen niufs; da dieser eine Punkt hier Literatur-Ge- 
schichte ist, so mufs diese auch bekannt sejn : das 
ist nun Alles bei Hn. W. nicht der Fall. Daher wir 
denn auch nirgends hier auf tiefe Ansichten, auf 
neue Forschungen stofsen: wir hören nur das Allbe- 
kannte. So wird S. 33 sq. 130 der Einflufs geschil- 
dert, den die Perserkriege auf Hellas gehabt: es 
wird gesagt, die Schlitze Persiens nnd die Anspan- 
nung der hellenischen Seelenkrüfte hätten den iort- 
si britt in der Beredtsamkeit bewirkt. Ree. betrach- 
tet hier nnr Athen , obgleich das S. 3G iiu. Ton Sizi- 
lien Gesagte auch Beweise giebt von der in diesem 
Buche herrschenden ungemeinen Oberflächlichkeit. 
Glaubt deunaber Hr. Ii . im Ernste, dufs diese bei- 
den Dinge allein zur Entstehung der Beredtsamkeit 
hingereicht haben? Die Hnuptbedingung dafür war 
ebeu die, dafs Athen; .schon vor den Perserkriegen 
Auf der Stufe der Bildu'ua stand j die in diesen ent- 
haltene Auregung gehörig zu benutzen. Es war die 
Lyrik ausgebildet: das Drama hatte — imPhrjnichos 
— schon die ersten Stufen überwunden; die Prosa 
fing an in Geschichte und Philosophie sich zu versu- 
chen: hieraus geht hervor, wie die Hellenen darauf 
hinarbeiteten, sieh von der Herrschaft der Phantasie 
loszuwinden und zu der des Ventandes überzugehen : 
man glaubte nicht mehr, was man nicht bewies. 
Jn diesem Streben begriffen mufste für die Hellenen 
der Perserkrieg so anregend sejn , weil er die gei- 
stige Freiheit dadurch förderte, da ('s die Hellenen 
zu dem BewuCstseyn ihrer Kraft und damit zum 
Nachdenken über »Ich selbst gebracht wurden. Mit 
dieser veränderten üenkungsart hing dann die Vor- 
rang der Verfassung zusammen; sie war aristo- 
isch . jetzt mulste sie- demokratisch werden , wie 



die mit der Zeit fortgehenden erkannten : daher denn 
auch Piaton im Themistokles. selbst im Miltiades 
und Kimon die sieht, welche den Verfall des Staats 
herbeigeführt: l'iut. Oorg. y. 515 D. Stailb. ad Plat. 
Men. praef. p. XXXV. Da man also bei Jedem, 
was man im liufsern Leben tbat, sich nach den Grün- 
den fragte, warum denn so zu handeln sej, so mufs- 
te man das auch, aber auf hellenische Meise (cf. 0. 
fllueil. do Phid. Comm. II. p. 70) in Kunst und Wis- 
senschaft thun : freilich trat das jetzt nicht zuerst 
hervor, da kein Ereignifs in der Geschichte unmoti- 
virt erscheint, sondern die Spuren zeigen sich schon 
im Lasos und den Männern, die in Athen früher als 
Protagoras ähnliche Untersuchungen als dieser an- 
stellten: Mal. M< nun. p.01. K. : aber jetzt ward die« 
feste, ausgesprochene, Uberall sich zeigende Rich- 
tung. Und zeigt sich dies in der künstlichen Beredt- 
samkeit? Bei Hn. W. sucht man vergeblich Antwort 
auf diese Frage ; kennt man die Zeit, so ist nichts kla- 
rer und zugleich lehrreicher. Die Beredtsamkeit 
seigt, wie die Herrschaft des Verstandes damals ei- 
nen vollstlind igen Sieg erkämpft: die Aedner, Rhe- 
toren, Sophisten oder wie man sie sonst nennen will, 
ergriffen aas, was die Zeit brachte, die Geschichte 
nnd Philosophie, and vereinigten diese Elemente 
mit vollem Bewufstseyn ihrer Thätigkcit in Eins: 
daher denn die in der Geschichte so auffallende, von 
Hn. W. nicht begriffene ( S. 136. 138) Erscheinung, 
dafs in einer Gattung der Literatur Theorie und 
Praxis gleichen Schritt halten, gleichzeitig ausge- 
bildet werden: eine Richtung der Zeit, die die Kunst 
( 0. Muell. de Phid. Comm. Ii. p. 61 ) wie die Litera- 
tur sonst — Sophokles — auch zeigt. So erklärt, 
ergiinzt sieh Alles gegenseitig, sobald man es nur 
zu verknüpfen versteht; dafs Hr. W. aber die ganze, 
eben besprochene Zeit nicht verstanden, sieht man 
am deutlichsten in einer schon oben hervorgehobenen 
Bemerkung Uber Antiphon: das Herbe dieses Redners 
soll davon kommen, dafs er nicht vor Gericht gespro- 
chen. Es kommt dies Herbe aber einzig und allein 
von der Zeit, in welcher Antiphon lebte, zugleich 
auch davon, dafs jeder, der nach dem rein Erhabenen 
strebt, stets etwas Hartes hat Erinnere sich der 
Vf. nur an Aeschylos , Pindrtr, Thukjdides, l'hi- 
dias , und er wird vielleicht dem Ree. Recht geben. 
— Eben so sind, um ein andres Beispiel zu nehmen, 
die Zeiten des Demosthenes und Philippos S. 90 fg. 
auf das Trivialste dargestellt : es mulste Hr. W. hier 
erklären, wie es denn gekommen, dafs nach dem 
Untergänge wahrer Poesie , nach dem Verschwinden 
eigentbümlicher Philosophie und Geschichte es mög- 
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lieh war, die höchste Sfnfe der Beredsamkeit zu er- 
reichen ? Dadurch erhielt er jvahrc Kriterien zu eiDer 
philologischen" Beurtheilung. Auch wäre' Hr.' W. 
nicht der erste gewesen, der auf diese Weise die 
Geschichte behandelt hätte: um Einigos anzurühren , 
schon Bocckh. trag. Gr. prinec. p. 176 sq. hatte daran 
erinnert; aber, freilich, so treiflich und tief die da 
gegebenen "Winke für Piaton und Etiripides auch 
sind, keiner der neuern Erklärer des Etiripides und 
Piaton ist darauf eingegangen, ferner hatte O.Muell. 
de Phid. Vomm. II. p. 53 sq. darauf hingewiesen: ja, 
es haben sogar Männer, die nicht Philologen Ton 
Fach sind, die Richtigkeit dieser Ansicht eingesehen, 
und sie in ihren Werken befolgt, z.B. Hegel , in 
»einer Geschichte der Philosophie: cf. liege? s S. W. 
XIII. p. 383 sq. 

So kommt denn Ree. zum letzten Abschnitte sei- 
ner Recension und somit zur Betrachtung, wie Hr. 
H\ die Redner selbst behandelt habe. Diese neh- 
men in Hm. W*s Buche nicht mehr Raum wog, als 
die bis jetzt beurtheilten Theile; daher des Ree. lan- 
ges Verweilen bei diesen durch das Buch seihst ent- 
schuldigt wird. Wie bis jetzt Ree. nicht aus den 
entlegenem Partieen der Geschichte die Gründe sei- 
nes Tadels genommen, so wird er auch hier sich nnr 
auf die bekanntem Partieen , bei denen die Quellen 
am ungetrübtesten fliersen, beziehen. Hr. ff . nennt 
sein Buch „Geschieht« der Beredtsamkeit", d. b. er 
will in historischer Entwickelnng darlegen, wie die 
Beredtsamkeit als Stil betrachtet sich entwickelt und 

Sebildet: er will also nur die Reden , die Leistungen 
er Redner schildern. Merkwürdig ist aber nur, wie 
dies, die Hauptsache , so sehr zurücktritt, dagegen 
die Lebensbeschreibungen der Redner den meisten 
Platz wegnehmen : diese geboren ja gar nicht in eine 
Geschichte der Beredtsamkeit. Es zeigt dies von 
Neuem die unklaren Begriffe Hm. M'\? von Literatur- 
Geschichte (vgl. Zoitschr. f. Alterth. 1834. S. 136). 
Doch da Hr. M . einmal dies Biographische mit vor- 
getragen, so mufs Bec. auch darüber sprechen. Im 
Ganzen genommen kann man diese Lebensbeschrei- 
bungen für das Beste, d. h. das am ]meisten Fehler- 
freie in Hn. Ws Buche erklären: sie geben meistens 
«ine einfache Erzählung der Ereignisse und Thaten 
jener Männer; nach neuen Resultaten scheint der Vf. 
eben nicht gestrebt zu haben. Freilich haben sich 
auch Unrichtigkeiten eingeschlichen, auch auf Ober- 
flächliches stöl'st man , wie z. B. S. 74. nr. 5, wo der Vf. 
Schönborn s Ansicht , Lysiaa habe den Antiphon ge- 
hört, damit widerlegen will, dafs Lysias orst in dem 
Jahre, wo Antiphon gestorben, aus Thurii zurück- 
gekommen sey: aber konnte Lysias nicht ab und zn 
in Athen seyn? und beweist dies nicht grade Plut, 
Heip. f. init.? Ferner wird an Lykurgos S. 100 so. 
Hr. W. .Manches zu ändern haben , da die kürzlich 
erschiene Schrift von Nissen, de Lycurgi oratoris 
fitu et rebus gertis 8. Kiel 1833 neigt, dafs noch 
nicht Alles so ausgemacht sey: bei Demostheaes 8. 
103 wird die alte Litanei, er sei ein Schüler Platon'a 
gewesen, ohne irgend einen Zweifel wiederholt, 



und doeh ist es eine blofse Erfindung, der Cicero hc- 
senders, kur Glaubwürdigkeit verholfen hat, aber 
nicht gestutzt auf histörischeYorschung, sondern mit 
Phantasie und Selbsttäuschung; es wäre ihm auch 
sehr unangenehm gewesen , wenn Demosthenes ohne 
eines Philosophen Unterricht der erste Redner ge- 
worden wJire. Die Wahrheit ist, De^nosthenes hat 
gar keinen' Philosophen gehört und sich ganz dem 
Kallistratos ( Phit. Demosth. c. 5) ergeben : vortreff- 
lich hat dies Buke Bibl. Grit. Nov. T. V. P. 1. p. 191. 
194 sq. gezeigt und stimmt mit ihm Niebuhr Kl. hitt. 
Schrift. J. S.48I überein: darnach ändert wohl anch 
Stahr Aristot. 1. 157 seine Meinung; solche Fehler 
müssen aber vor Allem in Lehrbüchern vermieden 
werden. Am besten wäre überhaupt gewesen , wenn 
Hr. W. beider Angabe von der Bildung der Redner 
genau hervorgehoben . worin der Redner unermüdli- 
ches Studium bestanden hätte, da dies der einzige 
Weg ist, um dem so verbreiteten Glauben, als hiit- 
ten die Allen ihre herrlichen Erzeugnisse ohne aHo 
Mühe und Nachdenken vermöge ihres Genius in die 
Welt gesetzt, gründlich und einleuchtend entgegen- 
zutreten. Beim Demosthenes wäre dann anf dessen 
tiefes Studium des Thukydides und überhaupt der 
glänzendsten Zeit Athens aufmerksam zu machen 
gewesen; dies zeigt sich sowohl in der Politik des 
Demosthenes im Aligemeinen , als auch in einzelnen 
Aussprüchen: Demosth. Olynth. III. p.34R. Uebri- 
gens will Ree. damit nicht sagen, dafs Demosthe- 
nes dem Geschichtschreiber nachgeahmt: er glaubf, 
dafs schon Dionys. Hai. de adm. vi Dem. in die. p. 
982 sq. T. VI. B. darin das Richtige getroffen habe; 
das eben Angegebene bestimmt anch wohl die Unter- 
suchungen und Worte bei Valek. Diair, Eur. n. 217 
B. , praef. ad Lennep. Ep. Phalar. p. XI. Lips., 
Wolf. Proll. ad Lepi. p. LI. n. 19. Schaef. Appar. ad 
Demosth. de fals. legat. p. 348 R. Bake Bibf. Crii. 
Nov. T. V. P. 1. p. 182 sq. näher und giebt ihnen 
ihre bestimmte Richtung. 

Gewöhnlich nimmt bei Hn. W. von den ausge- 
zeichnetem Männern einen Paragraph die Lebensge- 
schichte, einen zweiten die Schilderung als Redner 
ein: der zweite zerfällt dann gewöhnlich in zwei 
Theile, von denen im ersten die äufsere Geschieht« 
der Reden und sonstigen Schriften , im zweiten dre 
Beurtheilnng der Beden selbst enthält. Häufig nm- 
fafst auch ein §. Alles. Ree. beschäftigt sich nur mit 
-dein zweiten Theile des zweiten §. Leider mufs er 
hier bekennen, daC» naeh seinen Ansichten dieser 
Theil.des Buches ebenfalls gänzlich verfehlt sey: 
Jeder, den das Folgende nicht Oberzengen sollte, 
lese nun selbst eine Westermnnu'schc Beurtheilnng 
und frage sich dann , ob er nun ein klares Bild von 
diesem oder jenem Bedner bekommen habe. Hn. H n s 
Schilderungen sind nichts als Ausführungen einzelner 
Epitheta, welche die Alten den Rednern geben : vgl. 
z. B. 8. 101. 190. Bs ist die« Ha. W. höher als ir- 
gend einem JixAvm anzurechnen ; denn er bedenke, 
was dem Bearbeiter der Geschichte des Epos oder 
gar der Lyrik schon deshalb zu Überwinden W, weil 
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der Stoff so fragmentarisch; aber bei den Rednern, 
welche herrliche Folge! Bedenke ferner Hr. W. , 
dafs zu keiner Gattung der Literatur- Geschichte von 
den Alten selbst so reichhaltige Vorarbeiten zur 
BenrtheUnng derKunsfprodukte vorliegen, als grade 
hier. Da der Vf. die Techniker nun in seine Darstel- 
lung mit verflochten, so sollte er solche so genau 
kennen, dafs er sie h litte erschöpfen können. Denn 
dns behauptet Ree. fest, dnfs in ihnen einzig und al- 
lein die richtigen Grundzüge und Principien zur 
Beurtheilung eines literarischen Produktes aufge- 
stellt seyen (vgl. dasUrtheil von Spald. ad Quint. JA). 
IX, 4, 53): man sieht auch hier das Streben des 
antiken Geistes nach Klarheit überall ausgesprochen. 
N icht mit solchen hohlen Redensarten , wie hei Hn. 
W. S. 62. „Frische des Kolorits", S. 73. „unnach- 
ahmliche Anmuth und Grazie", S. 81. „er schreitet 
kraftig wie ein Heros einher", speisen Aristoteles, 
Dionysios, Hermogcnes u. A. ihre Leser ab, son- 
dern sie wissen stets auch die Gründe ihres Urtheils 
einzuflechten. Und weshalb? Weil sie genau ihre 
Redner studirten, ihren Bemerkungen also, wie 
namentlich Dionysios zeigt, die schiirfste, eindring- 
lichste Interpretation zum Grunde lag: sie und alle 
Alten dieser Gattung sahen ein, dafs nur durch die- 
se zu einem wissenschaftlichen Zwecke zu gelangen 
wKre; sie verwandten zugleich deshalb so grofsen 
Fleifs darauf, weil diese Lntwickelungen der Lite- 
ratur- Geschichte von ihnen mit Recht als das Höch- 
ste der philologischen Leistungen angesehen wurde. 
Denn da ja nicht allein die Sprache zu charnktcrisi- 
ren ist, sondern auch die Sachen selbst, die bei den 
Rednern zumal so scharf hervortreten; da ferner die 
Gedanken selbst von ihrer ethischen Seite aus zu 
beurtbcilen sind: so ist erforderlich, dafs der Vf. 
eines Werkes über LG. das Alterthum und seinen 
Geist durchforscht und durchdrungen Jiabc. Dafs 
Aehnliches Hr. W.gethan, zeigt sich nirgends: es 
zeigen sich nur die Folgen der Vernachlässigung die- 
ser Sätze. Hütte er sie beachtet , es würde seinem 
Werke auch nicht die wahre Begeisterung fehlen, 
welche die Liebe zum Gegenstande und dessen liebe- 
volle Pflege und sorgsame Beachtung hervorbringt. 
Sie mufs hervorgehen ans, der, wenn irgend einem, 
so dem Philologen unbedingt notwendigen Phanta- 
sie, die ihm gewtihrt, sich mifcklarcm Bewufstscvn 
in die Zeiten und Verhältnisse des Alterthums ein- 
xanisteln, jeden auch den kleinsten Umstand an sei- 
ne Stelle zu bringen und aas den abgerissenen Noti- 
zen ein schönes, harmonisches Ganzes hervorzubrin- 
gen. Dafs übrigens Ree. den Mangel des eben Aus- 
geführten dorn Vf. mit Rocht vorwerfen kann, Wird 
man schon ans dem lufserlichen Umstände ersehen , 
dafs während Schilderungen des Lebens Seiten weg- 
nehmen, die der Kunst nach Reihen gezfihlt werden 
müssen: so ist Lyknrg als Redner nuf acht, Isokra- 
tes auf fünfzehn, Antiphon auf sechs Reihen geschil- 
dert und ein solches Bach nennt der Vf. Geschichte 
der Beredlsamkeit ! Hütte übrigens Hr. H\ bedacht, 
dafs man mit wenig Worten sehr viel sagen könne, 



nnd dnrrh Vermeidung alles Uebcrflilssigen Plate 
für das Wesentliche gewonnen, so würde sein Back 
immer eine wirkliche Geschichte der Bcrcdtsamkeii 
haben werden können, ohne dafs darum der Umfang 
desselben sonderlich erweitert werden mulV.tr. Unna 
würde er auch nicht in der Schilderung des Pcrikles 
dessen Beinamen 'OXruntog S. 49 allein auf die Be« 
redtsnmkeit bezogen haben, wo schon Jacobs verm* 
Schrift. IV, 3. S. 382 das Richtige gegoben : er wür* 
de auch bei Alkihiades S. 56 nicht Falsches gegebe« 
haben, wenn die Worte der griechischen Stellen er ge- 
nauer angesehen , cf. Buhe Bibl. Crit. IS'ov. IVIl.p. 82, 
wonach denn nicht das Zierliche in. dieses Mahnst) 
Ausdruck vorherrscht, sondern die iWottjc, weleh» 
in allen Stellen auch hervorgehoben wird; denq 
Theophr. ap. Plttt. Alcib. 13 und sonst sagt nur, er 
habe nach dem richtigen Ausdruck gestrebt und habe 
sich daher in den Perioden ab und zu verwirrt; dafs 
er, wie Hr. II*, sagt, verlegen gestockt habe, steht 
nirgends, und war überhaupt von Verlegenheit in 
Alkibiadcs Charakter keine Spar. — Bei genauem» 
Studium h.'itte Hr. W, auch nicht die Uebereilung 
begangen, beim Jsokrates S. 83. n. 10 zu sagen, 
lsokrates liefse häufig »ich unbeicufst Verse mit ein- 
fliefsen, vitiutn foedissimum nach Quintil. Hr. H . 
ist hier unbedachtsam Spenge!. Arft. scr. p. 152 sq. 
gefolgt, der freilich sagt, es gltbe eine Unzahl in 
ihm : allein wenn entweder Spengel selbst oder Hr. 
W. diese Verse nur nach den metrischen Grundsätzen 
der Alten betrachtet hätten, so würden sie ganz an* 
ders nrthcilen. Einmal sind schon die a'ufsern Zeug- 
nisse gegen Spengel; freilich meint er von diesen, 
weder Cicero noch Hieronyraos hatten so gut wie er 
den lsokrates gelesen: aber dafs Cicero diesen sbt+ 
dirt habe, ist historisch sicher; dafs ihn Hieronymos 
so genau als möglich gelesen, beweist schon der Zu- 
satz des Cicero et si in eligendo feeit malitiose ; dann 
die Art, wie er sie herausgebracht hat. Daraus folgt 
nach des Ree. Ansicht, dafs die Verse, durch die. 
Spengel reich werden will , weder Cicero noch Hie- 
ronymos für Verse gehalten haben. So ist denn 
auch kein, sondern ein tragico indignus versus der bei 
Spengel angeführte r/e ovv una\).«yt) || y/rwr* fir T«5» 
xuxßr trotz Eimsl. ad Kurip. Med. 214; feines Ur* 
theil zeigt hier Reisia. Conj. in Arisi. p.249. Dorsel* 
be Fall ist bei dem Anfange des Pannthenaikos, der 
nur aus Versgliedern besteht (cf. Quint. J.O. IX, 4, 
52 sq.), wo dafs man nicht zu der nachlässigem Ab- 
fassung dieser -Rede überhaupt seine Zuflucht zu 
nehmen braucht: cf. Benseltraa Isoer. Areopag.y.lGi). 
Andre Verse bei Spengel enthalten gradezu metri- 
sche Fehler nnd Unmöglichkeiten. Ferner ist für 
die Trimetcr besonders zu bemerken , dafs sie nach 
Quint. J. O.IX, 4, 76 richtiger Bemerkung mitum 
sunt notabiles , quin hoc genus sermoni proximum 
est; für diese Verse auch nie zu vergessen , dafs 
oratio non descendet ad digitorum strepitum 

i Quint. J. 0. IX, 4, 55); endlich dafs die Art, wie 
ie Prosa und namentlich eine Rede von einem Al- 
ten sowohl gelesen als auch gesprochen wurde, diese 
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Vera« gar nicht als Verse bemerken Iiefs: in dieser 
Hinsicht hat schon Spaldiug. ad Quint. J. O. IX, 4,77 
eine feine Bemerkung gemacht und mufs man sie 

S Biter begründen auf Boecih. deMetr.Ptnd. I, c.3.9. 
nd dann möchten wohl nur wenige Verse von 
den jetzt schon gefundenen bei Prosaikern übrig 
bleiben (March ad Ew. Sappl. 901. p. 105. Ups. El- 
lendt. ad Cfc. Brut. 8, 32.) — Boim Isokratcs 
hätte Ree. überhaupt für erforderlich gehalten, in 
den Noten wenigstens für die im Texte aufgestellten 
Eigentümlichkeiten Beispiele der Erliiuterung we- 
gen aufzuführen, zumal dn es durch die Vorarbeiten 
erleichtert war; wie schön chnrakterisirt nicht allein 
der Hiat den Isoerates ! cf. Bensei. ad Isoer. Areopag. 
p. 387. — Hütte Hr. W. bedächtiger gearbeitet, er 
würde auch nicht bei seinen Schilderungen oft das 
Wichtigste ausgelassen haben, wie beim Lysias, 
S. 75; es ist bei jedem Schriftsteller eine der wich- 
tigsten Fragen, ob er sjch durch Rcichthum au 
Ideen, durch damit zusammenhangende Erfindungs- 
gabe auszeichne oder nicht: beim Lysias machte dar- 
auf schon so nachdrücklich Dionys. Hai. de Lys. 
iudic. v. 491 R. aufmerksam : er wiederholt nämlich 
noch oeroerl ii xcuroc 6 (»',i«>n iaü xrnt" txaaxov xwv \6- 
yuy etc.; dabei hätte Erwähnung der fttria gemacht 
werden können, deren, so viel Ree. gesehen , Hr. W, 
nirgends gedenkt. Und doch hatte Meter ind. lecit. 
tust. 18 J2 so schön davon gehandelt! — Bei der 
Beurf heilung des Arisiides S. 210, die fast aus nichts 
als Tndel besteht, drängt sich dem Leser und dem 
nur etwas mit diesem Rhctor Bekannten der Gedan- 
ke unwillkürlich auf, dafs Hr. W. mit diesem Tadel 
■ich den Anschein gründlichen Studiums habe geben 
wollen: aber wie ganz anders klingt es, wenn L, 
Spcngel über Aristides spricht! Vgl. Allg. Schulitg. 
Ahth. II. 1833. S. 1242. — Ein bedeutender Mangel 
dieser Schilderungen ist endlich, dafs sie nicht im 
Zusammenhange unter einander stehen. Ein Buch 
wird ja noch nicht zu einer Geschichte, wenn es 
Männer hinter einander herzählt (Ree. in Zeitschr. 
f. Alterth. 1834. S. 178), sondern es mufs entwi- 
ckeln, wie nur die Beredtsamkeit durch jeden Ein- 
zelnen weiter gebildet worden , also wie Lysias zum 
Isokrates, dieser zu Isäus u. s. w. sich verhalte: 
hier konnte Hr. W. recht seine eignen Studien glän- 
zen bissen, da in dieser Hinsicht für die Redner 
selbst noch nichts von Bedeutung geschehen ; Hr. W. 
hat dies aber verschmäht, denn §. 07 ist viel zn 
dürftig, um dies ersetzen zu können. 

{Der Beschlufs folgt.) 

ERB AÜUN GS SCHRIFTEN. 

N»rsTA»T a. d. O.: Predigten für den christlichen 
Landmann auf alle Wochen des Jahres., nebst ei- 
nem Anhange christlicher Festpredigten von CG. 
Schatter , Pfarrer zu Neunhofen und Adjun 



der Schulaufsicht in derDiotes Nenstadta.d.0. 
1834. XIVu.950S. 8. (2J Rthlr.) 

Wie sich die Vorrede sehr klar und besonnen über 
den Zweck, welchen der Vf. im Auge hatte, aus- 
spricht, so dürfte derselbe durch die Arbeit im Gan- 
zen ziemlich erreicht seyn. Aus einer mehrjährigen 
Amtsführung unter einer Landgemeinde hervorge- 
gangen, werden die Predigten auch zur Erbauung 
solcher Gemeinden wirken. Sio sind kurz und ein- 
fach angelegt und in Auswahl und Ton mit vieler 
Umsicht auf den ihnen bestimmten Kreis berechnet. 
Weder zu hoch, noch zu tief herabgezogen halten sie 
sich im Allgemeinen in einer glücklichen Mitte und 
muthen mit Recht deu Lesern , welche vorzugsweise 
berücksichtigt wurden, eher zu Viel als zu Wenig 
zu. Ja, wir möchten ihnen das Erstere, was den 
Zusammenhang und die Entwickejung der Gedanken 
betrifft, in einem noch etwas höheren Grade wün- 
schen. Es ist für eine cinigcinmfsen zur Aufmerk- 
samkeit gewöhnte Landgemeinde nicht nötbig, so 
trocken zu verfahren, wie es Hr. Sch. noch in vielen 
Predigten thut. Auch die Darstellung gewinnt die 
concreto Anschaulichkeit und Lebendigkeit nicht blo» 
durch ein Individualisiren in Beispielen , worein sie 
derselbe allein zu setzen scheint, sondern eben so 
sehr durch das frische Colorit und die Prägnanz des 
Ausdrucks , welche sich über das Ganze verbreiten. 
Und auch daran scheint es uns verkältnifsmüfsig noch 
so häufig zu fehlen. Die Bibel dagegen ist tüchtig 
benutzt und der Vf. hat ihren Werth und Segen rich- 
tig erkannt und gewürdigt. Um so mehr hat es uns 
befremdet, einen apokryph ischen Tett (Sir. 43, 18. 
22) gewählt zu sehen, wo Psalm 147, 10 f. densel- 
ben Gedanken und zwar noch kürzer und schlagender 
darbot. Die Idee der Kirche lebendig gefafst, sind 
npokryphische Texte entschieden auszuschliefsen. 
Eben so wenig können wir uns mit der Ansicht be- 
freunden, dafs dem Landmann das bürgerliche oder 
natürliche Jahr auch in der Reihenfolge der Predig- 
ten näher gelegt werden müsse, als das kirchliche, 
eine Ansicht, welche eben so sehr die schöne ideale 
Bedeutung des letztern verkennt, als sie durch die 
Erfahrung widerlegt wird,, welche uns lehrt, dafs 
der Landmann für dieselbe gar wohl empfänglich ist. 
Wollten wir ins Einzelne gehen, so liefsen sich 
wohl noch manche Ausstellungen machen. So wür- 
den wir in dem Thema der siebenten Predigt die Re- 
ligion statt „ Vermittlerin eines glücklieben Alters" 
lieber „Führerin zu einem gl. A. M nennen. Jener 
Ausdruck ist schon zu abstrnet. Auch Ausdrucks 
wie „Urwort" und ähnl. gehören nicht vor Landge- 
meinden. Homiletisch- kritische Blätter mögen je- 
doch in den specielleren Beziehungen ihre Aufmerk- 
samkeit einem Buche schenken, welches namentlich 
Predigt- Sammlung beim Vor- 
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ec. konnte natürlich hier den Schilderungen Hn. 
ff 's keine eigne entgegensetzen, eben so wenig] kann 
er dies bei den Technikern, zu denen er jetzt über- 
geht. Diese, wie auch die Philosophen, werden 
S. 125 bis auf Aristoteles herab behandelt und spitter 
auch ihnen einzelne Paragraphe gewidmet. Es wäre 
eben nicht sehr schwer gewesen, in dem Theile, wo 
Sftengel so trefflich vorgearbeitet, etwas sehr Gutes 
zu leisten und deutlich den Fortschritt im Einzelnes 
nachzuweisen; Hr. W. hat nichts nach eigner For- 
schung hinzugethnn, obgleich der, welcher nur com- 
piiircn, aber gut compiliren will, schon auf manches 
Neue bei Lectiire der Alten durch Sp< ngel kommen 
mufft. Der Vf. spricht §. 30. S. 41 und §. 68. 
S. 138 von Thrasymachos , «nsSpengel als sehr wich- 
tig bekannt: aber trotz dem behandelt ihn Hr. W. 
sehr oberflächlich. Einmal hHtte Hr. W. wohl das 
ungefähre Jahr der Gehurt des Mannes ermitteln kön- 
nen, eine Hauptsache, wo Biographisches vorgetra- 
gen wird; hier war es besonders wichtig, da die Al- 
ten schon zweifelhaft waren: Dionys. Hai. de Lys. 
iudic. p. 464 T. V. R., Fofs de Gorg. Leont. p. 58. 
Dafs 1*1 id. Reip. I. zu berücksichtigen sej, hatte 
schon K. F. Hermann inAllg.Schuizig.l83l. AMh.II. 
5. 652 bemerkt. Tbrasymachos trug seinen Namen 
mit Recht, da er ein heftiger Mann war: jedoch hat 
er Alles geistreich und mit einem eigenthümlichen 
Feuer ergriffen, was dem Xu\gr,i6vu>p oölvoc wohl 
seinen Ursprung gegeben haben mag. Seine Art der 
Bede schildert Spengcl 1. c. p. 93 sq.: es konnte aber 
noch Genaueres von Hn. H". gegeben werden, wenn 
er an die rechte Quelle gegangen warn. Bekannt ist, 
wie Piaton in seinen Schilderungen den auftretenden 
Personen nicht allein ihre eignen Ansichten unter» 
legt, sondern dafs er sie auch in Hinsicht auf ihren 
Stil nachahme; betrachtet man aufmerksam Ptat» 
lifi/i. I. p. 338 E., 343 B. sq., so wird man finden, 
d.-ifs wir hier eine Probe von der Beredtsamkeit des 
Tbrasymachos^ seihst haben, eingerichtet nach den 
Grundsätzen dieses Rhetor, die schon ibid. p. 337 A. 
verspottet wurden, wie Ree. unabhängig von llln- 
tkehn. ad Plirt. Enthyd, praef. p. XXXVI gefunden 
hatte. In der ganzen Unterhaltung erscheint näm- 
lich Thrasymachos als Rhetor und Sophist oder als 
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Repräsentant dieser Richtung : dies ist sowohl durch 
die Scenerie hervorgehoben , als auch hernach durch 
seine, desThrasymnchos, Sprache; daher denn seine 
Unterhaltung mit Sokrates von der mit der vorher- 
gehenden gänzlich verschieden ist. Es sind hier keine 
Nachlässigkeiten, keine Wendungen aus der Sprache 
des gemeinen Lebens aufgenommen, überhaupt nichts, 
was sonst den Dialog bezeichnet: daher denn Sokra- 
tes die Reden des Tbrasymachos als rhetorisch durek 
die Worte p. 344 D. bezeichnen kann: xavra itmüh» 
6 Qoaotfiaxot Iv Vfü n'xiv umivat, t&cnto ßuXavtic 
fjftür xaraviXqoac xatu iwv ärtov u9qoov xai noXrv 
liv Xoyov: nur in diesem Sinne versteht man diese 
Worte ganz. Dann ist die Anordnung der Rede selbst 
ganz rhetorisch und sophistisch: sie zerfällt in ein 
nQQoffuor, p. 343 B — D, den Haupttheil p. 343 D — 
344 C, den Schlufs p. 344 C ! alle sind darauf be- 
rechnet, den Zuhörer für sich einzunehmen, so dafs 
auffallendes Streben nach tpi>£«; '«>;•«'« sieh zeigt. 
Gleich der Anfang ist einzig und allein darauf be- 
rechnet, gegen den Sokrates einzunehmen, indem 
Tbrasymachos sich bemüht, das von jenem Darge- 
stellte durch einen Vergleich lächerlich zu machen: 
er wirft auch später diesem Unwissenheit vor und 
streicht sich dadurch heraus (so auch bei Dionys, 
Hai. — infr. — % yap ara/a^roc — t«c ahiac), stellt 
die Gründe so, dafs sie recht in die Augen fallen, und 
giebt beim Schlüsse wieder kurz und nachdrücklich 
seine Meinung als die richtige an , so data von An- 
fang bis zu Ende die Zuhörer immer hören, wie rich- 
tig er, Tbrasymachos, spreche. Gehen wir hiernach 
zu dem Stile selbst über, so ist der alleinige Ver- 
gleichungspunkt Dionys. Hai. de adm. vi Demosth. 
iudic. p. 059. T. IV K. , eine Stelle, die leider sehr 
corrapt ist. In beiden zeigt sich als Grundsatz für 
den Periodenbon der Gegensatz ; bei Piaton ist dies 
ganz evident: bei Thrasymachos im Dionys, müfste es 
im Folgenden des Gegenstandes selbst wegen noch 
stärker als in unserra Fragment hervortreten, indem 
es nicht so auffällt: doch vergl. 960, II. 961,11. 
Aus diesem Streben nach Gegensätzen geht von selbst 
ein Streben nach gleichen Sätzen , fooxwAoic, hervor: 
Plot. p. 343 D. , ixqüiov ftto — xtoiahu , Dion. Hai. 
961, 14 bniaa pb — nwfravta9ui. Diese Sätze kön- 
nen aber auf doppelte Art behandelt werden ; entwe- 
der nämlich werden die einzelnenTheile eng verbunden 
durch gegenseitiges Ineinanderschieben, oder sie wer- 
den nebeneinander gestellt : letzteres ist das Leichtere 
und der erste Schritt zum vollendeten Periodenbau nnd 
zeigt sich daher auch beiThrasymachos : man sieht gra- 
de hieran, wie weit Thrasymachos vorgeschritten nnd 
Bbb 
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was ihm noch fehlte ; manche seiner Perioden n«m- 
1 ich waren mehr durch den Sinn zusammengehalten: 
Bto*. Hai 959, 14. 7V«f. f. 348 B. ; andre hingegen 
zeigen auch , wie er verstand von einem Punkt alles 
Folgende herauszuziehen nud durch die Wortstellung 
grade zu verhindert und zusammenzuhalten: Dion. 
Hai. 960, 3 xal inuiti — Uyuv. cf. Cic. Oral. 12. Die 
Gegensätze als Grundlage der Perioden zwingen nun 
den Redner auf Stärkung der Sütze bedacht zu seyn, 
damit nicht durch Einförmigkeit das Ganze Listig 
und unangenehm werde tCic. Orot. 52, 175); daher 
werden kurze, kraftvolle Sentenzen eingeschoben, 
welche sowohl die Rede heben als den Zuhörer affici- 
ren: Dion. Hai. n. 961, 9. 10. PUit. p. 343 D. 344 C: 
auch Fragen, Dion. II tri. p. 961, 2. . Ausmfc, Piat. 

t. 343 D; ferner die einzelnen Begriffe werden durch 
pexegesen und andre Arten der Häufung hervorge- 
hoben nnd dadurch Lieht und Schatten hervorgebracht : 
Dion. Hai. p. 960, 14 fl( *>3pav xul xaouydc, ibid. 10, 
imßovXrjt it xaixaxiac, 961, lH^doxt; yvitioSrjrai — nü- 
aiv: Plat. p. 343 E., olxn'otf xt xal yvutQ/ftoig , 344 B. 
fiaxupwi xui n\h:i4i'j»t( cett.\ spitz nnd den Athenern 
deshalb gefallend sind Wendungen wie Dion. Hai. 

J. 161, 5 xotoixov — xotovxov, etwas andrer (Art bei 
Hat. 343 D. xotovxof iw zotovxta , 344 C. ovudfyvotv 
ol 6*u5R,arxtc. Eigenthiimlich ist hier auch den Ge- 

S «sitzen, welche ein Verbum oder auch andre Rede- 
eile gemeinschaftlich haben, dies im ersten Gliede 
beizugeben und dadurch das zweite dnreh seine iso- 
lirte Stellung noch mehr hervorzuheben , als dnreh 
die an und für sich starke lernte Stelle geschehen: 
Dion. Hai. p. 960, 6 i« niytoxa fty 9it5v tgya ilvut, 
nr t di r^f xvxnc, Und. 13, Bat. p.343C, ol V d ox 6- 
fitvoi — xal tv6o(fiova IxtTvov notovatv inr.ottovvxts 
ax'jip , iavxoic 5i ovi* faitaertow : ibid. D. nltov ty Ov- 
iol — dXX' fAcami-. Zu Anfängen ist bei Piaton be- 
sonders der paeon primus oft gehraucht, 17 6i u<hx/a, 
d. 343. C, xal v'*o Sxav uqwv , ibid. E. , r<<J Ai ddlxm, 
ibid. \ seltner bei Dion. Hai. , wie p. 960, 14 aVrJ d* 
onovolaf. der diiambus im Anfange ist aber sehr kräf- 
tig und belebt. Einige Verschiedenheit ist Übrigens 
zwischen den hier verglichenen Stellen, die aber niebt 
anders ist, nls sie zwischen einzelnen Stellen einer 
Rede desThrasymachos sejn roufstc : deun bei Dion. 
Hol. spricht Thras v machos noch ruhig und bereitet 
noch heftigere Stellen vor; bei Piaton ist er schon 
heftig und in Wuth. — Bei der Schilderung des 
Dionysios von Ualikarnattas p. 193 füllt auf, dafs so 
schwankend hingestellt wird , er hätte manches frü- 
her ausgesprochene Urtheil spater wohl zurückneh- 
men mögen: er that das ja geradezu, wie Hr. W, 
S. 42, n. 15 einer stillschweigenden Zurücknahme er- 
wähnt; einen andern Fall erwähnt ff. F. Hermann 
in Heid. Jahrb. L c. S. 258. 

Ree. könnte hier schliefsen ; der Vollständigkeit 
we;;ea will er aber in der Kürze noch Über einige 
Beilagen berichten, welche in 15 Abschnitten ein- 
mal die Gesamrotausgaben der Attischen Redner, 
doiin die Titel der noch übrigen und verlornen Reden 
der 



Stellen ans Alten und Neuen nachweisen, 
diesen gehandelt wird. Dia«« Idee verdient an und 
für sich Mies Loh': zeigte nur'nicht auch hier eine 
genauere Beachtung die Flüchtigkeit und Ungenauig- 
keit des Hn. Vfs! Reo. geht die S. 296 aufgeführten 
Reden Lykurg's etwas ausführlicher durch. Nr. -4 
steht x«t AAxox\£ov( nach Said, nnd es wird angege- 
ben, man müsse AvxoXvxov oder AvotxMovs lesen : al- 
lein ersteres ist Conjectur von Osann, ad Lyc. Leoer. 
p. 151 , das andre von Pinzger Lykurg. EinleH. S.34; 
warum erwähnt das Hr. W. nioht? Lebrigens ist eben 
so wahrscheinlich, dafs der Name Lykurg's verdorben 
ist; Lysiaa, Hyperides hatten Reden xar' AvxqxX*ov< 
geschrieben. Nr. 5 ist das Citat aus Pinzger ganz 
unnütz, weil dieser von der Rede selbst nichts sagt; 
dagegen war Meier im Attitchen Proc. S. 365 anzu- 
führen , wo die Conjectur Julia; — die bei Hn. W. 
ohne Weiteres erwähnt wird — statt der Lesart Jor- 
JUmic gerechtfertigt wird. — Nr. 9 wird angeführt 
als Titel mqI Stoixyatioc , die Rede wird aber auch 
rrtpi irc iV'o-.yTf"'- angeführt , Harp. 8. ulytdag: unter 
andern Stellen verweist Hr. W. auch auf Said. a.*A9r,r, 
'EntxQuxrt: Bec. stiefs sich an das ihm unbekannt« 
i^ijr, Aufschluß gab ihm Küster'» Index zum Saidas, 
wo s. Awxovpyof steht 'Entxodxijq 'A9tp>. , das heifst 
aber 'Emxodxr,( "A&^vultov Jij/taywyoc.'l — Nr. 
13|xara Kt)<fiaod6xov hat nach IHnzger's völlig grund- 
loser Vermuthung Hr. W. als unecht bezeichnet: Ree. 
stimmt hier mit Nissen de Lyc. p. 75 überein. — 
Nr. 16. 17 xaxn AvxAtfQoroe tigayytUa a'. ß* . nach 
Hn. W. , wobei vor Allen auf Meier im AU. Proc* 
S. 319 zu verweisen war, weil er auf diese Reden 
Theon. Prog. p. 155. Walz. Rh. Gr. T. I. bezieht, 
dieser Inhalt also genauer bestimmt und zugleich die 
in Theon"s Wocten liegende Schwierigkeit löst. — 
Ucherhaunt verüVnt aber die Art Rflge, wie Hr. W. 
die Titel dieser Reden behandelt: was Tür Kriterien 
er dabei, ob er Kriterien befolge, wagt Bec. nicht zu 
bestimmen. Denn, um bei Lykurg zu bleiben, warum 
wird nr. 5 SuMac dazu gesetzt? weil es bei Plntarch. 
Vit. X. Oraii. p. 843 Francf. steht; aber warum ist 
denn 'AQtonaylxov, was beiPtaf. I.e. nnd bei Harpocr. 
i.AMXvxoc steht, weggeblieben? zumal da nr. 18 
orpnr; ; ov ans Fftrf. 1. e., der die Titel nicht anführt, 
doch genommen, wührend Harpocr. s. Im Jr t Mto an/r, 
AtßuSw— nicht AtiißiSna, wie bei Hn. W. — es 
nicht hat ? was für einem Principe folgte ferner Hr. W. 
bei nr. 16. 17, wo Harrt, s. 'Yuxtv&Utc das ttsayytX/a 
hat, s. xavtitjifioi aber die Bede anführt mpi xäv xarv- 
qvQtor? Athen., Theon, Harp. an andern Stellen, nur 
xnxa Avxotf ooroc citiren? Es scheint also, man könmi 
mit den Titeln machen was man wolle. Achnlich 
hat Hr. W. bei Dinarchoa p. 313. nr. 18 xarä 2xitf<i- 
vov ntpJ jov o/txov geschrieben , nach Harp. s. neua- 
ntft, wHhrendj Dionys. Bai. und Harp. sonst mal tov 
o/ixov weglassen: mit Recht? Ree. führt nur noch 
Weniges zur Probe an. Bei Antiphon p. 276. nr. 10 
steht der unverständliche Titel ' 'AXxtßtdiiov J.okSo- 
ni'ae: es rnnfste wenigstens ans dem angeführten Hake 
die Unrichtigkeit erwähnt 



, wenn Hr. W. auch 
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Meinung nicht beitreten wollte : Ree. wenig- 
stens hllt die S iehe noch nicht für Ausgemacht: denn 
einmal kommt unter den Titeln kein Ähnlicher vor, 
-und dann ist keine Stelle vorhanden, in der sicher 
gerade der Titel angeführt würde. — Bei Lyrüu war 
S. 287. nr. 163 auf Hunov. Exercc. Critt. in Comm, 
Gr. I. n. 31 sqq. zu verweisen, wo dieser den Inhalt 
zu bestimmen sacht} zu beachten ist dabei, dafs 
Meier, ind. leett. aett. 1831. p. 4 ihm nicht beistimmt. 
Ungenau ist ferner bei Isäus S. 294. n. 20 *ooc J»o- 
xXtu vßpuac angeHihrt, welches nur Pullux und //er/?, 
s. *Aftayirto*\ alle übrigen geben xaxä JioxXtovg . wie 
nach der nicht angeführte Thenn. I*rag. p. 153 Walz.\ 
beim Lysias, wo, weil Eiuige diese neue diesem zu- 
schreiben, dieser Rede auch Erwähnung geschieht, 
steht 8. 283. nr. 74 xaxä AtoxXtorc: warum hier an- 
ders? Bei Harpocr. B.'Apa^. könnte man Avaias statt 
'foaToc zu lesen vorschlagen, und demnach dessen 
Rede npoc JtoxXia vniQ rov xaxä xwv pr t xopMv vopov 
verstehen ; bei Pollnx raüfste man , wenn man da das 
narr; nicht ertragen will, xnxu schreiben. Uebrigens 
war für diese Hede auf Schoemaun. ad Itaei Oral. 
p. 300 zu verweisen, da daselbst der Inhalt der Rede 
ous einander gesetzt und bewiesen wird, dafs sie dem 
Is&us gehöre. — Bei Demosthcnes S. 304. nr. 57 
ist der Titel als fehlerlos angegeben, wahrscheinlich 
ist er aber verdorben : cf. Bake Bibl. Crit. Nov. T. II . 
p. 07. — Ohne allen Zweifel sind die Titel unecht, 
welche ein J} enthalten, wie S. 281. nr. 37 Hr. W, 
eine Rede des Lysias anführt npoc Aia/bt}* tö* lut- 
xgaxixav /nfioz r t ntpl ovxorfttvxluc'. diesen Titel hat 
ohne Zweifel Hr. W. seihst gemacht; Harpokratioa 
ffühK die Rede nur an : »poc Altsyivrp x&* Stixparixöv , 
eben so Athenmu , nur dafs er yn t 'w ( hinzusetzt : die 
Stelle aus Suid. s. M ytQ6r«*v bat Ree. nicht finden 
können. Bei Diog. Laeri. 11,63 aber steht: xui Av- 
c.i'itg iixat' «rroü ovyytyoatrt Xoyo* , ntpl avxo<f av- 
xfac Inrygailmc: offenbar hKlt Hr. W. dieses Citat 
vorigen für identisch, wie gegen Taylor aueh 



Schuxigh. ad Athen. XIII. p. 641 E. denkt, der in 
dem avxtMfHxrxtoitoxipav des Anfanges der Rede bei 
Athen. 1. c. einen neuen Beweis Tür seine Meinung zu 
finden vermeint hatte. Die Wahrheit ist, dafs man 
der einen Meinung eben so wenig wie der andern ir- 
gend einen Schein von ProhabilitKt verschaffen kann. 
Schon deshalb ha'tte der Hr. Vf. einen solchen Titel 
nicht produciren sollen; noch Krger ist aber, wenn 
er nach Cieric. ad Aeschin. Soor. Diall. p. 27 die Rede 
für unecht hSlt: dieses unglücklichen Kritikers 
Gründe sind wahrlich nicht darauf eingerichtet, Je- 
mand zn überzeugen; er sagt nämlich: malim, vtl 
propler Soeratew , honorisrpte eins catua , eredere $nn- 
jTOSiiam hane Lytiae faitxe orationem, inium Aeschi- 
tiem omnibu» Imtdutum tot flagitiorurn ( r ) reiun esse 
factum; cum praesertim, ttt antea vidimu.% Aeschinet 
dicatur Anaxagorae et Prodici diieiplinam ex pravi* 
diseiptinurtan moriinu infamarc eggressm esse : wor- 
auf noch zwei Satze allgemeinen, nichts sagenden 
Inhalts folgen. — Dieselbe Bewandtnifs hat es mit 
nr. 32. S. 286: »otu Niküov Jj Nixlov uoyiug ; Hr, W* 



wHl damit wohl nur eine Variante bezeichnen; dafür 
war aber wohl leicht ein passenderer Ort als der Ti- 
tel zu finden. Aus J. Bekkera Harpokration kommt 
noch Nixidi'ov hinzu, was vielleicht richtig ist; der 
Redner konnte den Mann spottweise AW<bov genannt 
haben : daher die Verschiedenheit. — Bei Isokratos 
S. 289. n. 2 entscheidet Hr. W. nicht; aber ibid. n. 3 
wird NtxoxXr t c t) Kvnpiot (tj ov/tßovXtvxixöc) angeführt; 
eins von den dreien kann nur richtig seyn: dasselbe 
gilt von p. 308, 18. 310, 44. — Oft drückt sich auch 
Eier Hr. W. undeutlich aus : so scheint es bei den Re- 
den des Hgperides xax' 'Apioxayapuc p. 307 nr. 8* 9, 
er billige nicht, dafs die falsche Lesart A piaxuy öpov 
Meursius verbessert: es ist aber nichts gewisser, 
ab» dafs an allen Stellen 'AQtaxayopas gelesen werden 
müsse. — Ueberhaupt ist aber die Krage nach den 
Titeln dieser Beden sowohl als der sonstigen Werke 
der Alten keine unwichtige; dem Ree. scheint die 
Aufgabe für Hu. W. die gewesen zu seyn, zu unter- 
suchen, welche Titel von den Verfassern selbst, wel- 
che von den Alexandrinern, welche von andern Gram- 
matikern oder Ungenauigkeit herrührten: darnach 
waren dann diese Verzeichnisse einzurichten, und es 
dürfte eben keine gewaltige Arbeit seyn, mit Hiilfe 
einer tüchtigen , genauen Kritik dies auszuführen. 
Güttingen. ITrast v. Leutsch, 
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Kopknhagkn, b. Schuhothc: Fzere/nga Saga, oder 
Geschichte der Bewohner der Fflröer, der isländi- 
sche Grundtext mit Färoischer, Dänischer und 
deutscher Ucbcrsntzung. Herausgegeben von f7. 
C. Rafn und G. C. F. Mohnike. Mit einer Karte 
und einem Facsimile der Haupthandschrift. 1833. 
XXXVIII. u. 372 S. 8. 

Die Wichtigkeit der historischen Sagen des skan- 
dinavischen Nordens für die Geschichte jener Länder 
ist Hingst anerkannt, und wird nur von denen noch 
mit vornehmer Miene abgeleugnet, welche gewohnt 
sind, ihrcGeschichtswerko nach eigener vorgefafster 
Meinung zu entwerfen und auszufertigen. Uni so 
mehr werden wir demnach denjenigen Männern zu 
danken haben, welche fortwährend Sorge tragen, 
diese Sage durch den Druck Allen zugänglich zu ma- • 
eben. Die Sagen des Nordlandes, welche man hi- 
storische nennt, tragen alle das Zeichen der Wahr- 
heit, der objectiven Wahrheit, an der Stirn, und 
enthalten nicht mehr Unwahrscheinliches oder Erdich- 
tetes, als die besten historischen Werke des Alter- 
thums, oder die von Allen als zuverlässig angenom- 
menen Chroniken des Mittelalters. Gespensterge- 
schichten, TrHume u. s. w. kommen in allen diesen 
-auch vor; sie haben aber ihren Grund nicht in der 
Leichtgläubigkeit des Vfs, sondern in dem Glauben 
jener ganzen Zeit. Um Vieles aber werden die Chro- 
niken des Mittelalters von diesen historischen Sagen, 
als wahrhaften Kunstwerken, überragt. Alle Ereig- 
nisse sind in letztern auf das genaueste und sorgfäl- 
tigste verknüpft; immer erscheinen die späteren, als 
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notwendige Folge der früheren. An scharfer und 
vollständiger Charakterisirung der Hauptpersonen 
dürfen sie sieh den besten historischen W erken de« 
Alter thums an die Seite stellen. Waltet in ihnen 
eine beschrilnktore Weltansicht, als in diesen, so ist 
dies durch den geringeren Grad der Bildung, welcher 
Im Mittelalter über den Norden verbreitet war, zn 
erklären. Man kann sagen, dafs das Leben der skan- 
dinavischen M.'Inner in einem ununterbrochenen Kam- 
pfe bestand; waren sie nicht auf Seefahrten , so er- 
hohen sie Kampf in der Heimath, wozu es um so we- 
niger an Gelegenheit und Antrieb fehlte, als die durch 
Sitte geheiligte, ja durch das Gesetz gebotene 
trache daa sichere Erbthcil der Söhne war. Hie- 
ben wir zugleich den Inhalt derFfireyinga- saga 
ausgesprochen. Sie schildert nur die Streitigkeiten 
eines Geschlechtes , nnd umfafst nur einen Zeitraum 
ron 210 Jahren; aber dieses Geschlecht war das herr- 
echende auf den Fliröern , und dieser Zeitraum einer 
der wichtigsten für die Bewohner Skandinaviens. Die 
Füroer werden von Norwegen aus bevölkert, zur Zeit 
als Harald Haarfager sich zum Herrn des Landes 
machte. Da die Flüchtlinge eben Manner waren, wel- 
che sich nicht unter die Alleinherrschaft eines Ein- 
zigen fügen .wollten, so war es auch natürlich, dafa 
sie in ihrem neuen Vaterlande die demokratische Ver- 
fassung einführten. Alle waffenfähige M.'Inner hatten 
Stimme im Rath, und waren zur Landwehr verpflich- 
tet; alle standen zu einander in gleichem Rechte. 
Aber wie überall, gaben auch hier geistige oder kör- 
perliche Vorzüge oder Reichthum oder Verbindung 
. mit angesehenen Geschlechtern gröfseren Eiuflufs auf 
Rath und That. Um diesen zu sichern oder zu ver- 
mehren, scheute man selbst nicht die Ermordung na- 
her Verwandten. 

Der Hauptheld dieser ganzen FKröischcn Ge- 
schichte ist ohne Widerrede Thrand , der Sohn Thor- 
björe's, den wir nicht treffender schildern zu können 
glauben, als wenn wir ihn den Schlangenherzigen 
nenuen. Herrsch - und Habsucht sind die vorherr- 
schenden Leidenschaften seines Gemüthes; aber sie 
sind nicht gröfser als seine Verschlagenheit, Vorsicht 
und Lanerhaftigkeit. Ihm treten spJCtcr Sigmund 
Bresterson und Thorcr Beincrson , Geschwisterkin- 
der, deren Völker durch Thrands Anstiftung ermor- 
det, und die selbst von ihm als Sclaven nach Norwe- 
gen verkauft worden waren, entgegen, und wirklich 
gelingt es Sigmunden für eine Zeit, unter Jarl Hn- 
kon und König Olaf Trjggweson , Oberhaupt clerFö- 
röcr zu werden. Im gleichen Grade, wie Thrand 
verschmitzt und abgefeimt, ist Sigmund tapfer und 
edelmiithig. Dreimal hatte er seinen Todfeind Thrand 
in seiner Gewalt, und dreimal cntliefs er ihn. Aber 
anstatt durch diesen Edelmuth anders gestimmt zu 
werden, versichert Thrand seinen Anhängern ganz 
ruhig, dafs sich das Glück nun sicher wenden, und 
er die Oberhand über Sigmund erhalten werde. Dies 
geschah auch, nnd als Sigmund von Thrand kurz nach- 
her nächtlich überfallen worden war, konnte er sich 



nur durch Schwimmen retten. Da er jedoch seinen 
bei weitem schwffohern Freund Thorer nicht ertrin- 
ken lassen wollte, sondern ihn schwimmend, wie» 
wohl vergebens , forttrug , ermüdete er dadurch so 
sehr, dafa er, endlich auf Suderö gelandet, kraftlos 
hinsank, und von Thorgrim dem Bösen meuchlerisch 
erschlagen wurde, welchen der grofae Goldring, den 
Sigmund trug, zu dieser That anreizte. 

Aber nicht allein Herrschsucht stiftete Feind- 
schaft und Mord unter diesen Verwandten , sondern 
auch die von Siemund auf Befehl Olafs auf den Ffiröera 
durchgesetzte Einführung des Christenthums, da sie 
nicht ohne Gewalt vollendet ward. Auch Thrand war 
Christ geworden ; welcher Christ er ober war, davon 
zeugt am besten seine eigene Aeufserung S. 365 der 
deutschen Uebersetzung. Dort heilst es: „Thränas 
Credo lautete aber so: 



Allein niebt «h* ich 
Vi«re mir folge 



urbt geh > 
lir folgen. 
Fünf Engel Grollet: 
Für mieb bei* icb Gebete, 
Bete für CbrUtum ; 
Sieben Psalme finK* icb: 
Segen gebe mir Göll!** 

Als ihm Thora sagt, dafs dies sein Credo von dem 
andern abweiche, erwiedert er: „Du weifst, dafs 
Christus zwölf oder mehrere Jünger gehabt hat, und 
jeder von ihnen hatte sein eigenes Credo: nun habe 
ich mein Credo ; du aber hast das, welches du gelernt 
hast, und es sind viele Credo, und es ist nicht nüthig, 
dafs sie gleich sind, um richtig zu seyn." 

Merkwürdig ist auch die Schilderung des Hauses 
der Thorgerde Hördebrud , der bekannten Göttin des 
Jarl Ilahon , und der Verehrung derselben durch die- 
sen $. .100. Hakon erbSU von ihr einen Goldriag, wel- 
chen er Sigmunden gieht, mit der Verheifsung, dafs 
er ihm Glück bringen werde. Dies war auch nach un- 
serer Sage anfänglich der Fall , später jedoch zog es 
ihm den Tod zu, wie dies König Olaf ihm, als er die- 
sen Ring ihm nicht Uberlassen wollte, ankündigte. — 
In Hinsicht auf die Art und Weise des Angriffs der; 
NordmHnner auf ihre Feinde verdient folgende Stelle 
des I9ten Kapitels bemerkt zu werden. „Nun wol- 
len wir unsere Mannschaft in Schlachtordnung stellen, 
and zwar in die Schweinsordnung (Svlnfylkiug); ich 
und mein Vetter Thorer wollen die Vordersten seyn, 
darauf drei, dnrih fünf; aber die schild bewaffnete 
Mannschaft soll zu Xufaerst stehen an beiden Flügeln." 

Soviel über den Inhalt des Werkes. U ober die FS- 
röisehe und Düniche Uebersetzung der isländischen 
Urschrift enthalten wir uns naher einzugehen; über 
die deutsche bemerken wir kürzlich nur, dafs sie 
sicher gewonnen haben würde, wenn sie nicht allzu 
wörtlich gehalten worden wfire. Besonders ist nna 
das doch wohl nur aus übergrofser PietHt beibehaltene 
häufige: „sagteer, sprach er u. a. w. , aufgefallen, 
was ohne NachtheU des Verstund nisses besser meist 
wegbleiben konnte. Druck und Papier sind anstän- 
dig; ersterer auch correet. 
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thik, Naturrecht nnd Politik sind Wissenschaf- 
ten eines gemeinschaftlichen Gegenstandes, des ge- 
selligen Lebens der Menschen und der daraus wach- 
senden Verhältnisse. Das Gute und Beste desselben 
erfaßt die Ethik von Seiten des Gcmiiths , der iunern 
Gesinnung und der daraus hervorgehenden Hand- 
lungen, das Naturrecht von Seiten der a'ufsern Ord- 
nung und Regel des Beisanimcnseyns, die Politik 
von Seiten des Bestandes der gemeinschaftlichen Gc- 
setzmäfsigkeit und Herrschaft. Das Sittliche kann 
dem Rechtlichen und Politischen nicht, widerspre- 
chen, das Rechtliche entbehrt ohne Sittliches und 
Politisches seine feste Haltung, und das Politische 
mute auf Grundsätzen der Sittlichkeit und des Rechts 
beruhen, wenn es nicht in eine unheilbringende 
Kunst des blofsen Scheines und Gewaltgchrauchs 
ausarten soll. Je mehr diese Wissenschaften in 
gegenseitiger Verbindung das Richtige zum Bcwufst- 
«evn und zur Ausübung bringen, desto mehr für- 
und befestigen sie das Gesellschaftslebcn der 



Für die Ethik sind seit Kant die Beweggründe 
des sittlichen Handeln« und der Gesinnung nicht im 
Sinnengenufs und dessen Berechnung, sondern in 
einer höheren Kraft des Menschen gesucht worden, 
die ihn über das Sinnliche erhebt, wiewohl nicht mit 
jener Schroffheit des heidnischen Stoicismus, wel- 
cher den Werth des sinnlichen Woblseyns als gar 
. achtete. Ein Christliohes wird sich mehr oder 



■weniger dabei geltend machen , wie z. B. bei Hein- 
rotlCs Schlüssel zu Himmel und Hölle im Menschen, 



über moralische Kraß und Passivität (Leipzig, 
bei Lehnhold 1830), worin der Vf. nachdrücklich 
und von dem Inhalt der heil. Schrift geleitet auf die 
moralische Kraft als Quelle aller Lebenserneiiernng 
hinweist, nnd die letztere eben deswegen als ein 
Mögliches und Notwendiges fodert. Uebrigens ist 
A. L, Z. 1834. 
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dies eine Znrtlehflibrung auf die 'alte Wahrheit: 
„Tugend und Religion sind das höchste Gut, und 
ein durch sie bestimmtes Leben ist ein seliges." 
(A. L. Z. 1832. Nr. 78.) Dalberg, über die lei- 
dende Kraft des Menschen (2te Aufl. Mannheim, 
Schwan 1830), — meint gleichfalls mit dieser Kraft 
die sittliche, in wiefern sie gegen jede Art von 
Leiden StÄrke und Moth zum Tragen verleiht , was 
im Allgemeinen gehalten, der Text vieler religiö- 
sen Vorträge gewesen. ( A. L. Z. 1831. Nr. 162. ) 
So anch Nenbig, das sittliche Verdienst im Lichte 
der Philosophie und des Christenthums betrachtet, 
(Baircuth, Grau 1832.) Er I.ffst das Verdienst vor 
Gott und Menschen im selbsteignen Thun nnjl Stre- 
ben bestehen, wodurch innerer Werth oder geistige 
Selbstvervollkommnung möglich werden. Darum 
darf man dem Menschen nicht alles Verdienst ab- 
sprechen, nnd vom Christenthum wird dies anerkannt, 
da es sittliche Hoheit und Würde vom Menschen 
allein und seiner freien ThHtigkeit abhSngig macht. 
Der Vf. stellt sich in Gegensatz mit denen , welche 
sagen : der Mensch müsse ansgehn vom Gefühl eines 
sittlichen Unvermögens, um die Hülfe der Gnade 
Gottes zu ergreifen, und dafs, wenn Gott nicht be- 
kehre und umwandle, wir selbst es nicht vermöch- 
ten. (A. L. Z. 1833. Nr.91.) — MMfcftl in den 
(irundlinien der Ethik (Augsburg, bei Wolf 1830), 
handelt im allgemeinen Theile vom Guten , dessen 
Erkenntnifs, vom Willen und der sittlichen Trieb- 
feder, und spricht im besondern Theile, als der 
P/lichtenlehre, von Familien, Gemeine, Staat und 
kirchlichem VerhBltnifis. Indem er von der Idee des 
Guten ausgeht, und das Sittlich Gute vom Sinaiich 
Guten unterscheidet, wird der Eudairaonismus ver- 
worfen, und die Naturtriebe werden unter die Herr- 
schaft der Vernunft gestellt. Das Gewissen ist die 
Vernunft selber, es besteht aber in einer Erkennt- 
nifs, nicht im Gefühl. Antrieb des vernünftigen 
Cco Wil- 
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Willens ist die Liebe, und die Willensfreiheit ist zwecks. Tm Verhältnis zu Andern erwachsen dar* 

zelnen Pflichten manchmal etwas ins juridische Ge- che Cujus und der kaiserliche Gesetzgeber i'h den In- 
biet, z.B. bei der VerUTndNchkeit der ""Terfrirge^' ' jnTtuiioiioiiTteFoTgfenr — Bester , System des Natür- 
lich bei Gelegenheit des Kapitels vom Slaat in» po* rerhis ( Halle, Reineke 1810), schlierst sich nn Ht- 
litische Gebiet, vro z. B. der Lnndstilnde un<l ihrer geh Schule an, und bestimmt das Recht als Geist, 
Bestimmung, sä wie des Wehrstahdes und LeFrstän- welches ao~, wie es an sicTi nach seiner ewigen Natur 
des erwähnt wird. Mehr ist eine allgemeine Angabe ist, nirgends als im Geiste existiren kann, aber auch 
der Sittlichkeit jener menschlichen Verhältnisse, . in die Schranken von Baum und Zeit eintritt, zur 
der Familie, des Staates, der Kirche, vorhanden, Erscheinung wird, durch andre Erscheinungen be- 
ul* eine Durchführung der ethischen Pflichten , die ,dingt wird und sie bedingt. Das Naturrecht hat zu 
daraus für die einzelnen Menschen erwachsen. — begreifen, wie das Recht nach seiner Natur er- 
Elvenich , die Moralphilosopkic ( Bonn, Habicht, Bd.- .scheint, wenn ea erscheint. Das Recht ezistirt drei- 
1 u. 2. 1831), entwickelt im ersten Bande die all- fach, als Recht, als Sitte nnd als Gesetz. Zum 
gemeinen ethischen Grundsätze, und macht im zwei- Recht gehört Persönliches, Dingliches, aus Vertrag 
ten Bande die Anwendung auf einzelne Pflidhtem Hervorgegangenes. Negation des Rechts ist Un- 
Sein Princip ist dasjenige der Menschenwürde, die recht, als Versehen, Vergehen, Verbrechen. Die 
Menschheit in uns und in andern. Diese seil -dar- Wiedervergeltung , eine Aufhehtuig des Unrechts 
gestellt, ausgebildet und erhöht werden, um ihrer (Negation der Negation), geschiebt durch Ersatz 
selbst willen, und als einziger höchster Zweck des (Negation des Versehens), Zwang (Negation de« 
Lebens. (A. L. Z. 1831. Nr. 225.) • Vergehens), Rache (Negation des Verbrechens). 

Sitte ist das zum Willen der Individuen gewordene 
Das Naturrecht oder die philosophische Rechts- Recht, in der Familie, in der bürgerlichen Gesell- 
lehre wird neuerdings weniger als einst von ethi- schaff. Ein Unterschied ist zu machen «wischen 
sehen Gesichtspunkten geschieden, sondern mit ih- Strafe (Verletzung des Verbrechers an seinem Ver- 
nen in Beziehung gesetzt, wobei auch religiöse An- mögen oder seiner Person) und der Wiedervergel- 
kniipfungspunkte nicht fehlen, und sich zum Thoil tung. Das Gesetz hh'lt gewisse Bestimmungen der 
der christlichen Dogmatik entgegen wenden. Data Gesellschaft fest als Gewohnheitsrecht und Sitte, 
blolsc Begriffabstractionen für die Wissenschaft des ist ein Ausdruck des Rechts in allgemeiner Form. 
Rechts nicht ausreichen, dafs geschichtliche Ver- ( A. L. Z. Erg. Bl. 1812. Nr. 45. Jen. A. L. Z. 
hältnissc und Begebenheiten nicht ohne Einflufs auf 1831. Nr. 11.) — Schmalz, Wssensehaß des ntr- 
die Rechtserkenntnifs sind, macht sich immer mehr türlichen Reckt« (Leipzig, Brockhnus 1831. 221 S. 
geltend, obgleich nicht grade das römische Recht, 8.) ist nach dem Tode des Vfs erschienen, der ihn 
als eine einzelne historische Bildung, das rollkomm- bei der Ausarbeitung Übereilte. Laut der Vorrede 
ne und einzige Muster dos Rechtlichen genannt wer- des Herausgebers Jarke ist die Schrift eine gänzliche 
den darf. — VühlmamCs Beitrage zur Erörterung Umarbeitung der frühem rechtsphilosopbischen Ar- 
der Uebereinstimmnng und des Unterschiedes zwischen beiten des Vfs, die zur Knnt'schen Zeit ihre Epo- 
Rechi und Mural (Beireuth. Grau 1830) sprechen che hatten. Ausgegangen wird von einer Metnphy- 
von eiuer Autoethik, als Beförderung des Seihst wohls, sik der Sitten, welche Maximen nach Jen KafegOr 
lind einer AUoethik, als Beförderung des Nächsten- rieen nngieht, in deren Befolgung nach dem Gesetz 
wohls. Beide können ihren Zweck erreichen durch des Nichtwiderspruchs das Wesen der Freiheit be- 
Abhaltnng des Schädlichen und durch Erzeugung des steht. Ethik ist Wissenschaft der innern, Natur- 
Nützlichen. Das Negativa in Bezug auf den Näch- recht Wissenschaft der Uufsern Freiheit ; Recht ist, 
sten wird als das rechtliche Verhalten, das Positive was die Freiheit Andrer nicht stört. Dann folgt / 
als das moralische Verhalten bestimmt, und sonach das absolute Natorrecht, welches im Urrecht auf 
festgesetzt, das Recht müsse der Moral vorangehen, die eigne Person und im Gebrauch von Sachen be- 
— tvn Ilohenthal-Siädtcln, das A r aiin~rccht in sei- steht; das hypothetische Naturrecbt begreift durch 
neu wissenschaftlichen Gmndzügen i Leipzig, Hin- Begebenheit erworbene persönliche und dingliche 
richs 1833), warnt auf 24 S. vor dam Falschwcge Rebhto. Die Theorie der Vertrüge, welche einst 
der abstracten Philosophen und der hlofsen Juristen; Ruf erhielt, ist hier in einer Weise dargestellt, die 
fodert für 'das Naturrecht eine gqnanere Kenntuifs der bürgerlichen Ordnung keinen Eintrag fhiit. Das 
und Beschreibung der menschlichen Seele. Ks siebt allgemeine Geseltsclwiftsrecht beruht faktisch auf ei- 
4 Phasen derselben : Wille, Sinn, Einsicht, Ver- nem Vereinigung»- und Unterwerfungsvertrage. In 
mögen der Ideen. Der W iile ist nach der Gerechtig- der Familie ist die polygamische Ehe keine wihre 
keit zu richten, der Sinn fodert Freiheit, die Ein- Ehe, weil die wahre moralische Liobe sie nicht hei- 
s"icht Eigenthum , das Ideenvcimögen Persönlichkeit ügt, aber die Pflicht, ihre Kinder zu ernähren, ist 
uhd deren Behauptung. Also giebt es ein Recht der für die Aettorn keine juridische Pflicht ( wobei sich 
'Freiheit, des Eigeuthums, Ücs ehrenvollen Selbst- der Vf. auf das rSmische Gesetz totlere infantem 

be- 
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beruft). Unter dem Titel Metapolitik wird der 
Zweck dea 'Staate blofe nie Sicherung der äufsorn 
Freiheit bestimmt, es würden wegen angeblichen 
UlÜcks der VSlker oft die Rechte der Einzelnen 
vernichtet. Im absoluten Staatsrecht erscheint die 
Gewalt als Schutz, der nur stattfinden kann bei Ge- 
horsam der Schiit/Iingc; VoIk*sourerä*neta*t ist ein 
sinnloses Wort. Statt der gewöhnlichen Einteilung 
spricht der Vf. Ton einer inspectiven, legislativen 
und executiven Gewalt, erklürt »ich im Criminnl- 
recht gegen eine Jury aus nicht verwerflichen Grün- 
den, nnd giebt eine wunderliche Definition der Poli- 
zei, welche bestimmen soll, was jeder aus allgemei- 
ner Bürgerpflicht Wir das Ganze des Staats durch 
Thun und Unterlassen zu leisten hat. Im hypothe- 
tischen Staatsrecht erscheint die Erhmonnrchie als 
allein wirkliche Stnatsgarnntie gewührend. Unge- 
reimt ist, eine Verfassung durch Vertrüge zwischen 
Souvernin und Volk aufstellen zu wollen; nur wo 
in gemischten Verfassungen bereits unter physischen 
oder moralischen Personen Rechte der SouverÜnetUt 
getheilt sind, können diese Personen Vertrüge mit 
einander schliefsen. Rücksichtlich der Kirche ist 
eine moralische Religion allein der Würde vernünf- 
tiger Natur gemiffs uud in ihr begründet. — Mag 
auch Manches in den Aeufserungen des Vfs auffal- 
lend klingen, so ist doch im Ganzen gesunder 
Verstand und Scharfsinn kennbar, auch wird durch 
allerlei Modificationen viel Auffallendes ausgegli- 
chen. — Zu gedenken ist noch, als auf naturrecht- 
lichen Grundsätzen zum Theil beruhend, Zacha- 
rias Volherrecht, Weltbiirgerrecht , GesundheiUpfle- 
gc t Unterricht, Erziehung , Staat und Kirche, Vicnst- 
gewalt ( Heidelberg, Oswald 1831), aber viel mehr 
als das blofs Natnrrechtliche urofasseird , und in das 
Geschichtliche Ubergehend. 

Eine besondere ErwHhnnng verdient wegen des 
darin herrschenden speculatiren Scharfsinns und 
der gegen die bisherigen Bearbeitungen des Natur- 
rechts gerichteten polemischen Tendenz: StahVs 
Philosophie des Rechts nach geschichtlicher Ansicht 
(Heidelberg, Mohr. Bd.I. 1830. Bd. 2. Abtheil.l. 
Ebcnd. I8"J3 ). — Der erste Band ist gegen den 
Rationalismus in der Philosophie gerichtet , den 
der Vf. als einen Fehler und Irrthura slimmtliebcn 
neueren Philosophen von Spinoza bis Hegel schuld 
giebt. Dieses Rationalismus Selbstbetrug besteht 
darin < Dinge und ethische Anfodernngeu aus der 
Wirklichkeit zu entlehnen, ihrer Entwickelung un- 
terzustellen, und was irgend einer Denkform nicht 
widerspricht, als nothwendig von ihr gefodert aus- 
zugeben. Kein philosophisches System, und selbst 
die lebendigste wissenschaftliche Ansicht macht den 
unmittelbaren Blick und das sichere moralische 
Gefühl entbehrlich. Jeder kann nur nach seiner 
besondern Ueberzeugung handeln, obgleich diese 
irrig seyn mag. Persönlichkeit ist keine Eigen- 
schaft, sondern immer nur Subjeet; die Bestimmt- 



heit der Person ist nicht zu definiren , sondern es 
lüfst sich nur auf sie hinweisen. Durch unsre Per- 
sönlichkeit allein ist die Veränderung unsrer Zu- 
stande und die Mehrheit der uns zukommenden Be- 
stimmungen denkbar, so verhalt es sich auch im 
Universum, die Einheit in ihm ist nur der persön- 
liche Gott. Sein Wille ist Stoff der Welt. Ein- 
heit unter den verschiedenen Menschen ist nur des- 
wegen, weil sie nicht Personen im höchsten Sinne 
sind, wie Gott es ist. Gott hat den Menschen Be- 
stimmungen gegeben, und sie sind, auf ihn bezogen, 
nur PrJidicate , er ist das Band unter den Men- 
schen und Generationen. Die Person ist der 
aufserste Gegensatz gegen das Aggregat, sie ist 
das vollendetste System , das Ursystem , und es 

Siebt kein System aufscr ihr. Wir streben nur 
srum alles systematisch zu machen , weil Gott 
persönlich ist. Der Staat soll eigentlich darsteb- ' 
len, was Gott innerlich ist, die Einheit der Per- 
sönlichkeit. That ist Freiheit , und Freiheit das 
innerste Wesen der Persönlichkeit. Das Vermö- 
gen des Geistes , die That zu erfahren , ist An- 
schauung. Sie »elUst ist wieder eine That, sie 
schnitt ein Bcwufstseyn, welches noch nicht d.» 
war. Jbr entgegen steht das analysirende Denken, 
welches nur untersucht, was schon da ist. Sic ist 
das Wissen vor aller liufserlich erfahrenen Ge- 
schichte , durch das diese Geschichte allein erst 
aufgenommen nnd gewürdigt werden kann. Sie ist 
die Kraft des Geistes a priori zn erkennen, nnd 
er hat sie , w-eil er eines Wesens mit Gott , weil 
er in der grofsen Harmonie der Welt geschaffen 
ist, gleichsam durch eine Sympathie mit der Natur 
nnd den Regebenheiten. W as der Geist so a priori 
weifs, weil« er mit der Zuversicht des Glanbens 
als totale Thafsache. Diese schaffende Kraft der 
Erkenntnif* ist eine besondere Gabe, welche der 
Rationalismus den überall gleichen Denkregeln bei- 
legt. Es klingt von dem Grade der Anscbauungs- 
kraft ab, um zu entscheiden, welchen Akt des 
göttlichen Daseyns w ir noch begreifen können (z. B. 
Dreieinigkeit). Mit Anschauung gleich ist Specu- 
lation. Speculntions - Philosophie ist diejenige, 
welche die Welt als eine freie That des persön- 
lichen Gottes betrachtet. Dialektik soll in den rei- 
nen Begriffen die Unmöglichkeit des thatlosen Fest- 
haltens zeigen, durch den Widersprach, der sich 
daraus ergiebt, dadurch soll sie zur Erkenntnifs 
fuhren , dnfs ihr Verfahren nicht das richtige sev, 
und sie hat darum nur einen negativen Werth. 
Dies gilt gegen Hegel. Christliche Philosophie 
muf<* der Offenbarer für höher halten, als alles 
was sie weifs. Sie kann kein Gesetz linden, das 
die christlich« Geschichte hervorgebracht, sondern 
alle Gesetze, die sie weifs und erkennt, sind ihr 
durch Christus auferlegt und mifgetheilt, so dnfs 
auch die M eisen der vorchristlichen Zeit ihre Ein- 
sicht nur durch die Person Christi empfingen. Das 
Wort Gottes ist nur Ein Organ seiner Offenba- 
rung-, 
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lang ; die Schöpfung , Katar ? Geschichte , der 
Mensch selbst sind es nicht minder. Alle ergän- 
zen sich , uml das tiefste Verstiindnifs der einen 
ist ohne das der andern nicht möglich. Die christ- 
liche Philosophie unterscheidet sich nicht durch den 
Weg der Forschung, sondern durch das Resultat. 
Seihst den Weg des Rationalismus vorwirft sie nur, 
nachdem sie ihn erprobt. Von den Problemen der 
Rechtsphilosophie bemüht sich der Vf. im ersten 
Bande zu zeigen, dafs sie sich ohne die Persönlich- 
keit Gottes nicht lösen lassen, im zweiten Bando 
wird die wahre Philosophie dahin bestimmt, dafs 
sie anerkennt, dafs a priori Nichts gewufst wer- 
den kann, dafs Alles Schöpfung, Geschichte, freie 
Thnt Gottes, freie Mitwirkung der Geschöpfe sey. 
Negative Bezeichnung der Freiheit ist, dafs sie 
darin besteht^ von nichts Anderm bestimmt zu wer- 
den — der Rationalismus bleibt hiebet stoben; — 
die positive Bezeichnung ist, dafs jenes eigne We- 
sen, welches von keinem andern bestimmt wird, 
mich ein schöpferisches sey, dafs ihm eine unend- 
liche Wahl zukomme. Indem Gott bei jeder seiner 
Thaten sich seines Plans mit allen bewufst ist, 
ist kein Raum bei ihm für den Zufall. Die Wis- 
senschaft hat die Aufgabe, das Geschaffene in dem 
Geiste anznschauen, in welchem es geschaffen wor- 
den, dies ist genetische Erkenntnifs. Sie mufs po- 
sitiv, geschichtlich seyn, die ganze Reihenfolge 
bis zu den ersten Thatsnchen, zu der Schöpfung 
und dem Zustande des Menschen zurückgeben, der 
dem jetzigen vorausging. Dazu gehört nicht blofs 
Verstand und Vernunft, sondern die besondere Gabe, 
sich über die ganze Beschaffenheit des gefallenen 
Zustande» zu erheben und als Vorbedingung die 
Wiedergeburt, ohne die ja selbst die Notwendig- 
keit dieser Erhebung gar nicht erkannt werden 
kann. Sie besitzt nicht das absolute Wissen wirk- 
lich, da in unserm von Gott getrennten Zustande 
nothwendig immer ein Grad der Dunkelheit, eine 
Trübung unsrer Seele übrig bleibt. Eine GrSnze 
der Erkenntnifs ist nicht abzustecken, wir können 
nicht voraus wissen, welche Einsicht uns Gott er- 
langen lassen will. Nur die Vorstellung von Zeit 
und Ewigkeit seheint eine absolute Grenze der 
menschlichen Erkenntnifs zu seyn. Hierin wurzelt 
der Widerspruch der höchsten Verhältnisse für 
tinsre Vorstellungen, der Dreieinigkeit , der mensch- 
lichen Freiheit und göttlichen \ orherwissenschaft. 
Das wahre System beruht auf dem freien Zusam- 
menhange, nicht blofs in seinem Beginn, dafs Got- 
tes Rathschlufs frei war, sondern auch in seinem 
ganzen Fortgange. Die Freiheit geht durch jeden 
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Akt der Schöpfung und Geschichte. So ist es mit 
jedem Menschen, jedem Naturprodukt, jedem 
Rechtsinstitut. Materie ist nicht etwas vom Geist 
ganz Verschiedenes, Getrenntes, ein zweites Da- 
tum in der Schöpfung aufser Gott, der ein Geist 
ist , sie ist nur eine Aeufserung dieses Geistes. 
Gott ist daher immateriell, obwohl Er die Natur 
schuf, und sie sein Leib genannt werden könnte. 
Liebe ist es, durch welche bewogen Gott die Ma- 
terie als TrSger alles Daseyna aufser ihm hervor- 
bringt. Die Liebe ist daher auch bei dem Men- 
schen die Versuchung, materiell zu werden, seine 
Freiheit zu verlieren. Böses ist nicht ein Werk 
Gottes, sondern der Crentur, eine Schöpfung, 
deren Möglichkeit in der Natur aller lebendigen 
Zeugung liegt, die Wirklichkeit desselben ist nicht 
anders denkbar , als dafs dieses durch eine Täu- 
schung geschab. Wahl des Guten und Bösen ward 
offenbar , als besonderer Zug der menschlichen 
Freiheit, durch die Sünde. Die Natur hat sie 
nicht, und Gott hat sie auch nicht. Wiedererlan- 
gen kann der Mensch seine Freiheit nur, wenn er 
alles eigne Wollen und alles eigno Verdienst auf- 
giebt, und sich der Gnade völlig überlüfst durch 
den Glauben, damit sie ihn frei mache. Beim Ge- 
wlihrenlassen der Gnade ist das Thun des Men- 
schen ohne Verdienst, beim Widerstand gegen die 
Gnade ist sein Thun seine Schuld. Dem Zu- 
stande der Wahl zwischen Gut und Bös gehört 
der Begriff der Zurechnung an. Das wahre Ge- 
setz mufste ofTenhart werden, es zeigt dem Men- 
schen die Heiligkeit Gottes und Heiligkeit seine« 
eignen Wesens, die er ursprünglich hatte und ha- 
ben soll; es zeigt ihm aber nicht das bestimmte 
Handeln, welches Gott von ihm will, dies kann 
er nur durch einen besondern Ruf Gottes verneh- 
men. Nicht seine Gebote hHlt Gott aufrecht nach 
seiner Gerechtigkeit durch die Strafe, sondern sein 
Reich und seine Herrlichkeit. Dadurch unter- 
scheidet sich Strafe von Rache und Wiedervergcl- 
tung. Die Sünde des Menschen ist dreierlei: der 
erste Abfall von der Gnade ; die stete Verletzung 
des Gesetzes in Folge desselben, und die ZnriJck- 
stofsung der Gnade und Erlösung, da sie wieder 
Angeboten ist. Büfsen kann nur der Reine. Nicht 
im Moment der Sünde kann der Mensch biifscn, 
sondern nur im Moment, wo er frei von der Ver- 
suchung ist. Hierin liegt das BcdürfniCs . eines 
göttlichen Erlösers, er ist die Menschheit, denn 
durch ihn und in ihm ist sie geschaffen wer- 
den. 

(Die Fort itttung folgt.) 
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Di« menschlichen Verhältnisse, welche der Leib die Gemeinschaft der Staaten unter einander; die 
dos zeitlichen Reiches Gottes seyn tollen, haben eine Gemeinschaft des Glaubens an die Offenbarung — 
Gliederung, welche sie unter einander und die Men- dieÄi'rcAe. Erstere sind siinuutlich Träger des zeit- 
srhen in ihnen bindet, diese Gliederung ist das Recht, liehen, die letzte ist Träger des ewigen Reichs. — 
Es gieht drei Gliederungen: 1) Freiheit und Vor- Die specielle Anwendung dieser Ansichten — dc- 
mügen über den Stoff, ihn zu beherrschen, in ihm ren Hauptcharakter ohne Gefahr der Unäbnliclikeit 
zu schaffen; 2) Familie, ein Abbild der schöpfen- nicht gut kürzer angedeutet werden konnte — bleibt 
sehen Liebe Gottes; 3) Staat und Kirche; Abbild folgenden Tbeilen des noch unvollendeten Werks 
des Geistes, welcher Alles Geschaffene und ihm selbst überlassen; inzwischen werden sie in einer zwar 
Nachgebildete beherrscht als sein Reich. Sie bilden 18-9 schon erschienenen aber im Oatcrmefskatalog 
zusammen Einen Leib, der sich durch Beziehungen von 1830 aufgeführten Schrift: rou Link, über das 
.von Persönlichkeiten bildet, ihr Band ist kein leibii- Naturrecht untrer Zeit als Grundluge der Strafrecht- 
ehes, sondern ein sittliches, dies ist das Recht. Die thewieen, (München b. Weber) — für das Strafrecht 
Gliederungen in Beziehung auf den Menschen tbeilen kenntlich, wo es heifst: „die der Strafe wirklich 
•ich in zwei Klassen. Die Bestimmung der einen inwohnende Idee, d. b. das, was sie nach der gütt- 
|at, dafs der Mensch Gott ähnlich sey, die der an» liehen Absicht seyn soll, ist: dafs sie sowohl Ver- 
dern, daTs Gottes Reich und Herrlichkeit über den gelttuig und Genuglbuung für begangnes Unrecht, 
Renschen bestehe. Dies macht den Unterschied des als Mittel zur Abschreckung und Besserung ist." — 
Privat- und öffentlichen Rechts; in jenem ist der Dagegen erschien in Jena 1833 in 2 Bänden: Uo- 
eiuzelne Mensch der Zweck, in diesem ein höherer magnosi Genesis des Strafrechts , übersetzt von Ii. 
Gedanke über dem Menschen. So wie der Inhalt de* Luden — dessen Vf., indem er das Recht zu stra- 
Rechti nicht blofse Gesetze und Rechte sind, son- fen beweisen, den Grund, den natürlichen und Nie- 
dern Verliii Itnis sc und Institute, so ist auch das tapbysischen Ursprung, Natur, Gränze und Maars 
System des Rechts nicht ein Zusammenhang der desselben entwickeln wiU , 'mit den bisherigen deut- 
Gesetze oder des Rechts, sondern ein Zusammen- scheu Strafrechtstheorieen, namentlich mit denen von 
bang der Rechtsverhältnisse und Rechtsinstitute. Schulze, Martin, Feuerbach, nahe zusammentrifft. 
Rechtswissenschaft ist eine praktische Wissenschaft, Er bestimmt das Strafrecht als Verteidigungsrede, 
•ie wird betrieben um das Recht anzuwenden. Darum Dies hört bei dem Einzelnen wie für die Gesellschaft 
hat sie zu ihrem Gegenstande das geltende Recht ei- auf, sobald der Angriff vorUber. Das ist der Fall 
nes bestimmten Volkes zu bestimmter Zeit. Philo- bei vollendetem Verbrechen. Aber der vergangne 
sophie des Rechts untersucht, warum es ein Recht Angriff bringt eine Gefahr neuer Verbreeben, die- 

Eiebt, und ist von ihrer praktischen Seite das Stre- sen um Ts durch Furcht vor Ucbel das Gegengewicht 
en nach einem bessern Inhalt des Rechts. Damit gehalten werden, also wird Strafe angedroht. Je- 
der Mensch auch durch Zeugung Gott ähnlich sey, des begangne Verbrechen giebt Gelegenheit diese 
befindet er sich in der Familie. Die geoffenbarte Drohung auszuführen, wodurch die Gesellschaft ge- 
Lehre von der ewigen Zeugung des Sohnes kann al- gen Verbrechen vertheidigt wird, die in der Zu- 
lein das Wesen der Familie aufklären. Oeffentliche kunft eintreten würden, wenn nicht durch die Strafe 
Verhältnisse sind in ihrer Stufenfolge : die lokale der verbrecherischen Neigung das Gegengewicht ge- 
Gemeinschaft — Gemeine; die des Berufs — Stand halten würde. — Schauberg , über die Begründung 
und Genossenschaft; die Gemeinschaft für die volle des Strafrechts , eine Inauguralabhandlung (München 
zciüiche Aufgabe der Menschheit - der Staat und 1832), setzt das Strafrecht als eipen Theil des offene 

A. L. Z. 1844. Dritt« Band, Ddd j ,1^«^^ 
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Heben Rechts nnd hSlt jede relative Theorie — Stra- ten oder gar nicht hervortreten und die Mehrznhl der 

fe .-, als Mittel znrir Sta.Tfszweek — ^ flffunl) altbar , Politiker' eich 'Irgend -eioftr Mllt6 "erttge^ehwondet. 

wenn sie tat bessern Begründung efnes reehtKchen • Unsere Uebersicht kann das ltinzelste unmöglich bc- 

Strafmaafses einen besondern Zweck der Strafe an- rühren, z.B. Dentechlauds Einheit und Gestaltung, 

nimmt. ( A.L.Z. 1834. Nr. 6.) — In Neubig's oder Prcfsfrclhelt, sondern hHIt sich an die nlige- 

rechtswidriger Todesstrafe u. s. w. ( Lpz. Lit. Zeit, meine Entwickelung politischer Ansichten nnd Grund- 

J834. Nr. 49,), welche Schrift ein altes Thema her- sülze, die in gröfseren oder kleineren Werken ihr 

vorsucht, hei fst Strafe nur dasjenige Uebcl, welches Dasejn kund geben. 

die Schuld, sobald sie erkannt ist, nothwendig und Als neue Auflagen sind erschienen: von Bau- 
unmittelbar nach sich zieht, d.h. der; Seelenschmerz, mer, t<W die geschichtliche Entwickelung der Begrif- 
welcher durch die Regungen des Gewissens herbei- fe von Recht, Staat und Politik , (Lcipz. b.firockbatis 
geführt wird, und oft drückender ist als jedes sinn- 1831.) Der Vf. giebt darin eine historische lieber- 
liebe Uebel. Die Schuld und deren Strafe soll des- siebt früherer politischer Ansichten , - wül manche 
wegen von den Gerichtshufen an die Sittenrichter und Institutionen des Mittelalters neu beleben und au- 
dio Kircliengewalt gewiesen werden. — wenden, aber nicht unbedingt wiederherstellen , 
Politische Schriften hat der Zeitraum seit 1830 welches er ein rückwärts Revolutionären nennt. Er 
in Fülle hervorgerufen , da Frankreichs Jtilirevolu- verwirft blofse ideelle Grundsätze, Träumereien , 



Wissenschaft geboren und gcnKhrt durch Ereignisse, stenthtim soll Grundlage des ganzen h.'Inslicnen und 
■und zeigt ohne die letztem kaum Loben und Sinn, öffentlichen Lebens seyn. In der Schrift von Fries: 
Mit den Ereignissen kommen Schriften von mehr oder die Verfassung und Verwaltung deutscher Staaten 
weniger Blättern , und jede meint, ohne ihr Dasejn nach staatsrechtlicher Ansicht , historisch philosophisch 
gebe es kein Heil. Die Menge und Lebhaftigkeit dargestellt, ( Heidclb.tr. Winter 1831) ist eigentlich 
der politischen Literatur ist ihrerseits wiederum im die ältere Schrift vom deutschen Bund und deutscher 
Stunde Vorgänge zu bewirken, weswegen politische Staatsverfassung, neu aufgelegt, und man merkt die 
Reden und Werke von manchen Freunden der Ruhe verschied nc Zeit, Inzwischen bleiben gewisse Grund- 
und herkömmlicher Ordnung mit ungünstigem Auge sAtze wohl stets dieselben und kehren nur wieder fn 
betrachtet werden. Gewifs mufs hiebei Alles von den Zeiten, gleichwie der Vf. Reformen will, keine 
den Grundsätzen abhängen. So lange dieso nicht Revolutionen, Oeffentlichkeit des Lebens durch ge- 
mit dem Ethischen und Rechtlichen in Gegensatz ge- sunden Volksgeist, Prefsfreiheit und freien Verkehr 
rathen, bringen sie schwerlieh Gefahr, die alsdann in gesetzlicher Ordnung, auch hieftir aus des Frei- 
eintritt, wenn sie jenes aus den Augen setzen, und ' herrn von Moser patriotischem Archiv eine Steife 
dadurch nicht blol's Verbesserung oder Abänderung anführt, der er beistimmt. Reformen entwickeln 
einiger Formen des Gcscllschaftslebens , sondern sanft aus dem Bestehenden das Künftige, revolutio- 
Aufhebung aller Grundlagen mensc hlichen Beisam- n8r ist Jede Maafsregel, bei der man um der bessern 
menlebens zum Zweck haben. Geschehe dies für Zukunft willen die bestehenden Rechte der Einzel- 
eine rechtslose unsittliche Willkür der Einherrschaft nen nicht achtet. 

oder der Vielherrschaft, so bleibt immer die Ver- Sehr im Allgemeinen nnd ohne nlfberes Einge- 
derbnifs entschieden , nnd eigentlich ist dadurch die hen auf politische Fragen nnd Schwierigkeiten hSlt 
Politik selber zu Grunde gegangen, denn was man sich Arnold, allgemeine Staatmissensehaß oder dm 
so nennen könnte, besteht nicht in einer besonnenen reine Natur', Staats- und Völkerrecht für Gebildete 
Einsicht vom Gemeinwesen und dessen vernunftge- (lstcAbth. Berl.b. Mittler 1832.) Je wahrer ein Lehr- 
miifsen Wohl, sondern in einem Gemisch hohler gebSude ist, desto leichter mufs es von dem Gereif- 
Pbrnsen und leidenschaftlicher Ausbrüche. ■ Inzwi- ton, Gebildeten, begriffen und in seiner Anwendung 
sehen hat durch neuere VorgSnge und mannichfaltige verstanden werden. Die höhern Begriffe (Ideen) 
Stimmen der Schriften die Politik eine fafsliche Ein- sind als das Innere, Wesenhafte, die Seelen, den 
tbeilung gewonnen, wie kaum eine andre Wissen- Geist oder die schöpferischen Urbilder des Daseyn- 
sehaft, bat Gesinnungen und Theorieen zu einer liehen zu bezeichnen. Staat ist nach seinem Begriffe 
räumlichen Anschauung gebracht, sie ist nömlich ein Büttel zur Erreichung des wahren Zieles der 
eine Politik der rechten oder liukeu Seite, oder was Menschheit, einer allseitigen Entwickelung dersei- 
daz wischen liegt, des Centrums; und will man noch ben nach den Anfoderungen der Vernunft. Der Ein- 
eine Xufserste Rechte und eine Kufserste Linke, auch «eine bat die Pflicht, sich zn bilden, den Gesetzen 
ein rechtes und linkes Centrum unterscheiden, so zu gehorchen, und wenns Noth tbut, sich selbst dem 
hatte man für wertere Einteilungen kaum ein Be- Staat zum Opfer zu bringen. Der Vf. spricht vom 
diirfnifs. Gestritten kann nun werden über Rechts Eigentbura, von Vertrügen u. s. w. nnd beinah zti 
nnd Links, Uber die wahre nnd falsche Mitte, und viel von der Ehe, erkl.'irt sich gegen geheime Gesoll- 
dies wird allerdings in manchen erschienenen Schrif- schaffen. Staat ist eine Erziehnngsanstalt des Men- 
. ten kennt fieb. Der besonnene Charakter des dent- schdngesehleclits, und die Gewalten werden nach der 



sehen Volks zeigt sich dpria, dafc die Extreme sei- herkömmlichen Einteilung geschieden. Die Besten 
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gollon regieren, und au> der Vereinigung von unbe- 
dingter Herrschaft und uubeschriinkter Freiheit (?) 
(hat steh der wahre Staat hervor. Nor lehrt der Vf. 
nicht, wie dies geschehen möge.— Schön, dieStaals- 
ttissemchaft geschichtlich begründet (Breslau, Rom 
1^31) — nennt den Staat ein Produkt der Natur und 
der Menschen, der Gottesstaat zieht dos irdisch« ins 
Himmlische, der Weltstaat stellt das Höhere unter 
das Irdische. Darum ist dann in der Theokratio am 
ersten Anfang und Ende zu erblicken , und das Epi- 
skopnlsyeteni , welches damit zusammenhangt, mufs 
einst zur absoluten Geltung gelangen, welches bei 
dem Bintritt der vollständigen Offenbarung Gottes 
geschehen wird. ( A. L. Z. Erg. Bl. 1832. Nr. 44. 
Jen. A.L.Z. 1832. Nr. 85. 86.) — Jn Zacharias 
Begierungslehre ( II . 2. Heidelb. Oswald 1831 ) sind 
geschichtliche Thatsnchen der Ältesten und neuesten 
Zeit, so wie nahe und entfernte Völker der Erde 
zusammengestellt und bilden die Grundlage staats- 
wissenschaftlicher Forschungen. — Hcinr. Leo in 
seinen Studien und Skizzen zu einer Nutnrlehre des 
Staats ( Abth. I. Halle, b. Anton 1833 ) ist nicht we- 
nig der Idookratie abgeneigt, welche nach abstrak- 
ten Begriffen einen Staat einrichten will, was unter 
Anderm uneh Ilohespierre gewollt, wogegen eine na- 
türliche Entwicklung in nomadischen und Ackcr- 
ba «Staaten organischer fortschreitet. Es giebt nüm- 
lieh mechanische und organische, systematische und 
unsystematische Staaten. Der letztere Unterschied 
wird dadurch bestimmt , ob im Staat nur Eine Rich- 
tung zu finden ist, oder mehrere mit einander Ein Sy- 
stem ausmachen; der erste re Unterschied bestimmt 
eich dadurch, ob das Leben des Staats natürlich aus 
dem Gesammtleben seiner Glieder hervorgeht, oder 
durch ein einzelnes, — entweder von Natur mächti- 
geres oder von den untiirlich mtfehtigern Stnatsglie- 
dern als wichtiger anerkanntes — loteresse so gege- 
ben wird, dafs sich ihm alle Gliederung durch BuTscro 
Zwang anfügt. Alle sogenannten Naturstaaten sind 
unsystematisch. Heerden, Grundbesitz, gehören 
dem organischen Staat; das Geld, physische Ueber- 
inacht der Sieger , die Herrschaft des reinen Gedan- 
kens und die- Furcht vor geistigem Unglück gehören 
dem mechanischen Staate. Daraus entstehen Noma- 
denstnnten, Arkerbaustaaten , Priesterherrschaften, 
Ideokratien , Militär - und Bankiersherrschaften als 
natürliche Formen des unsystematischen Staats, aus 
welchen sich systematisch - organische Staaten da- 
durch entwickeln, dafs eine bis dahin zurückgehal- 
tene Richtung die bis jetzt von dem dominirenden 
Princip gesetzten Schranken durchbricht, und sieh 
in einem Kampfe, der keineswegs Mutig zu seyn 
braucht, geltend macht. Die Durchgangsperiode 
giebt das Schauspiel gebrochner bfementarstaate». 
(Leipz. L. Z. 1833. Nr. 274. Berl. Jahrb. für wiss. 
Krit. 1833. Nr. 89.90.) - Mehring, der Formalist 
mus in der Lehre vom Staate, ein reditspfiilosophi- 
mcher Versuch (Stuttg.b. Cotta 1833), nimmt an, daf« 
in Staaten sinnlich geistige Wesen die Idee (Rechts- 
idee) darstellen. Entweder sind sie Rechtsstaaten 



(Nomokratie) oder Gewaltstaaten ( Despotie ). Für 
die Darstellung der Idee giebt es Mündige und Un- 
mündige, jene sollen Uber diese die Vormundschaft 
führen. Dies giebt ein Verhültnifs relativer Mehr- 
heit und relativer Vormundschaft, Aristarchie. Ein 
System absoluter Mündigkeit whre Volkssomeranetiit. 
dagegen das System absoluter Unmündigkeit mir 
Ausschluss des Einen Herrschers, würo Patriardiie, 
Theokratie, Feudalherrschaß. Beide letztem sind 
Formalismus. Nach der Aristarchie sind verschiedne 
Staatsformen rechtlich möglich, und beruhen auf 
dem verschiedenen numerischen Verh.'iltnils der Mün- 
digen zu den Unmündigen. — Rätter in den Proble- 
men der StaatshtHst > Philosophie und lliysik (Leinar. 
b. Kollmann 1833) will eine gemüthliche alle In- 
teressen versühnende Weltansicht geben, und be- 
sinnt darum mit der Physik, mit dem Allleben und 
dessen Erscheinung in KraftÜufserungcn der Körper. » 
Der Mensch ist Gott selber in der körperlichen V er- 
endlicbung, das Erscheinen Gottes in der Mensch- 
heit überhaupt ist Menschwerdung Gottes. Jesus 
ist das Urbila der Menschen , Gottmenscb, wie der 
Mensch seyn sollte und würde, wenn er seiner ur- 
sprünglichen Abkunft und Bestimmung treu gehlie- 
ben wäre. Glaube vereint den Menschen mit Gott. 
Liebt ist Urgeistigcs, Basis der Substanz des Göttli- 
chen, Gott thront in einem Körper vom reinsten 
Licht. Der Staat soll das Band s*»jn , welches den 
Zweck der ThJftigkeit und sittlichen Vollendung des 
Menschen beschützt und fördert. Sittliche Vollen- 
dung geschieht durch die Kirche. Die Völker kön- 
nen unter Jeder Verfassung glücklich seyn« Förm- 
lich orgnnisirte Justiz und dickleibige geschriebene 
Gesetze sind den Krankheiten zu vergleichen, die 
■ich erst erzeugten , als der Mensch sich über das 
natürliche Gesetz erhob und jedem Laster hingab. 
Die Menschen müssen daher besser erzogen werden, 
und Fürsten wie Völker werden erst glücklich seyn, 
wenn sie zur Natur zurückkehren. Das Aufklä- 
rungssystem fangt gar nicht. Hiegegen möchte man 
erinnern : der Rath sey nach J. J. Rousseau's Vor- 
gang leicht, die Ausführung unmöglich, Gesetze 
seyen so wenig Krankheiten vergleichbar, als Arz- 
neien, w elche grade zur Heilung derselben bestimmt 
sind. — Eckendahl in seiner Allgemeinen Staatslehre 
(Th. I. Neustadt a. d. O. b. Wagner 1833) verfangt 
neue Schöpfungen des öffentlichen Lebens. Jede 
Staatsvereinigung ruht auf einem ausdrücklichen oder 
stillschweigenden Vertrage, dieser ist Ausdruck den 
Gesammtwülens , ihm dient jegliche Regierung. Al- 
les Anderweitige ist Usurpation, und wiewohl der 
Vf. die Extreme von Revolution nnd Reaction ver- 
meiden will, ist er dennoch seinem Systeme nach als 
Einer bezeichnet worden, welcher lehrt, wie man 
rechtmüfsig zur Revolution gebogen könne. (Jen. 
A.L.Z. 1833. Nr. 183.) — 

Es ist bei der Theilnahme des Publikums für 
politische Dinge sehr begreiflich, dafs auch Zeit- 
schriften ihren guten Fortgang haben, welche in ein- 
zelnen Abhandlungen das Rechte oder das Linke 

oder 
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oder die Milte mannichfaltig besprechen und dieses 
von Erzählung gewisser Ereignisse begleitet seyn 
lassen. Dahin gehört Ranket historisch- politische 
Zeitschrift ( A.L. Z. 1833. Nr. 25. ) , Pölitz Jahrbü- 
cher der Geschichte und Staatskunst (Erg. Bi. der 
Jen. A. L. Z. 1833. Nr. 43 — 45. ), besonders wenn 
sie einen Charakter der Mäfsigung, Ruhe und Nüch- 
ternheit bebanpten und eine allgemeine Uehersicht 
der Parteien und politischen Grundsätze geben. So 
macht Ranke drer Parteien kenntlich , wofür jemand 
sich zu entscheiden habe: l) die frühere Zeit der Ge- 
' Seilschaft, die individuellen Interessen und Vertra- 
ge, die Bildungen derselben haben Beebtsgiiltigkeit; 
2) das allgemeine Interesse steht höher als das be- 
sondre , das Volk oder der befsre Theil desselben ist 
Ausleger, entweder ein GeseHschnftsrertrag oder 
ein im Vcrnunftcharaktcr des Menschen liegendes 
nach Einheit strebendes Princip ist Grundlage des 
Staats; 3) «lies Bestehende ist rechtlich, statt al- 
ler Gründe steht das Factum. — Pölitz schildert die 
politischen Grundsätze der Bewegung und der Stabi- 
lität nach ihrem Verhültnifs zu den drei politischen 
Systemen der Revolution, Reaetion und der Refor- 
men. Er selbst bleibt dem System der letztern treu, 
welches nach seiner Theorie die Mitte zwischen den 
Systemen der Revolution und Reaetion behauptet. So 
in seinen tvrtniichten Schriften aus den Kreisen der Ge- 
schichte, Staalskunst und Literatur überhaupt ' (Leipz. b. 
Guschen 2 Bde. 1831. A.L.Z. 1832. Bd. III. S. (tf7. 
Jen. A.L. Z. 1832. Nr. 68 u. Leipz. Lit. Zeit. 1831. 
"Nr. 244.) und in seinen staatsmssenschaftlichen Vorle- 
sungen für gebildete Stände (Leipz. b.Hinrichs 3 Bde. 
1831 — 1833), in denen durchaus dasSchulmaTsige und 
Trockne des Vortrags vermieden ist. (A.L. Z. 1831. 
Nr. 203. Erg. BI. 1833. Nr. 111. Jen. A.L.Z. 1832. 
Nr. 102.103. Leipz. L. Z. 1833. Nr. 289.) Desglei- 
eben in der Schrift : das eonstitutionelle Lieben nach 
seinen Formen und Bedingungen (Leipz. h. Hahn 1831), 
worin der Gegensatz des constitutionellen Systems 
mit dem der weltlichen Autokratie — Xhnlich dem 
Gegensatz der Reformation des 16. Jahrhunderts mit 
der Hicrarcbio — geschildert wird. Jenes war bis 
1789 blofs auf Grofsbrifannien beschrfinkt. Die 
frauzüsische Revolution und selbst Napoleon der. 
Form nach verbreiteten es Ober Europa. Man tausch- 
te sich, wenn man meinte, der Fall Napoleons sey 
Sieg des Autokratismus. Im J. 1830 hat in Frank- 
reich das System der Reformen Aber das der Revo- 
lution und Reaetion gesiegt. Wenn der Vf. dem letz- 
tern in der Theorie folgt, so in der Praxis dem, was 
mau. die geschichtliche Unterlage des Staatslebens 
nennt. Formen bezeichnen ihm die fflufscre Form, 
Bedingungen nennt er den materiellen Stolf der 
neuern Verfassungen. Für dieselben will er zwi- 
schen den repräsentativen ( revolutionair nach Zahl 
der Einwohner) und ständischen (ans dem Lehnsy- 
stem hervorgegangen) ein vermittelndes System der 



politischen Interessen, nlmlich der Hauptinteresses 
des Staats, Grundbesitz, städtische Gewerbe, In- 
telligenz. ( Jen. A. L. Z. 1831. Nr. 22. 23. ) — Auf 
ähnliche Weise zeigt sich Murhard, der Ziceck des 
Staats (Gott. b. Dieterich 1832); ruhig und leiden- 
schaftslos, dringt er auf Volksvertretung. Die blofse 
Hulscre Sicherheit macht eine wesentliche, aber nicht 
die höchste Bedingung des Stantslebens ans. Allge- 
meines Wohl, Gemeinwohl im moralischen Sinne 
kann als Staatszweck betrachtet werden, Freiheit 
desgleichen , als Erfodernifs zur sittlichen AusbiU 
dung. Alle menschliche Zwecke zusammengefarst, 
findet man Ausbildung aller menschlichen Fähigkei- 
ten, Wohlstand, Geistesbildung, Gerechtigkeit, 
als die drei Zwecke des geselligen Menschenlebens. 
Je weniger die Staaten in der Wirklichkeit der Idee, 



rathsamer ist es, durch wirksame Tätigkeit der 
höchsten Gewalt auf den zunächst durch den Staat 
zu erreichenden Zweck , die Herrschaft des Rechts- 
gesetzes, zu beschränken. Je mehr sich die Staaten 
dem Vernunftideale nfihern, desto mehr wird man 
den Umfang der Befugnisse der Staatsgewalt erwei- 
tern können. Aliein auch in jener Beschr&nkung 
ist der Staat für die Staatsbürger und für das Men- 
schengeschlecht eine Erziehungsanstalt. Es konnte 
dorn Vf. nicht schwer fallen, diese seine Ansichten 
mit den Worten anderer Schriftsteller auszuspre- 
chen. ( Jen. A.L.Z. 1833. Nr. 107.) Sie herrscheu 
auch in zwei Schriften desselben Vfs: die unbe- 
schränkte Fürstenschaft, Politische Ansichten des 
lWen Jahrhunderts (Kasselb. Bohnö 1831. A.L.Z. 
1832. Nr. 152. Jen. A. L.Z. 1832. Nr. 66.67. Lein*. 
Lit. Z. 1831. Nr. 217.) and Volkssouveränetät im 
Gegensatz der sogenannten Legitimität (Kassel b» 
Bohne 1832. A.L.Z. 1832. Nr. 225. 226. ). Danach 
ist er als einer der Koryphäen des politischen Libe- 
ralismus bezeichnet, und zugleich bemerkt worden, 
sein System könne den meisten Stoatspraktikern nur 
misfnllen. (Jen. A.L.Z. 1832. Nr. 66. 67.) — OS- 
lau, Encyclopädie der Staatsicissenschaften (Leipz. 
b. Göschen 1832) giebt hauptsächlich einen allge- 
meinen Ahrifs der einzelnen Dectrinen , welche zttr 
Staatswissenschaft gehören, und betrachtet den Staat 
als eine freie Vereinigung der Bewohner eines Gev 
sammtgebietes zur gemeinschaftlichen Bekämpfung 
der Hindernisse , welche physische und sittliche Ver- 
hältnisse der Erreichung der höchsten menschlichen 
Zwecke entgegenstellen. Vor allem raufs er die 
Herrschaft des Rechts begründen, dies ist Mittel 
zum Zweck. Politik ist die Lehre von den Mittels 
znr KireicDung des »taatszwecks, nna oie öicncrhte 
Garantie <! erseihen ist Volksvertretung. Hieran 
schliefst sich ein Umrifs der Geschichte der europäi- 
schen Stnatsfonnen und eine Darstellung der Verlas- 
und Verwaltung der europäischen ! 
{Dtr Besthlu/s folgt.) 
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U<eber*icht 

der 

Literatur der Ethik, des Nqturrechts und der Politik 

x in den Jahren 1830 — 1833. 



(Besthtufs von Nr. £03.) 



Üofmanns Vntertuchungen über die wichtigem An- 
gelegenheiten der Menschen als Staats - und IVcItbür* 
ger (Zweibrücken 1830. 2 Bde) gehen eine U eber- 
eicht der von den berühmtesten Völkern gemachten 
Erfahrungen, die Resultate der Forschungen ausge- 
zeichneter Männer, eine Theorie des allgemeinen 
Staats- und Völkerrechts, Beispiele aus der Zeit* 
geschieht* von Mängeln und Irrthümern die abzustel- 
len und zu vermeiden sind. Die Grundsätze der 
französischen Revolution werden vom Vf. empfehlend 
entwickalt, aber nur mit dem Ratbe, sich dem Ziel 
fn besonnenem Fortschreiten, nicht im Sturmschritt, 
zu nähern, also Revolutionen zu meiden, und es 
wird ein System der reinen Monarchie als vorzüglich 
anerkannt. 

An gröberen und kleineren Schriften, welch« 
ohne compendiarische oder sträng wissenschaftliche 
Form einzelne Gegenstände der Politik bebandeln, 
und gleich leichteren Gebilden die festeren Massen 
der politischen Literatur umschwärmen, ist kein 
Mangel, und einige derselben erscheinen so winzig, 
dafs ihre Bedeutsamkeit erschöpft würde mit den 
Worten: „sie sind da gewesen doch enthalten 
ändere eben so viel Gutes und Geistvolles, -manchmal 
auch mehr, als gröfscre Werke. Iii il Usch, politisch* 
Freiheit (Leipz. b. Brockhaus 1832 Jt, als dessen 
VL Prof. Ilegeicisch in Kiel genannt worden , sucht 
zu zeigen, dafs das Bedürfnifs nach kräftigem Schutz 
in Zelten der Barbarei und Anarchie Ursache der 
hierarchischen Herrschaft geworden, dafs dasselbe 
Bedürfnifs die absolute Monarchie hervorgerufen , 
und dafs auch in unserm Zeitalter — welches das 
dritte politische hei fst — eben dies Bedürfnifs nach 
Repräsentativ- Verfassung strebe. Kenntnifo der 
legalen Mittel, den Misbrauch der Gewalt zu verhü- 
ten, ist die Theorie der Freiheit, und die britische 
Constitution dient dem Vf. als Vorbild. Man bat 
die Schrift allen Parteien zur Prüfung und Beherzi- 
gung als ein Lehrbuch constitutioneller Politik em- 
pfohlen. ( A. L. Z. 1834. Nr. 49. Erg. Bl. der Jen. 
. 4L t. Z. IVA. DrÜUr Band. 



A. L. Z. 1833. Nr. 22. Binder für lit. Unters. 1832. 
Nr. 138 — 141.) — Die Conttitutioneffen IViantasietn 
einet alten Steuermannet im Sturme det Jahres 1832 
(Hamb. b„ Perthes), unter deren Vorr. man den J\,-i- 
tuen Rehberg liest, sind keine Phantasieen , da sie 
auf tüchtigem historischen Grunde ruhen, und allent- 
halben einen klaren hellen Verstand kund geben. 
Die Grundansicht ist, dafs Fortschritte des innern 
Staatslobens nicht von oben herab von der Hohe ir- 
gend eines transscendentaleu Naturrechts, sondern 
von unten hinauf, gestützt auf die gegebene ge- 
schichtliche Grundlage jedes selbstständigen Volkes 
und Staates, geschehen sollen. In diesem Sinn wird 
Über Reichsgrundgesetze, Prefsfreiheit, zwoiKam- 
mern, dritten Stand, Curien, Domainen, Finanzen, 
Kirche, Rechtspflege u.s.w. gesprochen. Der Vf. 
war schon Gegner der französischen Revolution am 
einer Zeit , als nooh wenige es waren. — Reinhard, 
über jetzige Zeit und Deutschlands zeitgemäfte fW/- 
tik ( Karlsruhe b. Marx 1831 ), ermahnt die Regiertin- 
gen zur Offenheit und Liberalität, und erwartet kei- 
nen Krieg in Deutschland. — Staat und Kirche 
(Neustadt h. Wagner 1831), folgt dem Werk von Pö- 
litz: „das constitutionelle Leben'" u. s. w. und ei* 
fert im Kirchlichen gegen den Roman himus. — Bauer, 
det Volkes Leben, Ein Versuch zur Befreundung der 
Regierenden und derogierten, (Bcrl., Reimer 1831) 
findet der Staatsautorität von Niemanden mehr als 
von den Servilen geschadet, bestimmt dann den Be- 
griff Volk, dessen Leben, das Verhältnifs zwischen 
Sta.it und Volk. Letzteres will sich gegen seines 
Gleichen behaupten, seinen rechtlichen Zustand er» 
halten . Wohlstand befördern u. s. w.. die Verbin- 
dung des Volks und des Staats soll durch Consti- 
tution fixirt sejn und das Leben vom Jnnern heraus 
sich bilden. — Buchfeiner, von der wahren Lrtache 
der nemtten revolutionären Beweaung der Völker und 
der Grundbedingung wahrer bürgerlicher Freiheit 
( Landshut, Thomann 1831 ), klagt über die Vernach- 
lässigung des öffentlichen Gottesdienste*, denn der 
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Mensch „ohne gläubige Theilnahme an den Heilsan- 
stalten der Kirche , bleibt ein Sklave seiner Sinn- 
lichkeit lind seines Stolzes, d, b. ohne moralisch« 
Freiheit, als Grundbedingung jeder politischen und 
bürgerlichen." Dem Vf. als katholischen Priester 
ist die leitende Kirche oder der Papst mit seinen Bi- 
schöfen und seiner Geistlichkeit die Schule wahrer 
moralischer Freiheit. — Peters, der Liberalismus in 
seiner weltgeschichtlichen Entwickclung (Leipz. b. 
Wcygnnd 1831), fafst den Gegenstand mit einer ge- 
wissen Eigenthümlicfakeit, indem er dem Christen- 
thum und dem Liberalismus eine und dieselbe Grlinze 

Jiebt. Weil vor dem Erscheinen des Christenthums 
er Mensch als Mensch Nichts galt, r. B. der Sklave, 
so findet man auch keine Spuren des Liberalismus. 
Indem aber das Christenthum keino Beligion der 
Gewalt ist, trennte sich die Kirche vom Staate. Der 
Staat beschützte das strenge Recht, (das Herkömm- 
liche) die Kirche machte den Ausgleichungsprocefc. 
Durch die Reformation ward die Möglichkeit einer 
Ausgleichung erschwert. Eine doctrinäre Begrün- 
dung des Ausglcichungssystemes ist der Liberalis- 
mus. Die Kirche hatte den Grundsatz: die Men- 
schen sollen sich als Brüder lieben; dies verwandelte 
der Sophismus in den von einer allgemeinen Gleich- 
heit der Menschen. Daraus entspringt ein Wider- 
spruch mit dein Cbristentbum , es ist vor dem Libe- 
ralismus zu warnen, und es ist nnchristlich, libera- 
len Grundsätzen zu huldigen. Der Vf. meint offen- 
bar den Liberalismus der ffufsersten Linken. — 
Gambihler, Philosophie und Politik des Liberalismus 
(Nürnberg b. Campe 1831 ), bat eine apeculalive Ten- 
denz. Liberalismus ist nach des Vfs. Angabe „das 
in allen Richtungen des menschlichen Geistes ausge- 
drückte Streben, alle nach dem Gesetz der Notwen- 
digkeit und Wissenschaft zum Menschenbeil nnd 
Vervollkommnungs/wecko passendsten und besten 
Ideen, Wahrheiten und Einrichtungen ins Leben 
einzuführen." In dieser Definition können freilich 
alle Extreme Platz finden. (A.L Z. Erg. Bl. 1833. 
Nr. 7.) — In SmidVs Beiträgen sin* Forderung des 
Gemeinsinns und republikanischen Staatslebens (Heft 1. 
Bremen b. Heyse 1831) Utifsern sieh die hanseati- 
schen Verfasser, wie von ihnen zu erwarten steht, 
mit Würde und Besonnenheit eines nicht demokra- 
tischen Freistaats, wodurch in unsrer Zeit eine 
Verständigung Uber öffentliche Gegenstände möglich 
wird. (Gotting. Anzeigen 1831. St. 22. 23.) — Die 
Schrift: Vcber Rechte der Könige und Völker (Leipz. 
b. Wigand 1831) entlullt eigentlich nicht, was der 



zu geben, kann nicht Statt finden ohne Religiosität. 
Eine Gesinnung, welche dies anerkenn f, ist Libera- 
lität. Sie unterscheidet sich vom Kastengeist' des* 
Adels, von übertriebener Schätzung des Geldes, von 

städtischer und geselliger Abschliefsung, von reli- 
giöser Intoleranz. Repablikanismns darf keine 
Volkshcrrscbaft seyn. — Fliegende Matter über Po- 
litik ( 1s Heft. Leipz. b. Weidmann 1832), predigen 
Unterwürfigkeit gegen Gesetz und Constitution and 
das Princip des Rechts, stimmen nicht mit den 
contrarevolutioniiren Absolutisten und den revolu- 
tionären Liberalen, halten jedoch eine Revolution 
nicht immer verdammlich wenn sie in vorbereitenden 
Dingen liegt, und mnehen davon eine Anwendung 
auf die Restauration in Frankreich und die Julitagc 
von 1830, in denen nicht die Volkssourertfnetüt 
siegte , sondern die Charte. Constitutionen soll man 
geben, und' in ruhigen Zeiten nicht sprechen, die 
Völker verlangten !sie nicht, oder in bewegten: ca 
ist keine Zeit sie zu geben. — Brauns, das liberah 
System oder das freie System in seiner höchsten Ent- 
faltung, in einem Gemälde des Bundesstaats ron Nord- 
amerika dargestellt (Potsdam b. Vogler 1832), bezieht 
sich hauptsächlich auf Auswanderungen nach Nord- 
amerika und giebt schätzbare Beitrage znr Völker - 
und Länderkunde. (Jon. A.L. Z. 1832. Erg.-Bl. 
Nr. 6.) — Schmilthenner, über den Charakter und 
die Aufgaben unsrer Zeit in Beziehung auf Staat imd 
Staatswissenschaft (Giefsen b. Heyer 1832), will den 
Staat nicht als geworden betrachten durch Vereini- 
gung und Unterwerfung, denn er sey eine Naturer- 
scheinung, aber als ethisches Postulat eine sittlich 
nothwendige Erscheinung. Jede geschichlicbe Ge- 
staltung desselben mnfs nach einem besonderen Prin- 
cip gewürdigt werden. — Seeger, vaterländische 
Briefe (Statte, b. Hallberger 1832), bezieht sich zu- 
nächst auf WUrtembcrg, und hält den aristokrati- 
schen Absolutismus für gefahrlicher als den Ultrali- 
bcralismus, weil er eine Haltung gegen die Zeit nnd 
das aufstrebende Bfirgertbum bekommen, und sich 
in manchen Ländern bemüht , die Fürsten in sein 
Interesse sn ziehen, die Fürsten von den Völkern zu 
trennen. Dagegen werden allgemeine liberale Fo- 



Titel verspricht, aber wohl Ermahnungen an die 
Fürsten, weise und gerecht zu regieren, woraus, 
wenn sie vollständig befolgt »erden, nicht grade 
erhellt, eine Constitutionen monarchische Regierung 
sey die bestmöglichste", sondern eher: „die beste sey 
die beste. " — Heber, über Freiheit , ihre Foderungen 
und Hindernisse (Bremen b. Heyse 1831), enthüll po- 
pulär vorgetragene Grundsätze mit Hinneigung zur 
vernünftigen Mitte. Freiheit ist die Befugnifs, sich 
inteUectueUe und sittliche Bildung in tngestörtheit 



Hertingen ven ständischer Wirksamkeit, Oeffentlich- 
keit, Aufhebung der Privilegien, gemacht. (A.L.Z. 
1830. Nr. 120.) — von Strombeck, was ist Hechtens, 
wenn die oberste Staatsgewalt dem Zweck des Staats- 
verbandes entgegenhandelt f (Braunschw. 1830), ward 
durch braunschweigische VorfHlle veranlagt, nnd 
betrachtet den bestehenden Staat als durch Vertrag 
entstanden. Wird die Staatsverfassung durch den 
Fflrsten verletzt, — aber auch nur unter dieser Be- 
dingung — so geht die Gewalt über auf seinen recht- 
mHfsigcn Nachfolger. Verantwortlichkeit der Mini- 
ster wird für das wirksamste Mittel gehalten, sol- 
chen Fall der Nothwehr gegen den Fürsten abzuwen- 
den, fjen. A.L.Z. 1831. Nr. 10.) — Hermanni t 
über das Princip der Legitimität ( Leipz. b. Schaar- 
schmidt 1832), findet in der heutigen Staatskunst ein 
Geaetz der StabUitüt : ein pbysisclres , das 
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Glcicbgevwcut; em etltfscnes, die beilige Alliance; 
ein juridische-, die ^Legitimität* Die Schwächen 
des Legilimit;i(sjirincips werden vom Vf. aufge- 
sucht^ und er verlangt, man soll die Stimm« der 
Nationen hören. — Die rechte Mitte, politische 
Herzcnscrgiefsungcn eines Preufsen (Berl. b. Bcch- 
told 1832), nenutdas juslc milieu den (Ort, wo ge- 
sunde Vernunft, höhere Intelligenz und Bildung, 
Erfahrung, Lebensklugheit, Scharfsinn, parteiloses 
Lrthcil, kurz die echte Aufklärung des menschli- 
chen Geistes , ihren Sitz aufgeschlagen bat, — Eh- 
tiald, die falsche gerechte Mitte als Siegerin «fei fal- 
schen Liberalismus ( Loipz. b. Franke 1833 ) , will 
Volksvertretung als falsche gerechte Mitte dem fran- 
zösischen falschen Liberalismus entgegensetzen, um 
homöopathisch Gleiches mit Gleichem zu vertrei- 
ben. — Im politischen Glanbensbehenntnifs des Prof. 
md Ritter Krug % oder die Miinner der gerechte», 
glitte, (Leipz. b. Franke 1832) wird Krugs Mitte und 
seine Vorliebe für RuCslnnd getadelt. — Jean PauPs 
politische Nachklänge (Heidelb. b, Winter 1832) sind 
theils aus seinen Druckwerkcu, theils aus seinem 
schriftlichen Nachlafs gesammelt. Des Dichters 
Lichtstrahlen erhellen und verklären oft grofse 
Wahrheiten; z. B. „Nur Erdbeben und Engel kön- 
nen den Grabstein von der gekreuzigten Freiheit 
wälzen." — „Die stärksten Lnvincn sind wegen der 
Breite diejenigen , welche aufwärts von der Volks- 
ebne gegen die Höhen rollen, und diese werden grade 
durch das Mittel in Bewegung gesetzt, wodurch man 
die schweizerischen verhütet — durch Verbote einen 
Laut von sich zu geben." — Fr. Baader, über die 
Revolutionen des positiven Recht »bestand* (München, 
b. Franz 1832), eifert gegen den Wahn, welcher die 
wechselseitige Freiheit des Volks und des Regenten 
mit ihrem wechselseitigen von einander Losseyn ver- 
mengt, und empliehht Vertrauen der Begierten zu 
den negierenden , ein Festhalten am Rechtebestande, 
aber auch «in Fortbilden desselben. — Thilo, die 
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Volkssot*reranetät in ihrer vahrenGcstalt 1833), stellt 
sieh auf die Seite der Freunde einer Staatsverfas- 
sung, aber nicht im Sinn der gewöhnlichen Uon- 
atKutionsmänner. (A.L. Z. 18'1'J. Nr. 122.) - Hufs, 
Volks- und Vülüerniorat. Politisches Ginubensbe- 
kenntnifs. ( Freiherg b. Groos 1833), ist nach Gedan- 
ken und Ausdruck etwas jugendlich, und hegt — 
ungeachtet der Vf. kein eigentlicher Revolutionär 
heilsen kann, in der Vorr. sind jedoch Ccnsurlücken 
— grofse Unzufriedenheit mit der Gegenwart. „Ei- 
ne riesige Leiche ersteht vor mir, die leere Snrg- 
schale des wirklichen Staats, ohne Leben und Ein- 
geweide Unter Hcilighaltung des Hechtsgesetzes 
sollen alle menschlichen durch die Nationalität ver- 
ähnlichten Zwecke verwirklicht werden. Souverän 
im absoluten Sinn ist die Nation, relativ ihr Ver- 
treter, das Volk; die Ausübung der SouveränctSt 
ist ein selbstständiges Recht des Regenten , au lan- 
ge er auf dem Verfassungsboden steht. Die Lehre 
der absoluten Delegation der Staatsgewalt rem 
Volk an den Fürsten ist eine Amme der Völker- 
anarchie und nur eine eonstitutionelle Monarchie das 
Ideal der Verfassungsformen der Völker. Heil 
reicht der anthropologisch geleitete politische Radi- 
kalismus. Er macht sich, als System der Regene- 
ration geltend, und hat zwei sich fodernde Metho- 
den, die repräsentative und emanative. Er soll dar- 
stellen im Volk vereinzelte Menschheit, die Mensch- 
heit aber ist die ewigste und unendlichste der Per- 
sonen!! — Unsre Uebersicht scheint fast ironisch 
mit einem Gegensatz schliefsen zu sollen; denn es 
findet sich, dafs ein altgläubiger kathol. Pfarrer 
übersehen worden : Joh. Uupt. Kastner, über den Re- 
volutionismus unsrer Tage (Snlzbach b. Seidel 1831), 
der alle republikanische Bewegung und das daraus 
erwachsende Uebel aus der Unchristlichkeit unsrer 
Zeiten herleitet, und unter Seelenlenkung | des 
Papstes und der bischöflichen Gewalt einen ewigen 
Frieden der Gedanken verheifbt. Ii. 
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Fav.mi'RO, b, Herder: Atlas von Europa in 220 
Blättern. VI. u. VII. Lieferung. Entworfen im 
Maafsstahe 1 zu 500000 der natürlichen GröCse 
von J. W. Heiß, königl. franz. Ingenieur - 
Obristlieutenant. Bearbeitet auf die Grundlage 
der von demselben gemachten astronomischen 
und trigonometrischen Ortsbestimmungen und 
I den besten Hülfsmitteln , cum Theil officieUen 
Mitteilungen von J. E. IFoerl. Subscriptiona- 
preia für jedes Blatt 1 FI. 21 Kr. 1833. (GRtblr.) 

AVenn je ein wissenschaftlich -artistisches Unter- 
nehmen die besondere Theiluahme des Publicum« 
verdient, so ist es das vorliegende, was in jeder Be-" 
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das Gesa mm ( unternehmen auszusprechen , da wir 
früher schon in diesen* Blättern Gelegenheit gehabt 
haben uns darüber zu iiafsern und es als ein großar- 
tiges Unternehmen , wozu sich selten heut zu Tage 
ein Verleger entschliefst, zu schildern ; hier kann nur 
des Gehalts und Werths der VI. u. VII. Lieferung 
gedacht werden. ' ,' <'' 

Die VI. Lieferang, womit insbesondre auch der 
aus 23 Blättern beste lies.de Atlas von Frankreich 
schliefst, enthält die einzelnen Blätter: London, 
Pampehma, Ijerida , Bayorme und Toulon. Bei der 
sorgfältigen geographischen Prüfung aller einzelnen 
Karten -Öbjecte, ergiebt sieh, dafs aueh hier wie in 
dem Gesammtatlas dio Protection der einzelnen 
Kartennetze sowohl, als der vorzüglichsten Ort- 
schaften, mit grofser Sorgfalt und Genauigkeit be- 
wirkt ist. Das Detail hält die Prüfung der vorzüg- 
lichsten gekannten Materialien auf, Was aber Ree. 

be- 
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besonders üi dieser und der folgenden Lieferung auf- 
gefallen ist, ist dioSicberhcit und der, wo es der Aus- 
druck der Situation es gestattete, kräftige Takt, mit 
welchem die Lithographen den Stichel geführt La- 
ben. Zum Belege dient besonders das Blatt Lerida, 
wo die Darstellung der jener liegend eigentümlich 
Angehörigen Gebirgsverzweigungen nichts zu wün- 
schen übrig läfst. Zu der Benutzung der leeren 
PlKtze auf den einzelnen Rartenhlättern sind planirne- 
trische, Darstellungen von Städten mit ihren Envirous 
gewählt, dio besonderer Aufmerksamkeit Werth 
sind, und die, man betrachte z.B. das Tablenu ton 
Paris auf dem Blatte von Bayonne, kaum denkbar 
mehr Gegenstände der Aufnahme gestattet, als hier 
erfolgt ist. Es reicht dieses Kärtchen in der Breite 
ron Cboisy lc Roi bis Villetaneose und in der Längo 
von Nantorre bis Nogent sur Marne. Auf dem Blatte 
Toulon hat es der Raum gestattet noch 4 Stadtpläne 
zu liefern^ und zwar Strasburg mit dem üherliegcn- 
deti Kehl, Lyon, Bordeaux nnd Ronen. Abermals 
sowohl den Zeichnern als den Lithographen zur 
-jröfsten Ehre gereichende Zugaben, wobei man wirk- 
lich in Verlegenheit geräth, ob man mehr das ausge- 
zeichnete Detail oder die feine zarto Behandlung auf 
dem Steine bewundern soll. 

Die VII. Lieferung des Atlasses gewahrt die 
Blätttr Marien« erder mit den Weicbselnirderungen 
und den Brüchen der Netze undDrcwenz und daher 
mit einer ganz eigenthümlichcn Sitbationsdai stel- 
lung; Braunschweig mit dem Harz, dem Deister 
und den Bilckehcrgcn. Rechts hat man hier den 
Kllisfroin von lioslnu bis in der Breite ron Lüneburg, 
links Hiefst die Weser von Beverungen bis Rinteln. 
Das dritte Blatt Perpignan zeichnet sich besonders 
durch die hier dominirenden Ostpyrcnüen aus, auch 
befinden sich auf der rechten Seite dieses Blatts, »1» 
eine sehr erfreuliche Zugabe, die Grundrisso von 
Nantes und Orleans, beides französische Städte an 
der Loire. Endlich das 4te, ein kräftiges Schweizor- 
blatt mit dem Titel Constanz, bat ziemlich in der 
Mitte den Bodensec mit dpm durchgehenden Rhein- 
strom. Die Biindtner Alpen mit ihren Spitzen und 
Hörnern, das romantische Engadin-, Schnatser- 
nrid Parnanerthal und die Abfälle nach dorn Rheine, 
dem lim und der Elsen,' geben den wilden Charak- 
ter der -»anzen Gegend deutlich zu erkennen und sind 
mit aller Correctheit aufgezeichnet. ün es in 
Deutschland nsch Freunde vorzüglicher Karten giebt, 
auch wohl anzunehmen ist, dnfs auch anfscr denMän- 
ne*n vom Faehe es Kenner genug giebt, die das 
wahrhaft Gute von dem Mittelgute und dea gewöhn- 
lichen Mefsprodukten ifn unterscheiden wissen, so 
/weifrft Hoc. nicht, dnfs der hier gedachte trcHlithe 
Atlas nlle mögliche Anerkennung finden werde. 
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SCHÖNE L1TBRATU R. 



Sttttoart, ind.Hallberger.Buchh.: Freund Hein. 
Grotesken und Phantnsmagorieen von Eduard 
Didier . Mit Uolzschnitton xon Moritz v. Schwind, 
1833. Erste Abth. 175 S. Zweite Abth. 192 S. 
kl. 8. (lRthlr. 18gGr.) 

Die poetische Commentirung der HeHbetn'sehen 
Holzschnitte von Hn. Beckstein scheint Hn. Dtdler 
die Idee zu ähnlichen Rildern gegeben zu haben , wie 
früher „der letzte Ritter" von dem genialen Anasta- 
sius Orän zu seinem „die Wittelsbacber." Die nieht 
eben ia der Compositum sieh auszeichnenden , aber 
von Hn. Neuer gnt und kräftig ausgeführten acht 
Holzschnitte sind jedoch erst zu den hier vorliegen- 
den Grotesken angefertigt worden , nnd zwar nur zn 
den Phantasmagorieen , welehe der Dichter ia eilf 
Rildern durch den Traum auf dem Mummenschanz 
zn Köln am Rhein vorzeigen und commentiren läfst. 
Es sind diefs ziemlich monotone Variationen auf das 
Thema: Das Lumpenvolk, die jetzige Menschheit 
flammt und sonders, ist nieht werth dnfs es lebt; 
man mufs es zu Tode geifseln. Wir glauben diese 
satyrischen Dichtungen nicht besser charakterisiren 
zn können, als der Dichter diefs selbst in seinem 
körnigen Prolog, der wohl das Beste in diesen zwei 
Abtheilungen seyn dürfte, S. 4 gethan hat. 

O wahrlich Spott , der trmg und ruhig tchlief , 
Ward in die Fer*' gejtochen ton Taranteln, 
Und «pringt nun rüstig von dem Faulbett auf, 
Und waif'l mit Isrampfgem Lachen leine Zäbne . 
Nachäffend harmlos - friedlichen Humor 
Durch tolJc Fratzen, aberwiU'ge Poaien * 
Und wüttan Wirbel tarn. 

Es fallen Geifselstreiche auf all» Seiten hin, und 
dafces auch an politischen nicht fehlt, läfst sich leicht 
denken: dn aber die meisten Bilder sehr unklar sind 
und im Wort- und Heim seh wall verschwommen, so 
sind es meistens Hiebe in die leere Luft. — 'Man- 
che Bilder zeigen von Phantasie, wie unter anderm 
S. 61 Der Pförtner \ die meisten aber sind obno 
Pointe. — In der zweiten Abtheilung, bei der die 
Holzschnitte blofs auf dem Titel stehen , würde uns 
S. 109 Des Schachs Fastnacht, am besten gefallen, 
der durch seinen Namen die Freiheit erdrosseln 
läfst ; wenn nur der Narr nicht den Witz Uberwitzen 
wollte. — Das stete Geifern , und dabei Monotonie 
in Inhalt und Ausführung bei aller Abwechslung in 
der Form, und zu weit ausgesponnene Allegorie, 
wie besonders in der Vermählung des Todes mit der 
Pest, dünken uns die Hauptfehler dieser Dichtungen, 
die übrigens nicht ohne Geist sind. 



• < * « 



•1 



t 



Uttum nt 



ri ;t , i 

T)jMl J.ffl bttti *lsrt . * f 



t 



„ . -,i »1 ' • .-■ 



- • , ■ ;U • 

. t . :• . 

Digitized by Google 



™ 204 — 410 

ALLGEMEINE LITERATUR t ZEITUNG 



November 1834. 



PHILOSOPHIE. 

Bs RUN, b. Reimer ; Wendepunkt der Philosophie im 
neunzehnten Jahrhundert, vonO. F.Gruppe. 183*. 
VIII u, 471 S. (2 Rtblr. 4 gGr.) 



M 



an wird jetzt oft genug in der Betrachtung veran- 
Iaht, wie unsicher die Resultate, wie unreif die 
Fruchte sind , welche die Speculation bis jetzt, selbst 
im Publikum der wissenschnftlicheu Männer, Jiufser- 
J ich zu Wege gebracht, wenn man ihre Verhandlun- 
gen stets wieder zu den Anfangsgründen zurückkeh- 
ren , and immer von Neuem in Zweifel gestellt sieht, 
was auch nach Aufsen hin zur gemeinsamen Aner- 
kenntnis gelangt seyn sollte, wie es der wissen- 
schaftlichen That nach längst ausgemacht und für im- 
mer festgestellt ist. So wird man genöthigt, bei dem 
Zweifelhaften und Zerrissenen unserer Üufsern phi- 
losophischen Bildung immer wieder von rorn anzu- 
fangen, worin nun die Gegner der Specnlation einen 
neuen Beweis finden können ron der Verwerflichkeit 
und Nichtigkeit derselben. 

Der scharfsinnige Vf. obiger Schrift vergebe uns, 
wenn wir bekennen, auch durch sein Werk zu dieser 
Klage angeregt worden zu seyn. Er kündigt sich 
darin an ab Gegner aller Metaphysik und Specula- 
tion, welche er durch dasselbe so vollständig auszu- 
rotten hofft, dafs ins künftige garNichts dergleichen 
mehr gefunden werden dürfte. Uns scheint indessen 
sein eigener Standpunkt dabei weder neu, noch in 
seiner Gegnerschaft sicher genug begründet. Was 
er lehrt und behauptet, weifs die Speculation und 



bat es langst beherzigt, nur mit dem" Unterschiede, 
dafs sie auch die entsprechende Gegenseite desselben 
zeigt, wodurch es selber erst in seiner Einseitigkeit 
und damit von dem Wahne befreit wird, in seiner Jso- 
lirung Etwas bedeuten, oder vollends der Specula- 
tion das Garaus machen zu können. — Es wird sich 
nämlich im weitern Verfolge zeigen, dafs die Specu- 
lation der neuem Zeit, selbst die von ihm so hart be- 
kämpfte Hegelach.* Philosophie, nicht nur ein be- 
stimmtes Bewufstsern Uber die ron ihm angeregten 
Fragen hat, sondern dafs sie dieselben auch mehr 
als Jblofs empirisch und partiell , wobei es hier sein 
Bewenden hat, zu erledigen sich getraut. 

Unser Vf. will alle Erkenntnifs auf Erfahrung, 
auf geistreich combinirende Vergleichung der Dinge 
nach ihrer vollen Bestimmtheit zurückführen. Wohl- 
an, thueeralsol Nur wfire es schlimm, wenn ihm da- 
bei unbemerkt bleiben sollte, wie die ganze Entwik- 
kclung der Philosophie seit Kant sogar dazu hindrängt, 
A. L. Z. iMt. Dritt« Brno*. 



dem Princip der Erfahrung seine vollständige Recht- 
fertigung und eigentliche Begründung zu verschaffen ; 
Ja wie im gegenwärtigen Augenblick gerade ein Wen- 
depunkt erreicht scheint , wo die durchgeführte und 
über ihr Formelles zur Klarheit gebrachte Specula- 
tion die ergänzende Bedeutung der rein gehaltenen, 
und nicht durch balbmetapbjsische Erdichtungen 
sich verwirrenden Empirie, — einer solchen, wie sie 
Göthe trieb, und wie auch jetzt noch einzelne wahr- 
hafte Naturforscher sie fortsetzen, — ausdrücklich 
zur Geltung zu bringen , und aus ihr sich höher zu 
erneuern und zu erfrischen sucht. — So gemuthet 
uns gegenwärtiges Unternehmen beinah, wie wenn 
der einzelne Zweig eines mächtigen Baumes, weil 
•r absonderliche Kraft und reges Wachsthum in sich 
fühlt, sich selbst für das ganze Gewächs halten oder 
gar zum Hebel machen wollte, um den eigenen Stamm 
zu entwurzeln. — Kurz und ohne Allegorie: was 
in diesem Buche Positives gelehrt wird, — mit Klar- 
heit übrigens und mit zahlreichen Proben beobach- 
tenden Scharfsinnes und glücklicher Combinntions- 
gabe, — ist für die wahrhafte Speculation, nicht ge- 
gen sie; aber nur in ihren Zusammenhang aufgenom- 
men, kann , was hier einzeln und von sehr beschränk- 
ter Gattung dargeboten wird, erst gerechtfertigt und 
begründet werden: — von weiden sämmtliche Be- 
hauptungen wir den Beweis nicht schuldig zu bleiben 
hoffen. 

Dennoch halten wir deshalb das Werk weder für 
verfehlt noch für ganz entbehrlich. Es ist vielmehr 
ein schätzbarer, und auch jetzt noch keinesweges 
überflüssiger Beitrag zur Kritik der alten Logik und 
zur Begründung einer Philosophie der Sprache; — 
zwar ein enges Terrain im Vergleich mit den revolu- 
tionären Erfolgen , die der Vf. dadurch beabsichtigt, 
aber an sich selbst interessant genug, um unsere Auf- 
merksamkeit und unsern Dank zu verdienen. 

Berichten wir demnächst über das Eigentüm- 
liche der hier vorgetragenen Erkenntnistheorie; so- 
gleich indefs absehend von den weitläufigen polemi- 
schen Ausführungen, aufser wo sie dienen Können, di<; 
eigene Meinung des Vfs näher zu beleuchten. Wäre 
nämlich in letzterer Beziehung des Uebereiltcn und 
Verfehlten gar viel zu rügen ; so wird ohnehin das 
ganze Principder Polemik eine andere Bedeutung er- 
halten, wenn die Ansicht, aufweiche es sich grün- 
det, in 



Der Vf. richtet, wie schon bemerkt, seinen An- 
griff gegen die speculative Philosophie , d. h. wie er 
ausdrücklich »ie bezeichnet: — „gegen alle diejenige, 
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«eiche Ans blofsen Begriffen Erkenntnisse entwik- 
keln zu können glaubt, sey es durch logische Schlüsse 
irns Begriffen , oder durch Constructien naok denseL 
ben." Um den Ursprung dieses Fehlers aufzudecken, 
müsse man jedoch his auf ^4ri*f of e/e* Organon znrück- 
gehen ; denn eben unsere philosophischen Irrthiimcr 
nahen, wie er behauptet, ihre Quelle lediglich in der 
fortwirkenden Aristotelischen Metaphysik : dort müs- 
sen sie aufgesucht tind an. der Wurzel ausgerottet 
werden. Doch ist dies erst jetzt möglich , seitdem 
die vorgerücktere JVa1iirforschtmg y und eine — {un- 
erwartet genug) — vom „historische»'" Standpunkt 
vergleichende Sprachlehre uns über den Grund jener 
Irrthiimcr Aufscblufs geben, indem diese allerdings 
nicht auf einem subjectiven Hangel an Einsicht' bei 
Aristoteles und seinen Vormilnnern beruhen, sondern 
als unvermeidliche Folgen gewisser geistiger Verhält- 
nisse, namentlich des Denkens zur Sprache, anzuse- 
hen sind. 

Die Alten hatten nämlich noch keine Ahnnng 
von der Methode empirischer Forschung , welche Ba- 
con uns eröfliiet. Diese allein hat sich durch den Er- 
folg , durch glänzende immer sich erweiternde Ent- 
deckungen bewiihrt, und in wenigen Jahrhunderten 
ganze Wissenschaften hervorgerufen, während die 
Philosophie in eben so viel Jahrtausenden sich noch 
immer auf derselben Stelle befindet, Irrthümer auf 
Irrthilmer, Widersprüche auf Widersprüche häufend! 

Dies — die vermeinte ffnfsere Erfolglosigkeit 
unseres Philosophirens — ist dasHanptargumcntdes 
Vfs. gegen die Speculation , welches in mancherlei 
Wiederholungen und Exemplificationen zurückkehrt. 
Wird er nun bei diesem Punkte der Anklage wohl 
selbst nicht auf Originalität Anspruch maehen, in- 
dem gerade die draufsen Stehenden und obenbin Ken- 
nenden der Philosophie von je und je diesen Vorwurf 
•m meisten gemacht haben : so ist er freilich auch der 
leichteste, weil er nur auf dem äußerlichsten An- 
scheine beruht. Wer jedoch jetzt in der Entwicke- 
lungsgeschichte der philosophischen Systeme noch 
immer nichts mehr erblicken kann, als einen Haufen 
über einander sich drängender Widersprüche, wel- 
che bei jedem wettern Fortgange nur sich steigern, 
ohne irgend etwas „erklären" zu können : der thäte 
besser, sieh vorerst in solchen Materien für incom- 
petent zu erklären , auf dafs es nicht Andere tbun. 
Gicbt es denn in den Naturwissenschaften, auf deren 
Erfolge man sich immer beruft, weniger Streit und 
Widerspruch entgegengesetzter Hypothesen, weni- 
ger Meinungsverschiedenheit bei den sogenannten 
Erklärungsversuchen , bis endlich die Specnlation das 
Eitle und Verfehlte dieses Erklärenwolleus nach den 
gewöhnlichen Causalbegriffen zeigt, und dahin be- 
schertet , dafs die Naturforschung, wie a lies Erken- 
nen, Nichts zu „erklären* , sondern nur die einfache 
Natur rein und unentstellt darzulegen habe? Und 
wo ist das balbraetaphysische Spiel mit den unver- 
standenen Begriffen von Kräften, Materien, Stoffen, 
u.s.w. Sr gor gewesen «4« eben in der Physik? Viel- 



mehr bedarf es schon deshalb, um von jener unreifen 
Metaphysik gründlich iu heilen, in welche der sorg- 
lose Geist immer wieder verfällt, einer ganz«» und 

durchgreifenden Philosophie, welche all die gewöhn- 
lich vorausgesetzten Halbbegriffe nach ihrer ursprüng- 
lichen Bedeutung ganz in gleicher Art zu untersuchen 
hnt, wie die Physik etwa die Natur des Magnetismus 
oder der Elektrieität auffafst. Beiderlei Thun ist 
gar kein verschiedenes, nur dafs dieMetaphjsik, weil 
sie mit den reinen Gedanke nformen zu thun hat, 
diese nur abgesehen von ihrer Verflechtung mit den 
einzelnen Dingen , d. h . im reinen Denken , an tick 
selbst erkennen kann. 

So besteht wahrhaft gar kein Gegensatz, obwohl 
ein Unterschied, zwischen apriorischem und aposte- 
riorischem Erkennen, und auch die Philosophie be- 
darf Uberall eines Gegebenen für ihre Untersuchungen. 
Deshalb stimmen wir auch mit voller Ueberzeugung 
dem hier vielfach eingeschärften Satze bei, — der 
sich übrigens auch schon bei Kant ausdrücklich ins 
Licht gesetzt findet: — dafs man aus abstracten Be- 
griffen gar Nichts (Concretes) kenne, dafs jedes sol- 
che formelle Construiren oderDeduciren leer und trü- 
gerisch sey. Nach uns ist auch alle specuiattve 
W r ahrheit nur Entwicklung aus dem Gegebenen, 
aber Verborgenen unseres Geistes. Sie ist schon uns 
gegenwärtig, aber sie bedarf der Entfaltung des Be- 
wufstwerdens ; ein Erdenken derselben, einHernus- 
zwingenwolien durch die Beschwörungsformeln der 
Syllogistik wäre eben so lächerlich als verderblich. — 
Dafs bei vielen untergeordneten Speculanten darüber 
noch Verwirrung obwaltet, weil es ihnen an einer 
gründlichen Theorie des Erkennens gebricht, mag 
wohl richtig seyn ; nur trifft dies nicht die Philoso- 
phie in ihrer Gesammtausbildung, indem es auch fast 
in allen Wissenschaften einzelne Nachzügler ghebf, 
die sich freilich oft am lautesten geberden. 

Wird nun der Vf. wohl bekennen, dafs, nach - 
dieser Umgestaltung der ganzen Fragen, seiner Po- 
lemik gegen die Philosophie der Hsuptstacbel aus- 
gebrochen ist ; so theüt er doch den eigentlichen 
Grund dieses Mißverständnisses mit vielen Andern» 
Auch diase meinen nämlich noch immer, die Philo- 
sophie sey ein menschliches Artefakt , eine willkür- 
liche üeberspannung des Denkens, während sie doch 
nur das Betcufitseyn desjenigen ist, was wir Ursprünge 
lieh sind und vollziehen. Die Substanz des Geiste« 
denkt selbst in uns und metaphyeirirt allerwege ohne 
unser Zuthun und Wollan, und es 'ist uns gar nicht 
verstattet, falls wir auch mochten , uns des Denkens 
und der Metaphysik zu entschlagen. Nur das ist da- 
bei in unsere Wahl gestellt, ob wir ganz und be- 
wufstvoll, oder dumpf und auf gutes Glück es vollzie- 
hen wollen. So haben wiraueh anderswo, die Psycho- 
logie eines Mannes besprechend, welcher hofft, auf 
rein beobachtendem Wege, durch sogenannte empiri- 
sche Psychologie, eine künftige Metaphysik zu Stande 
zu bringen, darzuthnn gesucht, wie er hei seiner 
reinen Selbstbeobachtung dennoch überall sieh met »- 
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. .' Voraussetzungen ho dient. So vorwerfen 
„j die Metaphysik, am nur desto heauemer nnd 
kunstloser gelegentlich auf eigene Hnnd forfzumetn- 
]>h ysieiren , ohne zu ahnen, dafs sie den gefnrchteten 
tiegner gar nicht losgeworden sind, sondern gar fest 
in seinen Händen sieh befinden, ja dafs er «ein Spiel 



Wenn daher der Vf. nieint, nur hei der Sprache 
und ihrem VerhHltnisse zum Denken, als dem ur- 
sprünglichsten und frühesten, wo sieh Irethiimer und 
ungeprüfte Meinungen einschleichen, stehen bleiben 
zu können; so ist er noch weit von dem eigentlichen 
Urquell des logischen frrthums entfernt : da liegt er 
vielmehr, wo seine Theorie den festesten Boden der 
Wahrheit vermuthet, in den scheinbar einfachsten 
Functionen des Anschauen s und Beobacbtens, kurz 
in dem, was man gemeinhin Erfahrung zu nennen 
ptlegt. Freilich hat auch die Logik darin noch nicht 
die complicirtün DeakTorgiingo erkannt und die he- 
wufatlos vollzogenen logischen Gesetze, die hier Uber* 
«11 zu Grande liegen. Wenn daher der Fehler ein 
gemeinsamer ist, so bleibt dem Vf. um so weniger 
dio Berechtigung , sich gegen die gemeine Logik als« 
zu erheben oder den Stab über sie zv brechen. Er 
lekrt richtig, dato das Denken und Begriffe bilden nicht 
ebne Beziehung auf die Sprache begriffen werden kön- 
ne: ha"tte er, tiefer gehend,* nnn sogleich hinzuge- 
setzt: dafs aach die Entstehung der abstraften He- 

Ö*. die sieh überall in der Sprache ausgedrückt 
en — (für ihn dem letzten und keiner weitern 
Erklärung Bedürftigen), — tick gleichfalls nicht er- 
gründen lotse ahne Rücklicht auf da* in dem Akte der 
Wahrnehmung des Einzelne» .schon btuat/sths vollzo- 
gene Denken. — Von dieser wesentlichen Einsicht 
kouyneo aber in diesem Werke nur sehr Ungewisse 
Ahnungen vor, bei Gelegenheit der Untersuchung, 
wie der Name eines Gegenstandes in der Sprache 
•ich bildet, und wie er sich verhalt zum durchaus in- 
dividuellen Gegenstande selbst. Der Vf. steht hier 
dicht vor der Einsicht, welche es ihm nnr nicht ge- 
lingt mit klaren Worten auszusprechen: dafs das 
Benennen eines Dinges an sieh selbst schon ein un- 
mittelbares Begriffebilden , ein Subsumieren sey un- 

Irr um urcc/ri tmvrt BUititnu cryrttn 1 trritUSt/rSi J **<i( n 

Allgemeinbegriff der Sache. Nicht also die Logik 
oder das logische Denken bildet (erdenkt sich) erst 




Geist sehen m der ursprünglich anschauenden Auf- 
fassuing des Gegenstandes ohne Reflexion vollzogen 
hat. In jeden, als solches anerkannten und benann- 
ten Dinge ist das Allgemeine and Einzelne in absolu- 
ter Verschmelzung uns schon gegenwärtig: beide 
8eiten sind gar nicht ohne einander, aber die Seite 
des Allgemeinen ist nicht erfundene, ans logischem 
Erdenken zu Stande gebrachte Abstraction, wieder 
Vf. der bisherigen Logik geduldig nachspricht, ohne 
den handgreiflichen Zirkel zu sehen, der darin liegt, 



dafs die einzelnen Ding* (Pferde, Hunde), welche 
zum Behufe 'logiseber Comparution, Reflexion nnd 
Abstraction zusammengestellt werden sollen, um 
sie nur erkennen und als zusammengehörende verei- 
nigen zu können, schon eine umfassende Allgemein- 
vorstelhtng von denselben stillschweigend vorausset- 
zen. Sobald das Kind nur zu sagen vermag: das ist 
ein Hund , so hat es den Hund, das concret Allge- 
meine in Einem, thafsiiehlich angeschaut. Die Be- 
merkung des Vfs. ist fein und richtig, dafs bei sol- 
chem Benennen/das Khid doch nur d;is znerst erblickte 
Thier, also eigentlich 'das Individuum meine; daher 
es auch , nach der bekannten , schon von A ristotclcs 
gemachten Bemerkung, alle Hunde z. Ii. Itters! mit 
dem Namen belegt, welchen etwa der Haushund 
hat. — Doch unterscheide man hiervon!, was dabei za 
Grunde liegt, uhd was in deutliche Vorstellung tritt. 
Um in jedem spätem Hunde , bei allen individuellen* 
Unühnhchkeitcn desselben, dennoch den Haushund 
wieder zu erkennen, bat sich schon im Hintergründe 
Äes Bewnfstsevns die Gemcinvorstellung de» Hundes 
gebildet, auf die das Kind alle spiitern gleichartigen 
Anschauungen bezieht; der Hanshund wird ihm nuf 
TrHger derselben nnd Vcranlasscr zn ihrer Entwicke- 
Inng: nnd wenn es auch alle spilter geschauten Hunde 
zunächst mit demlndividnalnamen des ersten bezeich- 
net, so meint es doch in dieser Indiridualbc/eichnung 
selbst nnr jene sthon in ihm liegende Gcmcinvorstel- 
lnng. Dies spielt freilich in die Sphäre des bewußt- 
losen Denkens hinüber, von dem man »wohnlich 
Nichts weifs, — desjenigen, das nicht Wir machen, 
sondern das uns macht, wie es denn mächtiger und 
mit erstannenswertbererEntwickelungskraft hervor- 
tritt, als hn Kinde, das sich zur Sprache und zu den 
ersien vrrununn9CDiiuuiij;pn ncrausiMiuri. 

Hiemit erledigt sich ein anderer, durch die 
Schrift sich hindurchziehender Haupteinwand gegen 
die Philosophie: dafs sie das Alfgemeine und Abs- 
traete vor das Concrete stelle , und dieses ans jenem 
herleiten Welle, während deck olles Allgemeine nnr 
Produkt d. h. Erdichtung sej des aus dem Concre» 
ten abstraft ire« den Denkens. Sollte sich der Vf. 
aus seinem Studium der neueren Philoso iphie nicht 
der ausdrücklichen Lehre erinnern : dafs Beides von 
einander nnabtrennlich ; das Einzelne, die unmittel- 
bare Wirklichkeit nnr die Selbstdarstellung des AII- 

f ^meinen , und das Allgemeine allein in jenem icirft- 
icA sey? Hegeln, gegen welehen der Vf. diesen Vor- 
wurf namentlich richtet, mag er freilich in so fern 
treffen, als dieser, seinem Standpunkte gemJTfa , in 
•einen Darstellungen das Allgemeine allzu einseitig 
hervorgezogen. Falls Gruppe indeft von andern Phl- 
losonhieen, und von dem über Hegel sehen hinaus- 
geschrittenen Fortgange dcrSpeculation einige Kunde 
Witte, dürfte er erfahren, wie jene Einseitigkeit, nicht 
im Namen der Empirie, sondern derSpeculation gerade, 
schon gerügt, nnd das Hervorziehen des Coacreten 
zum weiter führenden speculativen J~" 
worden ist. 
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möglich. Dies habo man in seiner ganzen Bedeutung 
noch 



noch nicht erwogen. (Die Einwendungen, die 
nus a'Kern historischen Daten ^egen diese Behaup- 
tung machen könnte, lassen wir fallen. Dafs we- 
nigstens die neuere Philosophie diesen Cognex k 
nesweges außer Acht lasse, können — am wen 
stens einen fremden Gewährsmann zu nennen — 
logischen Darstellungen des trefflichen, leider zii 
früh verstorbenen und im lieben nicht geborig er- 
kannten J. E. von lierger im ersten Bande seiner 
Grundzüge der Wissenschaft zeigen.) — Aber eben 
so schwer sey es auch, diesen innigen " 



hang ron Denken and Sprache aufzulösen; denn 
keines dieser Glieder sey für sich zu fassen. Fragt 
man nach dem Denken, so' kann es nicht ohne Sprache, 
Sprache eben so wenig ohne Denken begriffen wer- 
den. Dennoch müssen wir überall darauf ausgehen — 
wie dies der V f. bezeichnend ausdrückt, und wie es 
einer seiner glückliebsten Blicke ist: die Sprachfor- 
meln zu überwinden, und zum eigentlichen Akte de» 
Denkens Torzudringen. — Wodurch gelingt dies 
aber? Allein dadurch nach seiner Meinung; dafs wir 
den eigentlichen Akt des Erkeanens bestimmt vom 
Ausdruck scheiden, in welchen ihn derSprachmecba- 
nismus einhüllt. Doch mufs man die Untersuchung 
mit dem Gegenstände anfangen, welcher der zugäng- 
lichste ist; hier mit* der Sprache. Allerdings ist 
diese auch nach unserer Meinung das umfassendste 
und großartigste Beispiel , die durchbildetste Exem- 
pliücation der logischen Unthütigkeit, die auch alle 
andere Richtungen des Geistes, Empfinden. Wollen 
u. s. f. durchdringt, und sie insgesaramt in die Denk- 
formen der Sprache and Grammatik ausprägt. Wir 
selbst haben deswegen anderswo die Sprache als die 
unmittelbare Naturlogik des Geistes bezeichnet, und 
sie in der Gesammtentwickelung desselben als den 
D ebergang von dem concreten, mit einzelnen An- 
schauungen verwachsenen , zu dem reinen, in sich 
reflectirten Denken dargestellt, weil der Geist durch 
die Vermitthing der Sprache allein, als der objektiv 
gewordenen Abspiegelung des Geistes für eich selbst, 
dazu gelangen kann, sein reines Thun, die Form, 
abzulösen von seiner unmittelbaren Verschmelzung 
.mit dem Concreten. So ist der Organismus der 
Sprache eine Art von Vor- Philosophie, in welchem 
sich jenes (bewufstlose und haibbewufste) Denken des 
Geistes am reichsten und ursprünglichsten ausprHgt, 
und so sich zugleich zu den ersten Denkunterschei- 
dungen auseinanderlegt und befestigt, an welchen, 
wie an .Hufserlich festen Unterschieden, die Operation 
des reinen selbstbewufsten Denkens " 



Für diese rationelle, oder eigentlicher speeula- 
tive Auffassung der Sprache giebt nun vorliegendes 
Werk im Einzelnen interessante Beitrüge; dennoch 
ist der Vf. weit entfernt, das VerhVitnifs von Sprache, 
Denken und unmittelbarer Anschauung zu einander 
nnd zu den gesammten Entwickelungsstufen des Gei- 
stes überhaupt so scharf und tief zu fassen, wie wir 
angedeutet, weil er sich eben so wenig, als die bis- 
herige Logik, zur Einsicht erhoben hat, dafs der 
Geist in allen seinen Aeufserungen nnd Functionen 
ganz Denken nnd Nichts als Denken ist, wie schon 
in der unmittelbarsten anschauenden Thatigkeit dessel- 
ben ein unbewufstes, unentwickeltes Denken waltet, 
das sich in der Sprache zunächst zu dem Halbbeum/rt- 
teyn hufserlich ausgeprägter Unterschiede erhebt. 

Gruppe arbeitet daher eigentlich, ohne es zu wis- 
sen, mit an der alten, seit Kant so berühmt gewor- 
denen Frage, welches der Anfang des Erkennens, 
mithin auch der Philosophie ist. Eben so ist er zur 
Einsicht gekommen, dafs von ahstracton Begriffen, 
vom vielbelobten reinen Denken dieser Anfang nickt 
zu machen sej; dafs vielmehr Selbsterkenntnifs des 
Geistes Anfang, Mitte and Ende werde; endlich, 
dafs diese Selbsterkenntnifs am besten ans de* 
Sprache sich schöpfen lasse. Dies wäre an sich nun 
sebön and gut, and nach dem Bisherigen könnten wir 
uns leicht mit ihm verständigen , wenn er nur nicht, 
manches schon Erinnerte bei Seite gesetzt, gleichfalls 
noch übersehen hätte, dafs, so wie sich die Unab- 
trennlicbkeit von Sprache und Denken bewährt , das 
letztere eben so innig mit dem Empfinden, Ansehauen, 
Fühlen, Begehren nnd Wollen in Zusammenhang 
steht, und als gemeinsames Element sie durchdringt, 
aber umgekehrt auch Färbung ron ihnen annimmt; 
was sich Alles in der Sprache, aber nur empirisch 
nnd verblafst, und mit dem Elemente der Zufälligkeit 
behaftet, abschattet. So lernt man nach unserm Da- 
fürhalten die Natnr des Denkens noch sicherer (zu- 
dem einzig wissenschaftlich) erkennen, wenn man 
dem Gange der Sache selbst zusieht, und die Entfal- 



tung des gesammten BewufStseyns von der Sinnen- 
tha'tigkeit und den dadurch erweckten Gefühlen titnl 
Trieben, durch die Sprache hindurch, bis zu den 
höchsten und reinsten Functionen desselben sich aU- 
mählig vertiefen nnd reinigen lüfst. — Hieraus er- 
messe der Vf., welchen kleinen Theil dieser Go- 
sammtaufgabe er sich abgegrenzt, wührend er zu- 
gleich bekennen wird , sich mit seinen Untersuchun- 
gen nnbewufst uÄd wider Willen im Bereiche der 
Speculation anzutreffen. So könnte er vielleicht noch 
von ihr lernen, wBhrend sie, unverwundbar seir- 
St reiche n , in einer höhern Region liegen möchte. 
(Dtr Bisthlu/t fol<t.) 
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Berlin, b. Reimer: Wendepunkt der Philosophie im 
neunzehnten Jahrhundert, von 0.j F. Gruppe u. 
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{Besehtuf* von Nr. 804.) 



_ 'ies unbewufste Gebahren mit speculativen Ver- 
hältnissen zur indirekten Selbstwiderlegung tritt 
auch sonst noch im Werke, oft aufs naiv'ste, hervor. 
So bebanptet er von der Erfahrung, da Ca sie zwar 
Alles, eben so aber auch Nichts, „immer dasEntge- 
gengesetzte n lehre ($. 26). Richtig und ganz speku- 
lativ : aber da haben wir ja sein eigen BekenntniCs! 
Defshalb ist eben im Wandelbaren , sieh selbst Wi- 
dersprechenden kein letztes Princip des Erkennens. 
Wir müssen über die Erfahrnng hinaus, müssen 
meta - pbysiciren. — So lehrt er überall die Rela- 
tivität der Begriffe: nur anf seinem VerhSltnifs zu 
Entgegengesetztem beruht die Bestimmtheit eines ie- 
deti ; und diese Relativität gilt eben sowohl von den 
Gnttungs - als den Merkmalsbegriffen: (so nämlich 
theilt der Yf. die Begriffe ein.) Aber eben so seht* 
hätte er diese Wechselbeziehung, dieses Bestimmt- 
seyn nur im Gedanken -Gegensätze zu einander, au 
den untersten sinnlichen (Qualitäten wiederfinden kön- 
nen! Roth ist nur im Gegensatz mit Grün, Gelb und 
Blau, das, was es ist: so sind Links und Rechts, 
Oben nnd Unten u. s. f. relative, und im beziehenden 
Denken existirende Bestimmungen. Ja die einzelnen 
Dinge selbst lüsen sich bei näherer Besichtigung nach 
allen ihren Eigenscharten,' Stiiek vor Stück, in lau- 
tei Relativitäten , d.h. Gedanken nnf\ und auch hier 
führen wir au« ihm selbst die trefflichste Bewährung 
an, den Beweis von der Nichtigkeit der chemischen 
Unterschiede, an denen man doch sonst die materiell- 
sten und standholtendsten Qualitäten der Naturdinge 
zu besitzen glaubte. Je tiefer wir nämlich, wie 
Gruppe mit gründlicher Kenntnib der neuem Chemie 
in diesem Werke und im Antäus nachgewiesen hat — 
je tiefer wir in die scheinbar unüberwindlichen Un- 
terschiede der Körper, Metalle, Basen und Säuren 
u. s. f. eingehen; desto relativer, nicht aber desto 
Tester werden sie. Derselbe Körper, der in Einer 
Verbindung die Rolle, der Säure hat, übernimmt in 
einer andern die der Basis. So predigt, wie wir uns 
Bchon bei anderer Gelegenheit ausdrückten, die neuere 
Chemie und Physik den Idealismus der Dinge nicht 
durch Theorie , sondern durch Tbntsachcn und Ex- 
perimente. In gleicher Weise , wie sich der frühere 
Gegensatz von Glas - undHarzelektricität in das rem 
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relative Verhaltnlfs von Pins - nnd" Minus -Elektrici- 
tilt aufgelöst , kurz als ideelle Momente Desselhigen 

Sefunden hat; wie der Magnetismus, und die durch 
ie ganze Natur hindurch waltende Polarität nur in 
Bezug auf einander bestehende, an sich selbst aber 
bedeutungslose Verhältnisse aufweist: so zeigt auch 
dieChcmie die Flüchtigkeit, Idealität, metamorpho- 
tische Vielgestaltigkeit der Naturqualitäten so durch- 
greifend, dafs ihre Zersetzuqgskiinst ein Materielles, 
' qualitativ Atomistisches und stofflich Unauflösbares 
gar nicht übrig bleibt. Wenn die gründliche Empi- 
rie solche Bekenntnisse macht, wenn im wörtlichsten 
Sinne die Steine auf den Dächern für den Sieg des 
Gedankens zeugen: geziemt es den Theoretikern für- 
wahr am Wenigsten, so gar nicht zu wissen, was an 
der Zeit ist, und so gänzlich raifszu verstehen, was 
um sie her vorgeht. Gruppe meint noch immer, sich 
an die Festigkeit nnd Bestimmtheit der concroten 
Dinge recht anklammern zu können, um nicht in die 
luftigen Höhen der Spekulation mit emporgerissen 
zu werden: aber siehe da. wo er den festesten Boden 
vermuthet, wo er des Palnabeln und sinnlich Realen 
sich recht versichert zu haben glaubt, entweicht Al- 
les unter ihm. Die materielle Bestimmtheit der Dinge 
verflüchtigt sich ihm zu blofsen Gedankemelationen 
und er mufs den Vcrdrufs erleben , in Licht, Farbe' 
und Ton, in Sanren und Basen nur metaphysische 
Verhältnisse sich physikalisch bewähren zu sehen. — 
So bleibt Jedem, der dies einsieht und der nur mä- 
Csige Entschlossenheit besitzt, kaumeiue andere Coo- 
sequenz übrig, als sich dem entschiedensten Idealis- 
mus in die Arme zu werfen. Die Dinge sind selbst 
Gedanken , Durch - dachtes eines Urdenkens, das zu- 
gleich das schöpferische und erhaltende Princip der- 
selben ist, und als dessen Gleichuifs und Nachbil- 
dung lediglich wir alles menschliche Denken und M is- 
sen anzusehen hätten. Und wär es denn etwas so 
Ungeheuerliches und Erzphantastisches, diese Ani 
sieht als die einzig wahre zn behaupten? Wird darin 
nicht vielmehr erst alle Sehnsucht des Erkennens ge- 
stillt, und der Aufshluf» aller Räthsel und Verschling! 
ungen des Lebens geboten ? Ist dies nicht gerade das 
Wort, welches auszusprechen das Gemiith, die reli 

Söse Ahnung unablässig uns antreibt? Und ihn als 
ichter müssen wir noch fräsen — hält er indcrThat 
das sympathetische Neigen der Weltwesen zu einan- 
der, die den Blumen, Steinen, der ganzen Natur 
eingehauchte ahnungsvolle Schönheit, von der die 
Dichter singen, — hält er dies Alles nur für Produkt 
einer subjektiv poetischen Fiktion, oder gar für rheto- 
risch e^Phrase ; nicht für die den Dingen selbst einga- 
ngs pflanz- 
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pflanzte Poesie , für den in ihnen lebenden Gedanken 
oder recht eigentlich für ihre peelen^ welche sie — 
vielleicht ein Künftiges allgemeines Erwachen der 
Natur ins Bewufstscyn vorbedeutend — einander zu- 
leitet? Woher würde überhaupt alle Poesie, alle Ah- 
nung von einem höhern Zusammenhange der Dinge 
ihre Wahrheit erholten, wenn der atomistisch zer- 
stückelnde Empirismus die richtige Ansicht wäre? 
Wenn einem wahrhaft dichterischen Gemüthe, da9 
die Welt mit dem liebevollen Blicke der Begeisterung 
umfafst, auch da» Einzelnste und Unscheinbarste 
das Gepräge der Innern Göttlichkeit nufsch liefst; so 
ist dies auch der wahre Blick der Spekulation. Wir 
können es nur die natürliche Ansicht eines frommen, 
von Gotteslicbe und Ahnung erfüllten Gemüthes nen- 
nen; und dennoch steht es zugleich schon in Mit- 
ten der wahren und einzig gründlichen spekulati 
Grandansicht: man braucht ihm blofs zu sagen, i 
es eigentlich meint und will mit seinen Ahnungen, 
man darf nur sein inneres Sehnen ihm deuten, und es 
versteht die Welt vollständig und lebt in der wahren 
Philosophie. 

Von diesem Ahnungsvollen, von diesem vor- 
spekulativen Blick und Takt vermissen wir in dem 
vorliegenden Werke fast jede Spur: und dies ist ohne 
Zweifel das Bedenklichste für den Vf. Er geht, wie 
wirgeschen, an den tiefsten Begriffen vorbei, erörtert, 
bespricht sie nicht uneben , ohne doch auch nur die 
darunter verborgene Tiefe zu ahnen. So, wo er 

JS. 455.) das NShere seiner Methode entwickelt : „Das 
lestiltat und Glück der Untersuchungen wird immer 
abhängen von der Reichhaltigkeit der gewählten Ver- 
gleiche. Nur Vergleiche des innerlich Verwandten 
können aber Erfrag geben. Was ist sich aber inner- 
lich verwandt? Dies wird freilich eben gesucht." 
(Also ein handgreiflicher Zirkel, von welchem er 
freilich im weitem Fortgange historisch anzeigt, wie 
er gelöst wird). „Aber ein glücklicher Wiek, wel- 
cher im Halben das Ganze zu erkennen weifs, und 
besonders nachher nicht ermüdet, Aaslieahiite unbefan- 
gen zu prüfen, gelangt dennoch zumZiele."— Gewifs! 
Aber wie kann denn der Geist den ihm fremden Zu- 
sammenhang der Dinge „ahnen 11 ; welche geheime 
Sjmpathie des Vorauswissen s, des glücklichen Blik- 
kes ersehliefst ihm das Wesen der Dinge, die fremde 
Welt der Naturgesetze? Wenn er nur dies sich oe- 
fragi hätte; er wäre an der Schwelle der Philosophie 
gestanden, und hätte, mit dem neuerwachten Bedurf- 
niCs derselben , nun auch ihre Antworten innerlich 
vernehmen und verstehen lernen. Und ihm selbst lag 
diese Vermittelung näher, als vielleicht manchem 
Andern; denn der wahre Dichter kann der Spekula- 
tion nicht abgewendet seyn ; er darf am Wenigsten 
der vorausschauenden Kraftdcs Geistes, seiner schöp- 
ferischen Allmacht raifstrauen. Ist der Dichter selbst 
doch ein thatsächliches. leibhaftes a jiriori, ein nntici- 
jrirendesBewufstseyta der ganzen Welt und ihrer ver- 
borgensten Beziehungen; und die reichste Erfahrung 
derselben kann ihm nor bieten, was er im eigenen 
längst erlebt und vorweggenommen haben 

•i 
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mufs. — Allerdings hat man schon lange, oftmals 
seicht genug, -die Einheit der -Philosophie und Poe- 
sie gefeiert. Aber wenn man damals meist beabsich- 
tigte, durch diese Parallele die Spekulation zurLaxi- 
tat poetischer Ergiefsungen und eines allgemeinen En- 
thusiasmus berabzustiramen, so wollen wir umgekehrt 
die Poesie znr Tiefe und reichen Bestimmtheit der 
Philosophk» heraufziehen. Schlimmer als Alles aber, 
und ein wahrer Rückschritt der errungenen Gesa mm t- 
bildung wäre ei, statt dessen, empirische Vereinze- 
lung und Beschränktheit auf den Thron zu erheben 
und als die höchste, einzig übrigbleibende Wahrheil 
angreifen zu wollen. 

# Wir haben dem Vf. unsere Meinung über seine 
antiphilosophischen Feldzüge offen und ohne Beschö- 
nigung dargelegt, — aus doppeltem Grunde: thcils 
weil wir auf sein schönes Talent grofae Hoffnungen 
setzton, dessen tiefere Entwicklung die eingeschlagene 
geistige Richtung und das Selbstgenügen darin uns 
gefährden zu können schien: theils aber auch weil 
.wir ihn als den geistreichen Repräsentanten der zahl- 
reichen und immer wieder sich erneuernden Klasse 
der Empiristen betrachten dürfen. Diesen insgesammt 
bei gegenwärtiger Gelegenheit, so weit es eise be- 
schränkte Abhandlung , nicht eine im Ganzen darge- 
stellte Theorie des Erkeonens vermag, schlagend und 
handgreiflich nachzuweisen, wie sie selbst, trotz ih- 
rer empirischen, recht eigentlich blind sich machen- 
den Selbst beschränk ung , dennoch gegen Wollen und 
Wissen nur spekuliren und ideelle Gedankenverhält- 
nisse handhaben können, schien doppelt nöthig, um 
endlich einmal dio immer wiederkehrenden Irrungen 
abzuschneiden, oder wenigstens äufserlich etnllülfs- 
niittel und Zeugnifs der \ erständigung niedergelegt 
zu halten. In Betreff unseres Vfs glauben wir lndel's 
noch immer, dafs seino unnatürliche Feindschaft ge- 
gen die Spekulation nur aus vorübergehender Deso- 
rientirung und ekelnder Ueberaättigung am Forma- 
lismus eines neuerdings aufgekommenen Systems ent- 
standen sc y , während seine eigene Ansichten, falls 
unseinzclue, freilich sehr isohrt ausgestreute, Ah- 
nungen in seinem Werke nicht trügen, vielleicht ei- 
ner höheren Umgestaltung nahe seyn möchten. 

' Fichte. 

GESCHICHTE. 

Stcttoart, b. Hallherger: Denkwürdigkeiten von 
Ernst Münch, Erltes Heft. Vebersicht der publi- 
zistisch - literarischen Thi" 
1832. XIII u. 152 S. 

Auch unter dun 
Abgenöthigtes Hort der Zeit uider die Anschul- 
digungen des Parteigeistes', an das deutsche Pub- 
licum von Ernst Münch. (18gGr.) 
Hr. Münch, der durch eine Reihe schnell aufein- 
ander folgender historischer Schriften sich einen bo- 
rühmten Namen in Deutschland erworben bat, fand 
es für nothwend ig, gegen den Vorwurf des Abfalls von 
früher bekannten constitutioneUen Grundsätzen eine 
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Selbstverteidigung herauszugeben, dio zugleich eine 
Beleuchtung seiner niederliindischen und neuesten 
Verhältnisse enthalten sollte. Damit entschuldigt er 
«s schon in so früher Zeit (Hr. Münch wW jetzt drei 
and dreifsig Jahre alt seyn), mit Memoiren seines 
Lebens hervorzutreten, und das Publicum mit rein 
persönlichen Verhältnissen zu unterhalten. Ree. ver- 
mag nicht zu entscheiden, ob in Siiddeutschland sich 
die öffentliche Stimme so oft und so bestimmt gegen 
Hn. Münch ausgesprochen habe, dafs diese Apologie 
nothwendig ward, ihm selbst aber sind in den Jahre«, 
▼on welchen Hr. Münch spricht, und wo er am Rheine 
lebte, keinesweges so laute Vorwürfe gegen Hn. 
Münch zu Ohren gekommen, dafs sie eine solche 
Schrift, wie die vorliegende, hätten veranlassen 
müssen. Münch, der Historiker, ward belobt'und 
gerühmt, in den traurigen Fehden zwischen Holland 
und Belgien ward selbst in der Zeit, wo der Streit 
an grimmigsten war, in der unmittelbaren N übe die- 
ser Uli ruhen Hn. Münchs Name nur selten genannt; 
auch war es gewifs den Meisten unbekannt, dafs die 
meisterhaften „Silhouetten belgischer Revolutions- 
charnktcre" in der Beilage zur Allgem. Zeitung I8<0. 
Nr. 217 — 220. (als deren Vf. sich Hr. Münch auf 
S. 119 uasers Werkes nennt) von ihm herrührten. 
Wir geben indefs zu, dafs Hr. Münch in Baden, 
W'ürtamberg und in der Schweiz oft falsch und miß- 
günstig benrtbeilt seyn mag, und erklären uns daher 
das Entstehen dieser Schrift, die zunächst Hn. Münchs» 
Freunden, deren er gevtifs viele hat, sehr interes- 
sant seyn roufs, dann aber auf die holländisch -bel- 
gischen Unruhen durch Enthüllung mancher Persön- 
lichkeiten ein oft neues Licht wirft. Von einem gerin- 
gem Interesse für das gröfsere Publicum scheinen 
uns die Beeinträchtigungen zu seyn, die Hr. Münch 
während seines Aufenthaltes zu Freyburg von der ba- 
dischen Regierung erlitten zu haben klagt. Achn- 
liche Erfahrungen bat wohl mancher aendemische 
Lehrer gemacht: leider.' sind auf unsern Hochschu- 
len bald Universität* - Cottcrien , bald Curatoren, 
bald Minister oft sehr edeln Bestrebungen hinderlieh 
gewesen. Wir wollen und können nicht entscheiden, 
in wie weit Hr. Münch Unrecht gethan ist. 

Hr. Münch spricht nun in seiner Schrift viel von 
sieli, wie es auch nicht anders der Fall seyn konnte, 
aber Ree. ist weit entfernt, Lessing's Wort „Soth- 
wehr enttchnldigt Selbttlob"', .das einst dio Gräfin Lich- 
tenau zum Motto ihrer Apologio wählte, auf Hn. 
Münch anzuwenden, vielmehr tritt das Bestreben, 
wahr und aufrichtig zu seyn , überall hervor. 

Schilderungen aus der Jugendzeit, Erwähnung 
der frühsten dichterischen Versuche, Urt heile Über 
academische Verbindungen (Hr. Münch verlacht die 
rppiihliraniscbenTiBumcS.O), die Bekanntschaft mit 
Troxler, l uteri, Welcher, Hotteck, Zschokke, fituhu. 
Wctsenberg u. a. eröffnen die Denkwürdigkeiten , und 
führen Betrachtungen herbei, wie sich Hn. Münch'» . 
.Fühlen und Denken zwischen der Schweiz, als der 
engern Heimath, und Deutschland , dem Gcsammt- 
vaterlande, theilte. Dabei das Geständnifs (S. 15), 
dafs er vom Jahre 1818 sich nie wieder in eine geheime 



Verbindung eingelassen habe. Die Stelle als Ge- 
richts -Secretair inRhcinfelden in Aarau, seiner Va- 
terstadt, dann ain Gymnasium in Aarau sage ihm 
nicht zu, sein Wunsch ist eine historische Professur 
in Freyburg, die ihm auch 1824 zu Thcil wird, aber 
nur eine ausserordentliche Professur erst ohne Besol- 
dung, zwei Jahre darauf mit 300 Gulden Gehalt. 
Angabc der literarischen Arbeiten, die sich bis zum 
J. 1827 theils auf die Geschichte der Reformation, 
theils auf die der Griechciisache bezogen. Uebcr 
diese Productioncu steht das Urtheil des Publicums 
fest, wir brauchen also jetzt zu ihrem Lobe nicht« 
hinzuzusetzen, machen jedoch besonders aufmerksam 
auf die Worte S. 45 f., wo der Vf sich mit Würde 
und Freimuth dahin ausspricht, dafs er stets das mo- 
narchische Princip heilig gehalten habe, dafs ihm 
der Demokrat ismus in seiner Absolutheit ein Gräuel 
nach wie vor sey, und dafs er allen unlautern Zu- 
satz und alle unnationalc Buhlerei mit Parteyen de« 
Auslandes verabscheue. 

Da die öconoinischc Lage sehr gedrückt war und 
eich bei der Abneigung des Grofsherzogs von Baden 
fielen Münch, die besonders durch die Stiftung des hi- 
storischen Vereins zugenommen zu haben schien, ihm 

Sur keine günstigen Aussichten zeigten, so nahm er 
828 den Ruf nach Lüttich als Professor derKirchen- 
gesebichte und des Kirchenrechtes an, mit der Aus- 
sicht als Historiograph des königlichen Hauses ange- 
stellt zu werden. Rührend ist sein Abschied von 
Freyburg (S, 54) geschildert. 

Von hier an enthält die Schrift eine historisch« 
Wichtigkeit, und kann daher als ein nicht unwesent- 
licher jjeitrag zur Zeitgeschichte betrachtet werden. 
Gleich nach seiner Ankunft in Lüttich beginnt der 
Streit mit der Apostolischen und mit der s.g. liberalen 
Opposition, kurz darauf mit der katholischen Union, 
dieser monströsen Verbindung der liberalen und apos- 
tolischen Partey. Als sich die Angriffe auf ihn mehr- 
ten, vertheidigte er sich muthig, machte das Jonmal 
de la province de Liege (S. CO) zu seinem Organe, und 
gewann, indem er gegen Lltramnntauen , Jesuiten 
und Ultralihcraio schrieb, Ansehen und Vertrauen 
bei der Regierung, mit den bedeutendsten Männern, 
van Mannen, vanDaorn u. a. m. in Verbindung kam, 
ohne sich jedoch enger anzuschliefsen. Münch sprach 
und schrieb nur für die Sache, persönliche Berüh- 
rungen mit Gleichgesinnten mied er nicht, aber er hat 
sie niemals gesucht. Die Begebnisse seines Liitticher 
Lebens niuis man im Buche selbst (S 63 — 00) nach- 
lesen , um die Erbärmlichkeit der belgischen Oppo-, 
sition in ihrem wahren Lichte kennen zu leruen. 
Ward doch selbst Münch"» und der Seinigen persön- 
liche Sicherheit gefährdet! 

Im Jahre 1820 ward Münch als Hofbibliotbekar 
in den Haag berufen , wo er wieder seine histori- 
schen Arbeiten aufnahm. In Lüttich hatte er von grö- 
fsern Werken nur die bekannte Schrift „Über die 
Freiheit des Unterricht*" jedoch ohne seinen Namen, 
verfafst, bei deren Drucke er durch die Censur in 
Köln (die Schrift ward in Bonn gedruckt) e ine son- 

(S. 82). Er nennt diese 
Sc* rift 
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Schrift selbst ein« „In wenig 
te" Schrift, aber sie enthielt doch viele treffend« 
Wahrheiten und wnr in Beziehung anf die belgisch« 
Sache ein Wort zu ihrer Zert. Als politischer Schrift- 
steller (die historischen Werk« aus dieser Periode 
sind (S. 94 f. verzeichnet) erwflhlle er sich das Jour* 
wal wrfwrrseJ und erst späterhin bei Gelegenheit de« 
Potter "sehen Processes und nach dem Ausbruche der 
belgischen Revolution lieferte er zahlreiche Artikel 
über Belgien in der Allgemeinen Zeitung, in der 
Neckar - und Frankfurter Zeitung, in der Preußi- 
schen Slaatszeitung und in seiner Zeitschrift Aletheia 
(S. 119), dann verfnfste er in Beziehung auf die deut- 
schen Angelegenheiten in ein Paar Stunden aus ei- 



nem Gusse" die Schrift ,. Deutschlands Vergangen- 
heit und Zukunft" im J. 1830 (S. 123 f.). Stark and 
bitter hatte er sich hierin ausgesprochen , wie er es 
■ach seinem Nationalgcfiihl thun zu müssen glaubte, 
aber nach dadurch bei manchen seiner alten Bekann- 
ten die Meinung hervorgebracht, als meine er es nicht 
redlich mit der Sache der Bewegung und als sey der 
Hofbibliuthekar Münch eine ganz andre Person als 
der Freyhurger Professor Münch. Solchen Mifsver- 
■tündnissen ist in Zeiten so grofscr Bewegung, wie 
wir sie seit dem Jahre 1829 erlebt haben, jeder po- 
litische Schriftsteller ausgesetzt gewesen, Manche 
haben sich verantwortet, Manche nicht, da sie auf 
die Rückkehr des bewegten Stroms in sein gewöhnli- 
ches Bette vertrauten. Zu diesen gehörte Münch 
nicht. Demnach erklii'rt er sich im letzten Theile 
«einer Schrift zuerst über den ihm gemachten Vor- 
F, dafs „er nichts für die Polen geschrieben, an 



welchen doch die ganze Nation, mit Ansnafrme der 
Diplomatie und Aristokratie, die lebendigste Tbeil- 
nabme bezeugt habe, ja, dafs er sogar gegen sie in 
einzelnen Artikeln der Allgem. Zeitung aufgetreten 
«er" (S. 120 — 131). Ree. würde hier nicht jedes 
M ort des Hn. Münch unbedingt zu dem sein igen ma- 
chen, aber er ahnt Hn. Mündts Gesinnung, da er 
sich so unumwunden ausspricht. Bei den Pob»n- 
freunden würde er aber eben so gut „servil" heifsen, 
als viele andre, die eine solche polnische Revolution 
weder in ihren Anfängen gut heifsen, noch den durch 
eigne Schuld der Polen verwirkten Ausgang dersel- 
ben auf das bitterste beklagen konnten. Darauf 
~ folgt eine sehr kräftige Erklärung überdies Vfs An- 
sicht von der belgischeu Revolution (S. 132 — J36), 
der kein Billiger s«inen Beifall versagen kann. 
Denn eine elendere Revolution , als die belgische mit 
ihrer Jmmoralitilt , ihren Mangel an Treue und Glau- 
ben, Großartigkeit und Würde, Uneigennützigkeit 
und Reinheit war, hat die ciiropUiscbe Geschichte 
wohl keine aufzuweisen. In Beziehung auf die rei- 
nen deutschen Verhältnisse betheuert Hr. Münch 
wiederholt (S. 36 f.), dafs «r sich stets der national- 
sten Schritte und reinsten Absichten bewnfst gewesen 
' >ey. Wir müssen hier wiederholen, dnfs die Art 
und Weise, in welcher Hr. Münch In Süddeutach- 
iand angefeindet ward, ans unbekannt ist. Aller- 



dings mnfs sie arg gewesen seyn , da sich Hr. 

auf S. 137 nicht leicht stärker über sich seihst und 
«einer Bestrebungen ausdrücken konnte. Und doch 
meint er am Schlüsse der Schrift: „über Dinge wie 
nie die letzte Zeit in meinem gegenwartigen Wirkungs- 
kreise (d. h. in Stuttgart) aus dem Schlamme popu- 
lärer Leidenschaften sie hervorgewXhlt hat, bewahre 
ich eia stolzes und verachtungsvolles Schweigen." 
Sind damit vielleicht die Schmiihungcn gewisser süd- 
deutscher Journale oder Angriffe in der würtember- 
gischen zweiten Kammer , wo es mitunter sehr tu- 
nuilruarisch nnd unparlamentnrisch hergeht, ge- 
meint? Und sollte ich jemals, führt der Vf. fort, es 
zu brechen genöthigt werden, so apnellirc ich an das 
Reehts- und Schnamgefühl des Volksstammes, un- 
ter dem ich nun verweile, an das l i rt heil der Bessern 
im gesammten deutschen Vatcrlande, ja selbst an die 
Edlern unter meinen feinden anderwilrts, welche 
meine Persönlichkeit doch jederzeit geachtet, wenn 
sie aueh meine Ansichten verdammten. Den Leuten 
von gestern und vorgestern mit der Liberalitätg-Phi- 
listermütze, finde ich für überflüssig etwas von dem 
zu sagen, was ich und andre meiner Freunde vor 
ihnen gedacht und gethaa; diese Richter halte ich 
■durchaus meiner Vertheidigung nicht wertb. Ob Ari- 
stokrat hierüber gescholten oder nicht, diefs kann 
weder an der Sache noch an meinem Entschlüsse et- 
was Sindern." 

Ree. wünscht, dafs sieh der Hr. Vf. diesen 
Glcichmuth zur wünschenswerthen Fortsetzung sei- 
ner historischen Arbeiten erhalten möge. f* 

SCHÖNE LITERATUR. 

Essex, b. Baedeker: Stundenblumen. Eine Samm- 
lung Polter- Abend -Scenen und andere Festge- 
dichte. Herausgeg. von Agnes Franz. 18 J3. 
VIu. 110 S. kl. 8. (lOgGr.) 
Die bekannte Verfasserin mehrerer beliebter Ro- 
mane und .Novellen bietet hier zur Ausschmückung des 
häuslichen Heerdes bei Festlichkeiten ein bescheide- 
nes poetisches Kränzchen dar. Es sind neue Polter - 
Abend -Scenen in mythologischen und allegorischen 
Aufzügen, lebenden und parlirenden Tableaux und 
ahnlichem, nicht arm an dem gewöhnlichen Apparat 
von Altären, Myrtenkränzen, Blumen u. s. w. , und 
alle Hr. inte sind schön, zart, bescheiden — und nnr 
verstohlen blickt dann und wann ein Pantöflelchcn 
hervor. Artig gereimte Glückwünsche und Prophe- 
zeiungen, die sieb natürlich fast in jeder ein zelaen 
Scene wiederholen, sind roll zarter weiblich häusli- 
cher Gesinnungen. Einige der Tableaux haben ein 
höheres Colorit. — Diesen folgen dann sechs andere 
Gedichte auf Hochzeiten nach den drei Graden und 
auf Geburtstagsfeate. Stundenblumen nannte die 
Vfn. die Gedichte dieser Sammlung, weil sie einzelne 
festliche Stunden schmücken sollen. Wir zweifeln 
nicht, dafs sie gehörig angebracht und ausgeführt ih- 
ren Zwecke' 
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N»«iTAUT a. d. O., b. Wagner: Grund- und Gfou- 
bcm - Sätze der^ evangelisch - protestmthchen 
Kirche. Nebst einem Anhange fiber die kirch- 
liche Wahlverwandtschaft der römisch - katho- 
lischen und evangelischen Stabilität s - Theolo- 



wifs nicht entgangen ist» sich wohl wird zn trösten 
wissen. Von den ehrwürdigen geb. K. Roth« D, 
Schölt zn Jena, welchem die vorliegende neue Auf- 
lage gewidmet ist, rühmt der Vf. mit gebührendem 
Danke, dafs derselbe nn diesen Grund- und Glau- 
bens - Sätzen gleich bei ihrem ersten Erscheinen, 
,,,,, i) ,. n jfj, p^rfr Röhr Ober- »«br warmen und innigen Antheil genommen, auch 

flofpra^ die üeberzeugung ausgesprochen habe, „dafs' jeder 

aas redlicher Forschung hervorgegangene Versuch 
eines Entwurfes derselben bei dem Widerstreite der 
jetzigen theologischen Parteien höchst zeitgemäfs 
scy, das Bedürfnifs ihrer gegenseitigen Verständi- 
gung zum klaren Bewufstsejn bringe, und, wenn 
auch erst nach mannigfaltigen Verhandlungen, einem 
erfreulicheren Zustande unsrer Kirche zur Grund- 
lage dienen könne", und endlich, dafs dieser allge- 
mein verehrte, so mild gesinnte als gründlich ge- 
lehrte Theolog dem Vf. auf Ersuchen seine persön- 



rathe und General -Superintendenten zu Wei- 
mar. Ztcette, völlig umgearbeitete und mit Vor- 
bemerkungen und Erläuterungen versehene Aus- 
gabe. 1834. VIIIu.206S. 8. (21gGr.) 

*) \^or zwei Jahren erschienen diese Grund- und 
Glaubens- Sütze zuerst in der Kritischen Prediger- 
Bibliothek (XIII. Bd. 3. Heft), wurden aber auch 
im besonderen Abdrucke ausgegeben, und von dem 
ehrwürdigen Verfasser an die evangelischen Fakul- 
täten Deutschlands mit dem Ersuchen gesendet, sei- 
nen Entwurf einer Prüfung und Begutachtung zu 
unterwerfen, und ihm das Brgebnifs derselben mit- 
zut heilen. Ihm erschien es nämlich nicht als unmög- 
lich, mittelst der Uberwiegenden Einstimmigkeit die- 
ses Ergebnisses von Seiten der theologischen Fakul- 
täten des protestantischen Deutschlands und später- 
hin der obersten kirchlichen Behörden seiner einzel- 
nen Länder, unter der anzuhoffenden Mitwirkung 
ihrer verschiedenen Regierungen, der gegenwSrti- 
nheit 



liehen Ansichten über dasjenige niifgctheilt habe, 
weiteren Vervollkommnung dieses Entwür- 



fen innern Zerrissenheit unserer Kirche ein Ende 
zu machen, und die bis jetzt fast nur ideale Ein- 
heit derselben in eine reale zu verwandeln. Wel- 
chen Erfolg des Vfs redliche Bemühung bis jetzt ge- 
habt, welchen Eingang insbesondere seine Auffor- 
derung bei den einzelnen theologischen Fakultäten 
gefunden , ist uns nicht bekannt. Wie solche gegen- 
wärtig auf den meisten Universitäten Deutschlands 
zusammengesetzt sind, läfst sich annehmen, dafs 
in den meisten derselben die Entgegengesetztheit 
der Ansichten unter ihren Mitgliedern es zu einem 
Schlufsresultate über die offenen und entschiedenen 
Vorschlüge uusers mit steh selbst einigen Vfs nicht 
habe kommen lassen , dafs daher demselben von man- 
chen Seiten her, weil man sich eben über das abzu- 
gebende Gutachten nicht einigen gekonnt, gar keine 
Antwort dürfte gegeben worden seyn; worüber er 
dann, da diese Lage der Dinge seiner Einsiebt ge- 



fes beitragen und ihu in seinen einzelnen Theilen 
mit dem Geiste unserer Kirche und des Evangeliums 
Jesu in möglichst genauen Einklang setzen könnte. 
Hr. D. R. versichert, in dieser völlig umgearbniteten 
Ausgabe seiner Schrift von den Mittheiiungen des 
gedachten Theologen überall einen um so dankbare- 
ren Gebrauch gemacht zu haben , jo weniger ihm von 
andern Seiten her viel Lehrreiches und Beachtens- 
würdiges zu Gesicht gekommen sey. Er hofft, dafs 
die hinzugekommenen Erweiterungen und Erläute- 
rungen sich besonders dadurch vor Hn. D. Schutt 
rechtfertigen würden, „dafs dabei vornehmlich auf 
diejenigen Leser Rücksicht genommen wurde, für 
welche die erste Ausgabe der Grund - und Glaubens- 
Sätze ein unerwartet grol'ses Interesse hatte, auf die 
nichttheologischen, welche dem Vf. die vielfältige 
Versicherung zugehen lieben, aus dem Inhalte der- 
selben zu ihrer grofsen Beruhigung ersehen zu haben, 
dafs unsere Kirche Gemeinsames und Grundbaltigea 
genug besitze, um durch das von ihren ianern und 
äufsern Feinden erhobene ängstliche Geschrei über 
den nahen Untergang derselben sich nicht irren oder 
kümmern zu lassen ; und änfsert zuletzt, dafs, 
wenn auch Hr. D. Schott nicht durchgängig seinen 
Vorbemerkungen und Erläuterungen beipflichten 
sollte, so wisse er doch, dafs sie Beide in der Haupt- 
sache , in der vernunftmäfsigen Auffassung des 



*) Die Wichtigkeit dieser Schrift tut die Red. Teranlabl, der schon früher 
der berühmtesten Theologen Deutschlands vertafste nachfolgen iu lassen. 
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Clingen Iii 11 ms, als einer gottlichen Offenbarung, 
and in der (Ansicht ein» sc von , dafs nur fie dem 
wahren Charakter derselben und dem des Protestan- 
tismus selbst angemessen sej. 

Mit Freudiger Bereitwilligkeit bekeqnt sich auch 
Ree.' zu den hier ausgesprochenen, das Wesentliche 
und Unwandelbare des Christenthums festhaltenden 
Grundwahrheiten, in der gewissen Ueberzeugung, 
dafs entweder in diesen, über jeden Zweifel erha- 
benen, von den Edelsten und Gebildetsten aller Zei- 
ten und Orte anerkannten, Christo und seiner Stif- 
tung ihre ewige Dauer sichernden religiösen Grund- 
wahrheiten die zur Zeit noch vielfältig zerrissene 
und auf bekiagenswerthe Weise entstellte Kirche 
Christi sich wieder zur Einheit snmmleri, in einem 
Glauben, zu einem Herrn, zu einer Gemeinschaft 
von Brüdern sich verbinden werde, oder dafs auf 
Erfüllung dieser von dem Erlöser selbst ausgespro- 
chenen Hoffnung nimmer zu rechnen sey. Denn 
undenkbar und schlechthin unmöglich erscheint es, 
dafs alle Christen »Her dermaligen Bekenntnisse 
sich irgend einmal in einem oder dem anderen dieser 
vorhandenen Partei - Symbole und zu denselben 
kirchlichen Gebräuchen sich vereinigen sollten. 
Vielmehr mufs es jedem Unbefangenen einleuchten, 
dafs, wie diese Bekenntnisse nur den Streitigkeiten 
und Spaltungen ihren Ursprung verdanken , und 
einseitige Richtungen, Absonderungen und Sektcn- 
hafs genährt haben, auch ein hartnackiges Festhal- 
ten daran die unselige Trennung der Christen von 
Christen verewigen müsse: dafs also ein Jeder, dem 
es um die Herstellung des Friedens irn Reiche (Rot- 
tes ernstlich zu thun ist, vor allen Dingen der Par- 
teiansicht zu entsagen , und sich über einseitige po- 
lemische Richtungen zu erheben habe. Wie so 
engherziges Ahschliefsen des eigenen Gesichtskrei- 
ses, wie das rechthaberische, starre Festhalten des 
innerhalb dieser Schranken Hergebrachten, Gemein- 
schaft zu stiften und entzweite Gemüther zu ver- 
söhnen vermögen? Ein allgemeiner christlicher Frie- 
de 1 läifst sich nur hoffen und allmählig herbeiführen, 
wenu die durch Einseitigkeit und feindselig« Rich- 
tungen einander Entfremdeten insgesammt die tren- 
nenden Elemente aufgeben , ihren polemischen Par- 
toistandpunkt verlassen, nnd sich in einer höhern 
Einheit, nämlich im Geist nnd Wesen des Urehri- 
stenthum», d. i. in dem, was ewig wahr und gut 
nnd heilsam ist, nnd dem Alle einmfithig mit ver- 
einter Kraft nachzutrachten haben, zusammenfinden; 
insbesondere aber, wenn alle nach Lehre und Vor- 
bild- Christi durch das göttlichmenschliche Gesetz 
inniger, gegenseitiger, aufopfernder Liebe in allen 
Lebensverhältnissen geleitet, nicht in der Gleichheit 
der Meinungen, sondern in der Harmonie des Stre- 
bens Aller nach den höchsten Gütern, nach Gott- 
ähnlichkeit zusammentreffen und darin das wahre 
Band religiöser Gemeinschaft und christliche Voll- 



Eine zweckmässige doktrinale Grundlage zu 
einer Vereinigung, zunächst der getrennten' evange- 
lischen Kirchen, könnten die vorliegenden Grund- 
und Glanbens - Slitze sehr wohl abgeben. Auf das 
Wesentliche sich beschränkend lassen sie doch 
nichts zum Wesen des Christenthums Gehöriges 
aus. Ihr bei aller dem Endzweck angemessenen 
Kürze reicher Inhalt stellt sich klar gedacht, wohl- 
geordnet, und zugleich in gutem innerlichen Zusam- 
menhange dar. Kein sachkundiger und zugleich 
vorurteilsfreier Leser, von welchem christlichen 
Bekenntnisse ec auch herkomme, dürfte gegen die 
Richtigkeit der vom Vf. aufgestellten Sätze Etwas 
einzuwenden finden, wenn auch Viele daran nicht 
genug haben werden , sondern Mancherlei aus dem 
Gebiete der besonderen Meinungen, welche unser 
Vf. als unwesentliche beiseit gelassen hat, noch 
hinzugethan wünschen dürften. So würde es dann 
gleieh erfreulich und für die Sache erspriefslich seyn, 
wenn jeder freisinnige Mann von anerkannter Red- 
lichkeit und wahrhaft evangelischem Geiste sich of- 
fen, rücksichtslos, freimütbig über die öffentlich zur 
Sprache gebrachte, wichtige Angelegenheit erklä- 
ren und , je nachdem es seine Ueberzeugung erfor- 
derte, entweder dem D. Rühr ausdrücklich beistim- 
men und seinen Antrag fördern helfen, oder seine 
etwaigen Bedenken laut werden lassen möchte. 
Noch wünschenswerther aber dürfte es seyn, wenn 
evangelische Regierungen in Deutschland sieh der 
Sacbo annehmen und zum mindesten den Versuch 
zur Wiedergewinnnngdes kirchlichen Friedens zwi- 
schen den in unsern Tagen mehr als je sich gegen- 
seitig anfeindenden Parteien auf dem angedeuteten 
Wege machen wollten. So fest vertrauen wir der 
einfachen Wahrheit der christlichen Lehre, dafs wir 
uns von der Hoffnung nicht trennen können , e* 
werde eine getreue, schlichte, den Gesetzen des 
menschlichen Geistes nicht wnferstreitende, sie viel- 
mehr sichernde und bestätigende Darlegung dersel- 
ben, weit entfernt, Anstofs und Aergernifs zu ge- 
ben, vielmehr die Edelsten und Besten in allen Be- 
kenntnissen befriedigen, und anch die gebildeteren 
Laien wieder mehr, als zeither, den Religions- und 
Kirchen - Angelegenheiten näher führen und mit dem 
Christenthume befreunden. Sollte aber auch die 
Stimme des wackern, unter allen Verhältnissen bis- 
her sich selber treu gebliebenen Kämpfers für christ- 
liche Geistesfreiheit nnd evangelisches Licht in dieser 
solchen Unternehmungen abholden Zeit unbeachtet 
verhallen, so wird ihr und ihm doch gewifs die Nach- 
welt gerecht werden, und die dermaligcn Verhand- 
lungen selbst werden, wenn man sie einst nnter gün- 
stigem Gestirnen wieder aufnehmen wird , zum er- 
freulichen Zengnifs dienen, dafs es anch unsern Ta- 
gen , wo der protestantische Geist durch rücksehrei- 
tende, von mannigfaltigen Seiten geförderte Bestre- 
bungen kryptokatholisirender Pseudo - -Theologen 
und unerangelischer Geistlichen in seiner fortschrei- 
tenden Entwickclung aufgehalten worden, weder an 
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klarer Einsieht In das 
noch an Ermahnung und Warnung , endlich auch 
nicht an tapferer Vertheidigunr desselben gefehlt 
habe. Wären die Antrüge des Vfs vor etwa zwan- 
zig Jahren in Deutschland hervorgetreten , sie hätten 
sich gewifs einer ungetheilten Zustimmung, der bei- 
fälligsten Aufnahme, des glück liebsten Erfolges zu 
erfreuen gehabt. Längst schon ist die rastlos vor- 
würfe treibende evangelische Kirche- reif, eine ver- 
besserte Gestalt anzunehmen , und mittelst derselben 
ein neues frisches Leben zu beginnen. Wüfste diese 
Kirche die Zeichen der Zeit richtiger zu deuten, 
verstände sie sich besser auf ihren wahren Beruf 
und Vortheil, so wurde sie bald die ihr zugehörige 
rechte Bahn finden und besehreiten, auf welcher ihr 
unausbleiblich die besten aus allen Confessionen im 
Kurzen nachfolgen mühten, aneh aus freiem Ent- 
schluß sich gern ihr anschliefsen würden. In ih- 
rem «ler mal igen , beklagenswerthen Zustande aber, 
wer darf sieh wundern , dafs bei den Nichterange- 
lischen keine Spur von einer Neigung zu bemerken 
ist, sich dieser also zerrütteten, mit «ich selber un- 
einigen, ihres herrlichen Namens kaum noch würdi- 

C Kirche anzuschliefsen. Um nicht blofs die Art 
Knechtschaft zu wechseln und neue Menschen- 
satzung anstatt der alten, die in verlassen -er wohl 
geneigt wäre, einzutauschen, halt es der gebildete 
Katholik mit Recht für gerathener, einer besseren 
Zukunft in Geduld zu harren , und mit Verzichtung 
•ul die rechte, würdige, erhebende gottesdienstliche 
Gemeinschaft, die er nirgends findet, in stiller Ein- 
samkeit frei und ledig des Aberglaubens seiner Kir- 
che Gott im Geiste und in der Wahrheit zu ver- 
ehren , als ein evangelischer Proselvt, bei welcher 
Partei es auch sejn möge , zu werden. Wie viele 
echte Protestanten mag die katholische Kirche 
Deutschlands bereits in ihrem Schoolee tragen, 
welche in gleichem Sinn und Geist mit uns auf den 
vielleicht nicht mehr allzuentfernten Anbruch des 
sjrofsen Tages harren , welcher die unseligen Schei- 
dewände, wodurch Christen von Christen, Brüder 
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weise getrennt werden, niederwerfen, dessen helle« 
Licht die alte, mit der Unterdrückung des christ- 
lichen Geistes nach und naeh erstarkte Finsternis 
auf immer zerstreuen , Bruderliebe , Frieden und de- 
ren reiche Segnungen über das in unabsehliche Weite 
hin geöffnete Reich Gottes verbreiten wird. Dafs 
dieser Tag nahet, was auch, ihn aufzuhalten, 
menschliche Thorheit und Bosheit beginnen mag, 
ist so gewifs, als das Lieht machtiger ist, denn 
die Finsternis, das Gate und die Wahrheit mäch- 
tiger , denn das Böse und die Lüge , Gott mäch- 
tiger , denn Satan. Darum , nur Geduld ist uns 
noth, und tapferes Aushalten im ehrenhaften Kam- 
pfe für Licht und Wahrheit. Vielleicht ehe wir 
es uns versehen , dringt die Sonne des Geistes in 
allen Himmelsgegenden zugleich durch die Wolken 
und verscheucht mit einemmale die Nebel- und 
Truggestaltcn der Zeit. 

• 



STA ATS WISSENSCHAFT. 

Cassrl, b. Geeh : Erläuterungen über den Bmd der 
Völker für Getcerbe und Handel. Von J. W. 
Schmitz. Zteeite Auflage. Im Selbstverlage 
des provisorischen Vereins. 1833. XVI u. 94 S. 
gr. 8. 

Der Vf. geht ton der Ansicht aus, dafs von der 
politischen Gewalt nur Freilassung, keine thätige 
Beförderung der Industrie verlangt werden kann; 
diese niüfste daher in der Vereinigung der Kräfte 
durch Association gesucht werden. Ein Mittel, 
grofse Associationen möglich zu inachen, und diesel- 
ben von Veruntreuung rein zu erhalten , sey einfach 
die bekannte Volksvertretung, angewendet auf die 
in allen Gegenden und Ländern zerstreuten Theil- 
nehmer, so dafs diese, in der Unmöglichkeit, sich 
alle an einem Orto zu vereinigen , sich mittelst der 
von ihnen gewählten Stellvertreter eben so berathen 
können, wie die Erwählten des Volkes über die An- 
gelegenheiten des ganzen Landes deliberiren. Diese 
grofse Asüocia tiun hat mit den politischen Verhält- 
nissen nicht das Mindeste gemeinschaftlich. Sie ist 
nicht für die Theilnahmc aller bestimmt, obschon sie 
allen nutzen solle. Die politischen Forderungen der 
Zeit sind meist auf Gleichheit der Menschen gestützt, 
das beabsichtigte Institut ist hingegen auf die unglei- 
chen Verkältnisse von Vermögen und Fleifs basirt. 
Es liegt mithin Alles daran , einen festen Credit zu 
begründen, und so viele Kapitalien wie möglich, be- 
weglich zu machen und in Umlauf zu setzen. Zu 
dem Ende sollen sio alle, sowohl die Ausgesetzten 
als die Aufgenommenen ( Kapitalien ) in die Verwal- 
tung einer öffentlichen Bank concentrirt werden. 
Mit einem Worte, die Mobilisirung des gesnmmtcn 
Vermögens oder ein National- Credit gleich der gan- 
zen Masse der präseatirten Güter sey die eigentliche 
Aufgabe unserer Zeit, zumal bei dem drückenden 
GescliMftsmangel, den freiwilligen Auswanderungen 
und solcher Verarmung, dafs ein Drittel des Vol- 
ke», sey es durch Besoldungen, Pensionen oder Al- 
mosen , auf Kosten der zwei anderen Drittel unter- 
halten wird. Auch könnten die Regierungen der all- 
gemeinen Unzufriedenheit nur durch gänzliche Eman- 
zipirung des Gewerbefleifses steuern. Jedes Land 
habe seine Politik, seine Diplomatie, seine Gren- 
zen, und in diesen eine Staats- Regierung : die In- 
dustrie bat und will keine Grenzen, kann daher von 
der Staats - Regierung nur gelähmt werden , und 
roufs ihre eigene, vom Staate unabhängige Verwal- 
tung haben. Wenn noch hie und da die Völker un- 
thätig der Bevölkerung ihrer Industrie durch ihre 
Regierungen hnrren, so liegt dies darin, dafs sie 
noch an dem Gängelbaudc der Kindheit und der 
Knechtschaft gewöhnt, sich nicht bewufst sind, dafs 
sie sich selbst helfen können und müssen. Dazu 
schlägt nun der Vf., dessen eigene Worte wir sorg- 
fältig beibehalten haben, den von ihm sogenannten 
Bund der Völker für Gewerbe und Handel vor, der 
aber durchaus die Volksvertretung nachahmen muts. 

|iti*ec** er 
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Wer Lust und Belieben hat, sich mit den einzelnen 
Bedingungen dieses Bundes bekannt zu machen, den 
müssen wir auf die Schrift seibat verweisen. Wir, 
unseres Orts , bekennen offen , Jemanden nicht zu be- 

« reifen, der im neunzehnten Jahrhundert sich die 
P erwirklichung eines solchen Hirngespinstes als 
möglich denken kann. Solche Vorschlüge sind die 
unreifen Fruchte der Arbeitsscheu , der Eitelkeit, 
der Projektenmacberei und jedenfalls einer völlig 
mifsverstandenen Würdigung der bestehenden Völ- 
ker- und staatsrechtlichen Verhältnisse, zu geschwei- 
gen, dafs sie eine gänzliche Yerkennnng des Wesens 
des Staates und die trübe Verfolgung blofs materiel- 
ler Zwecke voraussetzt. Nach diesem unserm Be- 
kenntnisse wird man uns hoffentlich die Prüfung der 
Schrift in Beziehung auf den Vortrag, die darin 
gewagten Schlüsse, die an den Tag gelegte histori- 
sche Unkunde und die praktische Unausführbarkeit 
der allermeisten Vorschlüge erlassen. Ob die erste 
Auflage auch auf Löschpapier gedruckt ist, und wo- 
durch sie sich von der zweiten unterscheidet , dar- 
über vermag Ree. keine Auskunft zu geben. 

GEOGRAPHIE. 

Lripzio, b. Hartmann: Lexicon manuale, geogra- 
phiam antiquam et medium cum latine tum ger- 
maniee ilhutrans, in usum scholarum editum a 
loanne Vilelmo Müller, Lye. Mariaemont. Conr. 
1831. gr.8. (lRthlr.6gGr.) 

Dieses Bach besteht aus zwei Abtheilungen, mit 
jedesmaligem ganz gleichem Titel. Nur auf den in- 
neren Blattern sind diese durch pars prior und pars 
posterior unterschieden. Der erste Theil von 270 Sei- 
ten ist lateinisch geschrieben und erklärt in alphabe- 
tischer Ordnung die Namen der alten und mittleren 
Geographie. Der zweite deutsch abgefafste Theil 
von 138 Seiten , nach den Namen der heutigen Geo- 
graphie alphabetisch geordnet, soll bei Uebersetzun- 
gen aus dem Deutschen in das Lateinische dienen, 
und die Ausdrücke der Alten für unsere neueren Be- 
nennungen angeben. Aber die lateinische Vorrede 
folgt erst bei diesem zweiten Theile. 

Das Bedürfnifs eines alphabetisch abgefafsten 
geographischen Lehrbuchs hat den Vf. zur Heraus- 
gabe seiner Arbeit veranlafst. An einem solchen 
ney Mangel gewesen , wKhrend es an systematisch 
yeordneten Lehrbüchern aus früherer Zeit nicht fehle. 
Aber die bequeme und breite Anlegung der Wissen- 
schaften in Wörterbüchern dürfte nach der Meinung 
des Ree. nicht ein günstiges Zeichen unserer alles 
verflachenden Zeit seyn. Gerade in der Geographie, 
die jetzt erst beginnt sich zur Würde der " 



hinzuarbeiten, sollte alles 

liehe um so strenget verbannt seyn; zumal 
Schulbuche. IJebersicbt des Ganzen und das 
wufstseyn der genauen Stellung und des Verhältnis- 



alle seine «lteren gebräuchlichen Lehrbücher. Ein 
reichhaltiger und vollständiger Index ersetzt den 
Mangel der alphabetischen Bequemlichkeit neben dem 
viel gröfseren angezeigten Gewinn, in welchem Sinne 
die zweite Ausgabe der Sichler sehen Geographie ge- 
arbeitet ist. Die Ansicht der Geographie, als der 
realen Seite der Geschichte, die sie erst zur Wis- 
senschaft erhebt, die Darlegung der V» ei (Stellung 
eines jeden Landes und Volkes kann endlich in ei- 
nem alphabetischen Wörterbuche g_ar nicht angedeu- 
tet werden, so wenig aber auch in den bisherigen 
alten Geographieen überhaupt eine solche Andeutung 
nur versucht worden ist. 

Hat aber ein Verfasser einmal einen anderen 
Plan gefafst, so kann er auch bei der alphabetischen 
Anlage noch .immer viel Nützliebes leisten. Ea 
kommt alles auf das ihm Eigcnthümliche und die Art 
der Ausführung desselben an. Hier gebührt dem 
Vf. viel Lob. Zuerst ist die Wahl der lateinischen 
Sprache und der Ausdruck des Vfs in dieser Spra- 
che selbst zu billigen. Leicht, klar und correet ist 
der Stil. Der lateinische Ausdruck aufser der 
Hebung für den Schüler, hat den \ ort hei! , gröfsere 
Bestimmtheit und Kürze zu gestatten. Alle Belege 
aus den Quellen durch Citate sind weggeblieben, — 
dem Zweck und Geiste des Buches vollkommen an- 
gemessen. Bei den verschiedenen Namen eines Ge- 
genstandes ist zuerst die classische alte Benennung* 
nnd dann die spütere gesetzt. In dem deutsch-la- 
teinischen Theile ist aber der gewöhnliche und ge- 
bräuchlichere lateinische Ausdruck dem alteren vor- 
angestellt. Für manche Artikel raofste erst hier der 
lateinische Name geschaffen werden. Viel Raum 
ist in dieser Hinsicht durch eine Anleitung zur Ue- 
bertragung der heutigen Wörter in den lateinischen 
Ausdruck erspart worden. Diese Anleitung, S. 4, 
ist kurz und f als lieh , und beschäftigt sich bauptstfeb« 
lieh mit den deutschen Endungen. Die Arbeit von 
Bischoff und Möller kam dem Vf. erst nach Been- 
digung seines Werkes zu. Umfang und Ziel 6ind 
dort ganz andere. Die Forderung der Vollständig- 
keit an ein Schulbuch ist daher ebenfalls eine an- 
dere. Bei der Vergleichung mit Bischoff zeigt sich 
freilich die Zahl des Fehlenden sehr bedeutend. Je- 
doch, wo kein Sulserer Mafsstab, sondern das sub- 
jective Gefühl entscheidet, ist es unmöglich Allen 
recht zu machen. Dagegen findet Ree. die Gennuig- 
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IIa t i.k , b. Schwetschke u. Sohn: Handbuch du 
Hlssensun'irdigsten aus der Natur und Geschichte 
der Erde und ihrer Bewohner. Zum Gebrauch 
beim Unterricht in Schulen und Familien, vor- 
züglich für Hauslehrer auf dem Lande, so wie 
zum Selbstunterricht. Von Dr. L. G. Blane, 
Domprediger und Prof. zu Halle. Zweite ver- 
mehrte und verbesserte Auflage. Mit erläutern- 
den Abbildungen. Erster Tb.: Die allgemeine 
Einleitung, die PyrenBiaehe Halbinsel, Frank- 
reich, das Britische Reich, die Niederlande, die 
Schweiz und die Scandinavischen Reiche. Mit 
königl. Würtembergiscbem Privilegium. 1833. 
Vllf u. 489 S. ZiceiierTh.: Deutschland, Ita- 



zweite Auflage Regen die erste gehalten , 
nen einzelnen Theilen umgewandelt er« 
kann dieses nicht auffallen, wenn man berücksichti- 
get, welche grofsen Veränderungen sich in dem Zeit- 
räume von 10 Jahren — zwischen der ersten und 



lien, Griechenland (die Enropäische Türkei, daa 
Königreich Griechenland) und die Ionischen In- 
seln. IV u. 508 S. Dritter Th.: das Russische 
Reich, Kraka 
Amerika. IV 
aller 3 Theile. IV 



Afrika und 
vollständigen Register 
593 S. 8. (3Rthlr.) 



4» ist nicht zu verkennen, dafs sich seit einer Reihe 
von Jahren das ßedürfnifs des kosniographischen und 
geographischen Schulunterrichts ganz besonders her- 
ausgestellt hat, und dafs zur Befriedigung dieses Be- 
dürfnisses bereits sehr vieles geschehen ist. Inzwi- 
schen mustert man etwas genauer die Producte , die 
die deutsche Literatur in dieser Beziehung zu Tage 

Sefördert bat, so mochten es nur wenige scyn, die tu 
ie Klasse des Vorzüglichen gestellt werden können. 
Eine solche Ehrenstelle nimmt nun unbestreitbar das 
vorliegende Handbuch ein , da es nicht allein in der 
Wahl des zu verarbeitenden Stoffes den richtigen 
Takt zwischen zu viel und zu wenig, zwischen beleh- 
rend und unterhaltend, und zwischen rein wissen- 
schaftlich und eaeyklopa'diach getroffen hat ; sonders, 
auch den Zweck, dafs es zum Gebrauche beim Unter- 
richt in Schulen und Familien, für Hauslehrer so wie 
zum Selbstunterrichte dienen soll, niemals aus den 
Augen verliert. Eine solche Arbeit wiegt Dutzende 
derartiger Mefsbücher auf, die ihre Entstehung oft- 
mals nur dem Klassenlehrer zu danken haben, die 
•ie als Lehrbuch vorschreibend einführen. 

Ree. darf wohl voraussetzen, dafs das vorliegen- 
de Werk in seiner ersten Auflage gehörig gekannt 
ist, und da wir auf den Inhalt splter noch zurück- 
kommen werden , so bemerken wir nur hier, dafs die 
A. L. £. 1834. DriUtr 



zweiten Auflage — zugetragen haben. Den gröfstea 
Fleifs hat der v f. bei dieser Ü mtf nderu ng auf genauere 
Beschreibung der wichtigsten Städte gewendet, und 
die Artikel Paria, London, Edinburg, Wien, Mün- 
chen, Petersburg, Venedig, Rom u. a. liefern des 
Beweis dazu. 

Die allgemeine Einleitung von 8. 1— 99 begreift 
das, was man zur physikalischen und mathemati- 
schen Erdbeschreibung reebnet. Die hier aufgestell- 
ten Theorieen stimmen mit den vorzüglichsten und 
neuesten Annahmen überein , auch sind die Berich- 
tigungen neuerer Reisenden gehörig aufgenommen 
worden. Von S. 99. an beginnt die Einleitung zu 
Europa , welches der Yf. im Osten mit dem fluese 
Don , den uralischeu und werchoturischen Gebirgen 
begrenzt, und den Flacheninhalt zu 179,000 Q. M. 
annimmt. Die Reihenfolge des Inhalts des ersten 
Theils des Werks ist nun : die pyrenSische Halbinsel, 
Portugal; Spanien; Frankreich; das britische Reich, 
England, Schottland^ Irland; die Niederlande, Hol- 
land und Belgien; die Schweiz, die skandinavischen 
Reiche, Dänemark, Schweden, Norwegen. 

Bis wie weit ins Detail der Vf. seine Bearbei- 
tung erstreckt und hierbei alles aufgenommen hnf, 
was den Gegenstand merk - und denkwürdig macht, 
mögen hier einige Nachweisungen finden, S. 176 u. f. 
„Das Palms roi/ctl, dieses ungeheure, etwas nördlich 
von dem Loovre gelegene Gebäude, ist nicht allein 
jetzt einer der merkwürdigsten Punkte von Paris, 
sondern hat auch eine bedeutende Rolle in der Ge- 
schichte Frankreichs gespielet. Es ward 1629 vom 



Kardinal Richelieu an 



[gefangen una nieis damals pa- 
lais cardmal. Der Kardinal schenkte es dem Könige, 
und da es von mehreren Personen der königlichen 
Familie bewohnt ward, erhielt es den Namen palais 
royal f, den es nur während der Revolution mit dem 
Namen p. igaliti und splter p. du tribunat vertauschte, 
jetzt aber wieder den alten führt. Nach dem Tode 
Ludwigs XIV.' wohnte hier der berüchtigte Herzog 
von Orleans, Regent während der Minderjährigkeit 
Ludwigs des XV., und die unerhörte SittenWigkeit, 
welche sein Beispiel verbreitete, trug nicht wenig 
darzu bei, die Revolution vorzubereiten. Er erwei- 

ebenfalls 

Iii Her- 
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xicrzog von v/rienns f 
FhUippe Egtdit* schmiedete in diesem Pa Haste die 
bösen Ränke , weicht; die ersten Stürme der Revolu- 
tion veranlagte n und ihn selbst aufs Schaflot brachten. 
Ueberhaupt war dieser Ort wlihrend der Revolution 
häufig der Mittelpunkt, von welehem blutige Beweg- 
ungen ausgingen. So wie das GebXude jetzt ist, bil- 
det es ein langes Parallelogramm , dessen kleine süd- 
liche Seite der eigentliche Pallast ist und einen eignen 
Hör umschliefst: die drei übrigen Seiten umfassen 
i über 700 Fufs langen und 300 Fufs breiten Platz, 



der mit einigen kümmerlichen Bitumen besetzt ist und 
der eigentliche Garten heilst. Alle diese Gebäude 
haben unten nn der innern Seite Bogengänge , wel- 
che zu unzähligen Kaufladen, Werkstätten u. s. w. 
benutzt sind. Hier findet man Kaufleute , Künstler 
.und Handwerker jeder Art, von den reichsten Juwe- 
lieren bis zu den ärmsten Krämern hinab; Schneider, 
Schuster, Putzmaeher, Buchhändler und Biicherver- 
leiher; artistea dderotteurs d. h. Schiiputzer, die aber 
niedlich mit Spiegeln ausstaffierte Kämmerchen ha- 
ben, wo man noch obenein die Zeitungen findet. 
Hier sind glänzende Kaffeehäuser und Restnurateürs, 
nicht blos auf ebener Erde, sondern selbst in den 
Kellern. In dem obern Geschofs sind besonders meh- 
rere vortreffliche Speisehif user , Spielzimmer, wo 
unter dem Schutze der Regierung Hasardspiele ge- 
trieben werden; kurz Reiche und Arme, ehrbare 
Kaufleute und liederliches Gesindel aller Art. ist in 
diesem ungebeuern Räume, wovon jeder Zoll breit 
rermiethet und benutzt wird, zusammengedrängt. 
Die Lage des Ganzen, im Mittelpunkt des reichsten 
und bevölkertsten Theils von Paris, die Nähe meh- 
rerer Theater (eins ist im Palais roy.il selbst), die 
Bequemlichkeit hier alles zum Leben und zum Ver- 
gnügen NSthige beisammen zu finden, die Annehm- 
lichkeit • eines bedeckten Spatzierganges bei jedem 
Wetter , macht das Palais royal zu dem besuchtesten 
Orte in Paris, wo sich »glich viele Tnuscnde bin 
spät in die Nacht herumtreiben. " 

Der ziccilc Theil des Werks hat , wie auf dem 
Titel bemerkt worden ist, Deutschland, Italien, Grie- 
chenland (die Europäische Türkei , das Königreich 
Griechenland) und die Ionischen Inseln, zum Gegen- 
stande. Auch in diesem Theile ist das Bestreben des 
Vfs. Lehrer und Schüler ohne den Faden zu unter- 
brechen , stets an den Hauptpunkten der Civilisatioa 
des Menschengeschlechts festzuhalten, das -Beste- 
hende aus der Vergangenheit zu erläutern, und in 
den Mechanismus der Ordnung der Natur einen un- 
befangenen vorurtheils freien Blick zu werfen. Als 
Beleg dieses Anführens mag auch hier eine Stelle des 
Werks dienen , wie sie so eben dem Ree. zur Hand 
kommt, S. 32. „So mehrten sich die Ritterburgen 
auf allen Höhen, zur nebmlicben Zeit als auch die 
Städte zur ihrer Sicherheit sich immer besser ver- 
wahrten, und mit gewaffneter Hand ihr Eigenthum 



dei Mühten mitten unter den Unruhen erfreulich auf, 
und di£ lestgeschiosseaen Innungen, Zünfte und Gil- 
den niihrten den Gemeingeisi und kriegerischen 
Sinn. Weil aber sufserhalb der Städte Krieg und 
unaufhörliche Fehden des Adels aüe Landstrafsen 
unsicher machten, und das theuer erkaufte Geleit der 
Fürsten den friedlichen Kaufmann nur sehr unvoll- 
kommen schützten, so dachten die mächtigeren Stiidte 
bald auf ein Mittel, sich selbst Sicherheit zu schaf- 
fen. So entstand im 13teu Jahrhundert der Rheini- 
sche Bund, eine Verbindung der reichen Stiidte Strafe- 
burg, Speier, Mainz, Cöin, an welche viele ander« 
sich anschlössen. So entstand die noch weit bedeu- 



tendere Hanse, oder Verbindung d 
Stiidte. Schon im 12ten Jahrhundert blühte derHan- 
<lel von Julin in Pommern, später von den Dänen 
-serstört, und bald noch mehr Lübeck, Hamburg und 
Bremen. Diese schlössen zuerst zu ihrer Sicherhett 
1241 den Hanseatischen Bund, welcher bald so mäch- 
tig ward, dafs er über 80 Stiidte in und aufser 
Deutschland zu seinen Mitgliedern zählte, mit seinen 
Schiffen England, Frankreich, die Niederlande, diu 
skandinavischen und russischen Küsten besuchte, 
überall Handelsverbindungen und Niederlassungen 
gründete , - und im Uten Jahrhundert mit mächtigen 
Kriegsflotten die Ostsee bedeckte u. s. w." 

In demselben Geiste und nach denselben Ansich- 
ten wie die zwei ersten Theile bearbeitet sind, ist es 
auch der dritte. Hier galt es vorzüglich eine strenge 
Scheidung des mehr oder minder Merkwürdigen, und 
ein Totalnuffassen aller derjenigen Vorkommnisse 
die auf das Vorwärtsschreiten der Volker in der Cl- 
viiisntion Einflofs ffiifsern. Wollte man dieses Hand- 
buch nicht zu einer Bibliothek anschwellen lassen, so 
war die möglichst kürzeste Fassung wesentliche Be- 
dingung. Der gelungenen Schilderungen giebt es ia 
diesem Theile so viel, dafs es Ree. schwer wird eine 
oder die andere als Beleg besonders herauszuheben ; 
inzwischen mag das was S. 131 über Mohammed ge- 
sagt ist, hier noch Platz ergreifen : „Muhnmmed ward 
am 21 April 571 zu Mekka, ans dem edlen Ge~ 
schlechte Haschern und dem in dieser Gegend mächti- 
gen Stamme Koreisch geboren. Erst seit 609, also 
in seinem 40ten Jahre, trat er als Prophet auf. Bis 
dahin hatte er nach der Sitte seines Landes, mehrere 
Reisen, vorzüglich nach Syrien in Handelsgeschäften 
gemacht , und bei dieser Gelegenheit war er mit Ju- 
den sowohl, als mit Christen und mit ihren heiligen 
Schriften bekannter geworden. Früh aehon hatte sich 
sein Gemüth zur Einsamkeit und zum religiösen Nach- 
denken gewendet, und als der Gedanke in ihm auf- 
stieg, der Reformator seines Volks zu werden, darf 
man wohl annehmen , das wahre Begeisterung seine 
ersten Schritte geleitet, wenn er auch später, von 
der Gewalt der lim stünde hingerissen, nicht von ab- 
sichtlicher und bewufster Täuschung frei zu sprechen 
seyu mochte. Die Araber waren damals wie noch 

jetzt 
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jetzt, in viele Stamme get heilet, wovon mehrere die 
mosaische Lehre, andere die christliche beknnntett; 
hei weitem die meisten aber, und namentlich die Ko- 
reischiton Anbeter der Gestirne, oder Heiden waren. 
Anfänglich gelang es ihm nur schwer, in einer Stadt, 
welche seit uralter Zeit der Mittelpunkt des heidni- 
schen Gottesdienstes und das Heiligthum, zu wel- 
chem unzählige Pilger wnhlfahrtetcn , gewesen war, 
einige wenige Anhänger zu finden, und Widerspruch 
und Verfolgung nbtbigten ihn , sich in der Gegend na 
andere Stümme, an die fremden Pilger und vorzüg- 
lich an die Einwohner von Medina zu wenden, wo 
seine Bekehrung»- Versuche bessern Hingang fanden. 
Die Worte: „ Einer ist Gott, nndMuhammeä ist sein 
Prophet *. enthielten den kurzen Inbegriff seiner 
Lehre und wurden der Wahlspruch seiner Anhänger. 
Mit der Zahl seiner Freunde wuchs der Widerstand 
der Heiden, und Mubamnied sah sich endlich genö- 
thiget, um sein Leben zu retten, nach Median zu 
flieh ob; das Jahr dieser Flucht, Hedsehra, 622, ist 
der Anfangspunkt der mohammedanischen Zeitrech- 



geworden. Von nun an war offene Fehde zwi- 
i den Anhllngern Muhammeds. und den ihm ab- 
geneigten Slümmen, vorzüglich den Koreischiten, 
und erst nach 8 Jahren eines blutigen , nicht immer 
glücklich». Kampfes, gelang es ihm, siegreich in 
Mekka einzuziehen und die Koreischiten zu bekehren. 
Viele andere Stümme, namentlich die jüdischen wur- 
den ebenfalls besiegt , tbeils ausgerottet, theils be- 
kehrt; selbst Syrien ward schon jetzt, jedoch ohne 
bedeutenden Erfolg, angegriffen. Jm Ilten Jahre der 
Hcdschra, 632, starb Mubamnied und ward znMedina 
begraben u. s. w." 

Das dem Werke beigesebene und mit grofser 
Vollständigkeit abgefaßte Register, ist bei einem 
so reichen Schatz von Materialien, eine sehr wich- 
tige Zugabe des Ganzen. 

Möge doch der Vf. im Geiste dieses trefflichen 
Werkes aus dem reichen Sebatze seiner Kenntnisse 
und mit der ihm so eigentümlich lichten und gefäl- 
ligen Darstellung das Publicum mitProdueten seines 
Geistes beschenken. Gewifs sie werden nicht nilein 
dankbar aufgenommen werden , sondern auch die se- 
Wirkungen ' 



GESCHICHTE. 

Ascmnr, Brüssel ii. Leipzig, b. Mayer: Skizzen am 
den Feldziigen der großen Armee wid der Bela- 

{entng von AnUcerpen im Jakre 1832. Aus dem 
'ranz, des Capitains Louis Mmtigny. 1833. 
185 S. 8. 

Der Vf. bezeichnet sein Buch selbst in der Vor- 
rede als eine Geschichte im Neglige«; ein kurzer 
freundlicher Akt nach der Tragödie, eine Sammlung 
von Szenen, Erzählungen, kriegerischen Anekdoten. 
Es ist alles , was man will, nur keine Lügen ! Er 



wollte den Nicht- Milifalr in das Kriegsleben führen, 
ohne doch eine eigentliche Geschichte des Feldzuges 
zu schreiben. Man findet daher hier eine Reihe klei- 
ner, fortlaufender Gern «Ilde und charakteristischer 
Züge, wo das Lager von Brügge 1804 — das aber 
eigentlich bei Ostende lag — den Anfang macht. 
„Dort war auch Herr Etienne — heifst es S. 3. — 
der sich sp.lter einen berühmten Namen gemacht hat, 
und der jetzt zu den Unsterblichen Ton derAcademie 
und derDeputirten Kammer gehört. Damals war er 
nnr ein ganz gewöhnlicher Beamter beim Proviant- 
wesen. Der Kaiser machte hHiifige Reisen nach 
Ostende, dessen politische Wichtigkeit er vollkom- 
men durchschaute; ein solcher Besuch gab stets zu 
Festlichkeiten Anlafs. Bei einer dieser Festlichkei- 
ten liefs Herr Etienne ein bescheidenes Vaudevillo 
aufführen, welches unter dem Titel: die kleinen 
Kühne, Anspielungen auf die Flottille und das Lan- 
dungsprojeet enthielt, und welches vor dem Kaiser 
gespielt wurde. Ks la'fst sich annehmen, dafs das 
literarische und politische Glück des geistreichen 
Vfs des Joconde und der Briefe über Paris sich von 
diesem Zeitpunkte her schreibt. " An einem andern 
Orte iiiifsert der Vf. sich über die Conscription und 
die Befreiungen ron derselben ; dann erzählt er die Ge- 
schichte eines dalmatischen Mädchens, das sich ron 



der Geliebten eines Sergeanten zu einer Dame 
Ton empor schwang, sogar bei Hofe vorgestellt ward 
und nach der 1 uly - Revolution nach Schottland ging, 
wo sie ihren Aufenthalt nahe bei Holjnrod nahm, 
uiiddasclbst ron einem Be w ohner dieses Verbannungs- 
ortes besucht ward. Nach manchen andern Darstel- 
lungen, die sich meist alle gut lesen lassen, erzählt 
der Vf. seinen Marsch 1811 ron Venedig nach Mos- 
kau, wo — wie er sagt: — die Franzosen der Steg, 
der Krcmlin und der Rückzug erwartete. Bei die- 
ser Gelegenheit sagt der Vf. S. 121: „Alle Geschicht- 
schreiber, welche den russischen Feldzug beschrie- 
ben haben, gestehen die fürchterliche Demoralisa- 
tion der Armee wührend des Rückzuges ein, niemand 
hat den ganzen Schleier gelüftet, welcher diese wide- 
rige Episode des grofsen Trauerspiels bedeckte. Ge- 
nerale, Officierc, Soldaten hatten nur Einen Gedan- 
ken, nur Ein Ziel, ihre eigne Erhaltung; um sie zu 
sichern , wurde jedes Mittel angewandt. Alle Ener- 
gie, selbst die Ehre war erloschen. Habe ich doch 
mit eignen Ohren gehöret: wie zwei berühmte .Mar- 
schälle, der Stolz Frankreichs, sieh Angesichts ei- 
nes dritten darum zankten, wer auf der Flucht zuerst 
aufbrechen sollte? S. 145 wird die Rückreise ron 
sechs Franz. Offieiren nach Frankreich geschildert, 
die mit einem Transport Ton 1200 gewesenen Gefan- 
genen im Juni 1814 aus Kostromn abgingen. S. 157 
fg. wird die Lebensart des Belagerungskorps von 
Antwerpen in Belgien, nicht eben zum Vortheil der 
Einwohner beschrieben; dann folgt eine Darstellung 
der Belagerung, nach deren Beendigung der Zustand 
der Citadelle mit Lissabon nach dem Erdbeben ver- 
glichen wird, Der Commandant wohnte zuletzt in 

ei- 
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einer Rasematt« unter dem Bastion Ditc, wo an ei- 
ner Wand «ein Bette und ihm gegenüber ein Karoin 
«ich befand. In der Mitte stand ein Mohagoni- Tisch, 
über dem eine Lampe an der Decke bing. Eine Karte 
von Belgien und eine von Holland, mit dem Portrait 
eines Kindes darüber und 0 Stühlen an den Winden, 
vollendeten das 



SCHONE LITERATUR. 



f, b. Lnn gewiesene; luetisches Klein-Ge- 
uer. Epigramme, Reimsprüche u. ». w. 
Ton Teutunuts Acerbus, Jan Pal, Giovanni P><- 
ler/uno, K. G. Körte and W, Jemand. 1833. 
16. (8gGr.) 

Wir können niebt sagen, dafs wir hier gerade 
Kernschüsse gefunden haben. Die Epigramme mah- 
nen nicht zu ihrem Vortheile an die 



berühmten 

: diese zielten mit scharfem Gescbofs, gu- 
tem Auge und sicherer Hand auf Zeit - Tenden- 
zen, und hier fallt mancher matter und unsicherer 
Behufs, besonders von Teutonius Acerbus, auf Per- 
sonen. Volle Ladungen erhalten A. W. v. Schle- 
gel, der durch seine, nicht zu verteidigenden, im- 
mer jedoch geistreichern Epigramme im Wendtechen 
Musenalmanach ron 1832 die PlSnkler auf sich ge- 
zogen hat, und W. Menzel als Kritiker eines ver- 
fehlten Trauerspiels des W. Jemand. Einige Ku- 
geln werden denn auch Heine, Börne und Clauren 
zugesendet. — Unter den Reimsprüchen und Di- 
stichen können wir nur die von W. Jemand aus- 
zeichnen , der unstreitig vor seinen Mitschützen den 
Preis verdient. 

1 ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

Bkaun, b. Enslin: Beiträge zur Förderung de» 
christlichen Glaubens undStrebens. Predigten von 
Dr. Friedrich Ehrenberg , Königl. Preufs. wir kl. 
Ober - Consistorial - Rat he, erstem Hof - und 
Domprediger, Ritter des Rothen - Adler - Or- 
dens zweiter Klasse. 1834. X u. 347 S. gr. 8. 
(1 Rthlr. 12 gGr.) 

Der Vf. , welcher die nscetische Literatur schon 
mit so manchem gediegenen Beitrage bereicherte, 
bleibt sich auch in dieser neuen Gabe getreu ; ja wir 
möchten die in ihr vereinigten, einem kleinem Theile 
nach schon früher gedruckten , Predigten denjenigen 
vorziehen , welche uns in den letzten Jahren von ihm 
einzeln zu Händen kamen. Es waltet in ihnen ein 

Srofser, ergreifender Ernst , eine lebendige Entschied- 
enheit für die Sache des Evangeliums, ein glühen- 
der Eifer für das Werk seines göttlichen Stifters, der 
jedoch nie an zelotisches Wesen streift, ein Gedan- 
keareichthum und eine Einfachheit und Würde der 
Darstellung, welche Hn. E. seine Stelle in der er- 



An manchen Stellen sind die Gedenken wie Phalan- 
gen zusammengedrängt. Der einfache Gang der Rede 
hindert den Vf. nicht, durch einen sehr wohl berech- 
neten Gebrauch dialektischer Wendungen tüchtig 
auf das Gemüth einzudringen. Es kömmt zwar sel- 
ten zu dem s. g. Individnalisiren , mit welchem frei- 
lich auch Mifsbrauch getrieben wird, hinter den die 
Gedankenarmuth ihreBlöfsen zu bergen sucht. Aber 
wenn sich Hr. E., wie noch öfter zu wünschen wäre, 
darauf einlfiCst, so sind gerade diese Partieen bei 
ihm höchst gewichtig und mit sehr scharfen Strichen 
gezeichnet. Die ganze Anlage der Predigten ist mög- 
lichst schlicht, die Disposition springt oft nur we- 
nig herv or , Ist aber überall da und manche schein- 
bare Abschweifungen fuhren zuletzt doch sehr glück- 
lich zum Hauptgedanken zurück oder haben die beab- 
sichtigte Auffassung desselben von einer eigentüm- 
lichen Seite her vorbereitet. Gewifs wa're es Hn. E. 
ein Leichtes gewesen , hier und da fehlende Ueber- 
gftnge durch wenige Zwischenglieder zu 
Bei der grofsen Umsieht aber, mit welel 
führt, lÄfst sich annehmen, dafs er es absichtlich 
verschmähte , um desto mehr anzuregen und auf die 
weitere Entwicklung zu spannen. Die Einleitungen 
fallen bei ihm» der Regel mit der dem Thema vor- 
angeschickten meist sehr kurzen Text - Erklärung zu- 
sammen. Mit wenigen raschen Griffen ist er bei sei- 
nem Hauptsatze , und dieser ist entweder wieder mit 
dem Texte identisch oder hebt ganz einfach den herr- 
schenden Gedanken desselben heraus, dergestalt, 
dar* die Gliederung, welche der letztere im Texte 
erhalten hat, die Momente für die weitere Ausfüh- 
rung hergiebt. Dadurch empfangen die Predigten 
einen echt biblischen Charakter, der noch durch eine 
sehr durchgreifende und oft wahrhaft geistreiche Be- 
nutzung der Schrift erhöht wird. Bei diesem Ver- 
fahren war es freilich nicht möglich, auf sehr speci- 
elle HauptsXtze zu kommen. Allein es sollten, nach 
der Vorr. , in den zwei und zwanzig Predigten der 
Sammlung auch nur die wichtigsten Gegenstände des 
christlichen Glaubens und Streben» zur Sprache ge- 
bracht werden, und wo eine Predigt nicht tiwreiehta, 
um den Stoff zu bezwingen, da ist er in zwei, ja in 
drei vertheilt. — Der Gennfs, welchen die Predig- 
ten dem Ree. gewährten, wurde nur bisweilen durch 
etwas schroff hingestellte Aeufsernngen über die 
Wirkungen des Versöhnungstodes Jesu gestört, wel- 
che mit dem, was S. 33. 43. 58. 60. 69. 75. 81. 98 
und anderwKrts über beschauliches Gefühlsleben, die 
fortgehende Offenbarung Gottes u. s. w. so wahr alt 
schön gesagt wird, nicht wohl zu vereinigen seju 
dürften. Dasselbe gilt von den Aeulserungen über 
die Erbsünde S. 218. 228 fg. Im Ganzen weht durch 
die Sammlung jener Geist der evangelischen Demiith 
und Liebe, welcher mit hohem Ernste auf das We- 
sentliche im Cbristentbume dringt und den auch die 
Zueignung an A. Neander würdig und mit Wflrme 
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• B r v s r ,u- , b. Korh: Die Grurtf&f'itze der Finanz. 
Eine kritische Entwickeluo^von J. Schoen, Dr. 
der Phil. u. der flechte, ausserordentlichem 
Prof. der Staatswissenschnften an der Königl. 
Universitlit in Breslau. 1832, XII u. 208 S. b. 
(lRthlr.6gGr,) ; 



i.l» 



enn es gleich eine Unzahl Ton Schriften giebt, 
die sich mit einzelnen Theihsn des Finanzwesen* 
beachilfligen , so ist doch nicht nur die 
jenigen nicht sehr bedeutend, die 
ganzen Ausdehnung nach umfasaon und daher auch 
den Grundsätzen , wovon man dabei ausgehen mufs, 
ihre besondere Aufmerksamkeit zugewandt, sondern 
auch derer, welche die Entwickelung dieser Grund- 
sätze zu ihrer specielien Aufgabe gemacht haben. 
Die hier zu charakterisirende Schrift kann deshalb 
anch durchaus nicht als überflüssig betrachtet wer- 
den. Sie würde aber aufserdem ron vielen mit ei- 
nem günstigen Yururtheile aufgenommen werden, 
weil sie eines Mann zum Vf. hat, der sich schon 
durch andere Untersuchungen als geistreich und ge- 
wandt in der Darstellung gezeigt. Inzwischen darf 
der Ree. schon hier nicht verhohlen, dafs er durch 
sie nicht befriedigt worden ist und dafs er Hn. Schorn 
und der Wissenschaft zugleich einen Dienst zu lei- 
sten glaubt , wenn er in der vorliegenden Arbeit zn 
wenig Umsicht und Besonnenheit und zu viel vor- 
nehme Verachtung früherer Leistungen gefunden zu 
haben bekennt. Dies Urtbeil mag hart klingen, aber 
worin sollte man das Verdienst der " 



gen suchen, wenn nicht in ihrer strengen Wahr- 
heitsliebe ?J 

Die Messen überschwemmen uns halbjährlich 
mit einer solchen Menge neuer Artikel, dafs die 
Wissenschaften in dem Reichthume an Bearbeitun- 
gen zu Grunde gehen würden , wenn es nicht Männer 
giibe, die ebenso die Lesebegierigen in den Biblio- 
theken und Lagern der Buchhändler zurechtwiesen , 
wie die Lootscn das an der Küste ungewifs kreuzen- 
de Schiff. Damit wollen wir jedoch nicht andeuten, 
dafs unsere Anzeige die Stelle einer Warnungstafel 
vertreten hülle. Sie ruft uur den Lesern zn : Hobt 
Acht! Sie warnt sie nur, sich nicht durch die schö- 
nen Worte einer einschmeichelnden Rede auf Abwege 
oder über Stege führen zu lassen , die leicht unter 
ihren Fiifsen schwanken und umschlagen könnten. 

Der Vf. bat in der Vorrede S. IX. den Charak- 
ter seiner Schrift oder bestimmter seine Absicht bei 
JL. UZ. 1884. DritW 



Abfassung derselben dadurch bezeichnet, dafs er 
sagt: Unter diesen Umstanden schien mir der Ver- 
such einer kritischen Entwickelung der Grundsätze 
der Finanz zeitgemlfs, um, se weit eines jungen 
Schriftstellers und Lehrers Krüfte reichen, die Sa- 
chen an die -Stelle der Formeln, das Conkrete an 
die Stelle des Abstrakten, das Wirkliche an die 
Stelle des Eingebildereh, die Staatsräson an die 
Stelle subjectiveii Gutdünkens zu setzen. Hr. Schoen 
geht also von der Vorstellung aus, dafs eben das, 1 
was er hier zu setzen beabsichtigt , von der Finanz- 
Wissenschaft entbehrt werde, und dafs es ihm gege- 
ben sej, sie erst zu schaffen; denn bestünde sie aus 
blofsen Formeln, wäre sie eine Kette von Abstractio- 
nen und Einbildungen und ha'tte sich in ihr das blofa 
subjective Gutdünken geltend gemacht, so wäre sie 
etwas so total Leeres, dafs von ihr in ihrer gegen- 
wärtigen Gestalt zu reden sich nicht der Mühe loh- 
nen würde. Wir unseres Tbeits sind ■ keineswegs 
dieser Meinung, und glauben vielmehr dem Vf. be- 
weisen zu können, dafs seine Vorstellung von dem 
Conkreten in Beziehung sowohl auf die Finanzwis- 
senschaft als die Nationalökonomie, welche letztere 
er, wie sie sich bisher ausgebildet bat, demselben 
tadelmjtn Urtbeile unterwirft, keineswegs die rich- 
tige sey. 

Die politischen Disciplincn haben ihren conkre- 
ten Inhalt unmittelbar an den Beziehungen unter den 
Menschen , die sich überall zu einem Systeme zu 
entwickeln streben; aber als Wissenschaften haben i 
sie diesen Inhalt als einen Inbegriff vern Gesetzen, i 
die aus der menschlichen Natar mit Notwendigkeit- 
hervorgehen, und abstrnhiren mithin von dem Zu- 
fälligen, wodurch dieselben in ihren besondern Er- 
scheinungen modilicirt werden. > So werden die Be- 
dingungen der Entstehung' des National -Einkom- 
mens Uberall Arbeit, Naturkraft und Kapital seyn, 
aber sie werden in einer verschiedenen Verbindung 
erscheinen, je nachdem man st. B. England, oder 
Preufsen, oder Rnfsland betrachtet, lieber diese 
(_srp n / 8 hinaus eonkret soyn zu wollen, hiebe aber, 
von dem Gebiete der Wissenschaft auf das der Ge- 
schichte oder Statistik übergeben. 

Wenn er weiter bemerkt (S. X): die heutige 
Theorie ist mir nnr ein Crayon , der von der Statistik 
erst die Farbe, von weiteren, zahlreicheren, spe- 
ciellern Beobachtungen die Vervollständigung er- . 
wartet, nnd, gleichsam znm Beweise dieser Be- 
hauptung hinzufügt: wie viele Gesetze sind seit 
Adam Smith in die Wissenschaft aufgenommen wor- 
den , die ihm noch verborgen waren«, »nd wie viele i 

Kkk wird 
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wird eine fleifofge Beobachtung in Bezog auf Güter- Was nun diese letztere Behauptung betrifft, so 
vertheilune- .wcl Y Währung noch hinz*t*etz«n !, «o lejuhtet ejp , dafs, wenn ™ m>h wirktfeh testltigt 
müsse« wir dies durchaus leugnen. Maä vergleiche fäddoj »Senur vtf« Schriftsteller* heYrdHreii konnte, 
nur streng die spätem Sehritten von Saj, Sismondi, die kaum das ABC ihrer Wissensehaft begriffen ha- 
Ricardo, Mae Culloeh mit dem bekannten Werke betr.- Die An nah me e in e r ökonomischen Unbedingt- 
ron A. Smith, so wird man finden, dafs sich von ei- , heil des öffentlichen Bedarfs ist ein baarer Unsinn, 
■er Erweiterung der Wissenschaft, wie sie jener wie schon das gemeine Sprichwort lehrt: wo nichts 
Ausruf erwarten lafst und-trither-bezeichnet, -wenig- "t^-, "da-hat-der-Kaiser sein Recht verlorenl Aber 
nachweisen lSfst. Wir glauben allerdings, dafs die wir finden auch, dafa die Staatswirthe eich auf das 
Nationalökonomie noch' mtfncher wichtigen Verbes- bestimmteste dabin aussprechen . dnfs'regeima'fsig 
seruugen fähig ist, aber wir glauben auch , dafs die- nur das reine Einkommen besteuert werden dürfe, 
se aua einer unbefangenen Betrachtung der allgemei- Wir belegen dies mit einigen Stellen. In der Staat», 
nen Natur der wirthschaftliihea Verhältnisse her- fiuanzwissenschaft ren L. H. von Jakob heilst es 
vorgehen werden. Bd. I. §. 462: die National - Oekonomie verlangt 

Wahr ist es, dafs man in der Finanzwissen- 1) dafs weder die ganze Summe der zu fordernden 
sehaft aap nicht oder sehr wenig auf besondere poli- Angaben das Stamm- oder werbende Vermögen der 
tische Verhältnisse , z. B. die Verfassungen Rück« Nation, noch die jedem Einzelnen rnifgcTegfe Ahga- 
sicht genommen hat; aber auch hier gilt wieder das be dessen Stamm- oder werbendes Vermögen sota« 
oben Bemerkte. Die Wissenschaft kann zwar die ite . sondern dafs sie von dem reinen Einkommen be- 
besondern Zustünde der Staatea in Betrachtang zie- zahlt werden könne. Fulda in seinem Handbuehe der 
hen, um zu zeigen, wie sie die allgemeinen Grund- Fiuanzwissenschaft S. 152 spricht sich so aus: Ea 
satze modificiren ; aber sie kann sich von ihnen nicht ist daher der erste Grundsatz der Besteuerung : Eine 
unabhängig machen, ohne sich in ein unendliches jede Steuer soll von dem reinen Einkommen des 
Hin- und Her- Reden zu verlieren. Nach des Ree. Steuerpflichtigen bezahlt worden u. a. w. Vgl. da- 
Dafürbalten ist die Finanzwissenschaft oft schon in mit Handbuch der Finanzwissensebaft von C. A. voa 
der Aufnahme eonkreter Erscheinungen zu weit ge- Malchua Th. 1. S, 157. Finden wir nun etwa hier 
gangen, Inden sie von Verhältnissen gesprochen eine ökonomische Unbedingtheit des Stnatsbedarfa, 
hat, die nur eine sehr bedingte Wirklichkeit haben, gegen welche anzukämpfen es Pflicht der Wissen- 

Ueher die Einleitung, welche der Vf. seinen sehaft wäre? 

Untersuchungen vorausgeschickt. hat, und woriu er Was der Vf. aufserdem in Beziehung auf dt« 

sich mit den politisch ökonomischen Vorbegriffen be- Bestimmung des Staatsbedarfs bemerkt, dürfte mehr 

schuft igt, enthalten wir uns eines spcelellen Urtheils. gerechtfertigt erscheinen , obgleich wir ihn auch hier 

Wir haben sie isa ganzen einleuchtend und anschnu- wieder zu geneigt finden, 'sich Vorstellungen hinzu- 

lieb gefanden. Dagegen aber müssen wir bei dem geben, die er zu wenig sorgfältig geprüft htft. So 

ersten Kapitel, welches von der National -Oekono- heifst es S. 29: „Sind die wirkliehen StaatsbedürF- 

mie, ab Grandlage der Finanzwissenschaft handelt, nisse bekannt, so wird man sie zur Gewinnung einer 

verweilen, weil wir die Ansicht nicht theüen kön- bossern Uehersicht nach natürlichen Klassen beur- 

nen, weiche Hr.. Schoen von diesem wichtigen Gegen- theilon. Die Klassifikation darf nicht gleich nach 

stände aufgestellt hat. Er wirft die Frage auf, ob den iitifscrn Unterschieden von Justiz, Polizei, Mi- 

imdom wahren ökonomischen Principe eine positive litäru. s.w. geschehen, sondern mufs zuvörderst 

Bestimmung!: des Finanzwesens enthalten sey oder nach den Grundverschiedenheiten eintreten.' • Es 

nicht, und meint , dafs. die Prüfung der Ansicht der giebt nur drei Grandklassen des öffentlichen Auf-" 

Staatswirthe die Ueberzeugang gewähre, es sey von wandes — • Civilliste, Personalbedarf und Realbe- 

ihnen wirklich eine solche Bestimmung angenommen darf." Hier fragen wir mit Recht, wie werden denn 

wordeni Aber woher weifs er dies? Alles , was er die wirklichen Staatsbedürfnisse bekannt , wenn sie 

als Beleg anführt, redueirt sich ndf einen Ausdruck nicht aus ihren specielten Klassen hervorgehen? 

des Grafen voa Soden, der die Staatsansgaben als Diese sind also von selbst das Frühere, oder, dem 

einen nationalökohomischen . Aufwand bezeichnet allgemeinen Budget gehen die Special- Budgets vor- 

(S. 10 u II). Unser VI. dürfte also; hier mit einem aua. Aberdiese Spectal- Budgets können nicht von 

Gegner kämpfen, den er sich selbst gesohaffen. Des- den drei Granriklassen des Vfs ausgehen; denn, mit 

halb wollen wir uns auch nicht die Mühe nehmen , Ausnahme der Civilliste sind sie etwas rein Aeufser- 

Stellen aus den bewährtesten Schriftstellern beizit- liebes und nicht, wie er meint, Polizei, Justiz u. s.w. 

bringen, woraus auf das unzweideutigste erhellet, Gesetzt der Personalaufwand wäre .r, so erhielte 

dafs sie der National- Oekonomie nur einen negati- man damit gar keine bestimmte Vorstellung; weil 

reo Einflufs auf die Finanzen einräumen. Selbst bei die Person auf unserm Gebiete nur eine Bedeutung 

Soden ist dies der Fall. Hr. Schorn geräth aber auch hat, ja sofern sie in Beziehung zu einem Staatsbe- 

mit sich- selbst in Widerspruch; denn in dem nächst- dürfnisse, also als Beamter der Justiz, der Polizei, 

folgenden Kapitel' wirft er] den Staat swirt hen vor, de» Rechnungswesens u. s.w. betrachtet wird, 

dafs sie eine Ökonom iache ünbedingtheit des öffentl* Wir glauben durch das bisher Gesagte den Geist, 

chon Bedarfs lehrten. ' , ^o,i t »i ••' i» welchem die «ehrift abgefafst ist, im allgemeinen 
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bezeichnet ru haben, und dürfen, da wir dem Vf. 
schrittweise geroigt sind, nicht den Vorwurf fürch- 
ten, Einzelnes, unserer Absicht genta fs, herausge- 
hoben zu haben. Wir bemerken nur, dafs im Fol- 
genden noch eine Menge wichtiger Punkte zur Spra- 
che gebracht werden, und dafs wir überall dns Be- 
streben gefunden haben, vorhandene Irrthümer zu 
beseitigen und einseitige Vorstellungen zu berichti- 
gen; nur lüfst sich nicht in Abrede stellen, dafs auch 
iita weitern Verlaufe der Untersuchung mancher 
Feind bekämpft wird, der schon Jüngst die Waffen 
bat sirecken müssen , und dafs der Vf. den Schein 
nicht genug vermieden hat, als suche er seine An- 
ficht auf Kosten Anderer nicht selten als originell 
ins Licht zu stellen. 

STAATSRECHT. 

Cassel, b. Krieger: Lehrbuch dea allgemeinen und 
deutlichen Sfuatsrechl*. Von Silvester Jurdun , 
Dr. der Philo», und der Rechte, ordentl. Prüf, 
der Rechtswissenschaft und ordentl. Beisitzer 
der Juristenfaciiltiit zu Marburg. Erste Abthei- 
lung, die Grundzüge des allgemeinen Staats- 
rechts, die geschichtliche und allgemeine Ein- 
leitung in das deutsche Staatsrecht und das 
Butidesrccht enthaltend. 1831. XX u. 481 S. 8. 
(2Rthlr. 20gGr.) 

Der Vf. war mit seiner Arbeit in dem Umfange, 
welchen der Titel nngiebt, schon im J. l&'iO gröls- 
tentheils fertig; allein da ihn die Wahl zum Land- 
tags- üeputirten von der Fortsetzung derselben ab- 
fiel und auch in dem staatsrechtlichen Zustande meh- 
rerer deutschen Staaten bedeutende Verminderungen 
eintraten, so begnügte er sich damit, vorläufig die 
erste Ahtheilung seines Werks erscheinen zu lassen. 
Sic hat zur Aufgabe, die Grundzüge des allgemeinen 
Staatsrechts anzugeben und eine geschichtliche und 
aligemeine Einleitung in das deutsche Staatsrecht 
und «las Bundesrecht zu liefern. Dabei bemerkt aber 
der Vf., dafs er in Rücksicht des allgemeinen Staats- 
rechts im wesentlichen die Ordnung und Grundsätze 
seiner früher erschienenen Vcrsurhe beibehalten, in 
Hinsicht des geschichtlichen Tbeils Eicbhorn's deut- 
sche Staats - und Rechtsgcschichte vorzüglich be- 
nutzt und endlich, was den positiven Inhalt des Werks 
betrifft, sich streng an die gesetzlichen Normen ge- 
halten habe. 

Da die Versuche des Vfs (Iber allgemeines Staats- 
recht, welche im J. 1828 erschienen , und von denen 
er selbst behauptet, difs sie als Commentar der hier 
Aufgestellten Gr undsätze des allgemeinen Staatsrechts 
dienen konnten , schon früher in mehreren Blättern 
angezeigt worden sind, so dürfte es üherllüssig er- 
scheinen, sie noch einmal zum Gegenstande der Kri- 
tik zu machen. Dagegen wird die Frage beleuchtet 
werden müssen, ob es überhaupt angemessen sey, 
dns allgemeine Staatsrecht, wie hier geschehen ist, 
mit dem besondern Staatsrechte in Verbindung zu 
bringen. 



Die Aufgabe des allgemeinen Staatsrechts kann 
keine andere seyn, als aus dem Begriffe des Staats 
den Inbegriff seiner rechtlichen Beziehungen , und 
zwar, wenn man das Völkerrecht davon ausscheidet, 
seiner rechtlichen Beziehungen nach innen zu ent- 
wickeln. Es abstrnhirt daher das allgemeine Staats- 
recht von allem Gegebenen, sowohl was die äufsern 
Bedingungen der Existenz der Völker — die Gröfse, 
Beschaffenheit und Lage des von ihnen bewohnten 
Raums, als was ihre Bildungsstufe und ihre ge- 
sammte Erbschaft au Sitten , Gewohnheiten, Rech- 
ten und Einrichtungen aus früheren Zeilen betrifft. 
Wenn daher auch das allgemeine Staatsrecht eine 
grofse Bedeutung für die Wissenschaft hat, so hat 
es diese doch nicht für die Praxis. Man wird zwar 
dagegen einwenden , dafs dem die Berufung auf das 
allgemeine Staatsrecht, welche z. B. die deutsche 
Bundesakte anerkennt, auf das bestimmteste wider- 
spreche. Allein bei näherer Beleuchtung wird sich 
dieser Einwand sehr bald als nichtig zeigen. Denn 
fragt man, wo dieses allgemeine Staatsrecht zu su- 
chen sey, so reducirt es sich auf die allgemeinen 
Vorstellungen von diesen oder jenen staatsrechtli- 
chen Beziehungen , welche sich diejenigen gebildet 
haben, denen es zusteht , über staatsrechtliche Fra- 
gen wirksam zu entscheiden und denen es an positi- 
ven Bestimmungsgründen fehlt. Es wird sich darin 
allerdings eine gewisse Vernunft - Ansiebt vom 
Rechte aussprechen ; aber nur eine solche, welche 
der Bildungsstufe einer gewissen Zeit gcma'fs ist; 
es wird immer, um uns des Ausdrucks eines bekann- 
ten Politikers zu bedienen, dns Staatsrecht im Lich- 
te einer gewissen Zeit seyn, zu welchen man bei 
mangelnden positiven Bestimmungen recurrirt, nicht 
aber das Staatsrecht, welches sich schon dadurch 
über alle Zeit hinauszusetzen sucht, dafs es sich 
das allgemeine nennt. Wir können daher auch nur 
jenes fa'lschiich sogenannte allgemeine Staatsrecht 
als \ uforit.it gelten lassen und werden zugeben müs- 
sen, dafs es in dem Maal'se gröfserc Brauchbarkeit 
hat, als es sich dem positiven Staatsrechte nähert, 
oder, als es sich unter Umständen von den reinen 
Veriiunfthegriilcn eutfernt. Allein eben wegen der 
Accommodatioo , welche sich dasselbe gefallen las- 
sen, zu welcher es gleichsam die Bedingungen in 
sich enthalten mufs, hört es auf, einen bestimmten 
Charakter zu haben und ein W issenschaft Iii lies Gan- 
zes zu seyn. Wir können aus diesem Grunde nicht 
umhin, den Vortheil höchst gering anzuschlagen, 
den ein System dus allgemeinen Staatsrechts, wenn 
es auch nur die in Zusammenhang gebrachten Vor- 
stellungen von staatsrechtlichen Beziehungen ent- 
hüll, die man als herrschend oder vorherrschend in 
einer gewissen Zeit annehmen darf, für das positive 
Staatsrecht als subsidiarische Rechtsquelle besitzt. 

Neben diesem geringen Vortheile kann aber 
auch die Verbindung des allgemeinen Staatsrechts 
mit dem positiven eines Staats den ISachtheil haben, 
dafs es die Vorstellung erwerkt , als sey jenes das 
Ideal, wonach sich dieses entwickeln müsse ; wie 
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man denn triebt leiten auf dies« Weise 

hat. Wir Werden allerdings zageben müssen , da£s 
sich das positive Staatsrecht immer mebr von den 
Einflüssen des Zufälligen zu befreien strebt, aber 
auch, dnfs diese reinere nnd vernunftgemäfsere Ge- 
staltung desselben nicht die Aufgabe dieses oder je- 
nes Volks, sondern der Völker überhanpt sey, so 
dnfs einzelne Ton ihnen seihst Rückschritte machen 
können und diese sogar durch die Gesammtlnge, 
worin sie sich befinden, gerechtfertigt sehen. 

Nach dieser allgemeinen Bemerkung dürfte es 
dem Zwecke der Literatur- Zeitung genügen , in der 
Kürze den Gang zu bezeichnen, den der VT. in der 
Darstellung des historischen und positiven Theils 
seiner Schrift eingeschlagen hat, da er darauf Ver- 
zicht geleistet , in Rücksieht der geschichtlichen Ent- 
wickefung des deutschen Staatsrechts etwas neues 
zu sagen, und sein Zweck, ein Lehrbuch zu schrei- 
ben, ihm nicht gestattete, den einzelnen Bestim- 
mungen des Bundes- Staats- Rechts eine ausführli- 
che Erörterung zu widmen, die vornehmlieh zum 
Gegenstände einer nähern Beleuchtung hätte ge- 
macht werden können. 

Die geschichtliche Einleitung in das deutsehe 
Staatsrecht beginnt der Vf. mit Betrachtungen über 
die drei Grandelemente des deutschen Staatswesens, 
als welche er das germanische, hierarchische und 
römische bezeichnet; die darauf folgende Darstel- 
lung der Haupt Veränderungen des deutschen staats- 
rechtlichen Zustande» aber hat er in drei Abthei- 
lungen vorgetragen , indem er in der ersten von dem 
Ursprünge und der Ausbildung des deutschen Reichs, 
in der zweiten von der deutschen Reichs- nnd Ter- 
ritorial- Verfassung und in der dritten von der Auf- 
lösung des deutschen Reichsverbandes und von der 
Entstehung des heutigen öffentlichen Rechtszustan- 
des handelt. ■ 

Den dritten Tbcil— das heutige deutsche Staats- 
recht eröffnet eine Einleitung; in dasselbe, worauf 
das erste Buch folgt, dessen Inhalt das Rundearccbt 
bildet, und dessen 3 Abschnitte von dem deutschen 
Bunde überhaupt, von der Bundesversammlung, und 
von den einzelnen materiellen Rechten der Bundesge- 
walt , deren Ausübung und den dadurch begründeten 
Rechtsverhältnissen handelt. Dem 2ten noch fehlen- 
den Buche ist das Recht der Bundesstaaten vorbe- 



SCHÖNE LITERATUR. 

1) Aachen, b. Rossel: Herbstblumen oder noch 
spät verfertigte Gedichte vermischten Inhalts. 
Erster und letzter Versuch von Maximilian 
Friedrich Scheibler, evang. Prediger zu Montjoie, 
Ritter des rofhen Adlerordens 3r Kl. Mav&il- 
9wv yrßüoxw. Der Ertrag ist zum Theil zu wohl- 
tha'tigen Zwecken bestimmt, 1832, XXIII u. 
264 S. gr.8. (lRthlr.) 
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2) Ebend., b.Ehcudem«.: Nachtrag tuden Derbst- 

bhttnen, oder den noch sp.'it verfertigten Gedich- 
ten vermischten Inhalts von Maximilian Friedr. 
Scheibler, erang. Prediger*, e. w. 1833. VIII 
■;338.gr.8. <6gGr.] 

Wir gönnen dem hochbetagten Greiso — als ein 
solcher bezeichnet sich Hr. Schei bler selbst — die ihm 
spät aufgegangene Freude am Versmachco ; — wenn 
er aber in dem Vorbericht meint: „Wie man dasje- * 
nige, was der kältere Herbst etwa noch hervor- 
bringt, nicht ganz verschmäht , wenn die Erzeug- 
nisse des schönen Frühlings und des warmen Som- 
mers aus der unfreundlich gewordenen Natur vor- . 
schwunden sind: so wird man, hoffeich, auch mit 
den Spätlingen, die sich hier hervorwagen, in Er- 
mangelung von etwas Besserem, das ich nicht geben 
kann, mit dem Schlechten und wenigstens höchst 
MittelmaTsigen , welches ich darbiete, nachsichtsvoll 
vorlieb nehmen"*-- so wird er wohl zugeben, da Ts 
sich nirgends so als hier das Sprichwort bewahrt ; 
Jedes G/eichniß hinhil — Aus unsrer Poesie ist der 
Frühling nicht verschwunden und dieser bietet un» 
so viel duftende Blüthcn dar, dafs man wohl nicht 
versucht werden kann, nach duft- and farblesen 
Spätberbstblumen zu greifen. — Von eigentlicher 
Poesie ist hier nicht die Rede nnd bei nur Weni- 
gen dieser Reimereien von poetischen Anklangen. — - 
Ware nicht blofs ein Tbcil, sondern der gfiaze Er- 
trag zu wohlthätigen Zwecken bestimmt, so — wür- , 
de die Kritik sich vielleicht für incorapetent in die- 
ser Sache erklären. Uebrigens finden sich hier . 
geistliche, patriotische, ernste und heitere und auch 
satirische längere und kürzere Reimereien, die 
meisten, wie man wohl vermuthen wird, von dl- , 
daktischer Tendenz, ganz im Gcschmacke der reim-,, 
reichen dritten schlesischen Dichterschule, über, 
welche sich nur wenige erheben; doch einige, die 
ahnen lassen , dafs wohl eine poetische Ader sich . 
in dem ehrwürdigen Vf. vorgefunden habe, die aber 
jetzt versiegt ist. Wir rechnen dazu, nicht S. 64. 
Die titUiche Entjungferung t wohl aber folgende« 
(S. 53): „ 



Die Gratmücke im Garten. 

Du hol <!t Sängerin ! Du bast noch nicht 
Di* Tetnpe, wo wir ofl im Krei» Tercnügt 
Und um credit »n deinem Fruhliiigshed. 
Du biat, wie Maische«, nickt, d?e un* gleich nicht 

mehr kennen, 
So haM wir ai* durch nichts mehr locken konoea. 
So bald du Gluck uns «eint Guiul entzieht. 

Doch warum ist dir diel« Revier so wertb geblieben? 
AWelcb ein geheimer Zug bat dich hiehin getrieben? 
Meinst du, noch sey'n die alten Freunde hier? 
Ach fern, aebr fern sind ai« jungst von uoa 

togea. 

Seitdem umbrautten aie dei Unglücks wilde \V 
Du klagst ? Auch ich klag' w ehmuuWoll mit dir.' 
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STATISTIK. 

Lkuvig , b. Vogel : Mittheilungen des statistischen 
Verein» für das Königreich Sachsen. — Erste bis 
dritte Lieferung 1833. ls(e Lief. 75 S. 2te Lief. 
03 S. 3te Lief. 124 S. 4. (5Rthlr. lögGr.) 

je ein wissenschaftlicher Verein seinem 
Zweck entsprochen und Umsicht und ThUtigkeit he- 
wflhret fast, so ist es der statistische Verein im K5- 
nigreiefae Sachsen gewesen. Wem es bekannt war 
wie ganz nnhebatiet dieser Aeker der Erkenntnis 
bis /um Jahre 1830 in Sachsen war, der ranfe er- 
staunen, wie viel der Verein and in Sonderheit wohl 
der Central - Comite desselben geleistet hat. Fragt 
man , wer sind denn die MHnner die so ganz unei- 



gennützig ihre Zeit den so mühsamen 
Ermittelungen widmen? Es sind alles Männer 
denen man weife, dafs sie in vielfältig sehr manipu- 
losen amtliehen Beziehungen steh befinden. Möge 
doch dieser rege Eifer nie erkalten und Regierung 
und Stünde es anerkennen welche grobe Opfer der 
Verein bringt. 

Wir können ans Mangel an Kaum nur die wich- 
tigsten Gegenstände dieser drei Lieferungen, die 
den ersten Band der Schriften des Vereins ausma- 
chen (bereits ist schon wiederum eine vierte Liefe- 
rung erschienen), hier nXber bezeichnen und die 
Versicherung beifügen dafe gewifs jeder Statistiker 
and jeder Vaterlandsfreund darin reichen Stoff za 
Betrachtungen und Vergleicbnngen finden wird. . 

lste Lieferung. Nr. I. BeitrXge zur Topogra- 
phie und Klimatik des Königreichs Sachsen. Das 
Königreich Sachsen ist in der Mitte Denisehlands 
to n der Ostsee 40, von der Nordsee 50 und von dem 
adrialiscben Meere 08 geogr. Meilen entfernt. Der 
Umfang seiner Grenzen betrügt 163,5 geogr. Meilen, 
jede zu 13100 Dresdner Ellen gerechnet. Geogra- 
phisch breitet eich das Land reu 29 32* bis 32 43' 
östlicher Lange und von 50 10 bis 51°2cV aördl. 
Breite aus. Dresden and namentlich der Standort des 
Passagen -Instruments ist dabei za 31- 23-55" östl. 
.Länge und zu 51 3 IG" nördl. Br. angenommen. Es 
folgen nun 121 geographisch genau bestimmte Orte. 
Der Flachenranm des Königreichs betrXgt 271,676 
Qa. Meilen, wovon 78,326 Qu. Meilen auf den Meifs- 
aerKr., 46,736 On.M. auf den Leipziger Kr., 83,194 
Qu. M. auf den Erzgebirgiscfaen Kr., 25,059 Qu. M. 
auf den VoigtlHndischen Kr. and 38,361 Qu. M. auf 
die Ober- Lausitz kommen. En macht demnach das 



Königreich Sachsen den 43sten Theil von 
Ä. L. 2. 1894. Dritter Band. 



Jand and den 570sten von Earopn aas. — Höhen- 
ponkte sind 230 .genau gemessen und deren Abstand 
von dem Elbnullpnnkt an der Dresdner Brücke be- 
stimmt. Als der höchste Punkt ist der Keuleoberg 
bei Oberwieoentbal mit 3489 Fufs über gedachten 
Nullpunkt «u der Elbbriicke, oder 3802 Par. Fufs 
über der Nordsee aufgerührt. — An Kunststraben 
waren bis zum Isten Jan. 1831 vollendet 196,7 geogr. 
Meilen. — Unter den GewHssern des Landes zeich- 
net" sich besonders die Elbe aus. Eine beigefügte 
Tabelle über die Ergiebigen des Elbstromes vom 
Jahre 1801 bis mit 1830 ist in vielfältiger Beziehung 
höchst instruetir. Der Elbstrom selbst hat einen 
Fall von seinen Quellen bis zu seiner Mündung von 
4220Pariserfurs. Von den sich in die Elbe ergiefsen- 
den kleineren Flüssen sind in dieser Lieferung 16 ge- 
nau beschrfebeo. 

Nc* II. Die Bevölkerung des Königreichs Sach- 
sen im Jahr 1815, 1,178802 und im Jahre 1830, 
1,402066 ( Nach der 4ten Lief, der Statut. Mittheil, 
am 3. Julius 1832, 1,558153). Beigefügt ist diesem 
Abschnitte a) eine Uebersicht der Einwohnerzahl in 
den Aemtern in Rücksicht auf künftige Bildung der 
.Wahlbezirke für Stadt und Land; b) eine Ueber- 
sicht der Consumenten im Königreich Sachsen im 
Jahre 1830, theils nach den Kreisen, theib nach 
gewissen Jahresstufen geordnet; c) eine Uebersicht 
der Einwohnerzahl im Könige Sachsen naeh Stadt 
und Land: d\ eine Uebersicht der Gebornea, der 

getrauten Paare und der Comrounicanfen im Königr. 
aebaen im Jahre 1830; c) eine Uebersicht der Ge- 
storbenen im Königr. Sachsen im Jahre 1830; f) ei- 
ne Uebersicht der verunglückten Personen im Kö- 
nigr. Sachsen mit Einschlub der MilitRrpersonen. 
(Unter „Vergiftet" sind 4 Kinder mit aufgezählt, 
welche durch den Genub von Mutterkorn verstorben 
sind.) g) Uebersicht der Zahl der Consumenten, der 
getrauten Paare, der Gebornen und Verstorbeneu 
im Königr. Sachsen in den Jahren 1827, 1828 und 
1829*. ( Die SterbcfSlle nach den Jahreszeiten be- 
trachtet, zeigt sich, dafe die Mortalität in den er- 
sten 3 Monaten des Jahres am gröfsten ist und dann 
in jedem der folgenden Quartale meist immer mehr 
abnimmt.) 

Nr. III. Uebersicht der in den öffentlichen 
Straf- und Versorgungs- Anstalten befindlichen Per- 
sonen , mit drei Specialtabellen und mehreren höchst 
übersichtlichen Erläuterungen . . 

Nr. IV. Militärpflichtigkeit mit einer Ueber- 
sicht der Rekratenausbebangea in den Jahren 1826 
LH bis 
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bis mit 1830 (In S um ran 8351, im Mittel jährlich (er Nr. I mit der Fortsetzung der Beitrüge zw To- 
1670»). ■ » ». « r >. n r' t s « jrn r T P u 5 r *P n 'f uniLKlinjatik. de« Königreich» ,-Saf 

>r, V. Von den ordentlichen, directen Leistun- * Ujitejf de» mildler möglichen topographii 
gen des Landes an die Armee, mit sehr aasführli- fnlt beschriebenen Gewässern, sind die b 
chen Details über Servis - Quoten , Angabe der Ca»'- de» mit ihren Zuflüssen, die weifse Elster, die 
yallcrio - Städte , mit Angabe der HiuserzabU im Röder, die schwarze Elster und die Neisae gedacht. 
Jahre 1822, Spannfuhren und Mannschaftsdienste Die Seen und Teiche sind in Sachsen mehr qua ntita- 
nnd Naturallleferungen. ■ ■ — . H * ili qiwllfrtl t wichtig, In Hinsicht des Klima ist 

Nr. VI. Vertheilung der Kirchen und der da- eine Generalübersieht der Barometer und Thermome- 



bei angestellten Geistlichen, Schnllehrer ili -'s. 
(Es sind im Lande für den evangelischen Gottes- 
dienst, 877 Kirchspiele, 239 Filiale, 3129 einge- 
nfarrte Orte, 1086 Geistliche, 1868 Schullehrer, 
2I0Cantoren, 106 Organisten und 110 Kirchner.) 

Nr. VII. üebersicht der jahrl. Mfttel- so wie 
der höchsten und niedrigsten Preise der gesuchte- 
sten Getreiden rten. Eine mit vielen Angaben au*- 
gestnttete sehr schätzbare Tabelle; auch ist gewifs 
von hohem Interesse die Zusammenstellung der Mit- 
telmarktpreise der Stadt Dresden, auf die Zeit vom 
Jahre 1602 bis 1830, so wie von Zwickau vom Jahre 
1023 und vom Jahre 1686 bis 1819. 

Nr. VIII- Üebersicht der in 8 Verwaltungsjah- 
ren der Gesellschaft zu gegenseitiger HngelschSdeu- 
Vergütung stattgehabten Versicherupgsaqmeldungen 
und geleisteten Entschädigungen imKöiiigr. Sachsen. 

Nr. IX. Notizen das SHchsische Brauwesen be- 
treffend. 

Nr. X. Üebersicht der im Jahre 1830 im König- 
reiche stattgefundenen Brände und deren Vergütun- 



terstände von 1812 bis 1820 und eine Tabelle der 
meteorologischen Beobachtungen in Sachsen beize- 

ntlltii st 

fugt. 

Nr. II ist eine Üebersicht der Landesnnter- 
rieht s- und Bildungsanstalten, geordnet nach den 
Ministerien unter welchen sie stehen. Es beAnden 
sich dem zu Folge A. unter dem Ministerium des 
Cultus und öffentlichen Unterrichts: 1) die Univer- 
sität Leipzig um 127 " 
3) Die Landschulen zu „ 

Schullehrer - Ssminarien zu Dresden, Freiberg, 
Plauen und Bautzen; 4) die katholischen Erzie- 
hungsanstalten zu Dresden, Leipzig, Chemnitz, 
Zwickau, Freiberg, Pirna und Hubertsburg; 5) das 
Waisenhaus zo Pirna; B. unter dem Ministerioder 
Finanzen : 1) die Bergakademie zn Freiberg; 2) die 
bergknappsebaftlichen Sc Ii nl.ui stalten beim sächsi- 
schen Bergbaue; &) die Akademie fär Forst- und 
iandwirthe zu Tharandt; C. unter dem Ministerio 
des Kriegs: 1) das Cadettenkorps, bei welchem in 



en 4 Fecttltfiten. 
Grimma, 3) die 



den 5 Jahren vom 1. August 1826 — 1831 aufgenom- 
men worden sind 241 Ziig-Imgo; 2) die Artillerie- 
schule; 3) das Soldatenkinder- Erziehungs- Institut 
^V^^^n^^^Mr^llI^ "*u Klüinatmppen ; D. unter dem Ministerium des 
15gr.6pf. und für 8736 Rthlr. 9 pf. Feuer- 1||nom L) & Generaldirectien der Künste u*td 



gen. (In Siimma sind versichert gewesen 99242225 
Rthlr. und vergütet werden bei 270 Bränden 847689 
Rtl 

'geräthe. ) 

Nr. XI. üebersicht der in den Jahren 1829 und 
1830 geimpften Kinder (für 1829, 24522 und für 
1830, 23390). 

Nr. Xlf. Gesundheitspflege im Kontgr. Sach- 
sen für das Jahr 1830. (Es giebt in Sachsen 450 
[Aerzlc, 585 Wundärzte und 150 Apotheken.) 



Kunstakademien zu Dresden , Leipzig und Meifaen ; 
2) die chirurgisch -medicinisebe Akademie und die 
Thier« rzneiscbule zu Dresden ; 3) die technische 
Bildungsamitalt in Dresden; 4) die Laad- Waisen- 
Erztebmigs - und Corrections - Anstalt an Breuns- 
dorf; 5 die Sonntags-, Klöppel-, Strohüecht - und 
anderweitige Industrieschulen , in soweit solche aus 
Landes- und Kreiskassen 



2te Lieferung, enthaltend die bürgerlichen und Landes- und Kreiskassen Unterstützung oder Nutw- 
LocaJ- Verhältnisse der Haupt - und Residenzstadt ra lause hüsse erhalten und dem Central -Comite des 



Dresden, mit einer Karte von Dresden 
schönes höchst zart ausgeführtes Blatt), 
sich bei Beachtung des so reichen 



(ein sehr 
Ree. muf» 
statistischen Stof- 
. fes welcher hier dargeboten wird, Gewalt antbun, 



men sind. 

. Tür* III. Üebersicht der bei dem sächs. Berg- 
bau e angestellten Officiantsn und Arbeiter, nebst 



;,um nicht durch Beleuchtung der einzelnen höchst deren Familienverhältnisse und Alters - Anga 
.schätzbaren Gaben diese Beürtheilung über die ihr in» Jahre 1831. ( Es gehet aus dieser 
, durch das riiumliche Verhültnifs dieser Blätter ge- • ' 
Steckten Grenzen zu erweitern. Es sind in dieser 
Lieferung XXXIX einzelne statistische Momente 
aufgefafst, die aufzusuchen, zu ordnen und staats- 
wirthschaftliche Ergebnisse daraus zu folgern mit 
grofscr Mühe und einem nufserordeotlich^n Zcitauf- 
. wände verbunden gewesen seyn mufs, Das Ganze 
bildet ein Muster wie städtische Statistik behandelt 



werden 
DR 

gemeinen Lan 



hing hervor, data 30335 Individuen sich von dem 
Im. Königreiche befindlichen Berg- und Hüttenwesen 
nähren.) 

Nr. IV. üebersicht der im Jahre 1831 im Kö- 
nigr. Sachsen stattgefundenen Brande und deren 
- Vergütung ( Versicherungssumme 100,350875 lUhlr. 
Mit 391724 Rthlr. 12 gr.. .Brandsehaden Vergütung 
und 10,004 Rthlr. 3 gr. 2 pf. für Feuergerathc, bei 
-278 Bränden). • ■ . i 



DN 3tc Lfefcrüng ; schreitet wiederum in der oll- > Nr. V. Üeberekht der «so Jahre 
dcastatistik vorwärts und beginnt im- glüekten 



.1 



mit Kinschlufs der Militarper- 
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ftv^Selfistentleibnngeh sind 149, Unglücksfalle 

mrfg rf Wit etJ) •• ' "»«:'•■•••*• 

VI. Notizen über den Reiseverkehr im Kö- 
Sechsen mittelst Hosten- und Lohn fuhren. 

< Mit den Eilwagen aiod allein 21678 Personen ge- 
reist.) 

VII. Ueber siebt der im Königr. Sachsen im 



Nr. 
• »igreieh 



Nr. 



-Jahre 18i2 erschienenen Zeitungen, Zeitschriften 

( in Leipzig erscheinen deren 



52.) 

• Nr. VIII. Nosologische Tabelle von der königl. 
•lehsischen Armee für 1830 und 1831. 

Nr. IX. Einiges über den dermaligen Stand der 
Leinen- und Baumwollenwaaren- Webereien in der 
königl. süchs. Oberlausitz, insbesondere in der Um- 
■ gegend ron Zittau. ( Da das Gewerbewesen in Sach- 
sen unter den ungekannten Dingen am ungekannte- 
•ten zeither war, so sind diese Beiträge von sehr 
schätzbarem Werthe.) 

Nr. X. Beitrüge zur Statistik einzelner Ort- 
schaften des Königreichs , aus den eingegangenen 
- Materialien der Zweig- Vereine versuchsweise zu- 
sammengestellt, lste Lieferung, welche 28 sehr 



Es gehet aus dieser Zusammenstellung hervor, 
dafs im ganzen Rönigreicbe in 201089 Häusern 
1,558153 Einwohnerleben, und zwar nach den Reli- 
gionsverschiedenheiten 1,528187 evangelisch -lutheri- 
sche, 1391 reformirte, 2~6>i3 katholische, 39 grie- 
chische und 874 israelitische. Ferner ist gefolgert 
dafs der Zuwachs der Bevölkerung in i : Jahr, 150087 
Individuen betragen bat; dafs durchschnittlich auf 
die Qu. Meile 5735 Bewohner und incl. des Militär 
5069 Personen gerechnet werden; dafs das Verhült- 
nifs der männlichen zur weiblichen Bevölkerung wie 



1000 zu 1059 ist; dafs die 



dkertste Stadt in Sach- 



- sorgfältig ausgeführte Ortscha 



ItateM 



ton, Dresden (mit 64399) und die an Einwohnern 
firmste Biirenstein (mit 421) ist; dafs wenn man die 
Bewohner nach den Altersstufen vergleicht die 
stHrkste Klasse die vom Osten bis zum vollendeten 
14ten Jahre ist; dafs^V der ganzen Bevölkerung ver- 
beirathet ist und dafs im Durchschnitt auf 100 Ehe- 
paare, 190 Kinder kommen. Eine traurige Erschei- 
nung ist , dafs unter 1334 Bewohnern ein Taubstum- 
mer und unter 3075 ein Blindgeborner angetroffen 
wird. 

Im Vorworte zu dieser Lieferung gedenkt der 



- Der gesammten Lieferung ist noch beigegeben ein 

- Plan der Stadt Grimma, innerhalb seiner Stadt Hur. 
" Ein von der königl. Camcral- Vermessung (dessen 

Chef der Vorstand des Central -Comitn ist) trefflich 
gezeichnetes und vom Hn. Werner eben so schön in 
der Lithographie ausgefülltes Blatt. 

Wir wiederholen es hier am Schlosse, dafs der 
welcher das Einwirken der Statistik aufdie National- 
ökonomie kennt, die grofsen Verdienste des Sücfi- 
nisch- statistischen Vereins wird zu würdigen wissen. 



len enthält. r statistische Verein baldthnnlichst ein allgemeines 



Dnrsnrv, gedr. in d. königl. Hofhuchdruckerei : 
MHthei/ungen de» statistischen Vereins für das 
Königreich Sachsen. — Vierte Lieferung. 

Aucb tmlcr «fem beiondern Titrl: 

n . Bevölkerung des Königreichs Sachsen am 3ten 
Julius 1832/ Herausgegeben vom Central- Co- 
lite des statistischen Vereins. 1833. 47 S. 4. 



Sachs. Ministerium des Innern übertrug . 
it-Comite des statistischen Vereins im 



Das k« n. 
Centi 

Königr. Siehsen die Prüfung, Zusammenstellung 
und Yerg|eichu»g der Resultate der, am 3. Julius 
1832 erfolgten Volkszählung im Königreioh Sachsen. 
Dafs so ein« Prüfung sehr aufhalf lieh und reit grofsen 
Schwierigkeiten verbunden ist * leidet w ohl keinen 
Zweifel und um sich der Resultate zu versichern, 
ist diese Summirnng nach zwei ganz verschiedenen 
Wegen vollzogen worden. Die Zusammenstellung 
seihst anbelangend, so sind im Allgemeinen die 
Schemata beibehalten worden, wornach nach Anord- 
nung des Ministerii des Innern die uninitielhare Lnn- 
desziihlung erfolgt ist; nur dafs man sich erlaubt hat 



Ortsver/eirhnifs vom Königreich Sachsen mit Bezie- 
hung auf Einwohnerklassen, bürgerliche und kirch- 
liche Verbältnisse u. s. w. herzustellen. Ein Un- 
ternehmen dem man gevwfs höchst erwartungsvoll 
entgegensiehst. 

Sind die Nachrichten die dem Ree. zugekommen 
sind gegründet, so beabsichtiget der Central -Comite 
des stallst. Vereins auch Unterlagen zu einer ver- 
gleichenden Generalstatistik von Europa zu gewin- 
nen und hat bereits in dieser Beziehung Verbindun- 
gen mit derartigen ausländischen Gesellschaften und 
Burenu's angeknüpft. Es kann dies ein Unternehmen 
werden das zu höchst wichtigen Folgerungen und 
Bcschliefsungen führen könnte. 

Köln, b. Du-Mont-Schauberg: Statistische Dar- 
stellung des Kreises Solingen im Regierungsbezirke 
Düsseldorf. Ein Beitrag zur praktischen Ver- 
waltnngskunde, von Geon/Freiberrn ron Hauer, 
Königl. Preufs. Landrathe. Mit Genehmigung 
des königl. statistischen Bureau in Berlin. 1832. 
VI u. 340 S. 8. (I ilfhlr. 4 gGr.) 

„Die Erfahrung, dafs, wer dem Lande rathen 
doli, vor Allem des Landes Art kennen müsse, 
führte den Vf. zu nachstehendem Versuche." So be- 
ginnt derselbe das Vornort des Buchs, und Ree. 
mufs in der Thnt gestehen, dafs Hr. ron Hauer durch 
solches einen recht erfreulichen Beweis von seiner 
genauesten Kenntnifs des Kreises geliefert hat, dem 
er als Laadrath vorgesetzt ist. Der Solinger Kreis 
ist der südlichste osl rheinische Greuskreis des Re- 
gierungs- Bezirks Düsseldorf und insbesondere ist 



die einzelnen Summirungen nach den Städtehewoh- _ er durch seine Fabriken und Manufakturen, na- 
nern und nach den Landbewohnern jedes einzelnen mentlich durch seine zahlreichen Waffen - und Mes- 
Amtes und Kreises zu bewirken. sersebmiedereien , welche eine weltbekannt vortreff- 

liche 
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liehe Waare liefern , Ausgezeichnet. Di« jährliche 
Produktion betrügt 4000 Centner Klingen und son- 
stige Waffen, and 15000 Centner kleinere Schneide- 
und sonstige Stahlwanren, welche zusammen einen 
Geldwerth auf dem Platze von 750000 Rthlr. haben. 
Die Arbeiter -Zahl dieser Art von Fabriken betrügt 



Die musterhafte statistische Arbeit ist in fol- 
gender Art einretbeilt: I. Allgemeine Nachrichten 
vom Kreise U"d dessen Beicohnern ( Lage und natürli- 
che Beschaffenheit, geschichtliche Andeutungen, 
bürgerliche Eintheilting, W ohnungs - Verhältnisse, 
Bevölkerungs - Verhältnisse ). IT. Enrerbsmittel 
(allgemeine Klassificntion der erwerbsfähigen Ein- 
wohner, Grundbesitz , Viehzucht, Jagd und Fische- 
rei , Handwerksbetrieb, Fabriken und Manufaktu- 
ren, H.indelsgewcrbe, allgemeine Andeutungen über 
sonstige Erwerbsmittel). III. Bedarf (Verbrauch 
' landwirtschaftlicher Erzengnisse, Andeutungen 
über den sonstigen Bedarf im Allgemeinen). IV. 
Öffentliches Leben (Gemeinde- Verfassung und Ver- 
waltung, ständische Repräsentation, Steuern und 
Abgaben, Militär - Verhältnisse , Strnfsen - und 
Wegebau, kirchliche Einrichtung, Schulwesen und 
BiM u ngsnf tttel, Wohlthltfigkeits- Anstalten, Medi- 
cinalwesen, allgemeine Polizei - Verwaltung und 
Justiipflegc, Blickblick und Schlursberaerkungen). 

Abgesehen Ton der mehrseitigen Wichtigkeit 
einer solchen vortrefflichen statistischen Detail- Ar- 
beit im Allgemeinen, so kann sie auch insbesondere 
noch jungen Verwaltung»- Beamten zum guten Stu- 
' dium dessen dienen, worauf sie ihr Augenmerk zn 
richten haben, wenn sie Kenntnifs von Allem erhal- 
ten wollen, welches innerhalb ihrer nothwendigen 
Beachtuogs- und Beobacbtungs- Sphäre Hegt. 

DaBBuch bat ein ganz anständiges Aeufscre. 

K.II. 

ERB AUUNGS SCHRIFTEN. 

Karlsruhs u . Badzn , b. Man: Vollständige Samm- 
lung von Anreden und Gebeten für die deutsche 
protestantische Kirche. Bearbeitet von Fr'wdr. 
Gelhardt evangelisch - protestantischem Pfar- 
rer zu Mittelschafflenz. 1832. VI u. 574 S. 8. 
(2J Bthlr.) 

Diese Sammlung war zugleich bestimmt, der 
«liebsten, nun schon abgehaltenen, badenschenGene- 
ralsvnode znr geeigneten Berücksichtigung bei ihren 
Anordnungen hinsichtlich einor Landesagende für 
die evangelisch -protestantische Kirche vorgelegt zu 
werden. Allein nach unbefangener Prüfung mufs 
Reo. bezweifeln, dafs dieselbe diesem spendieren 
Zwecke entsprochen hat, so wie sie auch den all- 



gemeineren, alsHOlfsbnch zur Auswahl guter kirch- 
licher Gebete überhaupt zu dienen, kaum genügen 
dürfte. — Sie ist nämlich so wenig vollständig, 
in dem Sinne , wie diefs zu dorn angedeuteten Be- 
hufe verlangt werden mors, als sonst mit der nö- 
thigen Umsicht und nach richtigen Principien an- 
gelegt. Allerdings giebt Hr. G. für die Sana- und 
Festtage und für eine Menge von besonderen Fäl- 
len eine verhältnifsmäfsig nicht geringe Anzahl Ge- 
bete. Aber wenn er Fürbitten für Kranke aufge- 
nommen hat, so sehen wir nicht ein, warum die 
für Communjkauten fehlen, und wenn er eine lange 
Reihe von Gebeten bei Beerdigungen giebt, so 
dürften doch auch solche bei der Confirmation nicht 
vermifst werden. Anreden und Gebete beim Abend- 
mahl, bei der Taufe, bei der Ordination, der la- 
troduetion sind gleichfalls nicht vorhanden. Wie 
mag nun die Sammlung auf Vollständigkeit An- 
spruch machen ? Sodann durfte sich der Vf. bei der 
Auswahl doch nicht auf die letzten Deceonien be- 
schränken, wie er beinahe durchweg gethan bat 
und mufate viel häufiger die Agenden und un- 
ter diesen besonders die älteren zu Rat he zie- 
hen. Während Zollikofer, dessen oft ganz reciti- 
rende Gebete gerade am seltensten herbeigezo- 
gen werden dürften, das Meiste geliefert bat, ha- 
ben wir von den Hltern reeipirten Sammlungen nur 
die reformirte Pfälzer -Ordnung benutzt gefunden. 
Die einzelnen Gebete sind Qberdiefs willkürlich 
durch einander gestellt. Es hätte doch unter den 
verschiedenen Rubriken wenigstens eine chronolo- 
gische Ordnung statt finden müssen. Endlich — 
und das ist das Wichtigste — scheint Hr. G. den 
Charakter des Kirchengebetes ganz zu verkennen. 
W ir verweisen, um nicht weitliiuftig zu werden, 
auf Kapp's Grundsätze zur Bearbeitung evangel. 
Agenden, Erlangen 1831, welche er doch ja hätte 
erwägen sollen, um etwas Tüchtiges zu Stande zu 
bringen. Halten wir den Unterschied zwischen 
Privat- und öffentlicher Andacht fest, und er mufs, 
wie schon Calvin fühlte (lnsiit. III. e. 20. {. 29), 
festgehalten werden, soll nicht das Gemeinsame bei 
unserem evangelischen Cultus immer mehr schwin- 
den , — so müssen wir such eine groCse Menge der 
übrigen Gebete, besonders der Festgebete als un- 
brauchbar fallen lassen , wenn von der Sammlung 
zum Behuf einer Landes- Agende Gebranch ge- 
macht werden soll. Da aber, wo der Geistliche 
eine solche gar nicht hat, oder von ihr in einzelnen 
Fällen keinen Gebranch machen kann , mufs er im 
Stande seyn, seihst ein erbauliches Gehet zu spre- 
chen. Kann er das nicht, so ist er nicht werth an 
seiner Stelle zu stehn. Der Untüchtigkeit, 
obendrein schamlos genug ist, sich mit * 
Federn zu schmücken, soll t 
griffen werden. 
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406. 

KitfsUng , Th. , •. C. C Tadtus — 

Klein- Gewehrfeuer, poetisches. Epigtarmne, Reim- 

«prache tob Teut. Aoerbus, Jan Pol, GioY. 

Puterlano, K. G. Körte u. W. Jemand. 207, 489. 

Klofsmann , de ralione atque usn eounciatorum hypo- 
theücoram lieg, graecae. EB. 101 , 804. 

Klotz, Quaestiones critt. EB. 101,806. 

Krebs, F. R. C, Lectioues Diodoreae partim histori- 
cae partim criticae — EB. 106, 848. 

Koenig, F. S. Cb., de Faasaoiae fide et auctoritate in 
bistoria, mytbologia artibusque Graecorom traden- 
dis praestita. Commenl. praemio oraata. EB. 107, 
849. 

Kühlstaedt, obserrationes criticae da tragicorum Grae- 
corum dialecto — EB. 102, 816. 

Kühner, Versuch einer neuen Anordnung der griech. 
Syntax. EB. 101 , 801. 

L. 

Lawrence, rVill.» s. klinische Handbibliothek. 5r. Bd. 

Lehmann, deGraece lingnae transpoaitiooe. EB. 102, 
814. 

Lehn, da Aristarchi stodiis Homerieis. EB. 108, 
817. 

Leo, Studien u. Skizzen zu einer Naturlehre des Staats. 
Abth. 1. 202 , 897. 

Lexicographie, griech., s. krit. Uebersicht der Schrif- 
ten über dieselbe. 

Link, üb. das Naturrecbt unserer Zeit als Grundlage 
der Strafrechts -Theorieen. 202, 894. 

Liibkeri, F., de participiis Graects Lalinisque com- 
mentaüo. BB. 101, 805. 

M. 

Matern, de adverbiis graecis, quibus dalirus iungi 
polest. EB. 101, 808. 

Mehlhorn, Schemata d*i *otmv ratio et usus quidam 
in Graeca lingua. 102, 8t4. 



Mehring, der Form alumus io der Lehre Tom Staate, 

ein rechUphilos. Versuch. 202 , 897; r 
Meiling, de rerbis copnlatis apud Homerum et Heiio- 

dum. EB. 108, 818. 

Wille,|die rechte; politische Herzensergiersungen eines 

Freuden. 208 , 408. 
Mittheilungen des starist. Verein« für das Königreich 

Sachsen. 1— SteLiefr. 209 , 449. 

— — — 4te Liefr. Aucb: Bevölkerung des Kgrs 
Sachsen am Sten Jul 1882; herausg. rom Central - 
Comite des Statist. Vereins. 209 , 458. 

Mohnike, G. C. F., s. Fareinga-Saga. 

Montignjr, L., Skizzen ans den Feldzügen der grofsen 

Armee u. der Belagerung Ton Antwerpen 1852; aus 

dem Frans. 207, 487. 
Müller, J. t de nomiaatiro absei utis, ques apud Grae- 

cos tragicos obserzarunt. EB. 10|, 806. 

— L V. , Laxicon manuala, geograpbinra antiquam 
et mediam cum latina tum germanica illustrans — 
206, 451. 

Münch, E., Denkwürdigkeiten, ls Heft. Ueber- 
sicht der publicist literar. Thätigkeit im Allge- 
meinen. Auch: 

abgenüthigtes Wort der Zeit wider die An- 
schuldigungen des Farteigeiste* — 205, 420. 

Murhard, die unbeschränkte Fürsienschaft, polit. An- 
sichten des 19ten Jahrb. 202 , 400. 

— VolkssouveräDeta't im Gegensätze der sogenannten 
Legitimität — 202, 400. 

— der Zweck des Staats. 202, 400. 

N. 

• a > *■ * * • * 

Natgelsbach, de partJc. yt usu Homerico commenl EB. 
102, 812. 

Nalorrecht, s. Uebersicht der Literatur desselben — 

— rechtswidrige Todesstrafe 202 , 895. • 

Neubig, das sittl. Verdienst im Lieht« der Philosophie 

u. des Cbristenthums — 201, 686. 

*- rechtswidrige Todesstrafe 202, ' 395. 

Nicolai, G., Italien wie es wirklich ist. « Bde. 191, 

S05. - 
N „ersten , Grundlinien der Ethik — 201 , 886. 

O. , 

Ovidii, P. N., Metamorphoseon Ubri XV. mit krit 
Anmerkk. ron E. C Chr. Bach, lr Bd. EB. 107, 



Peters, der Liberalismus in seiner weftgeschichtl. Ent- 
Wickehing. 20B, 405.- ■ •• 

Phantasieen, constitulionelle j eines allen Steuerman- 
ne* im Sturme des J. 18S2. (tob Rthberg.) 208, 

402. .* • j 

Plctnudes, Bfax., s. Üoelhii cartriina — 

Poelitz, Jahrbücher der Geich, u. Slaalskunst — 202, 
399. 

* • * * 

— das constitulionelle Leben nach seinen Formen n. 

Bedingungen — 202, 399. 

— vermischte Schriften aus den Kreisen der Gesch., 

Staatskunst u. Literatur. 2 Bde. 202 , 399. 

■ — staats\vissen«cha£ll. Vorlesungen für gebildete Stän- 
de. 3 Bde. , 202, 899. 

Poehlmann'e Beiträge zur Erörterung derUebereiostim- 
mung u. des Unterschiedes zwischen Recht u. Mo- 
. ral — 201,387. 

Politik, s. Uebersicbt der Lit. derselben — 

i r * ■ i 

R. 

Ra/n, C. G, s. Fxreinga-Saga — 

Ranke's histor. polit. Zeilschrift — 202, 399. 

Bauer, Problemen der Staatskunst, Philosophie und 
Physik. 202, 398. 

v. Rautner, üb. die geschieht!. Entwicklung der Be- 
griffe von Recht , Staat o. Politik. 202 , ,896. 

Rechte der Konige n. Volker. 208, 403. 

Rehberg, s. constitulionelle Phantasieen — 

Reinhard, üb. jetzige «Seit n. Deutschlands zeitgemäfse 
Politik. 203, 402. ' 

Richter, de usn el ditcrimine parb'cularum ev et fuj. 
EB. 102, 812. 

Rindfleisch , das griech. Nomen nach den 3 Haupt- 
stücken Genu», Numerus u. Casus. EB. 101, 808. 

Roehr, J.F., Grund- u. Glaubens- Sätze der eTange- 
liscIft-pretestanaV Kirche; nebst Anhang — 2te 
umgeerb. Ansg. 206 , 425. 

Rommgmtai Genesis des Straf rechts — übersetzt ron 

H. Luden. 202 , 394. 

Rupsteinr J-G. E.F., Aaswehl Ton Predigten gehal- 
. ten in der. Schloßkirche zu Hannover. 2rBd. 195, 
344. 



r, CG., Fredigten für den ehr ist!. Laod- 
mann — 199 , 875. ' ' . 

Schaubirg, üb. die Begründung des Strarrechta. 202, 
394. 

Scheibler, M. F. , Herbstblumen, od. noch spät verfer- 
tigte Gedichte. 1 u. letzter Versuch. 208 , 447. 

— » — . Nachtrag zu den Herbstblumen — — 208, 
448. «. • 

Schlickerten , einige Bemerkk. üb. latein. Grammatik, 
namentl. üb. die Ellipse. EB. 102, 813.' 

Schmalz, Wissenschaft des natürl. Rechts. 201, 388. 

Schmidt, Beitrüge zur Förderung des Gemeinsinns u. 

republikan. Staatslebens. 208 , 408. 

— H , de imperativi temporibus in ling. gr. EB. 101, 
802. 

Schmitthenner , üb. den Charakter nnsrer Zeit in Be- 
ziehung auf Staat u. Staatswissenschaft. 203, 404. 

Schmitz, J,W., Erläutern ngen üb. den Bund der Vol- 
ker für Gewerbe u. Handel. 2e Aufl. 206, 430. 

Schoemann, üb. die ursächl. Bedeutung von 5, tl, 
ToCro, io\ imTrooemium zum Lectiooskatalog 1831. 
EB. 101 , 808. 

Schoen, 3., die Grundsätze der Finanz. 208 , 441. 

— die Staatswissenscheft geschieht 1. begründet. 201 

897. 

Seeger, vaterländ. Briefe. 203, 404. 

Siebeiis, de yerbis Teterom Graecor. compositis, quae 
ex qualuor constant partibus. EB. 103, 818. 

Skrzeczka, de teuoris ioclinatione proDomioom pri- 
mae et secundae personae plitralium. EB. 105,817. 

Sommer, J. G. , nenestes wort- u. sacherklärendes 
Verteutschungs- Wörterbuch aller aus fremden 
Sprache entlehnten Wörter u . Redensarten her den 
Teut sehen — EB, 109 , 872. 

Sonntagsabend, der. Blätter für gebildete Chrisleu. 
Januar bis Junius 1834. (Herausg. vom Diakon. 
Hausrath.) EB. 103, 823. 

Spitzner, Fr., Corollarium zu der Quaesliuncula de 
accentus inclinatione partieuiae zun« apud Homer u rn 
coocedenda — EB. 102, 8l0. 

— — üb. die Verbindung der Part, ftfr mit n, ro#, 
$a ,« bei Homer. EB. 102 „ 812. 

Spitz- 



Spilzjter, Fr.,* de vi et usu praepositionum ovo et 
*aru apud Homerum. EB. 102, 809. 

Staat und Kirch« — 203 , 402. 

StaedUr, G. C, Wissenschaft der Grammatik — EB. 
107, 865. 

StakPa Philosophie des Rechts nach gescbichll. Ansicht. 
Bd. 1 u. 2. Abtb. 1. 201 , 389. 



Wagneri opuscula EB. 103, 818. 

Wanderungen durch SicHien u. die Levante, lr Tb. 
. Sicilien, Malta, (von Dr. Parthey.) 191, 365. 

TFannowsky , de initiis theoriae casus qui dicitur ahso- 
tus. EB. 101 , 806. 

Weber, Car. Fr., s. Boeihii carmina — \ 



*BB\oi i Ss* Ü?i el ° PtaÜTi Iai ° l9 a,qUe D * lUrÄ ' - öb - Fwihdl ' * re Fod.ni-«« «• Hindernisse. 503, 

403. 



Stickel, I. G. , s. JÜi ben w*W Taleb — 

v. Strombeck, was ist Rechtens, wenn die oberste 
Staatsgewalt dem Zwack des Staatsverbandes ent- 
gegenhandelt. 203, 404. 

Struve, quaeslionum de dialecto Herodoti Spec.I— HL 
EB. 102, 816. 

T. 

Tarif/, C. C. , de sitn,' moribus et populis Germaniae 
libellus. Comineotariis instr. Tb. Kießling. 193, 
821. 

s. U. J. H. Beclo- — 

Thilo, die Volkssouveränetat in ihrer wahren Gestalt. 

203, 405. 



Wei/s, J. W., s. Atlas von Europa — 

WeUenbergh , J. H. J. , Abbandl. üb. einen Feltimeter, 
nebst Anwendung desselben ; mit Vorr. von W. F. 
F. KieM. EB. 105, 833. 

Wentel, de genitivis et dathris Hog. gr. quos absotutos 
vocant. EB. 101, 806. 

— dissertot. de particulis f*tj oi participio praefixis. 
EB. 101 , 804. 

— de praeposiüonum tmesi, quae apud Herodotum 
invenitor. EB. 102 , 809. 

Westermann , A. , Geschichte der Beredtsamkeit in 
Griechenland u. Rom. lr Tb. Gesch. der griecb. 
Beredtsaink. 197, 353. 

Trendelenburg , F. A. , de Aristotelis Categoriis — Wex, Epistola critica ad Gesenium. EB. 101, 803. 



EB. 105 , 838. 



U. 



Uebefiicht, krlt. , der in den J. 18S0 bis SS üb. griech. 
Grammatik u. Lexicographie erschienenen Schriften. 
EB. 10t, 801. 

— der Literatur der Ethik, des Naturrechte u. dar 
Politik in den J. 1830 — 33. 101 , 385. 



fFoerl, IB., i. Atlas von Europa — 

JFolff, Fb. , s. Abulfaragii Babbaghae specialen c«r- 



Vofs, Ahr., ».Briefwechsel. 



Zachariae's Regiernugslebre — 202, 397. 

— Völkerrecht, Welthiirgerrechl , Gesundheitspflege, 
Staat u. Kirebe 201, 389. 

Zschokke, F. L., erklärende Faraphrase de» Btiefe» 
Faulus an die Gelater. 198, 363. 



(Die 



aller angezeigten Schriften ist 192.) 
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Verzeicbnifs der im IntelligeniblaUe enthaltenen Hterarüchen und artistischen Nachrichten 

und Anzeigen. 



A. Nachrichten. 



Albert in Bernbarg 88, 978. cT Alton in Berlin 
83, 67S. Ambrosch in Berlin 83, 678. Anger in Leip- 
zig 83, 674. Arent in Petersburg 76, 620« Arnold in 
Heidelberg 83, 674. v. Beer in Köeigsberfi 76, 618- 
Baikow in Odessa 76, 620. Baschuzkij in Petersburg 
76, 620. Daumgarten - Crusius in Jena 76,618. Bayer 
in München 83, 674. Beck in Freiburg 76, 617. Be- 
liawskij in Petersburg 76, 620. Ber*« in München 88, 
674. v. Bernhard in München 83, 674. Biedermann 
in Bernbarg 83, 673. Billroth in Leipzig 76, 618. 
v. Blücher in Rostock 76, 617. Blum in Magdeburg 
83, 676. Boeckh in Berlin 76, 617. CalUsen in Schles- 
wig 76, 617. Casper in Berlin 83, 674. v. Cessao in 
Paris 76, 619. Conrads in Güttingen 83, 673. Dahl 
io Orenburg 76, 620. DanntÜ in Salzwedel 76, 619. 
v. Dietrichstein in Wien 83, 674. Eyssen io Frank- 
furt a. M. 76, 618. Fe/skr fn Saratow 76, 619. 
Foerster, Hofrath 76, 620. Boge* in Königsberg 
83, 675. Hahn in Breslau 76, 619. v. Hammer, 
oesterr. Hofrath 76, 618. Hartig in Berlin 76, 619. 
Hassing in Petersburg 76, 619. Haude in Pleskow 76, 
620. Heeren in Göttinge» 88, 673. Hefter in Ber- 
lin 83, 673. Helmke in Stargart 76, 618. Hender- 
son, Astronom am Kap 76, 618. Heukiel in Halle 
76, 619. Hirschhausen in Reral 76 , 620. Kaup 
(mit dem Beinamen Slsrek) fn Darnstedt 88, «76. 
v. Kaysfr in Augsburg 76, 618. Kierulf In Kiel 76, 
619. Klenker in Freiborg 76, 620. • Kniashewitsch in 
Petersburg 76, .620. Koenig in Eutin 83, 675. Kolo- 
kolow in Tanbow 76, 620. Mopp in Hanau 76, 619. 
Kupfer in Petersburg 76, 620. Lebrun in Paris 76, 
619. v. Link in Manchen 83, 674. Matwei Baikow 
s. Baikow. Meyen in Berlin 76, 617. Meyer in Hal- 
berstadt 83, 675. Micali in Florens 76, 619. Mi- 
nutoli in Berlin 83, 673. Müller in Berlin 76, ;617. 
Müller in Göttingen 83, 673. Mynster in Kopen- 
hagen 76, 617. v. Nettelbladt in Bostock 76, 617. 
Nicolai, Kreisphysicus 76, 618. Nicolovius in Kön- 
igsberg 83, 675. Nitzsch in Kiel 76, 617. Poggen- 
dorff in Barlin 76, 617. Freu/t in Berlin 76, 618. 



Raynouard in Paris 76, 620. Reinke in Münster 76, 
620. Rheinwald in Bonn 76, 619. v.RoeoVr in Bern- 
burg 83, 673. Rose in Berlin 76, 617. Roß, Capi- 
tain 76, 618. Rossi in Paria 76, 620. Rust in Ber- 
lin 83, 674. Sayger in Petersburg 76, 620. Schote 
in Breslau 76, 617. Schultz in Berlin 76, 619. 
Schwarz in Heidelberg 76, 617. Seebode in Hildes- 
heim 83, 674. Seufert in Würzburg 76, 620. Sieb- 
drat in Eisleben 76, 619. Simrock in Bonn 76, 619. 
Spada in Odessa 76 , 620. Ssoinzew in Kasan 76, 
620. Steiner in Berlin 76, 617. 83, 676. v. Sfo*e* 
in Berlin 8$, 674. Suckow in Breslau 76, 619. 
Trommsdorf in Erfurt 75, 612. 83, 674. Velpeau 
in Paris 76, 617. Warnkönig in Gent 76, 619. v. Wiebel 
in Berlin 75, 610. Wippel in Berlin 76, 619. 

Todesfälle. 

Adler zu Gikau 74, 603. Atnault in Paris 74, . 
606. Beauvais in Moskau 74, 601. Bisset, Bischof 
Ton Raphoe io Irland 74 , 606. Blane in London 
74, 602. Cauer in Charlottenburg 74, 604. Oemendn 
in Madrid 74, 603. Flacon-Rocftette in Paris 74, 601. 
Geier in Würzborg 74 , 602. Harding in Göttingeu 
74, 603. Heimberger in Speyer 74, 603. Hennequin 
in Frankfurt a. M. 74, 603. v. Hogendorp zu Haag 
74, 602. Holzapfel in Kassel 74, 604. Jacquard in 
Lyon 74, 602. Ilgen in Berlin (Nekrolog) 72, 688. 
Kuehne in Marburg 74 , 602. Kurt ewig in Riga 74, 
601. Lang in Coblenz 74, 601. Lommatzsch in Anna— 
berg 74 , 603. Mannert in München 74 , 604. Mi- 
chaelis in Leipzig 74, 602. Petrow in St. Petersburg 
74 , 602. Piamann in Berlin 74, 604. Pohl in 
Wien 74, 601. Putsche in Wenigen - Jena 74, 606. 
v. Schuckmann in Berlin 74, 604. Schultz in Bonn 
74, 601. Skßdebrand in Stockholm 74, 603. SneU 
in Wiesbaden 74, 602. Starke in Drieten 74, 605. 
Telfort in London 74, 604. Thiesen (Karoline Stille) 
in Eutin 74, 601. v. VaUntini in Berlin (Nekrolog) 
72, 685. Weinich in Schweinfort 74 , 601. WoM- 
brück in Berlin 74, 602. 



Universit fiten, Ahad, n, and. gel, Anstalten. 

Berlin, Universit., Beclorats - Uebergabe , ver- 
lorne u. neu angestellte Lehrer, Studirende, neue 
Freitisch - Stiftung u. a. Unterstützungen 77, 625j 
' — Universit , v. fTiebera 60 jähr. Dienst - Jubilaeum, 
Beschreib, dieser Feier 75, 610. Bern, neue Uni- 
versit. daselbst, Verzeichnis der zo Professoren Er- 
nannten 75, 609. Bonn, Universit., Verzeichn. der 
zu Doctoren Ernannten 76, 610. Cambridge, Uni- 
versit, Sitzungen der philosoph. Gesellsch., Ab- 
handll. 81, 659. Cutanea, Sitzungen der neturfor- 
schenden Akademie, AbhandiL, Mitlheilungen 81, 
661. Edinburgh, vierte Versammlung der britischen 
Gesellsch. zur Beförderung der Wissensch., Aufnahme 
der Fremden, ausfuhr!. Beschreibung dieser Feierlich- 
keit, der abgehandelten wiasensch. Gegenstände in den 
verschiedenen Sitzungen 79, 641. Erfurt, Universit., 
Trommsdorff** 50 jähr. Jubelfeier, Beschreib, ders. 
75. 613. Erlangen, Universit., erledigt gewesene u. 
wiederbesetzte Lehrerstellen 55, 609. Gent, Sitzun- 

> 

B. A n z 

Ankündigungen von Buch- und Kunsthändlern. 

Anton in Halle 80 , 652. Asher in Berlin u. 
Petersburg 78, 683. Baerecke in Eisenach 77, 631. 
Balz. Buchb. in Stuttgart 73 , 697. Becker. Buchb. 
in Quedlinburg 76, 621. Bran. Bnchh. in Jena 82, 
668. Brodhag. Buchh. in Stuttgart 75, 615. Broen- 
ner in Frankfurt a. M. 83, 675. Diehl in Darmstadt 
72, 692. Duncker u. Humblot in Berlin 82, 672. 
83, 680. Elvert in Harburg 8t, 661. 66*. 82, 667. 
670. Engelmann in Leipzig 80, 656. Enslin. Buchh. 
(F. Müller) in Berlin 79, 646. Ernst. Buchh. in 
Quedlinburg 81, 664. 82, 668. 671. 83, 680. 
Fleckeisen. Buchh. in Helmstedt 79, 647. Fleischer, 
Fr., in Leipzig 78» 633. Gebauer. Buchb. in Halle 
81, 668. Gerolds Bnchh. in Wien 74, 607. Goeschen 
in Leipzig 80, 651. HaUberger. Verlagsh. in Stutt- 
gart 74, 608. Hammerich in Altona 77, 631. 80, 655. 
81, 663. 82» 669. Herbig in Berlin 76, 625. Hin- 
richs. Buchb. in Leipzig 72 , 69t. 80, 65a 655. 
81, 662. 82, 671. Keyser. Buchh. in Erfurt 85, 680. 
Koehler in Leipzig 72, .691. Lesirr in Darmstadt u. 
Lefprig 74, 606. 76, 615. 76, 622. 77, 631. 79,645. 
Logier in Berlin 80, 651. Müller o. Comp, in Am- 
sterdam 78, 633. Mylius in Berlin 80, 649. Oehmigke 
«. Bumschneider in Neu-Ruppin 74, 606. Osiander 



gen der Gesellschaft naturforschender Freunde, Ab- 
band))., Vorlesungen, Versuche 81, 660. Halle, 
Universit., thnring. sechs. Verein, Geburts- Feier den 
Kronprinzen, VerhandU. u. nähere Nachrichten üb; 
die erwünschten Fortschritte dieses Vereins 77, 627* 
London, begründete Statistical Society, will mit dem 
Sachs. Statist. Verein in Verbindung wirken 75, 610* 
Paris, Sitzungen der Akad. der Wissensch., Ab- 
handiL, Beobachtt , Untersuchungen , Vorlesungen 81, 
657. — Sociele* iraoc. de Slatiatique universelle, 
von ihr dem Sachs. Statist. Verein zuerkannte Ehren - 
medaflle 75, 610. 

Vermischte Nachrichten. 

DuboWs Zurückkunft von seiner Reise, Reise- 
route, Notizen, Sammlungen, will seine Reise her- 
ausg. 77, 628. Expedition, die vom Cap ausgegan- 
gene, von Smith geführte, zur Erforschung des In- 
nern von Afrika, Bestand ihres Personals, Kosten - 
Aufwand 77, 650. 

eigen., 

in Tübingen 79, 648. 80, 651. 81, 663. 82 , 670. 
Parker in Oxford! 78, 688. Perthes in Hamburg 76, 
621. 80, 654. 82, 667. Perthes o. Besser in Hain- 
burg 83, 678. Eubach in Magdeburg 75, 616. 76, 
623. 80, 656. Schmlthefs. Buchb. in Zürich 77, 6S0. 
78 , 640. Schtoetschke u. Sohn in Halle 73 , 593. 
77, 682. 78, 640. 79, 645. 647. 80, 649. 653. 656. 
8t, 661. 82, 670. 85, 677. Sinner. Hofbuchh. in 
Coburg ,79, 647. Teubner in Leipzig 83, 679. Van- 
denhoeck u. Ruprecht in Göllingen 76, 622. Vofs, L., 
in Leipzig 82, 666. 88, 677. Waisenbaus -Buchb. 
in Halle 75, 618. Waliher. Hofbuchb. in Dresden 
74, 606. Weidnuum. Bnchh. in Leipzig 77, 629. 

Vermischte Anzeigen. 

Auction von Büchern in Halle, Schiff 'tch», Hae- 
Nfrt'sche u. m. & 72, 592. — von Büchern in Mar- 
burg, ZrmmemramVbe 82, 672. Berger's Verlßgs- 
buchh. in Leipzig, Nachtrag tu Otto 1 » Schulgrammatik 
der lat. Sprache wird unentgeltich nachgeliefert 79, 
648. Brockhaus in Leipzig, gratis zo habendes Ver- 
zeich nife von aus somein Verlag bei ihm in herab- 
gesetzten Preisen zu habenden Schriften 77, 632. Er- 
klärung, letzte, des Vfs der Theorie des Bogenbaue» 
gegen den Rezensenten derselbe» nebst dessen noch- 



Billiger Antwort 75, 6*9. Harle/r, Antwort auf eine Prep ron Udinzoj, Lehrbuch oW BBUtairgeograplila 

L'seudokritik. seines Systems der Nosologie in der Jona. 74, 608* ScAumawt, Gebr., in Zwickau , gratis zu 

Lit Zeitg. 76 , 624. Mu/Jer in Gotha, lOtee u. 11» habendes Verzeichn. sämmtl. bei ihnen erschienenen 

Verzekhn. bei ihm zu hebender gebundener Bücher Taschenausgaben 76, 616. SchweOchke a. Sohn in 

75, 616. Renger. Verlagsh. in Halle, den Herausgeber Halle, BlanePs Handbuch des VPissenswürdigsten — 

des Vater. Jahrbuches der häusl. Andacht betr. 74, 608 ( 2a Aufl., Empfehlung derselben ron S der geachtet- 

RheinwaloVs allg. Repertorium für theol. Lit. Sr Jahrg. «ten» krit. Institute 78, 693. Vofs, L. , in Leipzig, 

1555. 80, 649. Eubach in Magdeburg, herabgesetzter Gesuch einer astronomischen Bibliothek 80, 656. 
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ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG; 



December i834. 



GESCHICHTE. 



Littpno , b. Brockhans : Die Färslinnen des Hauset 
Burgund - Oesterreich m den Niederlanden. Aus 
Quellen von Ern*t Münch. — Erst* Abtheilung : 
von York, Maria von Burgund. 

Audi unter dem Titel: 

Maria von Burgund nebst dem Leben ihrer 



denband und der mit altfranzösische« nnd nieder- 
deutschen Ausdrücken geschmückte Abschnitt über 
die Rechtsgeschichte *) wegbleibe«. Wollte er da-. 

, .... r . , gegen ein wirkliches Geschichtswerk liefern, dann 

Quellen von Ernst Manch. — Erste Abtheilung : rdch(e M Jlicht hin eine AlUilM ^ U<SÜCD ailf der er _ 

Margaretha von York, Mona von Burgund. 8|en Seite 2U nonnen un d faua 00B€ aU< Rritik und 

meist ohne genaue Bezeichnung der einzelnen Stel- 
len, bald aus alten Chroniken, bald aus Barante, 
Stiefmutter Margarethe ton Forfr, Gemahlin Karl (Ilistoire des Ducs de Bourgogne) und tiaillard (Iii-, 
des Kühnen, und allerlei Beitrügen zur Ge- ttoire de Marie de Bourgogne) eine Erzählung zusnm- 
schichte des Bffentlichen Rechts und des Volksle- tnettzutragen, sondern er roulste den Grad der Glaub- 
bens in den Niederlanden zn Ende des fünfzehn- Würdigkeit einer jeden Quellenschrift feststellen, und 
ten Jahrhunderts, aus französischen, flÄ mischen, bei entgegengesetzten Berichten wenigstens in einer 
holländischen und deutschen Quellen. Erster Note andeuten, warum er diesem oder jenem Zeug-, 
Band 1832. XX I V u. 388 S. Zweiter Band 1832. nisse den Vorzug etnrtiume. Auch erwartet man in 
585 S. 8. (4 Rthlr 16 gGr.) einem codex dialomatieus nur ungedruckte oder dock 

' wenigstens »eftene Aktenstücke; statt dessen aber 

ls Ree. diese beiden Binde, ron denen der lete- liefert Hr. Münch einen dicken Band Urkunden , wei- 



tere im Buche selbst als Codex diplomatiau bezeich- 
net wird, zu Gesicht bekam, hoffte er darin die an'ft- 
sche Geschichte eines Zeitraums zu finden, welcher, 
-wegen der hXufigcn Widersprüche der franz5sischen t 
niederländischen und deutsehen Quellen, auch von 
den neueren Schriftstellern meist nur einseitig aufge- 
f it f st worden ist. Der Vf., dem früher die Hand- 
—«-_!■— der retchen burgnndisrhen Bibliothek zu 



ehe er mit Ausnahme eiacr kleinen Sammlung von 
ungefSr 40 Seiten aus Du Mont, Leibnitz , ans Mül- 
ler"» Reichstbenter und aus andern bekannten nieder- 
llindischcn und französischen Werken hat zusammen- 
drucken lassen. — lieber die Anordnung der eüu 
zeinen Tbcile des Buches wollen wir den Vf. selbst 
reden lassen; er richtet Heimlich unmittelbar, vor 
dem Druckfcklerrerzeichnifs, folgende »JVachachrifl" ■ 
Brüssel, nnd nachher dl* Schatze der königlieben an das deutsche Publicum : „Die kleine Biographie 
Bibliothek im Haag zu Gebote standen, hiitte mit ge- Margarethe tnm York ^ war schon früher geschrieben, 
wissenhartem Fleirse unstreitig etwas Ausgereirhne- ehe der V f. den hutschluts gefaxt hatte, das grölserc 
tes leisten, und-in dem beigefügten Urkuiidenhand© Werk über Maria von Burgund auszuweiten. Jene 
ron beinahe »OÖ Seiton die Literatur der niederlan- dient somit (?) als eine Art Einleitung (.'), würde 
«tischen Geschichte mit den wichtigsten noch unge- aber, wenn dem Vf. die Wahl noch freigestanden 
druckten Aetenstilrken de» betreffenden Zeitraums hätte, mit in die zweite ( Schrift verwoben worden 
von kaum fünf Jahren bereichern können. Er hat sejrn, um den Uebelstaud der W icderbolung inehre- 
nber seinen Gegenstand mit einer soleben Oberfläch- rer Thatsachen im Leben beider Fürst innen zu ver- 
Vchkeit behandelt, dnfs auch der nachsichtigste Be- meiden» Ganz aber sollt« der frühere Aufsatz nicht 
nrlheiler sowohl über das Torliegendc Buch, ab verworfen werden, und da eine Biographie die audere 
auch über die ganze Anlage dieses in der Vorrede ergänzt, so werden sie auch neben einander wohl 
■ls bändereich angekündigten Werks kein günstiges «ich lesen {.mm.' 

DesscIbigen^Icichen ist hinter der 585sten Seite 
des Urkunden bandes, welchem nicht einmal ein 
Druckfehlcnerzeichnifs beigefügt ist, folgende „Be- 
merkung"" zn lesen: „Wir schliefsen hier den Codex 
diplomatiau , wiewohl noch verschiedene Urkunden 
und wichige Beilagen zum Mitabdruck bestimmt wa- 
ren. Da wir jedoch in dem königlichen und Staats - 



Urtheil füllen kann. 

_ :,. Hatte derVf;, wie das die Zueignung fast an- 
zudeuten scheint, für Frauen und für die Leser der 
geschichtlichen Romane schreiben wollen, um diese 
mehr und mehr Tür die eigentliche Geschichte zu ge- 
winnen» dann waren die bogenlangcn Beschreibungen 
■von Trauungsceremonien, Turnieren und Hoffesten 
allerdings an ihrem Orte ; es mufste aber 



*) Wh namentlich die Gescbicbti 
an Frankreich " . eines Landet , 
nicer klar ««worden. 

A. U Z. 1894. Dritt»r 



Verwaltung »on Burgund 
:n üe».U Mar,* gar nicht 



i- Archiv auf einen 



unter dem 



reichen Schatz von gröfcten- 

theiis 
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theils angedruckten Docamenten in Bezug auf das 
Leben und Wirken der Maria von Burgund gestofsen 
sind,' so befürchteten wir allzu unversaitnifsmaTsige 
Anschwellung des Bandes, und sehen uns, da der 
vor 'Augen liegende Vorrath einen eigenen Band fül- 
len wird, zn einer zweiten Ahtheilung dieses Ban- 
des, oder, wenn man lieber will, zu einem dritten 
nns geniithigt, welcher sohnld als möglich nachfol- 
gen soll." — 'Wahrscheinlich hat jedoch die Ver- 
lagshandlung den Gehalt dieser zweiten Ahtheilung 
nach dem der ersten bcurtheilt, und darum den Ab- 
druck his auf Weiteres ausgesetzt 

Um den Leser von der Flüchtigkeit zu überzeu- 

C, mit welcher Hr. Münch dieses Buch geschric- 
hat, bedarf es nur einer kurzen Darstellung der 
Art und Weise , wie er nicht etwa die Quellen, son- 
dern wie er selbst die neueren Schriftsteller, z. B. 
Barante, verstanden nnd übersetzt bat. 

Tom. XI 8. 184 heifst es bei Baranie: „Des 
Je mtme jour le bMurd de Bourbon, amiral de 
France , et le sire de Comines eurent ordre de partir 
sur Vheure ei de prendre lettr rottie vers la Picurdie ei 
rArlois." 

Hr. Münch übersetzt (S. 89) : „'An demselben 
Tage, an welchem diese Schreiben vonPlcsis duPare 
abgegangen (9 Jänner), erhielten der Bastard von 
Burgund, welcher von der Sache seines Hau- 
tet sich getrennt und die Admiralswürde 
von Franitreic h angenommen halte, sowie 
Philippe de Commines, der geistreiche Geschicht- 
schreiber und Staatsmann, Befehl, den Weg nach 
der Picardie nnd Artois einzuschlagen." 

Dem Umstände dafs Hr. Münch in seiner Eil- 
fertigkeit Burgund statt Bourbon gelesen, verdankt 
somit die Geschichte die Bereicherung mit der eben 
so wunderbaren als neuen Thatsarbe, dafs einer der 
beiden Bastarde von Burgund *), welche am 5ten Ja- 
nuar 1477 bei Nancy gefangen worden waren, und 
von denen, S. 127, Münch selbst schreibt, dafs sie sich 
noch im März in französischer Gefangenschaft befan- 
den und dabei die treueste Anhänglichkeit an ihr Hau» 
bewiesen, bereits am 9tpn Januar, als Admiral von 
Frankreich, vom abwesenden Könige in die Picardie 
beordert wurde. 

Die Geschichte des Processes gegen die drei 
Räthe der Herzogin Maria, den Kanzler Hugonet, 
Herrn v. Imbercourt und den Protonotar von Cluni ist 
eben so fehlerhaft aus Baranle übertragen. 

Bei Bar ante heifst es Tom. XI. S.225: „Vaccu- 
tation porta sur trois points. Le premier dtait d'avoir 
livrd la citd (TArras au roi. S'ils etaient reprochablcs 
en quelque chose, si wie trahison ieur pouvait Hre im- 
pirtde, c" dtait saus doute cn cette occasion. Mais le» 
commissaires y insistbrent peu; ccla ne touchait en 
rien les int er Ms de la ville de Gand et de Flandre; 
peu leur importait que leur souverain fut uffaibli et 
ruind. " 



Das Übersetzt Hr. Münch (S. 136) also: „Die 
Hauptpunkte den Anklage beschränkten sich auf 
drei : „die Räthe haben Arras an den König aus- 
geliefert y 

„Auf den ersten Punkt vertheidigten sich die Räthe; 
was ihuen vorgeworfen werde sey wahr (!), doch 
bjitten die Genter, deren Interesse es unmittelbar 
nicht berühre , darüber keineswegs zu richten ;" , , 

Hä'tten die Rüth« don Landesverrat eingestan- 
den, so konnten sie sich über ihr Schicksal nicht be- 
klagen 1 — Dabei ist Hr. Münch noch blutgieriger 
als die Genter; er spannt auch donHn. v. Cluni sechs 
Tage lang auf die Folter und führt ihn mit den bei- 
den andern zum Blutgerüst, wiewohl Barante,. der 
treue Gewährsmann dos Vfs (S. 22G) ganz ausdrück- 
lich sagt: „Ces raisons (die Vertheidigungsgriinde 
der Angeklagten) taut bonnes que'Ues pouvaient Hre, 
ne furent guere deoutees. Le protonotaire de Cluni, 
qui venait peu auparavtutt tCdtre nommd dvique de 
Flerouennc , rdclatnait le benefice ecclesiastique, et 
Ton n* osa point passer outre en ce qui le 
touchait, Messire Uugonet alldgua, qu'il derait 
aussi etre regardd comme appartenant « la clerice- 
iure. II ne pd pas ecoutd. Le sire cTImbtrcourt et 
lui furent tortun \s avec la plus extreme cruauiL^ 

Hr. M., sich der Kürze befleifsigend , übersetzt 
diefs (S. 137) folgendermafsen : „Diese Gründe war-, 
den jedoch wenig beachtet, und eben so wenig die Vor- 
stellungen Glum/ s und HugoneVs, dafs 6ie dem geistli- 
chen Stande angehörten, und unter dem Schulze den 
demselben verliehenen Immunitäten stünden. Man 
folterte sie sechs Tage hindurch mit barbarischer 
Grausamkeit" u. s. w. 

Endlich lafot Münch (S. 142) den Eber der Ar. 
dennen selbst an der Verurtheilung der armen Verw 
folgten Antheil nehmen , wllhrend Barante (S. 225) 
nur von der TheUnahme eines seiner Haupüeute 
redet. 

a Auf diese Weise geht es in den wichtigsten 
gleichwie in den minder wichtigen Erzählungen fast 
durch das ganze Buch. Noch einige Probchen mögen 
eine Stelle finden: 



Barante (Tero XI. S. 188): „Le* Etats du 
duchd s'dlaient ddja assembles ä Dijon et drtibe- 
raient sur ce oh* il convenait de faire dans tme con- 
jonetion si difficile." Und S. 212: „La eomtä 
imita bientöt apres Fexempie du Dache. Le* trois 
Etats assemblds ä I)6le. n . 

Münch zieht das wieder auf seine Manier zusam- 
men und sagt S. 90 : „Bereits hatten die Stände dessel- 
ben (des Herzogthnms Burgund) zu Dijon sich versam- 
melt. Später kamen sie in Döle zusammen." Dafs 
das Herzoqthum , ein französisches Lehen, Ton der 
Grafschaft, die vom deutschen Reirhe abhing, durch- 
aus getrennt mar, scheint der Vf. der „llcehtsgu- 
schichte Burgunds" hier übersehen zu haben. 



Da- 

*) Der Grof,!,-,'.rJ r,-,,,- war srhon fr&brr gcLJIeJ.eii . Philipp jung gestorben, David. Philip/» nnd Raphael w«n geistlich 
«d Jen u, nur P*»| io Brl^e „.d Air e g ,w,„u. - > K 
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te 8. 239: Le roi de Franc« „prH ionc 
de Im ville et comte" de Botdogne. Pour 
«untrer sa situpdibre devetion et reconnaissance pour 
Ja sainte Vierge, qui, disait-on, ttait apparue 
mir acut eusement sur les murs de la ville 
la veille de V entree de$ Francais, il lui fit 
formellemcnt don de ccite seigneurie, puls la recut 
(teile , ei lui en fit hommage a genoux, sunt ceinture 
ei sans Operons, en priseixce da clergi, du maire et 
des tohevlns.* 
'; Münch (S. 145) : „Der König, gleich als wollte 
er alles Hecht noch durch feierlichen Zusatz verspot- 
ten, machte die Herrschaft dieser .... Stadt der Jungr 
frau Maria zum Geschenk, zu welcher er stets eine be- 
sondere Andacht trug, und' welche in jenen Mauern be- 
sonders heilig war (!); daraufkniete er, ohne Gürtel 
und Sporen, vor ihrem Bilde nieder, und empfing von 
ihr Boulogue zu Lehen.™ 

Dar ante (S. 234) : „Mais c'eiait .vir foul hArras, 

que ceite- Aversion centre le roi et les Francais ittnt la 
plus forte. Quinze jottrs apres r entree du roi dans I a 
cite, la ville n' avait pas encore consenti a ottvrir 
»es portes. " 

Münch (S.146): Arras weigerte sich, dieThore 
zu öffnen , seihst nachdem der König einige Zeit zu- 
vor Aufnahme erhalten hatte. " Der Vf. halte wahr- 
scheinlich schon wieder vergessen, was Barante 
sechszehn Seiten vorher sehr ausführlich berichtet: 
„Airas Mail alors divise" en deux poriions: la ville, 
qui amit wie gründe et forte eneeinte, et qui appar- 
tenait au UV Comics tCArtou; la cite", qui c"tait prestjue 
sans defense, Cette cite" etait bien plus anäenne , de- 
pendait de Vevfque et du chapitre et relevait directe- 
tnent du rot, du tnoins a ce q\C'tl pre'tcndait. Ce fut 
»eulement la cite" qui lui fut remise." 

Barante (S. 204): „Cependant le roi arrivait. 
Apres aeoir envoy6 ses lettres tTabolition dans le duchi 
de Bourgoguc\ apres avoir icrit anx bonnes villes 
de lui präter quelque argent , chacune sehn son pou- 
voir, pour Vaider ü supporter les frais qu'il allait itre 
contraiut de faire afin de rtmir ä la couronne les duchi 
et Comic" de Boxagogne, la Flandre, le Vmthieu, V Ar- 
tiiis, le eomle d} Boulogne .... apres avoir fait aus 
Etats de Languedoc la demande d'une aide de 187,073 
Liivrcs, il venait achever par sa prisence la soxmission 
de rArtois et de la Ftandre" 

MmmcA verkürzt dies S. 117 folgendem« fsen : In- 
zwischen traf der König, welcher sowohl von den bxtr- 
C i indischen Ständen (.' ) freiwillige Beitrüge (!) zu den 
Vereinigungskosten, ols von denen von Languedoc 
eine Steuer von 187,975 Livres begehrt hatte, persön- 
lieh im Lande ein, um die Unterwerfung von Artois 
und Flandern zu vollenden.™ Demnach sollten die 
burgundischen Stünde seihst dem Könige freiwillig 
das nülhige Geld hersebfefsen , damit er sie unter 7 
werfen kösne .' ! 

Der geneigte Leser wird es Ree. erlassen, sein 
ausgesprochenes Unheil noch ausführlicher zu 



begründen; denn es wlfre offenbar weit leiehter, ein 
ganz neues Buch zu schreiben, als das vorliegende 
durchgehen' 



Karl Bernhardt, 



MUSIK. 



Aachkn u. Lsipzio , b. Maver: Der Jugend Morgen- 
tiine, oder: Sechzig leichte Choral - Lieder tnittfr- 
uelbegle'thtng , zum Gebrauche für Schiller der 
höhern u. niedern Klassen der Elementarschulen 
beim täglichen Gottesdienste. Herousgeg. von 
Jacob Wagner, Lehrer an der Ursulinenschule in 
Aachen. In 2 Heften: eins die Singstimme, das 
andere die Orgclbcglcitnng enthaltend. 1833. 
(22gGr.) - j „ 

Nach einem wohlgemeinten Anfrnf , dem Herrn 
zu singen und seinen Namen in Chören zu lohen, 
führt der Vf. den Grund der Herausgabe an: „Für 
Haus und Schule besitzen wir Liedersammlungen die 
Menge, aber nach einer, die Mos die Zwecke der 
Kirche, namentlich der katholischen, im Auge gehabt 
hätte, sah ich mich vergebens um. Daher™ — u. s. f. 
Vielleicht waren ihm die vorhandenen Sammlungen für 
die kathol. Kirche nicht fecht, sonst könnte er sieh 
nicht sehr umgesehen haben. Es sind jedoch auch neue 
Sammlungen willkommen, sobald sie gut sind. Die 
einfachen Cboraliieder , die uns hier mitgetheilt wer- 
den, sind theils gesammelte, theils selbst componirte; 
ferner für den Gottesdienst der Wochentage bestimmt 
(ausgenommen Kr. 45) und für Jeden Tag mehre. 
Der Herausgeher bekennt sich zu denen, welche den 
einstimmigen Choralgesang für den zweckdienlichsfen 
halten, meint aber, wo keine Orgel ist, dürfte auch 
der zweistimmige Gesang seines Zweckes nicht ver- 
fehlen, wenn er nur einfach und volksmiffsig ist ; denn 
das Volk singt gewöhnlich zweistimmig, wenn es nur 
auf einer etwas gehobenen Kulturstufe steht. Wo 
die Orgelbegleitung gebraucht wird, da können sie 
auch einstimmig gesungen werden. Uebrigens ist es 
das erste Wcrkchcn, das der Mann liefert, was sich 
aus dem Scblufs der Vorrede ergiebt: „Und so gehe 
denn hin, Erstling meiner Muse" u. s. f. Darum 
bedenke der Herausgeber um so mehr folgende Be- 
denken: Gleich in Nr. 1 ~Q- ~\- l— 

wie fMr — L 




sind Tnkteinscbnitte, 
folgender nicht vortheilhaft. 

Zwei Takte in einen geze- ,ie 7 \ 

gen, mit den gehörigen, deshalb nöthigen Zwischen- 
pausen, würde dem Ganzen die rechte Haltung geben. 
Solcherlei kehrt wieder; wir übergehen es. — Das 
Glaubenebekenntnils in Nr. 2 nafst sich wohl für Er- 
wachsene» nur nicht für Kinder. Dazu ist die Me- 
lodie ziemlich weltlich, eigentlich Liederhaft oder 
das, was man sonst eine Arie zu nennen gewohnt 
war. Auch dieser Vorwurf trifft mehre Melodiecn 
dicsT Samm hing. Nr. 3 fHngt so an : „ Da ich dich 
Gott in Bretgcstalt Gewifs verborgen glaube, So bet' 
.ich dich hier au im Staube, Und schenke dir mein 
ganze» Herz, Das «ich, durch deiue Huld G"tt|£ 
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Vor Liebe ganz in dir verl 
möchten wir einmal Wunderswegen sehen, die ge- 
rührt, vor Liebe sich in Gott verlieren! Wer recht ge- 
flissentlich darouf ausgebt, aas Kindern Heuchler oder 
Dumme zn machen, der lasse sie nur viel solche und 
ähnliche Lieder singen. Dabei nehmen wir gar nicht 
auf den Glauben Rücksicht; den hat jeder für sich. 
Desgleichen haben wir viel dagegen , wenn Kinder 
von der Zerknirschung Schmerzen " singen sollen 
u. s. w. Ceberhaupt ist die Mehrzahl der Texte nicht 
sonderlich gut gewühlt. Danach zu schliefsen , kön- 
die dortigen GesangbiEchcr nicht reich sejn« 
Der zweistimmige Satz ist auch nicht überall 
t. Wie unbequem und schwer singt sich folgende 
teile 



A. L. Z. Na». SM. ÜECEMB ER 1834. 




Warum hat der Vf. nicht f anstatt h der zweiten 
Stimme gesetzt? Zuweilen fehlt auch ein JJ u. dgl., 
was in Büchern für Kinder nicht seyn darf. Wer 
diese Lieder gebraucht, mnfs diese anscheinenden 
Kleinigkeiten zuvor sorgfältig verbessern. Im Gan- 
ten sind die Melodteen ansprechend, erbeben sich je- 
doch nicht über das Gewöhnliche, und einige wollen 
sich zum Texte ganz schlecht schirken. So klagt 
a. B. der Inhalt der Nr. 21 , wahrend es die Töne 
ziemlich munter machen; desgleichen in Kr. 23, die 
«in deutschet stabut moler recht behaglich vortrügt. 

Als wohlgemeint erkennen wir Alles, auch mag 
die Sammlung für manche Gegenden ihren Zweck er- 
füllen; allein sorgfältigere Wahl würde auch dort 
weit reichern Nutzen bringen. Im Hefte der Orgcl- 
begleitung wünschten w ir gleichfalls Manches genauer. 
So findet sich auf dem der Sextenaccorde die Terz 
öfter verdoppelt und gleich Nr. 1 bringt uns folgende 
Harmonie: 

■fr "fr 

T 



«eben frei übertragen* In besonderer .. 

• . muf die Bildung dos männlichen Geschlechts. 
1834. V1U B. m S. & ( UUhlr. 6 gGr.) u 

In diesem Bache wird ans als Betsniel und War- 
nung ein junger Mann vorgeführt, der, zum bes- 
sern Lichte bekehrt, sich durch leichtsinnige und 
weltliche Gesellschaften verführen la'fst und immer 
tiefer in seiner Moralität sinkt, so dafs er der Fröm- 
migkeitganz vergifst und sein Wille nichtstark genug, 
mehr ist, als. er auch von einem frommen Freunde 
anf sem sündiges Leben aufmerksam gemacht ist, die 
WcftUehkeit zu bekämpfen, und erst viele Leiden' 
bringen ihnzurErkonntnifs und zur Rückkehr zu Gott 
und den frommen Gesellschaften. Es ist viel Gutes 
in diesem Bache und selbst freier denkende Leser 
werden es mit einigem Vergnügen nnd Nutzen losen, 
sobald sie erst deuAnfang überwunden haben, worin 
sich einige fromme Selbstgefälligkeit und Sclhatbe- 
sehantuig ausspricht. ' Für den Werth des Buches 

- finglaadt we- 



dafs es in 
Cs Romane 




+ . + l + 

Je mehr wir dem Herausgeher zutrauen (und w ir 
haben dazu Ursachen), dafs er es vollkommen red- 
lich meint und das beste wirklich beabsichtigt, de*to 
mehr fühlten wir uns zu diesen Bedenken verpflichtet. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Essrw, b. BÄdeker: Keine Erdichtung. Eine Er* 
zHhlung aus interessanten Thatsachen der neuern 
Zeit gezogen. Von Andreas Heed, Pfarrer in 
London, Nach der 7. Auflage ans den Engli- 



-heater u. dgl. 
verpönt sind, versteht sieh von selbst; obsehon das 
eine miserable Tugend issy die derglcichaa Proben 
auszuhalten sieh nicht getrauet. 

• I • * • « « 

FaATVKFtnT n. M., b. Sauerländer: Erzählungen u. 
Phautusiestiicke von Eduard Dtdler. 2 Bde. I 
l 388 S. DT. 408 S. 1834. 8. (3 Rthlr.) 

Hr. Didier ist G. Döring"» Nachfolger in der Pha n- 
tösiestiickliefcrung geworden, und ein Ree. hat ihn 
im Gegensatz zu diesem (Dichter des Wahnsinns) als 
Dichter des Todes bezeichnet. Im Allgemeinen mag 
das angehen, nur Ist zu wünschen, dafs Hr. D. sich 
durch dergleichen Acufserungen nicht zu einer ge- 
wissen Manier verleiten lasse. Ebenso kann es nicht 
schaden , die Phantasie immer so weit im Zügel zu 
haben , dafs sie nicht durchgehen kann. Im ersten 
Bande verdienen besonders vorteilhaft ausgezeich- 
net zu werden, der Auferstehungsmann , eineNore//e 
die wohl keinen Leser ohne Interesse lassen wird; 
Die Wiener im Jahre »809 nnd die beiden MXhreben: 
Königin Forelle and Waldvöglein. 

Der ztecite Band enthält, mit Ausnahme de« 
Phantasiestücks Herr Chamäleon, ziemlich lauter 
mehr oder weniger interessante Dichtungen, mifs- 
fallen wird keine. In der ziemlich griifslichen und 
unheimlichen Erzflhlung der alte Spieler und sein Ge- 
scllc sieht man nicht gut den Grund ein, weshalb sich 
der Teufel so viele Mühe giebt, um die Fiedler zu. 
bekommen; doch versöhnt der Schlafs. Wird Hr. 
D. nicht zu viel und zu flüchtig produciren. so dür- 
fen wir hoffen, dafs er in der Form und Sprache 
vollendeter wird, und die Hoffnungen erfüllt, welche 
sein Talent erweckt. Druck und Papier sind gut. 
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GESCHICHTE. 

Tat*»*, b. Meyer a. Zuberbühler: Geschichte des 
Apptnzellitchen Volke*. Neu bearbeitet von Jo- 
hann Cosper Zelhceger, Mitglied der schweizeri- 
schen geschichtforscheuden Gesellschaft. Erster 
Band, »lit einer Kürte. 1830. XIV u. MO S. 8. 

c 

ßchon mehr als einmal hat Ree. in diesen Blättern 
die Üeberzeuguog ausgesprochen, dar« eine eigentli- 
che Geschichte der Schweiz nicht eher geschrieben 
werden könne als bis ein jeder einzelner Stand der 
Eidgenossenschaft eine brauchbare Spccialgeschichte 
aufzuweisen haben wird. Als einer der wichtigsten 
Beitrüge zu einem so'.chen Werke erscheint, in Be- 
ziehung auf Appenzell, die vorliegende Schrift eines, 
aueh in anderer Rücksicht um sein schweizerisches 
Vaterland vielfaoh verdienten Vfs. Mit echter Be- 
scheidenheit stellt er in dem Vorwort den Ge- 
sichtspunkt fest, von welchem aus er beurt heilt seyn 
will; indem er den Gang seiner ganz auf die Kauf- 
mannschaft berechneten Erziehung und die einzelnen 

teschichtlichen Studien und Nachforschungen andcu- 
et, die er erst in seinem acht und vierzigsten Jahre 
begann. Er scheuete weder Geldkostcn , deren Tra- 
gimg ein unabhängiges Vermögen erleichterte, noch 
selbst die Mühe, mit Hülfe eines Sprachlehrers sein 
seit mehr als dreifsig Jnhren nicht mehr geübtes La- 
tein wieder aufzufrischen. Ein so redliches Bestre- 
ben fand, wie das nicht anders sevn konnte, die 
freundlichste Unterstützung von Seiten zahlreicher 
Gönner und Freunde , und selbst von Seiten mehre- 
rer Kantone. Immer mehr gelang der Hr. Zethceger 
m der Ueberzciignng, es soy die Geschichte des Kan- 
tons Appenzell bisher durchaus fehlerhaft dargestellt 
worden. Um so verdienstlicher erscheint das Unter- 
nehmen, da des Vfo. bestimmter Vorsatz dahin ge- 
bet, überall wahr zu seyn. Darum wurde das Wahr- 
scheinliche nur als Solches gegeben ; darum wurden 
die unvermeidlichen Lücken tinausgcfsillt gelassen und 
auf diesem Wege nach dem Verdienste gerungen, 
für die appenzeller Geschichte als zuverlässige Quelle 
zu gelten. Zu diesem Zwecke wurden auch die Ur- 
kuuden abgedruckt, aufweiche das Ganz« sich grün- 
det und deren unten noch gedacht werden soll. 

Meine Absicht, heilstes S. V., bei Abfassung die- 
ser Geschichte ist es, meinen Mitkmdsieuten zu zei- 
gen, wie ihre Verfassung, ihre religiöse Ideen, ihr» 
Sitten, Gesetze und Gewerbe 
A. L. Z. 1684. Dritttr Iia,*l. 



bildet, welehe VerHndcningcn darin sich entwickelt 
haben und was von den a'ltcsten Zeiten bis auf uns 
fortgepflanzt worden sey." Diesen Zweek vollstän- 
dig erreicht zu haben, mufs dns belohnende Bewufst- 
seyn des' Vfs. begleiten! Bei den Zerwürfnissen, die 
jetzt das innere Glück der Schweiz in seinen Grund- 
festen zu erschüttern drohen, kann Ree. es sich nicht 
versagen, noch zwei kurze Stellen aus dem Vorworte 
herzusetzen: „Schon in den entfernten ZcitrHumcn, 
von denen dieser erste Theil berichtet, zeigt es sich, 
welche nützliche Folgen Tugend und Hingebung für 
das gesammte Vaterland jederzeit geliaht, wie hinge- 
gen Leidenschaften, wie die ausschlicfslicbe Beach- 
tung des eigenen Vortheil» und aus Stolz erwachse- 
ner Tfotz stets nachthcilig auf das Wohl unseres 
Kantons eingewirkt haben." — - „Sollte diese Ge- 
schichte bewirken, dafs mehr Gemeingeist entstehen, 
dafs der Charakter des Volkes besser aufgefafst, ynd 
dafs echte Religiosität , d. h. das schöne Bestreben, 
dem Willen Gottes gemWfs zu leben, dadurch befördert 
würde, dann wJire ich reichlich belohnt." In diesem 
versöhnenden, wahrhaft patriotischem Geiste hat 
Hr. Z, geschrieben. Möchte doch dns von ihm gege- 
bene Beispiel von denen beherziget werden, die fort- 
an dem P n Nico Specialgeschichten einzelner schwei- 
zer Stünde liefern? Wer aber, wie der Vf., nur edle 
Zwecke verfolgt, durch die mühsamsten Forschungen 
den redlichsten Eifer beurkundet, die fast unüber- 
sehbaren Einzelheiten so zweckmässig zu ordnen ver- 
stehet und dem Ganzen einen durchaus verständigen 
Plan zum Grunde legt, der bat gewifs keine harte 
Rüge zu besorgen« Erinnern bisweilen manche au- 
ßerhalb der Schweiz nicht gebräuchliche Wörter 
oder Wendungen an das Vaterland derselben , so 
ist dies nach unserem Dafürhalten, etwas Unwe- 
sentliches, zumal wir berechtiget sind den Hn. 
Zc/hceger zu den Geschichtsforschern zu ziiblcn und 
nicht zu den blofsen Gcscbichtschreibcrn , die, wie 
mancher deutscher sogenannter Historiker Alles, 
selbst die historische Treue, dem stilistischen Vor- 
trage aufopfern. Die Entschuldigung aber, ohneGe- 
ichi'samkcit et zu wagen, als Schriftsteller aufzutre- 
ten, k*nn in der That nur als ein Uebcrmaafs von 
Bescheidenheit angesehen w erden. Zum Beweise be- 
rufen wir uns auf das Werk selbst und auf das acht 
Seiten lange Verzeichniis der in dem ersten Bande 
angeführten Schriften und Quellen. Wer irgend In- 
teresse an der Schweiz nimmt, wer überhaupt das 
Muster einer Special -Geschichte eines schweizeri- 
schen; Standes kennen lernen will, den kann Ree. 
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mit gutem Gewissen auf die vorliegende Zelhoeger- 
sche Schrift verweisen. Nach diesem weblenwogeneo, 
allgemeinen Drtheil gehen -wir xu dem Inhalt) Rieses 
ersten Bandes über. — Die liinieitung verbreitet sieh 
Ober Namen nnd Lage, (Boden und Klima, Frucht- 
barkeit, Bevölkerung, Religion, Sitten und die ver- 
schiedenen Volksklassen. Der Text in fünf „Epochen" 
getheilt , wovon eiue jede wiederum in mehrere Ka- 
pitel und durch', einzelne Ucbersohriften bezeichnete 
Absätze zerfällt - , weiset mit tiefer Sachkenntuifs und 
musterhafter Genauigkeit die Ursnohen einer jeden 
Veränderung in dem politischen Daaevn sowohl als 
in den Sitten, den Erwerbsarten und in den religiö- 
sen Ansichten des appenzeller Volkes nach. Der 
Vf. zeigt wie das Land Appenzell bevölkert ward, 
welche die Verhältnisse seiner Urväter gewesen, 



sie unter der Regierung der fränkischen Kaiser, so- 
dann in Verbindung mit dem deutschen Reiche sieh 
ausgebildet, und wie sie wieder anders sich gestaltet 
haben, als der S nn für politische Freiheit erwachte; 
endlich durch welche besondere Ereignisse dieses 
Volk zuletzt zu seiner Vereinigung mit der Eidge- 
nossenschaft des ober i deutschen Bundes gelangt sey. 
Im ersten Abschnitt S. 9., der die Urgeschichte bis 
zum Tode König Dagoberts enthält, handelt das er- 
ste Kapitel von dem Ursprünge der Alemannen bis 
nur Regierung Chlodwigs (nach Chr. 213 — 487), das 
- Zneite von der Schlacht bei Zülpich (anno 406) bis 
zu dem Tode Dagobert's (anno 638). Der Zweite 
A hschnittS. 43. bat drei Kapitel. Das erste ist den 
Zeiten der Hof- Mayer bis Pipin der Kurze, Sohn 
Carl Murtcl, König wurde gewidmet; das Zweite 
reicht von der Wahl Pinia's zum Könige bis zu der 
ersten Theiiung des Reiches unter die Söhn« Lud- 
wig^» des Frommen (752— 817); das dritte von der 
Theiiung dos Reiches bis xu der Trennung Deutsch- 
lands von Frankreich und der Stiftung des deutschen 
Kaiserthuins (anno 887). Der dritte Abschnitt S. 77 
von der Trennung des deutschen Reiches von Frank- 
reich bis zur Trennung des Thurganes vom Herzog- 
tum Schwaben (anno 888— 1079), zerfallt in drei 
Capitel. Das t erste umfafst die Zeiten des Abts Sa- 
lonion von Stl Gallen , das zweit« gehet vom Tode 
dieses Abts bis zur Wahl des Abts Aorpert'sy das 
dritte von dieser Wahl bis das Thurgau erbliches 
Eigenthum der Herzöge von Zäh ringen wurde. Der 
vierte Abschnitt S. 120 von der Trennung des Thur- 
ganes vom Herzogthum Sehwaben bis zu dem Bunde 
der Appenzeller mit den ReichsstSdten (1097 — 1377), 
wird in sieben Capitel finge! heilt nach den Hauptbc- 
gebenheiteu, die da sind die Trennung des Stiftes 
St. Gallen vom Herzogthum Schwaben , die erste Mit- 
wirkung des Volkes zur Abtwahl, die erste Vereini- 
gung der Stadtbürger mit den Landleuten, die erste 
febde der Appenzeller mit dem Abte zu St. Gallen, 
die Krklürung Kaiser Ludwig 's über dieUnverifufser- 
liehkeit der Vogtey St. Gallen, der schiedsrichterli- 
che Spruch, der den Land/euten der zwei Aemter 
Appenzell undHuntwü verbietet, Bündnisse zu schlie- 



fsen und der Bund der vier ReicbalKndlcin mit den 
Reichsstädten. Der fünfte Ab*chuitt S. 2*5 endlisb, 
der die Jahre 1377 — 1452 umfafst, ist Überschrie- 
ben : Von dem Bunde mit den Reichsstädten bis die 
A ppenzeller ein zugewandter Ort der schweizerischen 
Eidgenossenschaft wurden. Der Stoß*, den dieser 
Zeitraum darbietet, ist so reichhaltig, da Ts er hat in 
zehn Capitel vertheilt werden müssen. Warum nennt 
aber der Hr. Vf. ,, Epoche" das was wir mit dem 
Worte Abschnitt bezeichnet haben? Wir wollen das 
fremde Wort nicht wie l*etri (Gedrängtes Handbuch 
der Fremdwörter) mit dem gesuchten „Zekscheide" 
•der „ Denkzeit " übersetzen, doch scheint uns „ Zeit- 
raum" oder „Abschnitt" vollkommen den Sinn von 
„lipoche" wieder zu geben. Das auf Seite 570 fol- 
gende, nicht paginirtc „Chronologische Register"* zeigt 
sehr zweckmäßig zur IiukenHand die Jahreszahl und 
zur rechten die Seite des Buches an. Es wird indes- 
sen am Schlüsse des Werkes ein alphabetisches Re- 
gister über die gerade in einer Specialgeschicbte vor- 
zugsweise häufig vorkommenden Orts - und Ge- 
schiechtsnamen nicht überflüssig marhen. Diesem er- 
sten Bande ist eine von dem Obristen G. L. Merz 
aui Hcrisau geometrisch aufgenommene „Charte der 
Vogteien und Pfarreien in welche im XIVten Jahrhun- 
dert der jetzige Kanton Aptienzeil eingeteilt war" 
beigefügt. Auf dieser recht reinlich abgedruckten 
Lithographie sind die Grenzen der Frey - Vogte v 
ganz urkundlich, hingegen die der Vogtey Schwln- 
berg nur mnthmafslich bestimmt; ebenso die Gren- 
zen der Vogtey Herisau jregen Schwänberg. Bis auf 
die Grenzen der Pfarrei Teuffenau beruhen die Gren- 
zen der übrigen Pfarreien ebenfalls auf urkundlichen 
Nachrichten. — Wir erwähnten schon oben der Ur- 
kunden, auf welche die historischen Angaben des 
Vfs sich stützen und welche seiner trefTlichcn Arbeit 
die eigentlich« Weibe der Zuverlässigkeit verleihen. 
Sie sind bei denselben Verlegern unter dem Titel er- 
schienen : Urkunden zu Johann Caspar Zelixceger** Ge- 
schickte des appeitzetlischen Volkes. Ersten Bandes 
erste Ahthciiuug enthaltend die Urkunden von 7117 
bis 1400 Ar. / bis CLXl. — Ersten Bandes zweite 
Abiheilung enthaltend die Urkuuden von 1400 bim 
1452. Nr.CXLII bis CGCXLIII. Zusammen fi4 Bo- 
gen , in gr. 8. (broschirt 6 Flor. 24 Kr.). Sie um- 
fassen den nämlichen Zeitraum als der vorliegende 
erste Band und sind, wie gesagt, in demselben sämmt- 
lich citirt. Der gröfsere Theil dieser Urkunden war 
bisher ungedruckt. Leider wird von dieser Urkun- 
densammlting, kein einziger Kanton darf sich einer 
so vollständigen rühmen , nur eine kleine Anzahl von 
Abdrücken veranstaltet. Nach unserem Dafürhalten 
rechtfertiget Nichts ein für den Freund der Geschichte 
so seltsames, und man gestatte uns den Ausdruck, 
so zweckwidriges Verfahren. Diese Urkunden sind 
und bleiben eine nothwendrge Zugabe zu dem Haupt- 
werke; es mufste mithin die Auflage beider gleich- 
stark seyn, zumal der Text der Geschichte stet« auf 
diese Urkunden verweiset. 
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Stuttgart, b. Hoffmann : Jahrbuch der Rehen und 
Heuerten Statistik. In Verbindung mit einigen Ge- 
lehrten herausgegeben von Karl Friedrich Voll- 
rath Hoffmann. — Errter Jahrgang. Mit drei 
Stahlstiehen und einer Karte. 1833. 387 S. 8. 
(iRthlr. 12gGr.) 

Vorliegende» Buch ist etwas Aebnliehes als Sum- 
mer s geographisches Taschenbuch , und es will viel 
sagen, wenn es diesem allgemein geachteten Werke 
in einer langen Reihe Ton Jahrgängen gleichkommen 
soll. Inzwischen ein kräftiger Anfang ist mit dem 
hier Torliegenden ersten Jahrgänge gemacht, und lies, 
ist überzeugt , auch dieses Werk wird unbeschadet 
des Somiuerschen , sein Publicum finden und mit ihn 
Tcreint sehr viel zur zweckmäfsigen Verbreitung geo- 

Sraphiseher Kenntnisse unter der gebildeten Klasse 
es Volks beitragen. 

Da die meisten interessanten Reiseberichte ge- 
meiniglich zuerst in Journalen und Flugbättcrn auf- 
getischt werden, so kommt es bei einem Jahrbuche 
der Reisen nicht allein darauf an , das Wichtigste aus 
der ganzen grofsen Masse herauszuheben, sondern 
mich aus diesen nur solche Dinge vorzutragen, die 
entweder dem grofseren Publicum neu siud , oder die 
ein Land oder ein Volk besonders charakterlsiren ; 
wobei es immer sehr erwünscht ist, merkwürdige Be- 
gebenheiten und aufserordent liehe Schicksale berühm- 
ter Menschen auf eine gefällige Weise vorgetragen 
zo erhalten, um nicht hlofs mit einer trocknen wört- 
lichen Uehersetzung eines in einer fremden Sprache 
nbgefafsten Reisebericht« sich begnügen zu müssen. 
Diese Gesainrataufgabe findet man denn in diesem 
Jahrbuche der Reisen recht wacker gelöst und gewifs 
jeder Leser wird nach Beendigeng des Buchs mit 
Verlangen einer Fortsetzung entgegensehen. 

. Die acht einzelnen Geben begreifen nachfolgende 
Gegenstände: I) Das Alpengebirge, für Keiseude ge- 
schildert vom Herausgeber. Hier lindet nach einer 
besonder» Einleitung Erwähnuug, die Lage des Al- 
pengebirges, die Formen der Alpen, die Gewässer 
der Alpen, die Sirn, Lau inen und Glatt scher , den 
Klima, die Mineralien, die Gewächse der Alpen, 
die Thicrc. Hierauf folgt die Angabe verschiedener 
. Reisewege , als : ron Stuttgart durch die Schweiz 
nach Mailand, und von da durch das nördliche Tv- 
. rol über München zurück; und dann von Stuttgart 
-durch die Schweiz und zurück ; hierauf von München 
Über Tegernsee, Kreut und Schwatz nach Insprack 
und zurück; von München über Wasserburg nach 
. Selzburg; von München über Rosenbeira nach- Salz- 
burg und Gostein; .von Wie« überGrätz, Kiagen- 
furt und Laibach nach Triest; 2) Die Insel Otabi 
oder Otahejti , nach Beechey *, 3) die iasel Java nach 
PI vfler ; 4) Bemerkungen über Lissabon und die Be- 
wohner Portugals. Eine Sammlung h ö c hs t iatwes- 
santer Notizen aus v. Weech's Reise über England 
und Portugal nach Brasilien und den rereinigten Staa- 
ten des La Plata Stroms, während der Jahre 1823 



ha und Neu - Seeland; 7) Aus/ü 
vilVs Reise nach Longe uod dem Int 
Afrikas in den Jahren 1828, 18S 
schon man über diese Reise in Zei 



bis 1827, ans dem 2ten Und 3ten Buche dieses Werks 
entlehnt; 4) die Pampas und ihre Bewohner in Süd- 
amerika. Geschildert von v.WeecA. Ein in jeder Hin- 
sicht anziehendes Gemälde dieser se lange Zeit ganz 
ungekabhtenOede; 6) Begegnisse und Beobachtun- 
gen eines engllindischen Malers auf Tristan d'Acun- 
na und Neu - Seeland; 7) Auszüge aus J. ß. Dwi- 

i Innern des nördlichen 
1829 und 1830. üb- 
._ Zeitschriften manches 

ßesea hat, so ist doch nickt zn leugnen, dafs die 
r vorliegenden Auszüge ein gedrängtes ond die 
wichtigsten Gegenstände zusammenfassendes Resume 
des gesammten Reiseberichts ist. Den ßcschlufs 
macht 8) der Stand der britischen Marine im Herbste 
1832, und dies ist denn auch der einzige Gegenstand 
der für diesmal den Beisatz „neuesten Statistik" auf 
dem Titel rechtfertiget. Wir erlauben uns aus die- 
sem Abschnitte des Offieierepersonale bei der bri- 
tischen Marine zu Anfang October 1832 zu gedenken : 
Admirale von der rothen Flagge — — 14. 



— — — weifsen — — — 18. 

— — — blauen — — — 18. 
Viee- Admirale von der rothen Flagge — 19. 

— — - — — weifsen — — 21. 
^— — — — blauen — — 21. 

Real- — — — rothen — — . 17. 



— - 27. 
Kapitaiae — — — — — 803. 
Commandeurs — — - . — — 891. 
Lieutenants — — — — — 3225. 
Die dem Buche beigegebene Uebersichtscharte von 
Mittelafrika mit den neuesten Entdeckungen wird je- 
dem Freunde der Erdkunde sehr willkommen seyu. 
Da Ree. diese Charte genau geprüft hat, se kann er 
aus Ueberzeugung sie bestens empfehlen; auch ver- 
dient die Arbeit des Lithographen alle mögliche An- 
erkennnag. 

Endlieh erlaubt man sich auch noch einige Werte 
über die sehr sauber behandelten Stahltafeln, die 
eine freundliche Ausstattung des Ganzen sind, zu 
sagen. Die erste dem Titelblatt« über gestellte, zeigt 
den höchsten Theil des Alpengebirges; die zweite 
gewähret die Abbildung eines Dorfes auf Java und 
die dritte stellt den Stierfang in Sud Amerika vor. 

Der Druck und das Papier zu dem Buche ist 
erstorer bequem für den Leser und letzteres anständig. 
. . . • • . ».»«», 
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- L* Iwrit» , -b. Weidmann: De prasexittenlia Jew de 
«V tptritu saneto Nori Tertamenti aliisave mffini- 
6mx rebus ^ Um religio*ae tfuam liberae tHsputatio- 
nes lomni» SchuHhe/s, Doctoris et pro f Morls 
S. theoloyiae. 1833. XXX11 u. 115 S. 9. (20gGr.) 

Der im rühmlichen Kampfe für eine vernunftgema- 
fse Theologie ergraute ehrwürdige Vf. dieser Schrift, 
bat in derselben dem Publicum einen neuen Beweis von 
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seinem nie rastenden Streben vorgelegt, besonders 
durch eine freie und gründliche Schriftforschung und 
Schriftauslegung den christlichen Lehrbegriff von den 
Verunstaltungen späterer kirchlicher Satzungen im- 
mer mehr zu reinigen, und auf seinen rein biblischen 
Gehalt zurückzuführen. Die Schrift tritt als Gcle- 
genheitsschrift auf , indem sie die Absicht hat, die 
von dem Grafen Theologen Chentmhre in mehreren 
seiner theologischen Schriften aufgestellten Ansich- 
ten über die Präexistenz Jesu und Über den heil. Geist 
im N. T. zu bestreiten. Gegen ihn soll gezeigt wer- 
den, dafs weder die Präexistenz Jesu, noch der aus- 
schliefsliche Besitz des heil. Geistes bei den Aposteln 
und unmittelbaren Schülern Jesu, biblisch begrün* 
det sey. Die Schrift besteht aus mehreren einzelnen, 
nicht nothwendig zusammengehörigen Abhandlungen 
über die genannten Gegenstände. Nach einer aus- 
führlichen Vorrede, in welcher der Vf. zeigt, dafs 
-das Dogma von der Dreieinigkeit, mit dem die Leh- 
ren von der Präexistenz Jesu und den übernatürlichen 
W irkungen des beil. Geistes eng znsnmmcohlingen, 
auch bei den Vätern der ersten Jahrhunderte noch 
nicht als Bestandteil des allgemeinen christlichen 
Glaubens anerkannt war, geht er zuvörderst zur bi- 
blischen Würdigung der PrHexistenz Jesu über, in- 
. dem er darthut, dafs in den Stellen (n Jinilich: 1 Cor. 
XV, 47. Jo. III, 31. Jo. VI, 36. III, 13. VI, 62. 
VIII, 58. XVI, 28.) auf die sich Oienevihre beruft, 
. die Präexistenz nicht enthalten sey. Hr. Sek. bezieht 
nämlich die Ausdrücke: vom Himmel kommen, vom 
Vater kommen u. s. w., die Jesus von sich gebraucht, 
nicht auf eine frühere Existenz Jesu im Himmel, son- 
dern anf ein Theilhaben an der himmlischen , göttli- 
chen d. i. geistigen (orftyiariiroc) Natur, und ein Ge- 
sandtseyn von Gott; daher bezieht er anch das von 
Jesu behauptete Seyn vor Abrahams Geburt auf ein 
früheres Seyn Jesu in der göttlichen Vorherbestim- 
mung, indem er die (wirkliche) praeexirtenUa von 
der (blofs idealen) itraeeuentia unterscheidet. Ree. 
gesteht, dafs er sich nicht davon hat überzeugen kön- 
nen, dafs nicht die Vff. des N. T. in dem mythischen 
Glauben an eine wirkliche Präexistenz Jesu gelebt 
haben, und kann nicht glauben, dafs durch diese 
geistige und ideale Deutung der wirkliche Sinn jener 
Stellen bezeichnet werde. IJngetheilter können wir 
seinen Erklärungen der Stellen über die "Wirkungen 
des heil. Geistes beistimmen, die er in einer folgen- 
den Abhandlung entwickelt. Dafs nHmlich die Mit- 
tbeilung des heil. Geistes nach der Ansicht des N.T. 
nicht auf die ersten Schüler Jesu oder das apo- 
stolische Zeitalter beschränkt war, hält Ree. für 
unzweifelhaft. Indefs schwankt Hr. D. Sek. in sei- 
nen Bestimmungen über den beil. Geist zwischen zwei 
Bedeutungen, einer allgemeineren , welche den beiL 
Geist für identisch mit dem alJgemein menschlichen 



Geist der Wahrheit und' Güte, oder den Geist der 
Vernunft ha'lt, und einer engeren, die ihn nur auf 
die christliche Kirche beschränkt und aus der Quelle 
Christi ableitet, pulcughar neu ist, dafs der Vor- 
stellung von einem heil. Geist oder Geist Gottes in 
der Menschheit zuletzt die Idee des allgemeinen ver- 
nünftigen Geistes zu Grunde liegt; aber zugleich mufs 
man zugestehen, dafs das N. T. dieMittheiluttg des- 
selben von Gott durch Christum statt linden lafsf, 
und an die Taufe undTheilnnhmc an der christlichen 
Gemeinschaft knüpft, 'ohne jene blofs auf die ersten 
Christen zu beschränken. Hierauf folgt in eher be- 
sonderen Abhandlung eine: kritische Untersuchung 
der Mythen von der Himmelfahrt Jesu und der Aus- 
giefsung des heil. Geistes nrnPfingstfest nach Act. 1 1, 
I — 13, und mit vollem Rechte wird diesen Erzählun- 
gen eine mythische Bedeutung zugestanden. End- 
lich giebt der Vf. noch eine Untersuchung Uber Ad. 
XIX, 1-7. VIII, 14-17. 10*111,3-5. 22-26. 
in der er die Taufe Christi durch Johannes biblisch 
erörtert und besonders über die Mittheilung des heil. 
Geistes durch die Handauflcgung bei der Taufe viel 
Treffendes bemerkt. 

Mag es auch seyn, dafs diese Schrift nicht ge- 
rade ganz neue und durchaus befriedigende Ansich- 
ten über die schon oft in ähnlichem Sinne aufgefafsten 
Theile der biblischen Theologie darbiete; so haben 
wir es doch dankend anzuerkennen, dafs der ehrwür- 
dige Vf. durch sie aufs Neue die Aufmerksamkeit 
auf diese wichtigen Punkte hingelenkt und zu neuer 
Durchprüfung derselben angeregt und den Weg ge- 
zeigt hat. . 

SCHÖNE LITERATUR. ^ 

LfZONITZ, J>. Rio necker: Historische Novellen von 
Caroline Lessina, 1. Das trauernde Königs- 
paar. 2. Bergmanns -Glück. 1834. 166 S. 8. 
(l Rthlr.) 

Diesen Erzählungen geht eine Zueignung an die 
Kronprinzessin lon Preufsen in reimlosen Jamben 
voran, von der wir aber lieber schweigen. Die Vfn. 
scheint einen etwas männlichen Charakter zu haben, 
doch sieht man bei Schriftstellerinnen dies in der Re- 
gel nicht gern. Die erste Novelle, nach Mariana 
undFelibien, führt uns nach Spanien zur Zeit da die- 
ses Land sich in viele klein« -Königreiche tb eilte, 
und die Mauren einen grofsen Theil desselben be- 
herrschten; ohschon aber Einzelnes gelungen zu nen- 
nen ist, so steht sie doch der zweiten bedeutend nach. 
Die Sprache könnte natürlicher seyn, Wörter wie 
„Gattinnen" sind lächerlich und sind keine Berei- 
cherungen , denn Gast ist gen. com. Ein winziges 
Fit/sehen" (S. 124) wird schwerlich, selbst in den 
Augen der Damen , eine Schönheit seyn. 

_ _____ 
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December 1834. 



BIBLIOTHEKSWISSENSCHAFT. 



*imit>, b. Hinrichs: Heber liibliothehs- ms$en- 
sckoft , oder Einrichtung und Verwaltung öffent- 
licher Bibliotheken, tou Gar. Molbech , erstem 
BibL Sekr. u. s. w. Nach der zweiten Ausg. des 
AH». Originals, übers, von Ä. Ratjen u. s. w. 
, Mit eineai Steindruck. 1833. VIII u. 303 S. 8. 
(3 FL ed. 1 Äthlr. 16 gGr.) 

JPlr den Wertb dieser Schrift entscheidet schon die 
neeite Ausgabe in dänischer Sprache, da ihr Gegen- 
stand doch nur ein kleines Publicum interessirt. 
Sehr Angenehm ist es, dafs dieselbe durch des Kieler 
Unterbibliothekars Raijen U Übersetzung nuch dem 
deutschen Publicum zugänglich geworden ist. In 
der Einleitung spricht der Vf. von Büchern und de- 
ren Sammlungen in griechischer und lateinischer 
Sprache, theils vor der christlichen Periode, theils 
im Anfange derselben. Er berücksichtigt die Klöster 
als Scbreibsehuleo der Bücher, und als Sammlungs- 
Orte derselben im Mittelalter, und bedauert, dafs 
viele Mönche aus Mangel an Kenntnissen den Text 
der alten Klassiker rem Pergamente abkratzten, nnd 
Attf dasselbe ihren scholastischen Unsinn schrieben. 
Erst nach der Entstehung der Bnchdrnckerkunst, und 
nach der Glaubens - Reformation wurde das Sammeln 
dor Bücher allmüblig so systematisch betrieben, dafs 
auch die Theorie und Praxis ihrer Verwalter zur 
AVissenschaft sich erhob. 

Im treten Kapitel wird gehandelt, I. ron Bi- 
hliotbcks- Gebäuden, weiche der Vf. zur Sicherung 
gegen Feuers- Gefahr nnd zurGcwinnung des höchst 
möglichen Lichtes isolirt wünscht. Er schlügt vor, 
dafs ein neu zu errichtendes GebNude ein Quadrat von 
einigen 100 Kuls in derLüsge nuf jeder Seite vorstel- 
le«, im Erdgeschosse für die grüfsten Kostbarkeiten 
gewölbt seyn, und auf den zwei Stockwerken in viele 
2inimer zu beiden Seiten vertheilt seyn soll, während 
die Lese -Zimmer dos Pnhiicums, wie die Arbeits - 
Z immer aller Beamte' n in der Mitte sich befinden, und 
illT Liebt aus den Hof- Kimmen erhalten sollten. Zu 
bedauern ist nur, dafs der Vf. seine Grund - Ideen 
dem Plane des Florentiner Bibliothekars b'ollini an- 
zupassen snehte, welcher der geheitzten Zimmer für 
das Publicum und die Beamten in Italien nicht nöthig 
hatte, wie wir Deutsche sie bedürfen. Wir würden 
statt dessen das Bibliothek- Gebäude von Dresden, 
<rl* eines der pJanmHfsigsten der neuern Zeit vorzie- 
hen, obschon wir in denselbei 
SHle mit Gaüeriecn und Fenstern 
L. Z. tBH. Drüttr Bond. 



t. B. sii Bamberg, wünschten. So schön wir das 
Vermauern der Fenster gegen die Strafse zur Besei- 
tigung des Stanbes nnd Tumultes, wie z. B. auf der 
National - Bibliothek zu Paris finden; so bedauern 



wir doch , da 



iliiretcnen 



hen I. 



daselbst auf ei- 



ner Seile alles Licht entbehren müssen. Wird ein 
Bibliothek« - Bau nicht im belebtesten Thcüe einer 
grofsen Stadt errichtet, so kann man wohl das Licht 
ohne Laterne ron oben durch gewöhnliche Fenster auf 
drei Seiten einfallen lassen. Diebe werden dieselben 
nicht benutzen, wenn nicht ein kostbares Milnzkabi- 
net zugleich, wie zu Paris, ganz zweckwidrig als 1 
Lock- Speise daselbst verwahrt wird. 

II. Mag eine Bibliothek erst nach und nach ange- 
kauft, oder in Parcellon auf einmal erworben, oder* 
als schon vorhanden in roher Masse übernommen und' 
eingerichtet werden , so ist die individuelle Res ehret-' 
hiing aller einzelnen Werke das erste Erfodernifs, 
und zwar: mufs der Kopie des Titelblattes der Name 
des Vf., oder bei anonymen Schriften desOrdnungs- 
oder Schlagwortes, der Ort und das Jahr des Drucks,' 
Druckers nnd Verlegers, der Zusatz eines Andern 
durch Vorrede, Noten u. s. w. aufser dem Vf., die 
Zahl der Kupfer, Holzschnitte oder Steindrucke, 
nebst der Seiten-Zahl beigefügt werden. Der Vf. 
nimmt als richtig an, dafs keine Schrift ohne Band 
in einer öffentlichen Bibliothek aufgestellt werden 
darf. 

Hl. Für die Verfertigung der Bibliothek* -Kn- 
tnloge verwirft der Vf. mit Recht die zu streng phi- 
losophischen Systeme, welche von einem Jahrzehnte' 
zum andern wechseln, während die Bibliothek auf 
ewige Zeiten brauchbar eingerichtet werden mufs. 
Er verlangt daher, dafs der eingeübte Bibliothekar 
nach dem Vorrathe der Bücher, nach dem wahr- 
scheinlichen Wachsthumc ans dem Fonds der Gegen-' 
wart nnd Zukunft, und nach den Bedürfnissen des 
Landes oder der Stadt, ein eigenes wissenschaftliches' 
Bibliothek - System entwerfen soll, nach welchem 
die Bedürfnisse aller Stndrrenden und Gelehrten für 
die fernste Zukunft auf die leichteste Weise befrie- 
digt werden können. 

Nach diesem ideellen Organismus will erden rea- 
len geschaffen wissen, so zwar, dafs zwischen dem 
Platze der Bücher im wissenschaftlichen Kataloge und 
zwischen dem Standorte in der Bibliothek eine volle 
Uebereinstimmung statt linden mufs. Bei der glcich- 
lrcitlichea Rücksicht auf alle Wissenschaften nach 
dem Bedürfnisse des Vaterlandes, darf dennoch des- 



sen specielle Literatur keine besondere Abtheilung 
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Welt in allen Sprachen ein in ei na nd ergreifendes 
Ganze ausmachen. Obschon der Vf. sehr oft anf 
die Wünsche von Ebert zu l>rcsden , und von ScAret- 
iinger zu München , wie von Moldenhatcer zu Kopen- 
hagen, die geneigte Rücksicht nimmt; so ist er doch 
noch weit entfernt, eine Bibliothek -Einrichtung die- 
ser Städte als ein Muster anzuerkennen; weit mehr 
neigt er sich auf das neue System von Reu/9 zu 
Moskau. 

IV. Die alphabetischen Kataloge sowohl als jene 
der Handschriften und typographischen Seltenheiten 
findet er am besten zu Göttingen eingerichtet; wefs- 
wegen der Uebersetzer eine ausführlichere Nachricht 
Uber das Verfahren daselbst beifügte, was allen, 
welche Göttingen zu besuchen noch keine Gelegen- 
heit hatten , nur höchst angenehm seyn kann. 

Nachdem der Vf. im J.Kapitel die Bibliothek - 
Einrichtung nach allen Thcilen beleuchtet hat, schrei- 
tet er im II. zur Quaiificntion der Bibliothekare, 
cur Verwaltung, Erhaltung, Vergrößerung und Be- 
nutzung der ihnen anvertrauten Anstalten. 

I. In der Vorzeit sah man die Verwaltung einer 
öffentlichen Bibliothek als Nebengeschäft jedes durch 
eine Geld- Zulage zu begünstigenden Literaten an; 
weswegen die meisten Anstalten entweder unordent- 
lich eingerichtet, oder verwahrlost wurden. In un- 
serer Zeit hat man die Ueberzcugung gewonnen, dafs 
jede öffentliche Bibliothek nicht nur einen Mann von 
Talenten und allgemeiner wissenschaftlichen Bildung, 
sondern mehre Gelehrte nach dem Umfange der An- 
stalt für das ganze Leben beschäftige, wenn das Pu- 
blicum den wahren Vortheil ziehen »oll. Die vielsei- 
tige theoretische und praktische Bücherkenntnifs so- 
wohl, als die mechanischen Arbeiten , hat L'oert in 
seiner zweiten Ausgabe der Bildung des Bibliothe- 
kars so musterhaft dargestellt, dafs unser Vf. sich 
nur auf sie zu beziehen brauchte. 

II. Höchst nachtbeilig war fiir jede öffentliche 
Bibliothek, weun jeder Nachfolger die Einrichtung 
seines Vorgängers durch eine bessere ersetzen zu 
müssen glaubte, wie z.B. zu München öfters gesche- 
hen ist. Durch diesen olisgriff wird das Publicum 
in der Benutzung der Anstalt auf geraume Zeit ge- 
hemmt. Ist die erste Einrichtung der Kataloge nur 
cinigermafsen erträglich, so behalte man sie bei. Der 
Nachfolger kann weit leichter die Mangel und Fehler 
ergänzen, als eine neue Schöpfung vornehmen. Ist 
der erste blos alphabetische Katalog auf einzelnen 
Blättchen vollendet; sind die Bücher aufsen und in- 
nen richtig bezeichnet; fehlt es nicht an der Zahl der 
Beamten, Schreiber und Diener: so kann durch Ver- 
vielfältigung der Kataloge in einer Reihe von Jahren 
die Bibliothek in die höchste Brauchbarkeit fiir die 
späteste Zukunft versetzt werden. Sind die Bücher 
in allgemeine wissenschaftliche Abtbeilungon ge- 
bracht, dann können die Blättchen des alphabeti- 
schen Katnloges zum Real - und Stand -Orts -Kata- 
loge ii. s. w. nach und nach verwendet werden. 

III. Das erste Bedürfnifs, am einer Bibliothek 
und deren Ordnung lange Daner zu siehern , ist hin- 



länglicher Raum, stets frische Luft, Beseitigung 
der entferntesten Feuersgefahr, aller Feuchtigkeit 
und des Staube», aus welchem bei den letzteren die 
Bücher- Würmer und Motten — diese gefährlichsten 
Feinde jeder Bibliothek — sicherzeugen. Ree. wid- 
mete sein ganzes Leben dem Bibliothek -Dienste, und 
gewann die vielfache Uebcrzeugung, dafs selbst bei 
der gröfsten Vorsieht auf die eben genannten Bedin- 
gungen dennoch die Würmer nicht ganz zu beseitigen 
sind. Er läfst alle gute Bücher durch Leim ziehen, in 
halb Pergament binden und kein neues Buch mehr mit 
Holzdeckeln verseben ; dessen ungeachtet fand er nach 
20 — 25 Jahren manche neue Bücher, welche anbenutzt 
standen, vom Wurme ergriffen. Würde der vom Vf. 
vorgeschlagene Alaun mit dem Kleister des Buchbin- 
ders vermischt; so gäbe es eine gröbere Sicherheit, als 
wenn nur Leim angewendetworden. Unter den Sorten 
des Leders möchte nur Juchten und Pergament deiMot- 
ten am meisten widerstehen. Das Verlangen des Vis, 
dafs keine Schrift ohne steifen Band in die Bibliothek 
gestellt werden darf, möchte bei den langsam er- 
scheinenden Heften eine Ausnahme finden, wenn die 
Bände- Zahl nicht zu sehr vervielfältigt werden soll. 

IV. Die jährliche Vergrößerung jeder Biblio- 
thek mag , nach den Bedürfnissen des örtlichen Pu- 
blicums unter Beziehung auf alle Wissenschaften, 
von der Einsicht des Bibliothekars allein abhängen, 
obschon er die ihm zunächst berührenden Literaten 
oder Behörden jährlich von der Redlichkeit seiner 
Pflichterfüllung durch umständlichen Vortrag fiber- 
zeugen soll. Die jahrliche Geld -Anweisung ist ihm die 
Norm, ober blos die neueste Literatur berücksiebt igen, 
oder die ältere zugleich ergänzen, und auch Hand- 
schriften oder typographische Seltenheiten kanfen soll. 
Die nämlichen Geldmittel geben auch den Maafstab 
derTheilnahmeanöffcntlichenBilcherversteigernngen. 
So gern jeder redlicher Beamte in der Berechnung sei- 
ner Ausgaben jährlich sich wird, controlliren lassen; 
eben so unwillig wird er jede Beschränkung seiner 
Wirksamkeit durch zufällige oder ständige Cominissi- 
onen verwerfen, sobald er die Pflicht zur Vernehmung 
der Wünsche seine« literarischen Publicums erfüllt, 
nnd dieselben nach Möglichkeit berücksichtigt hat. 
Wird ein oder der andere Zweig der Literatur w egen 
zu hoher Proise in einem Jahre nicht berücksichtigt, 
so wird es im ersten oder zweiten folgenden desto 
gewisser geschehen. 

V. Für die beste Benutzung öffentlicher Biblio- 
theken spricht der Vf. mit Recht das Verleihen der 
Bücher aus, indem die meisten Literaten entweder 
in den gewöhnlichen Bureau -Stunden die Bibliothe- 
ken nicht besuchen können, oder wegen des häufigen 
Besuches anderer Literaten zu gleicher Zeit, oder 
wegen Mangels an Hcitzung oder anderer Bequem- 
lichkeiten, den gewünschten Vortheil auf der Biblio- 
thek selbst nicht ziehen können. Die Beschränkung 
in England, die Bücher nur auf der Bibliothek zu be- 
nutzen, bat sich nicht nur im Aligemeinen sehr nn en- 
theilig erwiesen, sondern auch manchem Gelehrten 
Krankheiten, ia selbst den Tod zugezogen, wie erst 
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in der neuesten Zeit dem höchstznverehrenden Biblio- 
thekar Nckot zn Oxford. So nachtheilig mich MM« 
oll der Gehrauch der Dinte im Lesezimmer vor der 
Bibliothek sichemies; so mochte Kcc. doch gegen den 
Vf. für die Beibehaltung derselben stimmen. Desto 
lieber willigt mau in seine Grundbedingungen für 
die Benutzung der Anstalt bei gehöriger Unterschei- 
dung, welche Bücher und welchen Personen sie verlie- 
hen werden dürfen. In einem Anhange bekämpft der 
Vf. und Herausgeber das Svsteni und die Katalog- 
Theorie des Bibliothekars Schretl'mgcr , über welche 
wir uns der Kürze wegen auf unsere umstündliche 
Anzeige dieses Werkes in Nr. 128 der A. L. Z. vom 
Jabre 1820 beziehen. In einem zweiten Anhange 
folgt das Verzciehnifs der 61 Pergament - Drucke, 
welche sich in der öffentlichen Bibliothek zu Kopen- 
hagen belindeu. In einem dritten Anhange wird von 
der Locals- Erweiterung, vom neuen systematischen 
und alphabetischen Kataloge der gedruckten Bücher, 
wie von jenem der Handschrift, Nachricht mit- 
geteilt. Ein Namen - und Sachregister erhöht die 
Brauchbarkeit des Buches, welches dem Vf., wie dem 
Uebersetzer und Vervollständiget um so mehr zur 
Ehre gereicht, als auch Druck und Papier angenehm 
sind. Als Kollege erlaubt sich Kec. nur noch zu be- 
merken, dafs er ungerne besondere Mafsregeln gegen 
die vornehmen und gemeinen Diebe von Büchern, 
.Miniatur- Gemälden, Kupfern u. s. w. vermifste, dafs 
die ein/einen § §. manchmal nicht ganz logisch abge- 
thcilt sind, ohne Absatz durch mehre Seiten bis zur 
Ermüdung des aufmerksamen Lesers fortlaufen, durch 
das Streben nach zu grofser Deutlichkeit mit Vv ie- 
derholungen angefüllt, und durch zu grofse Noten 
für Leser nicht gleichen Berufes erschwert sind. Ree. 
stellt das oft gerühmte Muster von Ebert^s Belehrung 
iu der Ersen - Gruberschen Encyclopädie über die 
nämlichen Bibliothek- Verhältnisse rücksichtlich des 
Systems, der Praccision und Deutlichkeit in der Dar- 
stellung als vorzüglicher entgegen, ohne dafs er defs- 
■wegeu Wolbeck' s und Raijcif* Verdienste verklei- 
nern will. 



PHYSIK. 

•- .Iii» t'' IIHn juK 

YVPhzbcro , «n der Ettlinger. Verl. ßuehb. : Da» 
Hlssensuürdigste ans der astronomischen u. phy- 
sikalischen Geographie , so u-ic aus der Lehre vom 
Weltgebihule überhaupt , in gehöriger Ordnung 
zusammengestellt und populär vorgetragen von 
Georg I'hiiipp Weinich , Subrektor und Professor 
zu Schweinfurt. 18-tt. 107 S. 8. (0 »Gr. ) 

Wenn der Vf. .statt des vorstehenden Titels allen- 
falls den folgenden gewählt hätte: das Wenigste des 
WissenswUrdigstcn aus der astronomischen und phy- 
sikalischen Geographie u. s. w. , in ungehöriger An- 
ordnung zusammengeworfen von u. s.w. , so würde 
dieser dem Inhalte des Buches weit besser entspro- 
chen haben; denn es ist uns seit langer Zeit kein so 
possierlicher Mischmasch von Wissen, Halbwissen 
und gänzlicher Ignoranz vorgekommen. Eine Kritik 



dieses Büches zu schreiben, verlohnt sich kaum der 
Mühe; um jedoch unser absprechendes Unheil nicht 
ohne allen unterstützenden Beweis zu lassen, wollen 
wir den Lesern eine möglichst kurze Analyse des In- 
hüfcs geben, die zur Charakteristik des Buches mehr 
als hinreichend seyn wird. Statt einer Vorrede läfst 
der Vf. aus dem Gubitz'schen Gesellschafter eine lan- 
ge Stelle abdrucken, die mit den Worten schliefst : 
„Darum Ehre Jedermann, der nach seinem Stand- 
Punkte das Möglichste zur Förderung dieses grofsen 
Zweckes (nämlich die Kcnntnils der Astronomie zu 
verbreiten) vorläufig auf eigene Hand dazu beiträgt." 
Hr. II", hat sich daher gewifs auf grofse Ehren gcnfsl 
gemacht, und Nichts weniger als eine so grausame 
Behandlung, wie die unsrige, erwartet. Aber ein 
llec. hat auch sein Gewissen und seine flüchten , und 
so sicher wir glauben, dafs jedem, der zur Förderung 
des grofsen Zweckes beiträgt, Ehre gebührt, eben 
so fest sind w ir überzeugt , dafs dieser Zweck durch 
schlechte IJiichcr nur gehindert wird, und glauben, 
dafs es jeder ganz in der Ordnung finden w ird, wenn 
deren \ f. gebührend zurück gewiesen werden. Nach 
dieser übel gelungenen capfatia bcnevolentiae giebt 
der Vf. im ersten Absrhnitte eine Uebcrsicht des 
Wesens der astronomischen Geographie, dann phy- 
sikalischeGeographie nebst einer breiten Darstellung 
der barometrischen Höhcninessungen, die neun Sei- 
ten einnimmt, während der ganzen physikalischen 
Geographie nur 15 bestimmt sind. Darauf wendet 
sich der Vf. wieder zur astronomischen Geographie, 
zeigt dafs die Erde rund sey. Wie sicher er in sei- 
nen Beweisen , möge folgende Probe beweisen. Er 
sagt zuerst, dafs man die Kugelgestalt der Erde aus 
dorn runden Schatten erkennen kann, den die Erde 
auf deu Mond wirft. Darauf führt er fort : „freilich 
könnte die Erde als eine tellerförmige Scheibe in ge- 
wisser Stellung auch einen runden Schatten werfen 
(dafs sie es aber in anderen Stellungen nicht könnte 
hat der Vf. verschwiegen), doch da man alle Plane- 
ten, die dem Auge ebenfalls als runde Scheiben er- 
scheinen, mit Hülfe der Fernrohre für wirkliche Ku- 
geln erkannt bat, warum sollte unsere Erde nicht 
gleichfalls eine Kugel seyn"? Ganz sinnlos ist eine 
folgende Phrase, wo der Vf. sagt: wenn die Erde 
eine runde platte Scheibe wäre, so müfste man einen 
gewissen Stern, den wir immer auf dcrselbigen Steile 
am Himmel erblicken, dann müfste dieser sogenannte 
Polarstem wegen seiner uncrmefslichen Entfernung 
allen Bewohnern der Erde gerade über dem Scheitel 
stehen III. Darauf betrachtet der Vf. die Welt*\- 
steme und namentlich das koperniknnischc , beweist 
ausführlich, dafs die Bibel demselben nicht entgegen 
ist, und schreibt zuletzt die Feierlichkeit der Ein- 
weihung des kopernikanischen Denkmals aus der 
neuen allgem. Kirchen - Zeitung ab. Die Längen- 
grade soll mau nach dem Vf. (S. .'17) deswegen von 
IN Insel Ferro an zählen, weil die Sternwarte von 
Paris gerade 20° östlich davon entfernt Hegt. Es ihn 
aber jeder Schulknnbe über die historische Entste- 
hung dieser Zählung belehren können. In dem zwei 
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ton Abschnitte beschäftigt sich der Vf. 
mit der Astronomie. Wir" halten es nicht der 
werth, ausführlich zu zeigen, wie hier Alle» dui 
einander geworfen ist. Die Parallaxe der Sonno ist 

(S. 54) um das Deppelte zu grofi» angegeben. Der 
Mond drebt sich nicht in 29 \ Tage«, sondern in 
27 Tagen 7 Standen ittn seine Axe, diese falsche An* 
gäbe zeigt hinlänglich , auf welche Weise der Vf. den 
(S. 72) gegebenen Beweis dieser Axendreftung t er- 
standen bat. Wir wollen ihn übrigens nicht aus 
dem schönen Traume wecken, dnf* die Kr d - nnd Mond - 
bewohner vielleicht bald durch Telegraphen mit ein- 
tlnder eorrespondieren werden. Auf eine eben so un- 
verständliche als unverständige Weise wird die Kr- 
scheinung erklärt, warum in zwei entgegengesetzten 
Funkten der Erde immer zu gleicher Zeit iluth tat. 
"Wir wollen nur den Fall desNeumondes nehmen. iWeil 
weder Sonne norb Mond auf die entgegengesetzte Seite 
der Erde einwirken können, eben defswegen, sagt der 
Vf. , mnfs dort bei der schnelle» Rotation der Erde 
ttud bei den beständigen Ostioinden das Zuströmen des 
Wassers von Osten naeh Wenten um so ungehinder- 
ter erfolgon , muß also auch dort Flnih seyn. Den 
Hallcy'scheu Kometen erwartet Hr. IT., wie man- 
cher Andere, im Jahre 1834. Ueber die Kometen-' 
schweife hat der Vf. höchst originelle Ansiebten auf- 
gosteUt(S. 93), nnweichen wir Nichte weiter aus- 
zusetzen haben, als das wir sie 



i nicht verstehen. 
Ende sagt er sehr naiv : „sollte der Kreis, welchen 
blofs Herschel am Uran beobachtet hnben wollte, 
sollten die zwei Kreise des Saturn vielleicht gar so 
eine Art von Kometen- Schweif sevn? Oder wovon 
sollton die sonst seyn ? Die Kreise sollen einen Schat- 
ten auf den Saturn werfen , aber dann wäre ja gerade 
die Absicht verfehlt, um deren WUcn sie eigentlich da 
seyn sotiefl Sollte man nicht glauben, der Hr.Sub- 
rektor nnd Professor ff. zu Schweinfurt habe bai der 
Schöpfnng der Welt zu Rathe gesessen, nnd welch 
ein kurzes Gedäcbtuifa mufs er haben, da er doch 
kurz vorher selbst predigt und sagt: „warum will 
man denn, wenn etwas nicht in den Plan der Men- 
schen passen will, lieber sogleich annehmen, dafs der 
Plan lies grofsen Welfregierers verunglückt und ge- 
scheitert sey ? .' Doch -genng der Proben. Am Ende 
macht uns auch der \ f. mit einem nenen Aratns be- 
kannt, einem M. Degner, vormaligem Rektor in 
Scbweinfurt, der schon im Jahre 1775 das Verzeich- 
nis der Sternbilder in Keime gebracht hat, und sieh 
auf folgende W eise vernehmen läfst: 



In Norden* Gvsend gl'antl der Pol im kleinen Bär, (sie) 
C.lUalo lauft um ihn mil 7 Sien,«, her. 
Durch beide schlängelt .ich der Schwanz des 

Die Baren will Arklur^ich'ScI.reien laufend 
Er »teil auf Manalos, und »einer Hunde Paar 



Teilt unter •!<*. den (die?) Pracht »on Berenicerts Haar. ' 
Beim Fttl> de» Bären mufs der kleine Uwe sitico. 
, V Qr beiden ««Lei mau den Luchs in, Dunkeln blil.en. 



-^.Nordwesj^hcb '"Vi^ktets VW Cas>äoBceBt Sin hl, 

i^HBMrSsf»«? »^rrfeh« *he *fb w **'U** ner Gemahl. 

V»h tut jirr^u" W "i-A ltd •>; ■ l •» d« i! > • 

STtTTTOAirr n. TTBrt-CEjr, b. Cotta: Mahä (htm. 
Geschichte eines Gottes. Voh Carl Gutzkotc, 
• ' 2Theife. r?ri/<rTheil2169; Zweiter Thoü J82S. 
! 1883.5^8. (Zllthlg p i>: -; »" » 

Ree. nahm dies Buch nicht ohne Vornrtheil — das 

Titels, und des Vfs. wegen, — in die Hand, freuet 
sich, aber sagen, zu können, daf.s er nach Durchlesung 
desselben davon zurück kam, wenn er seine Befürch- 
tungen auch zum Thoil bestätigt /nnd. Hr. G., be- 
kannt als Mitarbeiter des hin. Holfyang Menzel und 
nicht besonders aecredf tirt und neuerdings durch seine 
Biographie von M. Sc/iuttku famos geworden , hat in 
diesem Werke die Geschichte eines tibetanischen Da- 
lui Lama der sichtbaren, d. h. im Fleisch erscheinen- 
den Gottheit auf eine wirklich interessante und geist- 
reiche Art erzählt. Der Charakter der Chinesen und 
Tibetaner, wie er sich im Volk und im Einzelnen 
offenbart, ist gut gezeichnet und durchgeführt, nicht 
minder ziehen uns die Sitten- und Leben sschilderun- 
gen an. Wenn der \ f . zu aUgenieinen Betrachtungen 
abschweift, so sind diese am rechten Ort und bleiben 
in rechtem Verhältnil'«, und die ungeheure Ironie, 
welche in dieser Geschichte liegt, die uns zur Weh- 
re uth zwingt, würde das Ganze zum wahren Kunst- 
werk erbeben , wenn nicht ein übel angebrachter ge- 
machter Humor hie und da hindernd in den Weg 
träte. — Druck und Papier sind vortrefflich. 



Bnni-w, b.Rückert Dorßiider ( . ) mitgetheilt 
dem Nachlasse eines erfahrenen Landpfarrers 
Heinrich Conrad Teleke. 183«. XII u. 200 S. 8. 
(lRthlr.) 

Der Bauer wie er ist im Allgemeinen, das \ er-, 
hültnifs des Predigers zu seinen Bauern, und die 
Schwierigkeit für den Landgeistlicben den rechten 
Ton in und aufser der Kirche zu treffen , das ist der 
Gegenstand der vorliegenden sechs Dorfbilder. Cti- 
lsughar ist alles darin aus dem Leben gegriffen, und 
die meisten Charaktere sind gut aufgefafst und geschil- 
dert. Manches ist etwas breit, wie x. B. das fünfte 
Bild, und wird uninteressant, weil unsere Tfacil- 
nahme , für die Person des Predigers z. B. , nicht ge- 
nug erregt ist, und er mischt sieh in Dinge, die ihn 
nichts angehen. Für Candidaten der Theologie und für 
junge Landgeistliche wird das Büchlein gewite eine 
lehrreiche und nützliche, und für andere Leser wenig- 
stens keine unangenehme Lectiire seyn. Die Sprache 
ist einfach und der Sache angemessen. Misfällig sind 
die häufigen Druckfehler in den lateinischen Wor- 
tern und Phrasen, 
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Paris, b. Bertrand: Illustration» de Zoologie ou 
choi.x de iigures peintes d'apres nnture desEspc- 
ces inedites et rares d'Animaux, recimmeut de- 
eonrertes et aecompagnees d'un Texte descriptif, 
gcneral et particulier, pur It. P. Letten. Ourra- 
ge sorvant de compleiuent, aux Tratte* generaux 
ou specialis public« sur rHistoire naturelle et 
desline a Jos tenir an courant des nouvelles de- 
couvertes et des progres de la science, et for- 
ma nt un Genera y ornö de 00 Planche» pnr Vo- 
lume, dessinees et grave'es par le* meilleurs 
artistes , tirecs en couleur et terminees au pin- 
ceau avec le plus grand soin. Ohne Jahrszahl. 
( 1831—34.) gr. 8. Livr. 1-12. jede mit 3 Ta- 
feln in buntem Umschlag ü lRthli.4gGr. (3Fr. 
25 Cent.) 



T. 



ir haben Ton Letton sehen ein Paar Werke 
{Oiteaux moueket und Coiibrit) in diesen Biiittern 
angezeigt und ihnen das gebührende Lob ertheilt. 
Das vor uns liegende reihet sich ihnen würdig an, 
Uber dessen Tendenz wellen wir aber den Vf. selbst 
reden lassen, da an seinen Worten nicht viel zu 
kürzen seyn mochte, indem sie Hin Weisung auf 
Manches geben, was wohl zu beherzigen sejn dürfte, 
namentlich nuch filr nnser Deutschland, wo man 
auch anfängt Prachtwerke in greisem Format her- 
auszugeben, welche durch ihren Preis dem Privat- 
gelehrten als eigenes Besitzthun) unzuga'nglieh wer- 
den , wie z. B. die üelectut von Spix n. andere. 

„Le« figurit originale*", sagt der Vf., „tont le 
premier, le phtt imptrieux betoin de VHittoire no^ 
lurclle. Sant eilet, le» descriptiont merne let plut 
eoigne'es tont interprdte'et tret divertement, et ee tont 
let plancbet grave'et qni donnent au texte un cachet 
durabte, et ipti fönt, de» livret d portraHt , let *4- 
ritabiet archwet, auxqnellet let naiurnlistet et let 
peytonnet qne te livrent ä P 4t wie de T Hiatoire natu- 
relle tont forest de reeourir. — Vhittoire det ani- 
maux fett acerve dam le eommencement du XIX tie- 
fte <Tune «wintere prodigkute. D'innombraMee otttra- 
att, publidi avec le plus grand luxe, tont journelle- 
ment mit aujour\ matt trop touvent cet livret, con- 
s a er es a det brauchet itoldet de la teience, ne tatit- 
font quelcs gotUt exelutift de quelquet pertonnet, et 
teur prix iTuil/eurt dleve en rend Faequitition tret- 
ditpendieute, et par mite tret-rettreinte. En publiant 
Illastrationt de Zoologie , ttout avont donc voidu con- 
ciüer la commodite' du formet, la tmodiciti du prix dt 



chaque livraiton nrec la perfection oTSxeeution de» 
Portrait» que nout donneront ae chatnte animai. Not 
figuret, dettiniet pur let Prütre, le» Betta, let Beva» 
ht, graveet par eThabilet artittet et toumises aiuc pr ta- 
tet en taille duuee de M. Kemond no\u ditpenteront de 
tout e'loge.'" 

Wir müssen bekennen, dafs für denjenigen, der 
mit den Leistungen der genannten Manner rertraut 
ist, die Anführung ihrer Namen eigentlich schon 
genügt, um etwas Ausgezeichnefes zu erwarten, für 
Andere sey es indessen ausdrücklich gesagt, dafs 
man dieses auch wirklich hier findet. Zeichnung, 
Stich, Illumination lassen nichts zu wünschen übrig. 
Vom Texte können wir nicht durchweg das Na'mli- 
ehe sagen; besonders sind die Diagnosen, wie wir 
gleich sehen werden, mitunter in einem ganz erbarm- 
Rehen Latein. Wir geben 6ie aber, wie sie sind, 
nnd wollen uns nur dann und wann einen Zusatz 



erlauben, wenn die Deutlichkeit 
fodert. Uebrigcn» ist bei Letten, um uns mit (Mc* 
auszudrücken, die Generifexerei zu Hause, nnd en 
finden sich in diesen Heften fast so viel neue Gattun- 
gen , als Arten. 

PI. I. Ptittaeut (Ptittriebat) PemptetH Letton. 
Vorpore aterrimo et igneo , uropygio sanguine» ; colli, 
thoraeit et abdominis plnmit nigris badio emetit; com 
pUe teminndo , ant plumit rigidis pilotit treio. Cauda 
rotunda(l). Nova Hollandia (Neusüdwallia). 20-21 
Zoll lang. — Die Gattung Ptittriebat soll zwischen 
Mieroglossut und Maeroeercut stehen* Sie ist weit- 
läufig beschrieben, aber die Diagnose fehlt. Das 
Hauptkennzeichen besteht in der theilweisen Nackt- 
heit des Kopfs und Oberhalses, welche« doch wohl 
nicht hinreicht, eine neue Gattung aufzustellen. — 
PI. 2. Cabjpeopsis lubifera Letton. Jeeta abirre» 
gulari-ovata, temiplana, tubtut ungulata, rugosa, 
tubit cylindrieit , rmmerotit , erectu, tecta. Pe* 
rua. — Die Gattung nun Calyptraw gesondert- 
charakterisirt: Coqtdlle conique, arrondie t ä onglet 
supörieur , dortal median i lernte interne routte en 
cornet entier, attaehd ii la vonte de la caneaviii, reu« 
•V «u ebte" droit, et formant wie deuxieme coquille 
complbtement interne.— PI. 3. Onchidium ater {tiel) 
Letton. Früher Ton ihm Zoologie de lafyquille, 11. 
300. Ö. niger(l) genannt. — Corpore ovuto , titblaevi, 
nigro graciliter albidit Uneit notato. Neu Guinea. 
Ganz Wasserthier. — Fl, 4. Paradiaea textetacea 
Vieilh Weibeben, bisher nicht beschrieben. — 
Capite, collo et alit brunneaeeit ; dorto uropygioque 
brunneo rußt; gwtture, tkorace et abdomine oadtit , 
lineit atrit lineatit. Cauda medioeri, nigra, ferru- 
Ppp jmeo 
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giueo delineaia. 13 Zoll lang, — PI. 5. Furnartta du manieatt, ei par suiie detix ranglet de f ränget 
etu, Männchen. Bustro curneo,pedibtisnigfis,linta< bronchiale*. — rtpl^lk Atiaga Latrctilei,: Mann» 
a'mpe*tiln\ri% corpdrh subita brutmca- aklo'maco ^cheo.^ Oapite, ^ceZ/sV p%cUfaffob*4iis\}niym eihrf** 



{ardesiacol) , infra roseo (nut der Abbild, zinnober 
roth — im Franz. Text „a"un rotige rif, äteinte rose 
prononcce'"). Abdomine laieribtistpie brunneit; fronta 
ei aniplumis roseis, Alis et cauda brunneis ; poyoniis ru- 
bescentibus.— Brasilien. 7Zoll4Lin. In ng. Lebens- 
weise unbekannt. — PI. 0. Lithactiniu, Lesson. 
Zur Fahiilie Aciinies saxiyenes — nach 'Cnvier } » An- 
ordnung zu den Lithophyten gehörend und Ftingia 
verwandt.. Die Kalkschcibo oval, dünn, oben con- 
cav mit blätterigen Punkten besetzt, damit auf Fel- 
sen ruhend, die untere Seite gewölbt mit kleineu 



dicht stehenden, 



mcifselformigcn . 



Rande ge- 



kerbten^' sternförmig vom Mittelpunkte auslaufen- 
den Erhöhungen dicht und regelmiifsig bedeckt. Dio 
gemeinschaftliche Hant der Thiere bekleidet die un- 
tere FMche der Scheibe, sie hat in der Mitte eine 

Jröfsere spaltformige Oeffniing; aufserdern ist jedes 
er einzelnen auf ihr sitzenden, einem Dcstiliirkol- 
ben ähnlichen Thiere noch nm obern Ende mit einer 
besondern Mündung versehen. Jedes Thier sitzt 
immer auf einer der kalknrtigen Erhöhungen. Diu 
einzige Art: L. Novae üiberniae — Disco lapideo, 
tubitts eoneuvo , punctata , som> notato , infra conve- 
xo, lainellis crenatis mimerotusimis formato. Zoo- 
phytit taoeiformibm '•, influtit, timplia ore terminatit, 
rufis auf curtteh. Im französischen Text werden die 
Thiere auch Feniouses genannt, und riieksichdich 
der Farbe heifst es: „('et rentoutes tont de couleiar 
bittre, a reflets irisös ou rotes en dessus et bronzes m 
dessous"{ Immer unter Wasser. — PI. 7. Je- 
tronyx (franz. Tetrffonyjrl), zu Graft Familie XWo- 
nych'tscet gehörige Schildkröten - Gattung , ehnrak- 
terisirt: cardpaee arrondie, deprimee, tnarytu ! ed\me 
arete longitudinale mediane , formant un faible res- 
taut. La circonference de Ja carapace est reveine de 
plai/ues laterales, separat det tnoyeimet aar det 
especes menbraneux , isale's des ecailles dorsales par 



(tut maculatis; alit brunneo ruftt , alba marginatit', 
dorso et mvpyghy ■ c er cutis {ciretdis) bnmneis et ruft» 
X'ariegatit', abdomine rufo, rotiro plumbeo, pedibus 
carneis. Chili. 10— 12 Zoll lang. — PI. 12. Hm* 
reHtt ( Fissn t Hfa)xvstnta. Testa leviier conrexa, ob- 
hngu , cosiis radiuntibus iesta et radiis albidit et atro 
purpure'ts naiattt. Chili.— Die. UnTergattung durch 
die längliche eiförmige Schale und eine Kiemenrejhe 
eharaktcrisht. Sind nicht wie JlrtM/Iri festsitzend, 
sondern 1 kriechen auf Fticus. — PI. 13. Ettrycerot 
Prerosiii. Das Männchen dieses ihn -Ii sonderbare 
Schnahelbildung ausgezeichneten, ioni Vf. zur Fa- 
milie der Tukans gerechneten Vogels, dessen Weib- 
ehen in des Vfs Veniurie zoologiqtte pl. 74. abgebildet. 
Erstcrcs ist 10 Zoll lang und charakferisirt: Cornore 
aterrimo; dorto, uropyqio teclrieibusnuc de nun ca- 
tttaneis; pedibus nigris; rostro plniuhcu-atro. Vater- 
land Madagascar. — PI. 14. Ftubellum parommtm. 
Animali ttclittiae formae (sicil); ientaculis carneitt 
iesta (polypario]) cnstanca, calcaria, flabc//i formt, 
pedttnrulata , cavernosa ad marginem conrexa et nutl- 
tilamcllosa. Sandwichinscln ? — Das Thier, nach 



der Zeichnung eines engl! 



srlien 



Schiflschirnrgen, 



dem von Lithactinia ganz ähnlich, nur die einzelne 
Thiere Illngcr. Die Gattung zunächst mit Turbhto- 
lia verwandt uud von Fungia zu Caryop/iyllitt fiberge- 
gebend. — PL 15. Vookta Novae Zelandiar , Let- 
«ou. Ist TrochusCvokü Lamarcb's und (imoHn y »% 
Die Gattung Coottia wird chnrakterisirt : Aninml da 
Trockuf. VotpHlle trochonle ii iourt de tphre convejeet, 
arrOndis, eler6t , sc par es pur un sillon profondt k 
dernier grand, convexe en dessus, un peu deprim£ en 
dessous; le centre formant un cune aigu. Ate de la 
coiumeUe Utse t arrondi, simple, se toudant avec /• 
deuxibme. tottr, manpie derriere lui (Time de'preution 
Concore, arrandie, bordee d'nne surfacc en demicercle 
dennde'e. Bottche obliuue temtoralatre, eniiere, « ftonl 
des aretet etseuses, r&re'cies , anqtdeutet. SoUUeber- rf)w7 simple, semihortzontul et venaut jo'mdre /« </<<- 

iimtfden. — Speo.T. pmsiondu grandiourauniveaudeVaxe, nacri'e in- 



gang machen von Tr'tonyx zu 

fwgicoUit iesta depressa, orbiculari, laevi, setditeor- 
neis nec non membranit tecta. Sierno itdeo, dorso, 
capite , pedibusqtte pallide rnfis. Pegu. Vier Zthen 
mit Krallen — die 5te krallenlos, in einer Schwimm- 
haut, die bis auf die hnlben Krallen reicht.— Pl.b. 
hagostomus trickodaetylus, Brook et. DerPnmpaS- 
ha.se; nun gehocig bekannt. — Pl. 9. Tanagra Ar- 
th us, Lesson. Facie nigra', capite, gulture tplen- 
dide aurea ItdeoRs; aitrieulit(l) aterrimis; abdomine 
furo; tburaee, venirisgue laieralibus casianeit ', dorso 
et alis »igerrimit atiro ftammatis ; uropygio fulvo lu- 
tea. Mexiko. 4 Zoll 6 Ein. lang. — PI. 10. Fwu- 
rella (Setra)radiosa; testa leviter depressa, oblonga, 
neutoradinttt, lutea , rudiit purnureit. Von den Ma- 
hrinen; auf Fuens pyriftrat» JlieUntergattung Ser- 
M wird chnrakterisirt : ieti alonge peu convexe u bar dt 
timptet , ou rerture s ubm ed ian e I animal epait , de'bor- 
daut veu le lest, oyant un double ixpii tur le potaiom 



Urieurement. Epiderme tres mince ei ires adherenU 
Op*rc«fh*j(Hniiptkennzeichen ?|) cahaire, oblong, rev&- 
iu, endedans, d'un epiderme parchetninaee , marqut^ 
endehort, tFun retsaut convexe et aruue, ayani um 
fossette en dessus et wie fasse nrofonde en dessous. 
Lnroulement ir regulier, marginal, compotd de 2 petit* 
iourt et d'un tres-grand. — PI. 10. TinotAorut Sif«m- 
tonü, Lets. Corpore intuper(l), cereulis albidi», 
brunneis ei badiit disiineto; fnmte, colli laieralibus (!) 
plumbeit; gultt alba , in nigro inetuta (siel), inferim 
niveo (seil, corporel). Buenos Ayres. 7 Zoll 2 Linien 
lang. — PI. 17. Hut eil u gigantca Lett. Testa or- 
biculari, convexo conoidea, leviter rugosv striata, gri- 
tea; albit, nee non brunneis , maculis parvis ant fi- 
imiribus nutaia , infima facie grisea; callo albo (ec>7. 
saht na callo roseo-albido, m-iseo cintto). Wahrschein- 
lich ans der Sfidsee. — Pi. 18. Rhynchaea Uilairea. 
Corpore wpra brwutea, nkprit vermicutaiia (unduluiisl ) 
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liHeolis'pieto; almhtm teciricibus rufo fimbnatü, et 
dimidiae parti xpeculo niveo (j>ostic'ts d'unidio aibis spe- 
ctdum formaniibus), eapite rufo nigra, alba cincto ; 
collo, genis, gula, fuliginosis; abdämme Candida. 
Brasilien St. Paul. — PI. 19. Peroma ferruginea 
Lee ton, früher (Foyage de la Cotptille) Onchidintn — 
corpore ovaio , crasso, verrucosissimo , castaiteo. Neu 
Guinea. Gatttiiigscb.-u-.ikter: Corps charnn , ovalai~ 
ä mäntettn rcrrurptcu r, de"bordantlegerement le 
pied; bouche sttrmontce de deux ientaculev octdiferes\ 
organe excltateur ä droit e; onus arrondi, pcrce a 
Pcxtremite" du pied; ourer Iure respiratoire it la purlie 
posterieitre et inferieurc du manicau; branchtes en 
hottppes fasciculees sur le du» et iout-ü-faii sur la 
Partie pottericurc. Ganz Wasserthier. — Unter den 
Siemen eine Menge Luftzelien, welche den ganzen 
kentern Theil des Thieres einnehmen. — PI. 20. 
Colaris leptiisumus. Cupite rufo viotaceo ; uropt/gio pra~ 
*iim\ gutue plumis laxis, badi'ts, albo fiammaiis; cin- 
guto thoracis ulbescenti; venire rufo et albo variegato; 
teciricibus oeraeeis, nigra et niveo terminatis. Mada- 
gnscar. Den Kucktikcn der Gattung Courol verwandt, 
Llebergaugsvoget durch Schnnbelbau und Wende- 
rehe. — PI. 21. Spuugttdes Velosia, Lesson. Cor- 
pore albido plnribns truncis partito {irtmeo ramosol) 
ad basim fissili, raniusculix coccineis. Ein eij;eo- 
thümiieh gehiMetes L'ein>r«;niig8geschöpf von einer 
4er den P.ipus zunächst gelegenen Molucken. Dio 
. Gattung ist charaktcrisirt : uniinaux a /mit brat, sim- 
ples, mamelomies , unix, renfermex duns un Corps 
ovi forme, petit , regulier, forme" de huil röten spicnli- 
förcs, eoudeex pur Ich cutis, im pen renflees au summet, 
oh existe uu »t'tlieu de liuit petits numiehns wie ouver- 
ptre arrondie. Oes curps, faeannes en eluvhetlc , se 
re'trdeissent ä leur baue et sattuchent it des fuheeaux 
de spieglet cylindracös, tres-atlennes aar deux cxlre- 
tnite's, hirissonnes de petits matne'ons it leur sur jure, 
et formant pur leur rennion des epis sorex, groupe's 
en petits monticules ami/ues sur lex branches membru- 
nenses, au nombre de ciuq, ordinairemeni iCmie »nasse 
tomine chfirmte, ftxee pur la buxe uttx rochers et cum- 
posre decelluhs abontissant it an tue central et totttes 
separdes pur des cloisonx rat/onnantes. — Lesson 
rechnet diese Gattung u. Sueuwys .Xephthea (Egypte. 
Zoopb. pl. IL f. $. (i.) zu einer neuen Familie, wel- 
che er Nephtheue nennt. — PI. 22. Iielix (llulitmts) 
rufagasier. Zu Coehloides und Cochlostgla Fe'russac 
gehörig, wenig von dessen ü. pithogaster verschie- 
den. Tert« eloiigata , amoidea, imper/oratu; oris 
margme rcjlcxo, atro purpurco; ultima anfractu ma- 
tore, unifasciatui anfractibus caxtane» albcscentibus y 
ttriis longitudinalibus dist'mctis\ lutb.'i —PI. 23. Cin- 
ngris Loiujuemarei. Corpore itubtnx niienti violaceo, 
infra albicanti\ utis brunneis; gnla violacea, genis 
atris'y cauda snbaaptuli atroviotacea. Jm ohernSen»- 

Embien einheimisch. _ PJ. 24. Tctrophthulma. 
nc litirergattung ans der Familie der Lucaniden, 
Ton ganz eigentümlichem Bau. Als Synonymen, 
doch mit?, sind angeführt Chiasognaikus Stephens u. 
rholidotMy Mac Leay. — Char. Corps iäongi\ oblong^ 



a corselet bombe" , oj?i««c/ c7 echanerd sur son bord ter- 
minal, tptifinit en e'pine crochue. Les ilytres ovalai- 
res ont un e'cu (e"cHssonl) triangulaire et ires- petit u 
leur naissance, debordant le corps. Tele petite y apla- 
tie. Les mandibules sont plus longues que le corps, 
robustes, coudees, dilatdes et terminces par tm cro- 
chet. Elles sont garnies de dents serrees a leur bord 
interne, poilues a leur sommet y et urmees u leur base 
et en bas a"un prolongement pointu, aussi deutele" au 
bord interne. Les yeux sont au nombre de tputtre (?.'), 
deux verticaux sur le sommet de la t6te y et deux- late"- 
raux et infericurs plus gros et un peu plus en arribre 
gue les prcce"dens y iipare's de vhaipte cot c par un bour- 
reJet audevant duguel est impluntee Tantenne , ü pre- 
mier article alotuje", filiforme, cj/lindrique s\ ! patant 
pour dunner uttuche ä un fuisceun de poils et se diri- 
sant en neuf articles pectincs, asscz gros et Serres, 
Le menton est tronque; la lunguette se compose iCun 
tube membranetix terminö par un petit pinceau aitonrc" 
de deux patres de palpes, ä trois arUcles chacun, le 
dernicr aussi ü son extrc'mitc". Lcsmembres anterieurs 
sont du double plus gros que les deux patres poste'ricu- 
res, Les enisses sont lisscs, dilutees it ftirticulation. 
Les jambes sont comprimeex , les anterieures hyleux 
rangees tTepincs , les postcrieures ä une seule rangee. 
Ces epines sont plus forles prbs Farticulation des tar- 
ses. Ceux-ci ont les quaire pr emiers articles courts, 
finement barbus en dedtms. Le cinquibmc allonge, di- 
late, terminö par deux ongles crochtu> ayant it leta' 
milieu une soie termine'e par deux ou quaire poils di- 
siinets. Die einzige Art 7". CltUoünsu ist chnrakte- 
risirt: corpore insuper laevi et viridi aeneo\ elytris 
rufis; ihoruce et abdomine cruribusqUe pilis serieeis 
albesccntibus aut rufis abunde lest ix. 2 Zoll 4 Linien 
lang. Ob Cltias, Gruniii Stephens (Cambridge phi- 
los.Transact.y? An der Binde der Araucaricn- und 
anderer Biiume auf der Insel Chiloe im Archipel von 
Chonos.— PI. 2!S. Pipra militaris Sh an. — PI. 26. 
Trigania peeiinata Lamarck. — PI. 27. Conchole- 
pas pcrtH-ianus La mar c h. Mit Abbildung des Thie- 
res. — PI. 28. Viid coccinea Lesson, nichts An- 
deres als Ihiif acuta Kuttlii', Vigors.' Zool. J. I. pl. 10. 
Die Gattung besonders durch die „Lttngue couronnc'e 
par de longues papilles implantces sur tm disque «i 
cu/xi/e" charaktcrisirt. Diese Art auf Otaheiti fast 
vertilgt, da man ihr wegen der rothen Federn so 
»ehr nachstellt. — PI. 29. Epimachus magnificus 
,6'ur. Erwachsenes vollkommen nusgef'irbtcs MHnn- 
ehen. — PI. 30. Sägra ßtapuitii. Schöner 13 Li- 
nien langer »r! 5 Das Weibchen 11 Lin.; mus: 
elytris posteriori(l) acuminatis , purpureo et viridi ni- 
. tente.(i) cupreo sp(endentibus; pedibus posticis aeneo 
virescentibits ; fenioribus intus dciiticulatis, tibiisrt- 
cumtiisnee non pi/otissimis; foem. elytris posteriori ro- 
tundatisi cruribus compressts ovalibus; tibiis nudis. 
Cochinchina. — PI. 31. Coccothraustes Bonapartei. 
Bostro luteo ; pedibus carneis ; capiie et dorso fuligi- 
nosis\ alis nigris albo noiai 'ts et marginatis; gula aJ- 
bida ; colli lateribus luteolis ; thorace et abdomine sor- 
dide olbidt*. Auf der nordamerikMni 
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Melville.— PI. 32. Troglodgtea leucoprymnua Lea». 
Pitts r udis, nigerrimia; natibus niveie; fade muia 
rufu carnea. Dieser Affe ist 26 Zoll hoch und von 
der Rüste von Guinea. Wenn die Abbildung nicht 
geschmeichelt, so hat er eines der dem menschlichen 
ähnlichsten Gesichter. — PI. 33. Urania Ripheu* 
Latr. oder U. Promeiheu$ Drapiez. Ist auch in 
Guerin'a Uonographie du regne ammal abgebildet und 
eine der schönsten Arten. Hier i -t aber eine Va- 
rietät gezeichnet: Var. Madagascariensis: alis sex- 
dentato caudatie nigria, viridi fasdalis; poatids eub- 
tus mactda ani attro nitente atro punctata. Madaga- 
ffcar. — PI. 34. Chamaefeo ater Leas. Corpore 
atro, aquamis uniformibus et granulatia tecto\ rnper- 
ciliorum regtone) concava ; occipitia medio leviter con- 
vexiusculo,necnon lamina parva intersecto, marainibua 
rugosis; dorso et abdomine, caudaque insuper denticH- 
latis; nucha spinosa. Madagasear. 15' Zoll lang. — 
PI. 35. CA, madecaaaeua Leas. Corpore coernleacente 
maculia flavia lateral Her notato; occipite aubplano% 
probotcia duobm conicia roatro (sie! conta duobuadiver- 
gentibus acutotia in mandibula); abdomine laevi. Ma- 
dagasear. Mit Ch. bifiweua selbst ron Ct$vier ver- 
wechselt, lieber 21 Zoll lang. — PI, 36. Horpa 
RivoUatut. Teata oblonge ventricoaa; coatia dextria 
tatia, ainiatria anguatia; inferiua hyatricoaia (apirom 
vertue apinoaia) omnibua flaveo carneis, albia Iranaverae 
lineia et lineameniia tongitudinaiibua rubro nigria dia- 
finetis', interatitiia albidia , lineia imbricotia rubro - 
atria nototia; columella carnea et violacea m am lata. 

Knia? Gröfste der Gattung 3 Zoll lang, 2 breit. 
Form der H. ventricoaa ähnlich. 



SPRACHKUNDE. 

BsnttN, Posxn und Bamberg, b. Mittler: Üeber 

die Rechtschreibung und über einige andere Ab- 
achnitte der Deutschen Sprachlehre, so wie Uber 
den ünfern'dlt in der Muiteraprache. Von Au- 
gust Arnold. 1833. IV u. 38 S. 8. (6 gGr.) 

Der uns bis jetzt unbekannte Vf. theilt liier im 
lsten Aufsatze : Ueber den Unterricht in der Mutter- 
sprache, seine Ansicht von der Gestaltung desselben 
in Gjmnasien mit, und holt dabei etwas weit aus, 
indem er davon spricht: dafs man die Kinder nicht 
zu früh in die Schule schicken solle; daf» man den 
Unterricht weder zu leicht noch zu schwer machen 
müsse ; dafs die Philosophie in ihren niedern Tbei- 
len ein Gegenstand des Gymnasial- Unterrichts sevn 
müsse, und von Aehnlichem, was zwar an sich 



ganz gut ist, allein uns für den Gegenstand, 
dem hier die Rede ist, nicht als wesentlich 
scheint. — Dafs auf die Methode beim Schulun- 
terricht und besonders beim Sprachunterricht Allen 
ankomme , und dafs in dieser das JLekhtmachen er- 
strebt werdeu müsse, darin sind wir einverstan- 
den — und finden diefs auch im 2ten Aufsätze die 
Rechtschreibung , und im 3ten Einiges ans der Lehrt 
von den Präpositionen praktisch geübt. — Mit dem 
Gange und Umfange, den der Vf. im lsten Auf- 
satze dem Unterrichte in der Muttersprache anwei- 
set, wird wohl jeder denkende Lehrer im Ganzen 
einverstanden sevn; allein Neues haben wir nicht 
gefunden. — Die Grundsätze, der Schreibung sind 
einfach. Wenn aber der Vf. Gras und Grafs für 

£»ichlautend halt, so hat er auf die Dehnung und 
hKrfung des Vokals nicht geachtet, und wen« 
er Unterscheidungen in der Schreibung wie Stadt 
und Statt für unnöthig hält, so können wir dief* 
eben so wenig zugeben, als dafs seyn nnd sein nie 
kri niift verwechselt werden. Wir glauben, dafs bei 
den meisten Neuerungen in der Orthographie nicht 
genug Rücksicht darauf genommen wird, dafs 'man 
eigentlich fürs Auge schreibt , nnd dieses folglich 
Unterschiede in der Schreibung ähnlich lautender 
Wörter, wie in wieder und wider, nothr. endig mn- 
ene, wozu dann noch die Ableitung, wie in Stadt- 
halter und Statthalter kommt. — Die Entwicklung 
der Präpositionen und ihrer Casus sucht bei denen, 
welche den Dativ und Accueativ zugleich erfodern, 
die von Andern schon bemerkte eigentliche oder 
uneigentliche Bedeutung des Zeitwortes geltend zu 
machen und verdient Beachtung, ob wir sie gleicht 
hier nicht ganz durchgeführt finden. — Ein 4tea> 
Aufsatz bandelt von dem Entwicklungsgang de» ne- 
triachen Prindpa in der deutschen Sprache — in wel- 
chem der Vf. mit Vofs übereinstimmt; nur dafe 
dieser ein drittes Princip (aul'ser dem der Bedeu- 
tung und der Betonung) soll verkannt haben, n. Mil- 
lich das der Naturläng*, nach welchem Matur lau- 
gen in den Vokalen nicht als Kürzen sollen gebraucht 
werden. — Der Vf. bezieht sieh dabei auf sein 
1825 erschienenes Buch: Ueber die Zeitdauer, die 
Rechtschreibung und die fremden Wörter der deui- 
schen Sprache, und beschwert sich, dafs gerade) 
dieser Punkt in den Bcnrtheilungen desselben nicht 
sey beachtet worden. Wir kennen diefs Buch nicht, 
glauben aber nicht, dafa die Naturiängc des Vo- 
kals wesentlichen Einilufs in der deutschen Vers- 
messung haben könne. — Fortsetzung ähnlicher 
Beitrüge zur Grammatik der 
werden gewifa willkommen aeyn. 
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NATURGESCHICHTE. 

LuroFff, b. Cyfvecr: Dhseiiatio Zoologien, emtme- 
rationem maminaliutn capensinm tontinens, tri- 
bns tnbnlis ndjunetis: nuetore Joanne Smuts, 
Math. Mag. ac Phil. nnt. Doct. 1832. VI ohne 
Vorrede und 106 S. gr. 4. 3 iUum. Stein- 
drucktaf. 



D 



er Vf., rnn Kap der gnten Hoffnung gehören 
und erzogen, ging, um sieh in «einem Lieblings- 
Studium, den Naturwissenschaften, weiter auszu- 
bilden, nach Europa und sehrieb diese Dissertation 
zur Erlangung seiner Akademischen Würde „stu- 
dieritm specialen." — Er fügt hinzu: „In Europa 
tarnen cörpora , de quibus agttur, tum nisi vita de- 
fttncia contempluri licet , atttue ea inde conscribere ; 
M» patriam redux, eadem maiore studio attpte aeipiiore 
rotten« investigare spero. " Demnach will er diefs 
Werkchen, dem er bescheiden kaum einigen Werth 
bestiegt, auch nur als einen Vorläufer eines wohl 
später zu erwartenden gröfsern betrachtet wissen. 
Die Hülfe, die ihm Lichtenstein, Reinwardt , Tem- 
minck, Schlegel durch Benutzung der ihnen unter- 
gebenen Sammlungen, oder durch Bücher aogedei- 
ben liefsen, wird höchlich gerühmt. 

Wenn aber auch nur eine Dissertation und Ka- 
talog, so ist dies Werkchen doch sehr schätzbar. 
Bei dem Reichthum Afrikas an Thieren mufs ein 
solches Verzeichnis, da es kein trocknes Namen- 
register, immer willkommen seyn, dafs es aber auch 
Neues enthalt, geht schon aus dem „Consperfus" 
hervor , in welchem 8 neue Speeles angezeigt sich 
finden. 

Was die Einrichtung betrifft, so bat der Vf. die 
Gnttungskennzeichen meist weggelassen, nur in ein- 
zelnen Füllen, wo etwa Verbesserungen oder Zu- 
sätze notwendig* oder jene in wenig zugünglicben 
Werken enthalten waren, sind sie mit aufgeführt. 
Eben so hat er es mit den Arten gehalten , bei wel- 
chen meist nur Ztieiftze zu den Beschreibungen gege- 



ben und 



die llauptsvnnnvme niifKetlicilt werden. 



Es mufs jedoch tadelnd bemerkt werden, dafs er 
den Charakter der neuen Arten nicht auch in 



U.urT9n Diagnose gegeben, sondern dieselben nur 
umständlich beschneiten hat. Wir wollen nun das 
Ganze genauer durchgehen. 

Cercopithecus pi/gerythrus. Es sind hier, wie 
auch anderwärts, genaue Messungen mit get heilt, 
von denen indessen der Vf. leider nicht angiebt, ob 
•ie nach lebenden, Weingeist- oder ausgestopften 
A.L. Z. 18*4. Drktsr 



Exemplaren genommen sind. Auch will es uns nicht 
gefallen, dafs der Vf. statt des von Linne" in die Na- 
turgeschichte eingeführten Maafses den französischen 
Metre zum Grunde gelegt. Wir sehen dabei keinen 
Gewinn. — IV/nio porcarins. Der Vf. gedenkt kei- 
ner Beispiele ihrer Angriffe anf Menschen. -- Ptero~ 
pus hottentotus Temminck. Neu. Dem P. mn- 
plexi-eaudatus nm nächsten verwandt; aber 5 mal 
gröber, die Augen weiter von der I\ase als von den 
Obren entfernt; der Schwanz nnr halb so lang, als 
der Baum vom vordem Augenrand zur Nasenspitze. 
Die Flughaut hat an der Schwanzwurzel einen klei- 
nen A förmigen Einschnitt. Um die Kapstadt, auch 
weiter davon. — P. Leaehii, Smith; vielleicht 
mit vorigem identisch, was aber nach Smith kurzer 
Beschreibung nicht zu entscheiden-. — Rhinolophtu 
elivosus, Cretzschmar. Die Exemplare aus dem 
südlichen Afrika sind dunkler. — Nycteris thebnica 
Geoffroy. Der Vf. zieht iV. affiuis Smith hierher 
konnte aber diese Art so wenig als die folgende iV. 
capensis Smith selbst untersuchen. — Vespert Uio cu- 

pensis, Smith. — Erinacetu capensis, Smith. So- 

rex capensis, Qeoffr. Der Vf. vereinigt indicus des- 
selben Naturforschers damit. Werden wegen des 
grofsen Schadens, den sie den Feldern zufügen, ver- 
folgt und wegen ihres Geruchs gehafst. — Macrosce- 
lides Typus, Smith. — M. rupestris, id. — Chru~ 
sochlorts capensis. Schadet besonders den Gemiis- 
■Hrten, da er oberflächlich wühlt. — Ch. ruf» 
hottentotus, Smith, weicht vom vorigen nur in 'der 
Farbe ab, und ist daher vielleicht damit als Species 

Batet ns melhrorus. 



zu vereinigen. — Gm/o capensis. 
Bennet (Zool. Gard. and Mcnag. p. Vi) ,Ratef der 



Colonisten. — Mustela Zariitu, = gestreepte Muts- 
hotid der Colonisten. — Aonyx inunguis, Cuv., A. 
De.'ulandi L esson. Auch bei einem ganz jungen 
Exemplar im Leidener Museum fehlten die Klauen au 
den Vorderftifsen , an allen Zehen der Hintcrfiifse 
waren aber dergleichen vorhanden, ob sie gleich bei 

den alten Thieren auch t heil weise versehe in den. 

Cunis pictus, Desmar. Stellen den Schafen sehr 
nach und haben sich in den letzteren Jahren 
auf Kap sehr vermehrt, was leicht erklärlich 
wenn man bedenkt, dafs das Weibchen nicht sel- 
ten 10 bis 12 Junge auf einmal wirft. C. me~ 

galvtis. — C. mesomelas , Desm. Von den Colon i, 
sten Jaehhah genannt. — Viverra iigrina. Von den 
Colonisten Moschus Kai genannt. — V. felina. — 
Herpestes griseus. Der Vf. wirft die Frage auf ob 
nicht dieses Thier nur als eine Varief fit des Ichneu- 
mon der Alte« zu betrachten. Wird zahm gehalten 
9 11 zur 
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znr Vertilgung der Mause. — H. penicillaius. „Be- 
peri" sagt der Vf. „pedes poaticos quatnor inatructoa 
esse digitis ; nu//o praeterea quinti digiti vestiyh 
vbvio. — Planta« autem pedum erant pitosaeJ" An 
den drei Exemplaren des Leydener Museums beob- 
achtet. Zum Glück ist der Vf. kein Getterifex wie 
z. B. Lesson, sonst hRtten wir sofort eine neue Gat- 
tung. Hierher Mangusta Levaitlantii , Smith. — 
Ii. ptdudinosua, Cur. M. urinatrix, Smith. Lebt 
von Amphibien und Crustaeeen. — Ryzaena capen- 
sit. Surifiatje der Colonisten. Wird auch geztthmt. 

— Prote!e$ Lalandii, Geoffr. Sogar die Haute hü- 
ben noch den „ odorem ingratiaainunn ae foetidum'" 
des lebenden Thieres. — llyaena maeulata, Tyger- 
Wolf der Colonisten. Erreicht nicht selten eint 
Höhe von fast 3 Fufs. — //. fuaca Geoffr., 11. brun- 
nea, Thunb., heifst wegen seines Aufenthalts 
Strand -Wolf. — Felis Leo. — F. iiibattu — F. 
Leopardus, — F. Serval > Tijger Baach Kot der Co- 
lonisten. — F. Carttcal, Roode Kai bei den Coloni- 
sten. Kicht selten. — F.caligata, der Colonisten 
Wilde Kai , ändert nach dem (ieschlecht und Alter in 
der Färbung ab, das Weihchen ist heller, constant 
seheint nur die fiufsere rothe Farbe der Ohren. — 
Otaria puailla, der Colonisten Zeehond. — 0. antar- 
ctical — Graphiurus capenais. Gattung und Art 
fehlen noch in Flacher Synopaia, weshalb wir die 
Angaben des Vfs aufnehmen. „Dentea ineuores 

-y- simplicea; molares * *j valde minirti , primo 

forma vesiigii linearis; sequenlibus cylindricis, coro- 
nidibu» applanotis glabrie. (An ex usn freguenti?) 
■ — Vedea orevea, gracilea, longitudine fere oequolea; 
antici digitis quatuor, Ioco pollicis tubercnlo, ungut' 
ario piano instrueti: postici digitia 5 externia brevio- 
ribua; unguibus validia, acutis, compreesis, fornica- 
tia praediti. Cauda breria , robusta , cuneiformia\ 
oculi minores quam in fliyoxo , pupilla rotunda. 
Auriculae magna e , rottindatae simplicea ; rostrum 
subproducium; riettts oria angnstus; vellus densiaai- 
tnum, coiiatone pilia lanoais, t ericeis intermixtia: hi 
Condom inrestitmt, eam penicUU - formem reddenies. 

— Superior capitis pars, cervix, humeri, dorsum, 
femora et auperiores extremitatnm partes eolorie 
fusci et brunnco-griaei sunt. — Apex rostri, latera 
primae capitis partia rubro alba : atria lata nigro 
brunnca procurrit inde ab oculis uaque ad aar es; 
macula ptlia albia conatuns , ad supremam anticam- 
aue baseoa auriutn purtem est. — Cuuda pilis griaco- 
brtmneia, in parte auperiore albia (pioque intermix- 
tia, ad apicem ex-albida apparet." — Sciurua ae- 
tnsua, capensia, Thun/t. (ad. l\'trop.), Agni mp der 
Hottcntoten. Der Vf. glaubt, dafs Sc. ocularia 
Smith eben nicht davon verschieden seyn dürfte, nur 
ha ho 5. ein ganz junge» Thier beschrieben. — 
Myoxns muri uns Deamarest , welcher das junge 
Thier beschrieb, M. erythrobronchus, Smith, ist 
das lülere. Auch M. Lolondianua, Schi uz, ge- 
hört hierher. — Mus decumanua. Ein wahrer Cos- , 
mouolit, der sich Uberall mit den Menschen ein- 



nistet! — M. Rattua ist Mir nngewifs angeführt. — 
M. pumilio, die Schw.tnxl.7nge scheint nicht con- 
stant. — M. colomta, Lichtenatein. — Mus do~ 
lichurHa, neu, Abb. taf. 2. Der Schwanz viel lün- 

K. als der Körper, die Grüfse überhaupt zwischen 
usmaus und Kalte, Körper von Nasenspitze bis 
Schwanz wo rzel 0,125, der Schwanz aber 0,144 Metr. 
letzterer deutlich geringelt. „Golor — saturats 
f'iscus, iniermixto ailaceo: id, auod per pifoe bicv/o~ 
res ac variegatos efficitur. Latera reraus idem ro- 
lor evadit laetior, ei videtm* in variis locia, inpri- 
tnia ad pedes, pure ailaceus. IIoc lucide colore co- 
haeret omnis inferior corporis — pora, ff« «t inde 
color pulcher pallidtu oriatur. Praecipue autem hocoe 
animalcultun mperbit macula aub quovia oculo nigra, 
ad extremam uaque orbitam protensa, ubi penitus 
evaneaeit." — JJendromga meaomclas ist Vf. Typus, 
Smith. — Meriones Schlegeln. Neu. Taf. L. 
Thier, t. 3. f. 1—6. SchHdel und Gohils. Bildet 
den U ebergang von Mite zu Meriones, so dafs der 
Vf. Anrangs über die Stellung zweifelhaft war. 
Schwanz nur von Körpcrltfnge , gegen das Ende mit 
längern Haaren, doch ohne Büschel. Farbe seftwar»- 
braun, mit isabeligelt) gemischt, welches letztere in 
den Seiten vorherrscht; dagegen jenes mehr «ach 
hinten auftritt, unten wird die Farbe überhaupt 
mehr weifslich; so auch um Nase and Lippen; vod 
den Augen nach den Ohren zieht sich ein blasser 
Streif, ein ähnlicher mngieht letztere; die Ohren 
selbst sind schwarzbraun. Jüngere Thiere sind hel- 
ler. Gröfsc der Erwachsenen nicht viel unter Mm 
Battus.' Auch dasSkelet zeigt diefs Thier als Binde- 
glied, doch würden uns einzelne Angaben zu weit 
führen. Lfinge von Nasenspitze bis zur Schwaax- 
wurzel 1,162 Metr., der Schwanz mifst 0,144. — 
In einer Anmerkung fragt der Vf. „ Qidd Gerbillu» 
afra Gray. Isis 1811. 78. — Ctenodactylua Messo- 
mi, Gray. ct. Isla 1831. 738. Der Vf. zweifelt, ob 
aus Südafrika, das Exemplar im Leidener Museum 
ist aus der Barbarei. — Otomya irroratus, Brants. 
— ö. unisulcatue, Cur. et Geoff. Maramif. 60. — 
Pedetes caffer , Thunb., Spring - Haas der Coloni- 
sten. Richtet zur Nachtzeit viele Verwüstungen in 
den Fruchtfeldern an. — Bathyei'gus maritinma, der 
Sand- Moll der Colonisten, lebt besonders von den 
Wurzeln der Cunoniu capenaia. — B. capena'ta, von 
den Colonisten Blea - Moll genannt. Ist auch nach 
dem Skelett von der vorigen Art verschieden.^ — 
B. caecutiena, Lichtenatein. Als Synonym zieht 
der Vf. mit? B. Ludwigii Smith hierher. — Be- 
atrix eriatata. — Lepus capensia. HHufig, von den 
Colonisten V takte Haas genannt. — L. aaxatilis. 
Cur. — L. arenariua Isid. Gcoffroy. Ob eigene 
Art? wagt der Vf. aus Mangel an eigener Ansicht 
nicht zu bestimmen. — Orycteropua capenah, der 
Colonisten Aard- Varken. — Mania Temminchö. 
Neue Art. Schädel taf. 3. f. 1. 2. Nur nach Ske- 
lett und einzelnen Schuppen bestimmt, welche in- 
dessen beide keinen Zweifel Uber die Kerhtin!Usi~- 
koit der Art lassen. SehSdel um \ kürzer ah der 
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anderer Arten; sehr breit. Die Schuppen gröfscr, 
ob bei alle« «ädern Arten. Maafs: Ten der Nase 
bis znm ersten Scbwanzwtrbel 0,48 Metr., der 
Schwanz 0,393. — Elepho* afrieonus. — Wppopo- 
tanuu amphibius. — - Sit* larvata*. — Phaenchaera* 
aethiopicu*. — Rhinoceros afritamu. — Rh. aimns. 
Ist nach des Vis Meinung nur altes Thier. — Hyrax 
capenti*, der Klip- Das der Colon igten. — H. ar- 
borai» Smith, Boom- Das der Colonisten. — Emma 
Zebra — Zebra der Colonisten. — Et/. Quagga, auch 
Ton den Colonisten so genannt. — Eq. Bnrchellii, 
die Hottontoten nennen es Damno. — Camelopardali* 
Giro ff a. —» Antilope (Aegocerue) leueophaea, der 
Dlanmc-Bok der Colonisten, seheint jetzt ganz aus- 
gestorben. — A. etprina. — A. barbata. Sieher 
eigene Spectos! — A. f Oryx ) Oryx , der Gemsbok 
der Colonisten. — A. (Gazella) Enchore. Von den 
Kolonisten Springhorn. Pronkbok, von den Koffern 
Tiefte genannt. In Heerden Ten 1000 Stürk. — > 
■A.pygarga, der Bontebvk oder Blesbok der Coloni- 
sten, Ton dem A. personata Zoo/. Joum. n. XVI f. 
p. 2, nur das junge Thier. — A. (Antilope) melam- 
pus, Licht enet ein. — A (Bßdunca) Eleotrayus, 
Rietbok der Colonisten, so wie folgende Art. — 
A. iaabellina. In einer Note bemerkt der Vf. , dnfs 
Smith diese Antilope für eine Var. der fnlvo-rufnlae 
Allamanda halte, welche letztere DesmouHn* und 
andere A. Lalundii nennen, diese sej indessen nichts 
anderes als das junge Thier Ton Eleoiragua; isabel- 
lina durchaus eigene Art. — A. eapreolua. — A t 
rcoparia. Oitrebi und Bleekbok der Colonisten, Berh- 
srtein* A. melanara. — A. (Tragulus) Oreotragus, 
Kainae der Hottentoten, KHpapringer der Coloni- 
steju-, — A. Traaulua, Steenbok der Colonisten. — 
A. rufeacensl Struth. Ist nach angestellter Verglei- 
ch ung ein junges Thier der vorigen Art. — A. me- 
lanotta Afz. — A. grisea, Smith, ist bestimmt ei- 
gene Art. Von den Colonisten Grijsbok genannt, 
wegen ihres Fleisches beliebt, nicht so schnell als 
andere Arten, daher nicht selten Ton Hunden ge- 
fangen. — A. nedhtragua. Der Vf. zweifelt, ob 
diese Art wirklich als solche bestehen kBnne. — 
A. (Cephalophm) meruena. Davon ist A. Barchel/» 
das erwachsene, A. IHwuc das junge Thier. Heilst 
bei den Colonisten Dinker. — A. pygmaca, Var. 
perpusilla (?) Smith, Blaamcbok der C oloniüten. 
Die kleinste der afrikanischen Antilopen , denn das 
erwachsene Männchen ist nur 13 Zoll schtilterhorb. — 
A. (Trugcluphtts) aylvatica. Bosch -buk, leht mo- 
nogamisch. — Damalis (Acronotns) Daama. Hitrte- 
beesl der Colonisten, Kuanm der Hottentoten, tJ- 
eama der Kaffern. Jm Kaffernlnnd in Heerden von 
10 -12 Stück. — A. hniata Smilh. Selten! — />. 
( JtoKetaphaa) Orcae. Bland der Colonisten. Camia, 
t'Vann der Hottentoten, Impmfo der Raffern. — 
A. Canna? Smith, liastaard El und der Colonisten. 
Der Vf. glaubt, dal» diese Art wohl nur Alters- 
Torschiedeiiheit sevn dürfte, wofür auch schon der 
Name spricht. — A. ( Sfrepaiceros ) Slrepaireros. 
Koudoa der Hottentoten. — Cotobhpoa Gm, VGm* 

» 



der Hottentoten, Wildebeett der Colonisten. In ei- 
ner Anmerkung theilt der Vf. folgende wichtige 
Notiz mit: „In Motto Leidenai apeeimen exstat 
mimta natu, qmd cornibits longittutine fere triam 
pollicum inatruetum est. Ilabent ea cornua form am 
conicam atqae perpendicnlariter aummitati oashtrn 
tmpqsHg atuit. Qnare er eo concludere licet, iilud 
hic revera locitm habere, tptad in cornibita Bovis 
evotvendia ae formandi* obserratur. n Hierdurch 
wird die Stufe, auf welcher diefs Thier steht, noch 
genauer bezeichnet. — taurina. Bastard wilde- 
beest der Colonisten. — Boa caffer. Baffel der Co- 
lonisten , Qi$ % araho der Hottentoten. — 

{Dt B*$*hl»f, /oi t t.) 



LITERARGESCHICHTE. 

Grau, b. Henning: Christian Fiirchtegott Geliert'* 
Lebe». Nach seinen Briefen und andern Mit- 
theilungen dargestellt Ton Dr. Heinrich Doe- 
ring. 1833. Erster Theil. IV und 204 S, 
Zweiter Theü. 204 8. 8. (1 Rtblr. 16 gttr.) 

Hr. Dr. Doering ist unser allgemeiner deutscher 
Biograph. Seine Manier ist bekannt. Hier hat ei» 
höchst einfaches Leben zu zwei Bünden Stoff gege- 
ben, und zwar nuf die einfachste Weise Ton der 
Welt , indem der Vf. Zweidrittel seines Werkes 
und darüber dnreh den Helden desselben selbst hat 
schreiben lassen, wobei ihm der ausgebreitete go* 
druckte Briefwechsel Geliert's, der ein sehr rüstiger 
Briefschreiber war, gute Dienste geleistet hat. Dag 
wffre nun au sich recht gut und bei einem Geliert, 
ron dem ntifscr einer ziemlich magern Biographie 
von seinem Freunde Gramer es an Nachrichten 
durch Andere fast gänzlich fehlt, unvermeidlich; 
allein es h.'itte doch nicht so Vieles, aus dem man) 
nichts Neues, weder vom Sufsern noch vom Innern 
Leben des wackern Mannes, erführt, mit abge- 
druckt Werden sollen , zumal da wir leider darin 
beinahe nichts als Klagen über einen siechen Kör- 
per lesen müsson, die sieh oft mit den ganz nftin- 
licheu Worten ergiefsen. Wir bewundern den 
Mann in seiner frommen Ergebung; wir bewundern 
ihn, dafs' seinen Schriften seine Kränklichkeit so 
wenig anzumerken ist: allein hier verbreitet sie eine 
zu grofae .Monotonie. Wir hlitten gewünscht , mehr 
von dem thetiern Manne in Rücksicht auf seine Zeit 
und auf deren literarischen Standpunkt nnd auf 
seinen so bedeutenden Ein flu Ts auf dieselbe zu er- 
fahren: Hr. Dr. Döring hUtto sich anf einen hohem 
historischen Standpunkt stellen sollen. — Immer 
ist es jedoch ein Verdienst, einen Mann, der zu 
seiner Zeit einen so bedeutenden Einfalls auf deut- 
sche National- Ctilfnr hatte, und dessen Werke zum 
grofsen Thoile in unserer Literatur noch fortleben, 
von Neuem der Jetztzeit zur nähern persönlichen 
Bekanutsrhaft zugeführt zu haben, und rührend ist 
und beschämend für die JetztweJt die EmpfSnglich- 
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kcit jener Zeit fuf einer» sob^- Einfluß, die ,-A». 
•rkenuung , welche ein ao, bescheidenes V erdicnst 
bei Hohen und Niedern fand, die kindliche Liebe 
für den Lehrer der Nation, die sich auf eine so 
herzliche und zarte Weise in der thütigen Sorge 
für seine Bedürfnisse kund gab. — Die Charak- 
teristik Geliert's und seiner Werke am Ende der 
Biographie ist treffend; nur würden wir die Bemer- 
kung (2terThl. S. 179), dafs sich einige Züge von 
Eitelkeit bei ihm wahrnehmen liefsen, weggelassen 
haben, denn — die oft wahrhaft ergreifende kind- 
liche Freude, welche ein Geliert ausspricht, sich 
anerkannt zu sehen , ist nicht Eitelkeit, seihst wenn 
er sie mit dem Bewufstseyn eigener Würdigkeit 
ausspricht. — Haschte wohl Geliert jemals nach 
irgend einer Auszeichnung; ja suchte er nicht viel- 
mehr ihr aus dem Wege zu gehen wo er nur konnte? 
Auch steht das in geradem Widerspruche mit dem, 
Was auf S. 184 gesagt wird: „Nur auf das Lob des 
Kenners legte er einen Werth; aber er empfing es 
mit der jungfraulichen Schaarn, die vor einem jeden, 
auch wahrem Lobe erröthet." — Und wo ilufserte 
er das, was sich allenfalls, auf Eitelkeit deuten 
liefse? — In vertrauten Briefen, von deren Abdruck 
ohne ausdrückliche Erlaubnifs er (1. Tbl. S. 2Q2) an 
seinen Freund Brochtcard schreibt: „Was haben Sie 
für böse Leute in Berlin, welche vertraute Briefe 
durch den Druck der Welt öffentlich bekannt und ei- 
Hon ehrlichen Mann schamroth machen. Es ist Grau- 
samkeit, so zu verfahren, und ich werde künftig zit- 
tern müssen, so oft ich einen Brief schreiben will. 
Wie viel Dinge sind unter Freunden erlaubt und un- 
schuldig , dte in dem Angesicht der Welt sogleich 
anstößig werden." — Was würde der gute Geliert 
erst sagen, wenn er den unverantwortlichen Mifs- 
brauch erlebt hfitte, der gegenwärtig mit der Ver- 
öffentlichung vertrauter Correspondenzen getrieben 
wird.» 

DRAMATISCHE LITERATUR. 

Schwelm, b. Scherz: Köiüa Kollmar auf Hürden- 
stein. Vaterlandisches Trauerspiel in 5 Aufzü- 
gen von Kar! Gustav Körte. 1833. VIllu.224S. 
I. (18gGr.) 

„Das nachstehende Gedicht Hilst der Dichter ohne 
Weiteres selbst und für sich seihst sprechen." Mit 
diesen vielsagenden Worten beginnt der Vorbericht, 
der den zum Grunde liegenden historischen und Sa- 
gen-Stoff anzeigt. — Es ist dieser vorzüglich die 
Sage, dafs am Ende des vierzehnten Jahrhunderts, 
als Wenzel deutscher Kaiser war, Nevcling v. Har- 
denberg auf dem Schlosse Hardenstein in der west- 

thh'lischen Grafschaft Mark einen Geist beherbergt 
abe, der sich König Goldemer nannte, und der ihm 
Bit Rath gegen die Ranke seiner Feinde beistand. 



Gobeliwu persona erztklt die« in seinem Cbtmedrom. 

aetat. VI. e. 76, und sagt dabei : „ Dieser ( Neveling 
v. H. ) hatte damals eine schone Schwester, and Ei- 
nige munkelten, dafs der Geist um dieser wegen mit 
dem Ritter Umgang pflege". Diesen genialen Wink 
hat der sich als Dichter einführende uns ganz unbe- 
kanute Hr. Körte aufgefafst und damit die ganz unbe- 
deutenden Sagen von zwei andern Burgruinen an 
Ruhrstrome: Blankenstein und Uohensiburg , verbun- 
den. — „ Mächte es nun der. Muse , als einer edleres 
Medea gelungen sevn , die Bruchstücke der alten Sa- 
gen in ein mjues Leben zurückgerufen za haben !" 
ruft Hr. A . am Ende des Vorberichts aus. — Er hat 
den König Vollmar, so nennt ihn die gedruckte Ge- 
nealogie der späterhin auf dem Hause Hardenstei« 
wohnenden Familie von Laer, die ihn aber zu einen 
Menschenfresser macht, zum guten Prineip gestem- 

Eelt, das sich jedoch nur von dem Burgherrn Ncre- 
ng und von seiner schönen Schwester, bei der es als 
Liebhaber im Bette schläft, und »uf die es denn 
auch allein seinen ganzen Einflufs behauptet — der 
Bruder eutspringt ihm durch ein Paar . schöne Augen 
verlockt — schauen, llifst; allen übrigen wird es nur 
sichtbar durch seinen Schatten und fühlbar „durch 
ein Unding von Hand, die sich wie eine noch fleder- 
nackte Maus, oder wie ein weicher quabbliger Frosch 
anfühlen la'fct." — - Diesem hat er entgegengesetzt 
das böse Prineip in YoUmt^ dem leibhaftigen Teufel, 
dem Rathgeber des Burgherrn von Blankenstein , «i- 
nes armseligen Wichts, dem nach der Geliebten des 
Schattenkönigs lüstet. — Als ein von diesem aufge- 
reizter Pfaffe dem Fräulein das Geheimnifs in der 
Beichte entlockt, dafs ihr Geliebter um Mitternacht 
in seiner wahren Gestalt sichtbar sey, und einen Kit- 
chenjungen zu dem Abenteuer anstiftet, ihm aufzu- 
passen, weil dann der Schattenkönig, sobald er von 
unberufenen Augen geschaut werde, davonziehe, 60 
— trägt der Teufel über das gute Prineip den vollen 
Sieg davon, aufser dafs König Vollmar ihn von dem 
Leichnam des Burgfräuleins, die über seinen Abzug 
vor Schrecken stirbt, verjagt, als er eben das Kreuz 
küssen will, das an ihrem Halse h Singt, — Wir 
glauben, an dieser Exposition des Hauptinhalts, der 
iu wenigstens 600O Jamben ausgeführt ist, von denen 
die meisten sich zur Kraft der folgenden des Königs 
Vollmar im letzten Auftritte erheben, als er die Lei- 
che der Geliebten in seinen Arm nimmt: 

„Und du, Alin«, tanflesle der Seelen! 
O mufftest du so griuum mich betrüben ' 
Verlriutrst du denn meiner Stärke nicht, 
Dafs deine Schwachheit an den Künsten 
Verworfenen verloren gehen muftle? — 
Doch was vergangen ist, sey auch vergessen** u.a. w. 



wird es genng sevn zur Charakterisirung und Wür- 
digung dieses vaterländischen Trauerspiels des Hrn 
Kurte, und des Hrn. Körte selbst als Dichter. 
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r, •,■■4,—- Ans den allgemeinen Bemerkungen, 

vorausschickt , he- 



NATURGE SCHICHTE. 

Lkjdkn, b. Cyfveer: DUsetietio zoologica, etuune- 
rationem mammalium capensium con'' 
auctore lotmne Smuts et«. 

(Bcschlufs von Nr. «1«.) 

Cfi 

welche der Vf. dieser Ordnung 
ben wir folgendes Interessante heraus. „ Memorattt 
tarnen dignissimum est, isla* observaiiones cum üs , 
quas dislribuiio geographica Cheloniarum marina- 
rumfrequenter nobis obtulit , ad amuxsim cottcordare. 
— Etat verum sit , eurum organismum, uti et illum 
Amphibivrum caiidhtres Zonat proximorum convenire ; 
mikilominus tarnen ipsvrum dislribuiio legibus quibus- 
damobnoxiaeet, atque cum itla Ceiaceorum cotn- 
paratu, nobis occuJtam naturae indigitat viam. Ete- 
nim inter ircs ad hmc usque diem cognitas generis 
Cheloniae specie», Genua Cheloniae, prima Che- 
Itmia Cephalo , tantum inmaribus, mtae partem sep- 
tentrionalem Aequatori» occuptmt , aegit : species se- 
cunda, seu Vhelonia viridis, in maribus ab Aequatore 
Meridiem versus sitis, sedem siiam fixisse videlnr: 
tertia denique Chefonia imbricala,- quippe tropomm 
incotri, in orbe utrotpte reperitnr. — Pari modo, 
uti quueque species Spharyidum e dirersis terrae 
aeiptoribus prodit; Ua ad unum idemque gi'nus per- 
linet utruintjuc animal, quod ultimo hco dicebulnr; 
Chelonin imbricala, Spharyis, (rft*/.,?) Mercurialis: 
nihihminux IViyseter solus specie analoga caret. — 
Quanli itaiptc momenli sit, sedem, quam ambae spe- 
cies obtinueruut, cognosceret Incertum rero est, 
ittrunt haec animaiia , pro'mde ac Balaenae, Ba- 
laenopterae ac Del p hin i e sedibus suis migrent, 
et eadem ratione in loca sua aestira ad genus pro- 
pagandum redeant; an adeo ha« species Cosmopo- 
Jitarum nomine insigniri mereanttir: unde continua 
tnulatio, quam aeris cmditio patituv, nuUam vtm in 
Ulis ejcercet. — Balaenae, Bulaenopterae et 
Delphini, quotanni* eittsmodi commigrationes in~ 
ttituere videntur: fortasse comitantur illas innume- 
ras pisc'um migrantium turmas, quo melius alimen- 
tum suutn obtineant. Uti axttem videtur, . haec ani- 
maiia, sallem nonnnUa ipsorum, e Iuris , in quibus 
antea degerat it, prvpter fr'ujus ac glaciem discedimt, 
mioniam tum; ipxornm nutrimentum consuetum (mol- 
htsca minora), deletur, atque sie maria, sub coelo 
minus infausto atque temperatiore sita, ptitmt, in 
qmbtts per unumtfuodque unm iemmm ingem horum 



animalculonm ipsis offertur multiiudo. — Tunc qin- 
dem ad Aeiputtorem usque procedere, et loca, quae 
hneusque inhabitarunt , vicissim egredi videntur; id . 
qiml et Cheloniae supra memoratae facitmt: quae, 
quando tempus pariendi venit, proprium sedem re- 
linuuuni; haud raro autem, si tantummodo loci con- 
ditio iis farcat , otnnes species in unum collect ae, 
simtd hvc miaiere fungi reperiuntur.'" — Balaena 
M'/siiceius {antarcHca). — B. sulcuta (anlarctica). — 
Physeter mucroeephalus. — Delphinns capensis. Durch 
Versleichung des von Gray (Zool. Mise. /.) unter 
dem Namen D. longirosiris «ms der Brookischen , fiir's 
Leidener Museuni angekauften Sammlung beschrie- 
benen Schädels mit vielen vom Kap hat sich der Vf. 
überzeugt dafs beide demselben Thiere angehören, 
welches wiederum im Aeufsern mit der nördlichen 
Art übereinkommt. Dagegen weichen die Schädel 
ab, so wie die Anzahl der Za'bne. — //. Heavisidii 
Gray, Vhocaena Uomei Sm ith. In einer N ote b©n 
merkt der VLdafs vielleicht auch D.obscurus Gra i/s 
so wie mehrere von Ousumier, Quoy und Guimurd 
aufgestellte Arten hierher gehören dürften. Er giebt 
auch eine Vergleichung des Skelettes mit I). IVto- 
caena, aus welcher nicht unbedeutende Verschieden- 
heiten hervorgehen. ' 

Ein „Additameittum" bringt folgende neue Ar- 
ten von Fledermäusen und einen Sttre.r nach. — V . 
h'icolor, kleiner als serolinus, 3 Zoll 10 Linien lang. 
Im Oberkiefer : spitzige Zähne , im untern (» wovon 
3 gelappt. Die Haare auf den obern Theileu sind 
lang, an der Wurzel braunschwarz, in der Mitte 
gelblich woifs, an der Spitze roth. An den untern 
Tbeilen sind sie an der Wurzel braun, übrigens 
weif*, an den Seiten des Halses und an. der Brust 
hellroth überlaufen. Die Glieder sind blafs braun. 
— V. epichi v Der Schwanz sehr lang, die Haa- 
re auf den obern Theileu braun, an' der Wurzel 
weifs, in der Mitte sind sie gelb mit brennend ro- 
then Spitzen, nnten sind sie an der Wurzel auch 
braun, mit hellrothen Spitzen. Ganze La*nge 4 Zoll, 
der Schwanz 1 Zell. ~* V. platycephalus. Kopf 
stark niedergedrückt, Maul weit, Ohren laufen bei 
der Verbindung der Arm« in eine Haut ans, der 
blattförmige Ohrdeckel (den der Vf. gegen liligers 
Terminologie aitricula nennt ) nach innen gewendet. 
Die Farbe des dichten wolligen Pelzes ist oben braun- 
schwarz, an der Spitze rothbraun, an den untern 
Theilen sind die Spitzen weifsbraun, die Schaamge- 
gend ist weifs. Die Zwischenschenkelhaut ist an 
der obern Hälfte behaart. Llinge 3 Zoll 1 Linie, 
Schwan* 1 Zoll, Flügelweite 9Zofl. — Sorex varius. 

ttrr Dem 
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Dem S. araneus sehr Khnlicb, weshalb weitere Ver- 
gjöiehffng«* W vfüifsehiff. Der Vf. beschreibt sie» 
„Dislinyitfiur~autetti haetee species n S. urttneo pef 
ms I nun brevws, pilus molliores, magisque lanosvs ; 
«mi* simd minus unicolores reperiuntut\~ttem per 
breviores, pihsassub vettere latentes aures. Utraqu« 
tarnen speeies maqnitudine ac dimensione prarsusinter 
se conven'tt. — iluius speciei ora valde simt robust a: 
de nies luc'ule albi, ceterum cum üs S. aranei conve- 
n'tunt. Roxtrum est actaninatum. Mystaees frequen- 
les oe medioeri longitudine instructi\ aures pariae, 
pilis obsitae latent. Extremitates üs S. aranei pares 
sunt. Cauda tarnen paulo tentnar\ etiam hic singuli 
Uli desunt pili longiores, qui S. araneum insigniunt. 
Ijüngit. ad basin caudue nsque 0,09 Metr» — caudae 
0,04. IWüs est mollissima et aliquantum lanosa; 
pari longitudine instrueta. Cofor variegaiur russeo 
brunnea ac subnigra specie; ita tarnen, ut omnes piK 
ad basin nigrt, in aeuminibus vero rubra - brunnci 
cernantttr. Inferiora versus cvlor quidem ultimo loco 
die! äs frequentior eradit', non autem pallidior videtur, 
atuue ad ventrem in subatbam commutatur speciem." 
Wir haben diese Beschreibung hergesetzt, um zu- 
gleich eine Probe des Stils de» VfB. zu geben, dem 
allerdings gröfsere terminologische Nichtigkeit und 
Klarheit zu wünschen wäre. 

Der Abbildungen können wir nnr lobend ge- 
denken, Zeichnung, Lithographie und Illumination 
sind gut, an den Schädeln treten namentlich die 
Näthe deutlich genug hervor. Papier und Druck sind 
schön , Druckfehler sind uns indessen mehr aufge- 
stoßen, als das Verzeichnis angiebt. 

FORSTWISSENSCHAFT. 

1) DnssnRN, b. Arnold: Grundri/s der Forstwis- 
senschaft von //. Cut tu, kön. sächsischem Ober- 
forstratheu.s.w. 1832. XXVI Hu. 379 S. 8. so 
wie 14 S. Erfahrung»- Zins- und Procenttafeln. 
(IRthlr. 18 gGr.) 

2) Ebend.y b. Ebendems.: Dessen Erliiuteruna 
der Forsteinrichtung durch ein ausgeführtes Bei- 
spiel. Als Zugabe zu dem Grundrisse der Forst- 
wissenschaft. 1832. VIu.79 8.8. Mit 4 Kuprert. 
(IRthlr.) 

Wenn es auf der einen Seite ein schmerzhaftes Ge- 
fühl ist, zn sehen wie sich früher sehr geachtete 
Schriftsteller aus blofser Geldspeculation schon le- 
bend moralisch todt schreiben , so erweckt auf der 
entgegengesetzten das vorliegende fiueb ein wch- 
müthiges dadurch , dnfs darin ein Schriftsteller als 
solcher von uns Abschied nimmt, welcher unsterbli- 
che Verdienste um die Wissenschaft hat und der nie 
etwas schrieb was nicht der ^ Nachwelt aufbewahrt zu 
werden verdiente. Er schliefst damit seine schrift- 
stellerische Laufbahn auf eine würdige Weisq, denn 
das Buch stehet an Gediegenheit keiner andern Schrift 
des verdienten Mannes nach. Wir setzen voraus dafs 



ist and begnügen ans daher rorziiglich diejenigen 
darauf aufmerksam zu machen, welchen i>s w-rniger 
darum zu thun ist die ganse- Ferstwieseflschsft in ih- 
ren Details kennen zu lernen, als darara, sich über 
die "wichtigsten Grnndtehrcn derselben zu unterrich- 
ten. Dazu können wir da« Buch mehr als jedes an- 
dere empfehlen , zumal da es in einer eben so klaren 
als präcisen Schreibart selbst dem Laien alte Dinge 
sehr deutlich macht. Eben so ist es auch für Uni- 
versitatsvorjesungen , wo dem Cnmeralisten blofs 
ein summarischer Ueberblick der Forstwissenschaft 
gegeben werden soll, gewifs der beste Leitfaden, den 
wir besitzen. Allerdings wird jedoch dabei hin nnd 
wieder eine Ergänzung nöthig werden, indem manche 
Gegenstände welche dem Vf. nicht nahe lagen, und 
die er auch vielleicht weniger Gelegenheit hatte ken- 
nen zu lernen, oberflächlicher bebandelt sind alt an- 
dere, mit welchen er sich mehr beschäftigt haf. Vr. 
züglich mit Liebe hat C. die Theorie des Ba Umfeldes, 
die Forsteinrichtung und Schätzung behandelt. Am 
kürzesten unstreitig dagegen die Gewinnung der ver- 
schiedenen Nutzhölzer, so wie die Beschützung des 
Waldes gegen Insekten, den Sandbau, Uferhao 
und manche andere Gegenstände des Forstschntzes. 

Die der zweiten Abtheilung der Schrift, der 
Forsteinrichtung, als besonderes Buch beigegebene 
Erläuterung durch ein ausgeführtes Beispiel ist ei- 
gentlich noch als lang versproefaner Rest der frü- 
hem Schrift über Forsteinrichtung anzusehen. Sre 
ist besonders deshalb beaebtungswertb , weil darin 
die sonst so weitläufigen Taxationsformulare so un- 
gemein kurz und durchaus genügend zusammenge- 



1*1. t 



Frakktoit a. M. , b. SauerlSnder: Der Boden und 
die atmosphärische Luft in allseitigen materiel- 
len, gasförmigen und djnamischen Einwirkun- 
gen auf Ernähren nnd Gedeihen der Pflanzen, 
mit Bezug auf Land - und Forstwissenschaft 
von Dr. linder, Ron. Baier isch. Prof. der Ma- 
thematik am Gvmnasio zu Aschaficnhure. 18.13. 
XIV n. 325 S. 8. ( 1 Rthlr. 8gGr. ) * 

Der Vf. will leisten was vor ihm noch niemand ge- 
leistet hat „mittelst chemisch - analytischem Wege 
nachweisen me und woraus sich die so üppigen 
Wachsthumsverhältnisse der Wald- und LanduHan- 
zen zureichend erklären lassen. ( S. 10.)" Wir ge- 
stehen ganz offen, dafs wir glauben, dafs dies ein« 
Aufgabe sey, welche sehr schwer gelöset werden 
kann, am allerwenigsten aber von jemandem genü- 
gend gelöset werden dürfte, dem, wie dem Vf., oft die 
Elementarkenntnisse in der Botanik, der Chemie 
und der praktischen Bodenkenntn isse zu mangeln 
scheinen. In der vorliegenden Schrift hat er se« 
gewifs ungelöset gelassen, und darin weit weniger 
geleistet, als schon vor ihm durch Thaer, Crotta, 
SchtUler und andere geleistet wnrde. 

Einige Proben mögen dies Urtheil belegen , die 
wir absichtlich so wühlen, dafs der gewöhnliche EnC- 

i schul- 
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MUV »g *nm i nicht gelten kann, sie -eye» an. Wer die f'^^^^^^ 

d«m Zusammenhange herausgerissen, sehr gut durchgeführten, v» erkes eiaiger mMeeR,« 

S. 14. „Die ursprünglichen oder natürlichen (?) übergeben vermag, w rd es gewifs iden Herauageborn 

Bestandteile des Bodens (die mineralischen) geben Dank wissen, die Tiele Zeit und Arbeit an 

wun^MfatowliiL* ««>ig oder gar keine und für aicb ao Iroeknen und undankbaren Gegen- 



Nahrung, wenn aie nicht durch dfe verschiedenen 
Säuren z. B., die Humussäure, Schwefelsäure, Koh- 



lensaure, Phosphorsäure u.dgl. chemisch angegrif- 
fen, zersetzt und in nährende Stoffe umgewandelt 
werden. . _ 

8. 1«. Man spricht in der Wald - und Landkul- 
tur von einer Sand- und Kalkvegetation , weil die 
Buchen, Ahornen, Eschen, Ulmen, Hainbuchen, 
Linden, Pappeln, Fichten und Lerchen zu ihrer 
Ausbildung viel Kalkerde bedürfen und daher nur 
auf Kalkboden wachsen. — S. 17. Eichen, Lerchen 
und Fichten wachsen dagegen auf dem Sandboden 
aeAr gut . 

S. 36. Derjenige Hnmus welcher aus der Y cr- 
wesong des Mooses, des trocknen Laubes und der 
Kiefcrnadcln entstehet, giebt an die Pflanzen nur 
wenig Nahrungsstofle ab. — S. 37. Deshalb ist mich 
auf Sandboden der sich in den Kieferwaldungen aus 
ihren Abfallen bildende Humus für die meisten an- 

febaueten Pflanzen werthlos. (•'•'). — S. 54. 55. 
dadurch dafs man sichet wie das Gras auf moori- 
gen Miesen besser wächst, wenn sie mit reinem 
Qunrzsandc überfahren werden, wird genugsam er- 
wiesen dafs man dem Quarzsande die Eigenschaft 
zuschreiben mufs in cbemisrher Beziehung durch ei- 
gentliche Ernährung der Pflanzen auf sie Einflufs zu 
haben. — S. 60. Zu den Pflanzen welche durch die 
Kraft ihrer Wurzeln emeSäure ausscheiden, gehören 
vorzüglich die Phanerogamen und Kryptogamen. 
( >\ eiche Pflanzen thun es denn nun aber »icaf so 
vorzüglich ? ) Gewifs bat weder die Praxis noch Wis- 
senschaft durch diese ntifsrathene Compilation ge- 
wonnen. 

Karlsruh«, in d. Marx. Buch- u. Knnsthandl.: 
Handbuch der Forst - h/m/ Jagdgesrtzgebung de» 
Königreiche Haiern von Stephan Hehlen und C. P. 
Laurop.mi.ü. Drei Bünde. Erster Bd. XVI u. 
192 S. Ztveitcr Bd. XX u. 606 S. Jhltter Bd. 
144 S. und ein Anhang von VIII u. 288S. ent- 
haltend die Dienstinstructionen für die Bayri- 
schen Lokal- Forstbeamten. 

Auch unter dem Tllcli 

Systematische Sammlung der Forst- und Jagd- 
gesetze der deutschen Bundesstaaten von den äl- 
testen bis au f die neuesten Zeiten u. s. w. 3r 4r 
u.5r Bd. (5Rthlr. 14gGr.) 

Die genannten Herausgeber nnternahmen schon im 
J. 1827 dieses Werk, von dem in demselben Jtihre 
zuerst die Forstgesetzgebung Badens, dann 1828 
diejenige des Hcrzogtbums Nassau , und dann die 
des Königreichs Baiern erschien. Eine weitere 
Fortsetzung ist nicht erfolgt. 



stand verwandt zu haben, weil solche Zusammen- 
stellungen ihren grofsen Werth haben, fcinmal lür 
den praktischen Geschäftsmann, der sich über das 
was gesetzlich ist, Raths erholen will; dann aber 
auch für die Wissenschaft , indem die Kenntnis der 
Gesetzgebung der Vorzeit unerläßlich ist, um dieje- 
nige der Gegenwart zu ordnen. Möchten daher die 
Herausgeber wenigstens so viel Unterstützung fin- 
den, dafs sie das Werk fortsetzen und beenden 
können. . _ 

Die Anordnung ist Uberall dieselbe. Zuerst er- 
folgt eine historische Uebersicbt der Bildung des 
Staats und seiner geographisch- statistischen Ver- 
hältnisse, so wie der bestehenden Verfassung u.s. w. 
Diese ist bei der vorliegenden, Baiern betreffenden 
Abtheilung umfassender nls bei den frühern Banden. 
Sodann folgen die Forst- und Jagdgesetze nach dem 
verschiedenen LHnderbestande abgetheilt, und nach 
Materien chronologisch geordnet. Folgende Bemer- 
kungen können wir dabei nicht unterdrücken. 

1 ) Dafs die Bitern nicht mehr geltenden Gese- 
tze, zurErspamngdes Raumes, mehr ihrem Sinne 

?h als wörtlich hStten aufgenommen werde» 
9en. — 

2) Dafs deutlicher hatte bezeichnet werden mö- 



gen, was noch als geltend anzusehen ist, 
als aurgehoben betrachtet werden mufs. 

3) Dafs die schon anderweitig abgedruckten 
Instructionen nicht nochmals mit aufgenommen wä- 
ren; denn wozu nützt das, dafs Hr. Bebten die bairi- 
schen für Loknlbeamte dreimal zu gleicher Zeit in 
den Buchhandel bringt, hier, in seiner Zeitschrift 
für Baiern und noch unter besonderm Titel. 

Hütte man diese Vorsicht angewandt, so würde 
das Werk nicht so kostbar geworden seyn, und doch 
an Uebersicbtlichkeit und Brauchbarkeit gewonnen 
haben. 

Ein Auszug aus diesen Gesetzen iSfst sich na- 
turlich nicht gelien, und wir begnügen uns daher, 
es nicht blofs allen wissenschaftlich gebildeten Forst- 
männern und ForstdirektioBsbehördcn , sondern auch 
dem höhern Staatsbeamten, welchen die Forstpolizt i- 
gesetzgebung u. s. w. irgend berührt , recht dringend 
zu empfehlen. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Lf.ipzio, b. Brockftaus: Hertmann. Ein Roman 
von Sigismund W lese. 1834. 8. (l,Rthlr.) 

Der Vf. ist zwar nicht ohne Talent, er dürfte aber 
eines bessern Erfolges in seinen Bestrebnngen gewifs 
seva, wenn er weniger Originalität und Genialität 
affectiven and in einer busern Sprache schreiben 

wollte. 
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sollte. Kein wahrhaft gebildeter Leser kann mit 
Wohlgefallen diesen Roman lesen, der mit allen 
Hebungen , Wallungen , innersten Erregungen, erha- 
benen Erstarrungen , hohen Gestalten , Hochbetr Offen- 
heiten and Großaufschaudereien zuletzt doch nur als 
ein unreifes, schwülstiges Product erscheint. Der 
Vf. will Cid -I uiii;; und erhüben reden, und bringt 
mystischen, logischen nnd grammatischen Un 



nri 

vi ii M nicht selten zu Tage. Dio Sprache wird auf 
das Empörendste geinifshandelt und wir sehen , wie 
«ehr dem Vf. das Verstündnifs ihres Genius fremd 
ist. Vom Stil ist wenig zu sagen. Da der Raum 
Ausführlichkeit verbietet, so mögen einige Proben 
in der Kürze das Gesagte bestätigen. S. 11. lle- 
gabung für Begabtheit. S. 15. güteste(W) Absicht. 
S. 28. klammernde Seelcnkrafte — diese empfiehlt 
Ree. allen Psychologen zur Beachtung. S. 39. Kli- 
ffe, im VerstSndnifs , schmiegte icheu ein. (?). S. 73. 
Die Macht, die dies mein Herz früh schreclferstarrte t 
— die mich hinaufreifst icca den Brüsten der Liehe. 
S. 77. Unzarte (!) S. 87. Siehe, sprach..., ich ein 
Fürst nnd kein geborner Fürst. S. 123. Seine Sin- 
ne hielten nicht «Vr ihn anfallenden Raserei. S. 135. 
Der Krieg tear. Herrmann ging durch die Scenen 
der Gefahr, der tragischen Leidenschaft. S. 144. 
In erwählend (?) brennender Qual. S. 157. Seiner 
Stimme erwachte H. und dergleichen wäre massen* 
weis beizubringen. Die biblische Wendung mit 
Siehe und das veraltete worden für geicorden haben 
Hn. H n s Hofleute besonders gern. Ree. hegt auch 
den bescheidenen Zweifel, ob denn der Vf. seine hoch- 
und tieftrabenden Sentenzen wol immer selber Ver- 
steht, denn es gebt gar zu oft über menschliches Be- 
greifen. Zu den gelindesten Stellen dieser Art, es 
giebt deren Unzählige, gohört folgende: „Herrmann' 
war: „Elise sei, nicht zu ihm, keine Action, keine 
besondere LebensthäUigkeit bei ihr, wie Leben selbst 
sei sie, er aufgegangen in ihrer Herrlichkeit!" 
(S. 121./ Von der plcbejen Wendung Herrmann* war 
die sich nicht gut zu diesem Schwulststil pafst, wol- 
len wir absehen. Was die handelnden Hauptper- 
sonen anlangt, so sind sie ziemlich der Verrückt- 
heit nahe und der vergötterte Herrmann ist nur 
ein überspannter junger Mensch, der noch ganz 
roh im Denken ist, wie zur Genüge aus seinen 
»chülermiirsigen Begriffen von Freiheit hervorgeht. 
Auch mufs es ein wunderlicher Staat sejn wo Jüng- 
linge Minister werden. Druck und Papier sind gut. 

DatuiDKN u. Lkipzio, b. Arnold: Erzählungen von 
Dr. Joseph Nürnberger. — Erstes Bündchen: 
Der Geisterseher. Die erste Liebe. Ahnung. Der 
Astrolog. 227 S. Zweites Bündchen : Stillleben. 
Das Maldschlofs. Das braune Kästchen. Die 



Schieester. DieRäubtr. 1834. 210S. 8, (2Rthlr. 
4 gGr.) 

Sehr dünne Brzlthlungen; eigentlich nur weitläuf- 
ig erzahlte Anekdoten, und mitunter ganz ohne 
Pointe. Ahnung and Geisterwelt werden oft an- 
gezogen, ohne da Ts mehr gesagt würde, als man 
in ästhetischen Tbeecirkeln vorzubringen pflegt. 
Sonst einfach und fliehend geschrieben und gut ge- 
druckt. 

ERBAUUNGS SCHRIFTEN. 

Leipzig, b. Schumann: Dr. Frans Volkmar 
Reinhardts ein und drei/sig bisher noch an- 
gedruckte Predigten nach einer unruhigen Zeit in 
den Jahren 1792 bis 1794 gehalten. Supplement- 
Band zum Druck befördert von Juh. Lttdtc, Maas, 
Pfarrer an der Landarbeitsanstalt zu Zwickau* 
1833. 378 S. 8, ( Ii Rthlr. ) 

Reinhardts homiletische Leistungen jetzt noehweit- 
lKuftig charakterisiren zu wollen wltre üherflüssi». 
Ihr Werth und ihre Mangel sind genügend be- 
sprochen. Aber wenn es die Tendenz der Gegen- 
wart mit sich bringt, die letztern einseitig hervor- 
zuheben, so ist es gut, ihnen gegenüber den erstem 
— nnd er ist sicher überwiegend — geltend za ma- 
chen, damit wir es nicht vergessen, von einem Man- 
ne zu lernen, von dem so Viel zu lernen ist: vorzüg- 
lich lichte Klarheit, Vielseitigkeit in der Auffassung 
und Anwendung des Bibelwortes ohne hnltungsloses 
Schwanken, genaue und sorgnflt/geBerücksichtigunr 
nnd Würdigung der ZeitverhKltnisse, fruchtbare und 
erschöpfende Durchführung der Gedanken, eine 
mihin liehe und würdige Sprache, gleieh weit von le- 
derner Trockenheit, wie von blümelndem Wesen 
nnd, was das Wichtigste, Ernst, Eifer und Begei- 
sterung für die Sache des Evangeliums, welcher der 
nnvergefslicbe R. so lange und mit so gesegnetem 
Erfolge diente. Es sind diefs Dinge, die für alle 
Zeiten gelten. Die sclarische IV aeh ahmerei in dem 
Aufserwcsentlichen hat R. nicht za verantworten. 
Sie fallt denen zur Last, die, von aller Eigentüm- 
lichkeit entblöfst, nur mechanisch aufnehmen nnd 
wiedergeben, nicht aber selbststtfndig verarbeiten 
und weiterbilden wollen. Und so verdient Hr. H. 
auch für diese Mitthcilung aus Reiohard's Nachlasse, 
zu welcher ihm durch einen jetzt gleichfalls verstor- 
benen Freund desselben Gelegenheit wurde, allen 
Dank. Besonders die lste, 5te, 6ste, 25s te und 
28ste Predigt verdienen , sowohl wegen ihres gerade 
jetzt wieder sehr zeitgemiifsen Inhaltes, als wegen 
der ganzen Weise der Behandlung, ausgezeichnet ; 
werden. Mögen sie nicht Mos unter Geist " 
recht viele Leser und dienöthige Beherzigung 
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SCHÖNE LITERATUR. hinreichend saure Wirthin „« etceef uvncA" oea* 

oen darf, so gut glaubt der Prinz einen Bilffclholleu 

1) Fbaukfurt, b. SauerlSnder: The MaytofWU- „a mo*t sweei rvbe of dnrance" nennen zu könneu, 
liam Shrtfopearc accurately printed froni the Text S. 29 giebt „ bezweckt" das Wort „nim'd" nicht ganz 
of Mr. Stecrens' last edition with bistorical and wieder; Schlegel fibersetzt richtiger „ausgedacht"; 
graramatical explauaforv Notes in German. By es ist nur eine Wiederholung des frfihern Verses- 

Hamlet, Pnnce of Denranrk. Vol. IV. King a „- ' ' . „ . . . [ 

UeorvIV. 1833- 1834. 12. (lRthlr.) S - ^ T \* t*?* T M . d t arth 

x ' t sondern einfach durch „tragen" wiederzugeben seyn: 

2 ) ?*£?!F H "V?\ b * * Uj *Z : M ?$? k ^"9^9 „um unser Glück in unsern eignen starken Armen 



by William ShaUpeare. Sprachlich und sacb lieh „, tragen." — 8. 33 ist O/ieyer» durch „K 
erläutert für Schüler von Dr. C. h. W. Franckc. 



ital- 



u « , , r , V °^ n , K W% l* aHcke - miinner" erklärt. JVrf/one und Nare, h. r. gehen 

1833. 168 S. 8. ( LS gGr.) eg d UPCD w »uW/c aet*»n1ant$ n Rechnungsbearate und 

3) Lkipzio , b. Baumgartner : Romeo and Juli et. führen Cot«?//'« Law Dictionary als Beleg an, da Ts 
A Trngedy in live Acts by William Sftakspeare. dergleichen Beamte bei der Schatzkammer ange- 
Mit erklärenden Noten, einer ErlHoterung und stellt gewesen ; sie hatten ihren Namen von 1o ony, 
einem Wörterbucbe ron F. E. Feiler. 1833. XVI Abkürzung der lateinischen Form: oneretur y nitiha- 
u. 137 S. 12. (9 gGr.) * beat Muffiaentem exoneratiOHem. Hr. P. scheint das 

4) Eben*., b. Andrtt: ««JfcaneureV JTö«/u Lear. Wort nuf ete^# «.rücknihre« zu wollen, wenn er 
'Deutschund mit einer Abhandlung über dieses ^ bemerkt: „ö,.eyer., ist dagegen nicht zu er k Iii - 

Trauerspiel ron E. Schick. 183?. 206 S. 8 r8B » ^* nB il' » \ u R ro ^e Landeigenthu- 

tl8 gGr ) mer heifsen soll." Äach obiger Bemerkung ist es 

y 6 *' , nicht nötbig. das Wort in Otcners, noch weniger, 

5) Gotha, 1>. Hennings n. Hapf : Shalssprare^ Ge- wie man auch vorschlug, in moneyert umzuändern 
dichte. Uebersetzt Ton Dr. K. G, Schneider. — Der Drnck ist fast ganz fehlerlos, das Panier 
Zwei Blindeben. 1834. 88 u. 196 S. 12. (8gGr.) schön, der Preis sehr billig. ' P ' er 

«• . \7iT. * * , . Nr - ^ Wenn die eben besprochene Ausgabe 

Hr. I. Vt lr haben in diesen Blattern des ersten des Hn. Pierre zumeist die Bedürfnisse eines ausge- 



Bändchens dieser Ausgabe des grolsen Englischen dehnten Kreises ron Lesern Shakspearcs, die An- 
Dichters ausführlich Erwähnung f.efhnn, den Plan foderungen der mit der Sprache und dem Dichter 
des Herausgebers besprochen und uns über das noch minder vertrauten und namentlich solcher Schü- 
geaufeert, was wir auszustellen hatten. Wir finden, 1er berücksichtigt, denen nicht viel Zeit zum IVach- 
dafs Hr. P. einige unserer Andeutungen beachtet hat schlagen und Sammeln der nüthigen Erläuterungen 
und dafs er mit Liebe und Eiferauf der betretenen vergönnt ist; so wendet sich der Herausg. der vor- 
Bahn fortschreitet. Mit den meisten Schwierigkeit liegenden Tragödie vorzugsweise an solche' die mit 
ten hatte der KrlSuterer in dem vierten Bündchen der Englischen Sprache und mit 5». sich bereits ver- 
( Henry IV. ) zu kämpfen, da Witz und Humor hier traut gemacht haben und ihre Kräfte an einem seiner 
nach allen Seiten schimmern und des Dichters rei- ausgezeichnetsten Dramen versuchen wollen. „Aus- 
cher Ueist sich in seiner ganzen iiberaehwänglichen gaben", sagt er in der Vorrede, „die sich den Schul- 
Fülle zeigt. So sorgfältig Hr. P. in seinen Erlflute- ausgaben der alten Klassiker nähernd, den Schüler 
mngen und Anmerkungen zu Werke gegangen ist , in den Geist der Englischen Sprache überhaupt und 
findet «ich doch zuweilen Ungenügendes und Ver- in den Geist des Shakspeare insbesondere einzufüh- 
fehltes. So ist Vol. IV. S.U. „oW lad of the casf/e" ren geeignet wären , die eben dadurch des Schülers 
durch „alfer SchlorsJcArt/Ä" wiedergegeben, w3h- allgemeine geistige Bildung wahrhaft; forderten und 
rend die Bedeutung von lad dergleichen nie recht- sich nicht damit begnügten , ihn zu einer blos ober- 
fertigt. Eben so wenig scheint der Herausg. es fachlichen Bekanntschaft mit dem grofsen Briten 



rechtfertigen zu können, dafs er in denselben Zeilen hinzuleiten, wurden bis jetzt vennifst"" Wir kön- 

unter dem „l»iff jerkin" die Wirthin gemeint wissen nen Hn. F. das Zeugnis geben, dafs er mit Fleifs 

will; das „steeet" bildet den Mittelpunkt dieser Sachkenntnifs und richtigem Takte die Bemerkungen 

Witzwerte: so gut Falstaff die alte, zähe und oft der frühem Eriluterer Sh't gesichtet und in möglich- 
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ster Kürze wiedergegeben hat; dafs er oft mit 
grof&em Scharfsinn und gewöhnlich mit vieler Um r 
sieht seine Entscheidung Ober die abweichenden An- 
sichten derCommentatoren darlegt, und dafs nur sel- 
ten schwierige Stellen ohne -eine genügende Erörte- 
rung bleiben. Neben den sachlichen Bemerkungen 
sind auch die sprachlichen Hindeutungcn und Ver- 



So sehr aber auch Hr. Fr. die Geschwätzigkeit und 
Breite der Englischen Erklarer; Sh's in seinem Com- 
tnentar zu vermeiden oder abzuschneiden sticht, so 
finden wir doch manches, das entweder ganz hätte 
wegfallen, oder kürzer gegeben werden können. So 
heifst esS.9 zn der Stelle: He can repori, as seemeth 
by his plight etc. „by Erkenntnifsgrund , wie sc. 
3 you seem to widerstand me by each at once her 
choppy finger Utying upon her skinny Up». III. L b jf 
the veritie» made good on thee." By kommt aber in 
dieser Bedeutung so häufig vor, dafs es hier gar 
keiner Bemerkung bedurfte. Zu dem sogleich folgen- 
den Verse: 

»ho, Ith» a good and hardy tolditr, elc 

wird bemerkt: Wie ete. e. e. a$ it befitsagood and 
hardy saldier. Diese Stelle bot durchaus keine 
Schwierigkeit dar. — 8. 12 zu der Stelle: 

— So thould ht look, , 
That tttmi to tptak thingt ttrang* — 

bemerkt Hr. F.: „Nach Mahne so viel als: Ihai 
seems ab out to tpeak stranae f Arnos." Wir sehen 
keinen Grund, dieses prosaische about des prosai- 
schen Mahne hier einzufügen; die ganze Lebhaftig- 
keit des Gedanken wird dadurch gelähmt. — S. 13 
wird dem Verse: „confronted htm tiilh seif eompari- 
sons n die Uebcrsetzung von Volk: „die Stirne ihm 
bot mit glelehgemcfsner Kraft" beigefügt. VoTs bat 
hier eher umschrieben, als übersetzt, und Lachmann's : 
er bestand ihn mit Ebenmessungen, ist der Vofa'schen 
Paraphrase vorzuziehen. — S. 17 sagt Macbeth : 
„So IM and fair a day J hare not seen. Hr. Fr. be- 
merkt: „bei »of vermifst man yet." Die Stelle 
ist ohne »/ef hinreichend klar. — S. 28 heifst es zu 
SN* Worten: 

— whieh honour mutt 
]Vot , unaeeompanitd , invttt htm on//, 
Bat sign* oj nobltnttt etc. 



Auf, wenn man Lachmann's einfach schöne Übertra- 
gung dieser Stelle liest ; . . % . „ . . ^ _ 

Niehl unbegleitet ihn nur »c-hmücken toll, 

Nein. Adelixeichen leuchten iterncnglcieh 

Auf jede«, der»» verdient. 
Aehnliche Ausstellungen finden sich noch in bedeu- 
tender Anzahl; sie sind jedoch gegen den Werth des 
Ganzen weniger in Anschlag zu bringen. Möge Hr. Fr. 
Mufse finden, unsere Literatur mit ähnlichen Arbei- 
ten zu bereichern. Das Register ist eine: dankens- 
werthe Zugabe. Zum Schlüsse wollen w ir zu S. 62 
( act. II. 3. ) einer Verbesserung gedenken , welehe 
wir in einer Handschrift des Britischen Museums zu 
London gefunden haben und .die wol Berücksichti- 
gung verdient. SA. läfst Macbeth sagen : 

*• thtir daggtrt 

Unmannsrly trstehtd whh blood. 

Unsere Handschrift (Ay»cough % s Ms. Nr. 4254. 82. 
Art. 2.) bemerkt , „anunmannerly dogger" oder: a 
dagtjer breeched teith gore n (st. blood) seyen nicht 
leicht iu begreifende Ausdrücke und der Dichter 
habe dem Mörder seines Königs gewifs nicht blos 
„Want of mannen'" vorwerfen wollen. Daher sej 



„ Vnaecompamed bezieht sich auf Aonour und only auf 
kirn. Der Sinn ist also: der Prinz darf nicht allein 
mit Ehren geschmückt werden , sondern diese Aus- 
zeichnung, welche ihm zu Theil geworden, mufs 
von einem Gefolge anderer Ehren , mit welchen alle 
diejenigen, welche sich hervorgethnn haben, be- 
schenkt werden sollen , begleitet werden." Abgese- 
hen davon , dafs niemand daran denken wird, unac- 
companied auf etwas anderes als honour zu beziehen, 
und dafs htm only durch das folgende on all deterver» 
seine fixirte Bedeutung erhält, so füllt die Breite 
dieser unzierlich stilisirteu Erklärung um so 



— lÄeir daggtrt 
Unm only dr tn e ht d with btood. 

Nr. 3. Eine Handausgabe, deren Aeu&trea 
ungemein zierlich ist, welche aber bei schwierigem 
Stellen nur die Cebersetzung oder den Sinn im All- 
gemeinen angicht, eine höhere und detaillirte Ent- 
wicklung entbehren Iäfst und sonach blos Gewöhnli- 
ches leistet und nur zu einer oberflächlichen Bekannt- 
schaft mit dem Dichter führen kann. Welcher Ge- 
winn wird z, B. dem Schüler, der dio Worte, wel- 
che die Amme zn Julien sagt, liest ( act. II. 5. ): 
„Marry, come up, J trow" und in der Note 
Rath suchend nichts anders findet als die Bemcr. 
kung: „Eschenburg: wahrhaftig, das heifs' ick 
doch artig!" Diese Stelle ist richtig wiedergegeben 
in : alte und neue Anmerkungen zu ShaXspeare"» 
dram. Werken. Tb. 1. S. 49. — Statt act. IIL t 
zu erklären, warum Mercutio sagt: 3} Cansort! tchat t 
dost thottmaheus minstrels" — eine Stelle, aus 
welcher der Schüler nicht leicht klug wird, erklär! 
er in derselben Scene, dafs „hazel eyes, nußbraune 
Augen" seyen. - Act. III. 3 in F. will der Her- 
ausg. in Romeo'» Worten : 

But that a joy fast joy sollt out on m« etc. 

„<* joy P<*'t jey n „eine Freude naeh der 
übersetzt wissen ; es heifst [bekanntlich 
gTofse Freude. — Act. III. 5. Julia sagt : 

Madam, in happy timf, tshat dny it that? 

Unser Comnienfator: „in happy time % etwa: so redet 
doch" u. s. w. In happy time ist das französische ü la 
banne heure und wurde von VoG» durch „Gluck auf. 
wohl am besten wiedergegeben. — Act, IV. L sagt 
Paris: , . 

Ami J am »othing to tlack his haus. 

Hr. 
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Hr. Rtlkr führt ScMegeTs Übersetzung : „Und 
meine Sliumnifs soll die Eil' nicht hemmen" nn, die 
4er Deutlichkeit des Originals um nichts nachhilft. 
tXothing ist hier verstärkt«! Negation, wi« in Macbeth 
I. 3: Nothina afeard oftchut thytelf didtt make und 
die Stelle heilst: Und ich hin durchaus nicht so trä- 
ge, dafs ich seine Eile hemmen mochte — mir ist 
seine Eile ganz recht. Wir glauben , diese Bemer- 
kungen reichen hin , diese Ausgabe zu charakterisi- 
ren. Di« Einleitung bringt nichts Neues; zu dem 
ltterar- historischen Theile derselben bemerken wir 
folgendes. — Der alte Vf. der Novell« von Komeo 
und Julie keifst nicht langt da Porta sondern da 
Porto. Es ist wahr, dafs man allgemein annimmt, 
di« erste Ausgabe dieser Novelle sey 1535 erschie- 
nen; der Graf Borromeo hat jedoch eine Ultere, auch 
von Benedei U) Bendoni zu Venedig, und zwar wahr- 
scheinlich noch zu den Lebzeiten htugVt gedruckte 
Ausgabe entdeckt, welche den Titel hat: Ittoria 
naveilemente rilrovata dl due nohili amanti, CO» In 
ioro pietosa morte etc. (Vgl. Gingucne'^ Hitt. litt. 
4T Halte. 2 Edit. T. VI II. p. 461.) Die Aufgabe von 
1539, welche Hr. F. anführt, ist verstümmelt und 
geändert; eben so die Quartausgabe von Luigi't 
Werken. Die neueste Ausgabe ist in den Clustici 
Hai. RaeeoHa di Novelle Tom. 11. zu Mailand er- 
«ehienen und die Herausg. haben sich bemüht, den 
alten Text getreu wiederzugeben, wobei Ginguene" 
mit Recht klagt, dafs man vor der Menge Lesarten 
nnd Varianten am. Ende das Original nicht mehr 
herausfinden könne. 

Nr. 4. Wir finden nirgends eine Andeutung, was 
den Uebers. veranlafst hat, seine Arbeit in die Hän- 
de des Publicum» zu geben und müssen daher anneh- 
men, dafs er, mit den bisher erschienenen Ueber» 
Setzungen nicht zufrieden , uns einen König Lear ge- 
ben wollte, welcher in jeder Beziehung dorn erhabe- 
nen Original näher stünde, als die bisherigen ähnli- 
chen Versuche. Wir wollen diese Versuche, da sie 
cur Vergleichung in Jedermanns Hilnden sind, gSnz- 
lich bei Seite stehen lassen und Hn. N\ Arbeit nur 
nach den allgemeinen Anfodernngen unserer Zeit 
an üebertragungen betrachten. Man fodert, wie 
-ans dünkt mit Recht, nach der Bildung unserer 
Sprache und den trefflichen Nachbildungen fremder 
Kunstwerke einerseits, und nach der Sorgfalt, welr 
•cfce die neuere Kritik auf das Verstündnifs Shafcspea- 
Te's gewendet hat, andrerseits, von einer gelungen 
zu nennenden Uebersetzuog ein treues Wiedergeben 
der Gedanken des Dichters in der Form , welche der- 
selbe für sein Kunstwerk zu wählen für gut fand. 
/, zieh, Gries, Vejt u. s. w. haben gezeigt., 
Schwierigkeiten, die früher unbesiegbar 
i. Uberwindet, und der Maafsstab, nach wel- 
chem jeder, der mit ihnen in die Schranken tritt, 
be ii rt heilt wird, ist durch sie gegeben nnd wird durch 
Höherstrehende immer höher gerückt. Davon aus- 
gehend finden wir in der Arbeit des Ha. S. nirgends 
etwas der Auszeichnung Werthcs. Er bat nicht 
immer die Gedanken unseres Dichters treu wieder- 



gegeben } er hat sich nicht überall streng an die Form 
seuies Original! gehalten und dem Ausdrucke nicht 
stets die Rundong und Feile gegeben , deren sie fä- 
hig tuid die man zu erwarten berechtigt ist. Act. T. 
Sc* 1. sagt Kent zn Glotter: „leanmt coneeive you", 
worauf Glotter antwortet: „Sir, thit young fellow'i 
mother could: ivhereupon alte grew round - xeombed : 
Unsere Uebersctzung giebt dies so wieder: „Ich 
verstehe euch nicht." — „Sir, die Mutter dieses 
jungen Mannet verstand mich nur gar zu gut. _ Hr. G. 
Ubersah ganz, dafs cqncehe hier doppelsinnig (ver- 
stehen und empfangen) genommen ist: the could con- 
eeive, uhereupon the grew round -tcombed. Wir be- 
greifen nicht, warum der Uebersetzcr letztere Stelle 
weggelassen. hat. Ebendas. sagt der Dichter: „ikere 
%oas good tport at hit making and the ichoreson mutt 
be acknovcledgcd." Hr. S.: „Das Zusammensein 
mit ihr war höchst ergetzlich und ihr Kind mufste 
anerkannt werden." — Wie sollen nun aber Shak- 
spea re'scbe Charaktere in ihrer ganzen nackten 
Wahrheit hervortreten, wena ein Uebersetzer das 
absichtlich grell und derb gehaltene der Ausdrucks- 
weise einzelner Personen zu überkleistern und zu 
überfirnissen sich herausnehmen darf? — Lear be- 
ginnt bei seinem Auftreten S. 7: 

„Indefs eröffnen wir, wat wir geheim beschlossen. 
Gebt mir die Karte dort! — VVibt. dals wir anter 

Reich u. w. 

Jeder dieser Verse hat zwei Svlben zn viel; der Vers 
auf derselben Seite 




hat gar vier Svlben mehr, als i 
gegen fehlen ebendas.: 

„Mehr als du Licht, Raum, Luft und Freiheit" 
zwei oder doch eine Sri he ; ungerechnet, dafs der Dich- 
ter von der „Luft hier ga'ozlich schweigt. Der- 
gleichen Abweichungen von der Form des Originals 
sind fast auf jeder Seite zu finden. Act. I. 5 sagt 
der Narr: „Shult tee t thy other dauahler tcill Ute 
thee kindly. n Hr. S. übersetzt: „Wirst sehen, 
deine andere Tochter wird dir freundlich begegnen." 
Der Narr gebraucht aber dieses Wort doppelsinnig, 
wie schon Maton bemerkt hat ; es heifst „freundlich*' 
nnd „in gleicher Weise" oder , wie Leute dieser 
Art" (kind). Wir wollen eine längere Stelle ans 
dem Anfange des dritten Actes geben, damit der Le- 
ser sieht, wie Hr. S. seine Aufgabe aufgefnfst hat. 

Ku.'r. ^n W fend U müdem ,,, er : Rri«mlen Kernen! , 
Heißt erden Wind, die ErdT ins Meer su blasen , 
Oder tu schwell"« die krümelnden Gewitter 
Hin ttber'a Land, daf. alle Ihn,;, «ich 
Verwandeln oder tehuinden ; raufl sein weiftet Hur, 
Das ungestüm mit augenloaer Wut« 
Der wulh'ge Sturm rrfafil und macht tu Nichts; 
l'rr sucht in seiner kleinen Mentchtnwelt 
Den Kampf des Winds und Hegens tu verspolten. 
In dieser jiacLl , in der die Bärin selbst 
lau vtZ? m Säugern runt, der Löwe und der Wolf, 

TrUt grimmen Hungers trocken hält das Fclf, 1 
Läuft er mit unbedecktem Haupt und heijst 

, vos nur w,J . wE| . 
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„Er heifst dem Wind, ins Meer die Erde blasen" 
ist edler als, „er heifst dem Wind", u.s w. „cease" 
ist mehr als „schwinden"; „blast»'" energischer als 
„Sturm"; in jedem Falle würde hier die vielfache 
Zahl dem Original mehr entsprechen. Wie schwach 
die folgenden zwei Verse, wenn man sie gegen das 
Original hält: 

Strivet in hit littlt werld of man to out- Horm 
Tht lo - and-fro- conflicting wind and rain. 

Wir müssen bemerken, dafs wir in dieser Stelle 
mit Steerens „out- Biorm'" st. out-scorn lesen; der 
Ucbersetzer mufste sagen „Gberspotten" ; alles Spot- 
ten pafst aber nicht hieher und ist schwach und fa- 
de gegen das, was vorhergeht und nachfolgt. „In 
der die Bä'rin seihst vom Säugen ruht" giebt die 
Worte des Dichters nicht wieder, der sagt: „die 
Nacht, in welcher die ausgesogene Bärin in ihrem 
Lager bleiben d. b. trotz ihres Hungers ihr Lager 
nicht verlassen würde. » Betty -pinched" ist flach 
umschrieben durch „trotz grimmen Hungers." „Und 
beifst zu nehmen alles, was nur will" ist fast schü- 
lerhaft, wo das Original so fnrehthar kräftig und 
eindringend schliefst : „and bids uhat will take all. n 
(Der ßetehlufi folgt.) 

ERDBESCHREIBUNG. 
]\f rnrf.ro, b. Schräg: Physische Geschichte unse- 
rer Erde und der vorzüglichsten Länder - Entde- 
ckungen seit Colon'* bis auf unsere Zeiten. In 
Briefen an einen Freund von Dr. Joh. Jac. Gun- 
ther , königl. preufs. und her/ogl. nassauisch. 
Medicinalrathe u.s. w. 1833. 157 S. 8. (15gGr.) 
Der Vf. bemerkt in der Vorrede dafs er schon seit 
längerer Zeit den Plan zu einem Werke entworfen 
habe, welches unter dem Titel „allgemeine Biologie, 
oder das Leben der Erde und ihrer Producte" erschei- 
nen sollte. Da er es jedoch für zweifelhaft hält, ob es 
ihm möglich seyn werde dieses Vorhaben, seinem 
ganzen Umfange nach, auszuführen, so hat er vorlie- 
gende, auch für sich bestehende Schrift, die als Ein- 
leitung zu diesem gröfsern Werke angesehen werden 
knnn, besonders herausgegeben. Warum der Vf. die 
Briefform gewühlt bat, wissen wir nicht; wenigstens 
hat diese weder auf den Stil noch die Behandlung den 
geringsten Einflufs gehabt. Eigene Ideen (haben wir 
nur sehr wenige gefunden, vielmehr giebt der Vf. häu- 
fig lange wörtliche Auszüge ; doch sind cinzelneThei- 
le als fleifsige Sammlungen sehr zu loben ; zuweilen 
ist der Vf. in diesem Fleifse auch zu weit gegangen, 
indem er Manches aufnahm, was weder wissenschaft- 
liches noch historisches Interesse haben kann. Im er- 
sten Briefe beginnt der Vf. mit Erörterung der Mei- 
nungen über die Urbildung des Universums über- 
haupt, geht dann zur Betrachtung des Sonnensvstems 
über, und sehliefst mit der Urbildungsgeschichte der 
Erde. Wir glauben hier wie an noch anderen Stellen 
des Buches bemerkt zu haben dnls der Vf. am wenig- 
sten zuverlässig ist, wenn er von mathematischen und 
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astronomischen Lehren handelt. So z. B. wird (S. 0) 
bemerkt, die Anziehung der Weltkörper gegen einan- 
der gründe sich zum Theil anf die Verhältnisse der 
Massen , und mithin der Dichtigkeiten. Diese letzten 
>Vorte enthalten aber einen grofsen Irrthum, da be- 
kanntlich die Anziehungskraft nur von der Masse und 
keinesweges von der Dichtigkeit abhängt ; die Sonni 
würde die Erde , wenn sie dieselbe Masse enthielte, 
bei jeder beliebigen Dichtigkeit, gleich stark anzie- 
hen. Auch scheint aus einer Anmerkung dort hervor- 
zugehen dafs der Vf. dicßegrilTe der Masse und Dich- 
tigkeit verwechselt hat. Bei der Betrachtung der Zu- 
nahme der Wärme im Innern derErde, am Ende die- 
ses Briefes, sind die Untersuchungen Fourier'* uner- 
wähnt geblieben. Auch hätten hier die Ansichten 
Parrot's, die man in dessen physii/tie de la terre und in 
einer Abhandlung, considvrations sur la tempe'raiure 
du globe terrestre ( Mem. de Cacad. des teienc. de Pe- 
tertb. T. 1. se"r. 6) findet, benutzt werden sollen. Im 
zweiten Briefe verbreitet sich der Vf. Uber die innere 
Structur derErde und die organischen Ueberreste der 
Vorwelt. Wir haben hier besonders die Untersu- 
chungen Brongninrd's über die Steinkohlenbildung 
vermifst. In dem dritten Briefe, der die Hufsere Ge- 
stalt derErde behandelt, sind die älteren Gradmessun- 
gen einzeln aufgeführt, dagegen sind die wichtigsten 
neueren, wie die ostindische Gradmessting, die rus- 
sische Gradmessung von Strure, die Gradmessting 
von Gau/s , die italienische und englische Gradmes- 
sung gar nicht berücksichtigt worden. Im vierten 
Briefe finden wir zuerst die Beschaffenheit der Berge 
und Vulkane gut behandelt; weniger befriedigend ist 
das, was der Vf. Uber den Magnetismus und die Elek- 
tricität sagt. Wenn er (S. G4) bemerkt, dafs die Mag- 
netnadel von 1(357 bis 1606 genau nach Norden stand, 
vorher aber eine östliche Abweichung hafte und jetzt 
westlich abweicht, so bat dies, in dieser Allgemein- 
heit genommen, weder Begründung noch Sinn, und 
kann nur für bestimmte Gegenden gelten. Die Incli- 
nation ist ganz unerwähnt geblieben. Ferner findet 
man hier die Betrachtung der Erdfeuer und Erdbrän- 
de , der Steppen, Wilsten und Haiden. Nun wendet 
sich die Betrachtung im fünften Briefe zu den ver- 
schiedenen tiestalten, in welchen sich die Wasseran- 
sammlungen auf derErde zeigen, der Ebbe und Flutb 
und Aehnlichem; diesen Theil halten wir für den be- 
sten im ganzen Buche. Im sechsten Briefe finden wir 
die Betrachtung der verschiedenen Erdschichten, der 
Höhlen, Erdfälle u. s. w. Der siebente und achte 
Brief enthalten die Geschichte der vorzüglichsten 
Entdeckungsreisen bis zu Anfang des gegenwärtigen 
Jahrhunderts. Wir hätten gewünscht dafs der VI. 
diese Geschichte lieber bis auf die neueste Zeit herab- 
geführt hätte, da ihm dieMateaialien dazu gewifszur 
Hand waren, und in den letzten dreifsig Jahren ge- 
rade mehrere der wichtigsten Entdeckungsreisen un- 
ternommen worden sind. Dagegen hätte er manche 
sehr unwichtige Reise weglassen können. 
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(Bttehlufi van Nr. 216.) - 

Nr. 5. jM«n nimmt allgemein an, SA. habe seine 
literarische Laufbahn mit den zwei Gedichten „ Ve~ 
fit/« nwd Adoni»" und „Lucrece" begonnen, obgleich 
die erste Ausgabe von Venu* and Adonis in das Jabr 
159J fällt; und „The rape of Lucrece" im folgenden 
Jahre erschienen ist. „ The Passionate Pilgrim wur- 
de zuerst 1569 und die Sonnette (mit a Lerer'* Com- 
plqint) 1609 gedruckt. „Venus und Adonis" zeich- 
net siili durch die Anrouth des Versbaues, welche 
niit dem Charakter des Gegenstandes in vollkomme- 
ner Harmonie ist , und durch die Lebendigkeit der 
Darstellung vorzüglich aus. Dem eindringenden 
Blick macht sich das dramatische Genie des Dichters 
bereits hier bemerklich. Wir sehen eine Reihe der 
geistreichsten Bilder sich an uns vorüber bewegen; 
der reifsende Flug der ErzMhlung, der ununterbro- 
chene Wechsel der Gemfflde, die Wahrheit und An- 
mut b der Gedanken und Bilder nehmen das ganze 
Interesse des Lesers in Anspruch. Der Dichter ver- 
stund es meisterhaft, dem blos sinnlichen, thieri- 
sclien Trieb alle Theilnabme zu entziehen; Überall 
fesselt den Leser etwas höheres, edleres, geistrei- 
cheres, das ihn über die Schlacken niedriger Sinn- 
lichkeit erhebt. Der Dichtergeist Shak.speare's be- 
lebt und verkörpert, was er erfafst, mit gleicher 
VortrefTlichkeit, qnd folgt stets treu der Natur; die 
Kraft und Tiefe seiner Gedanken tritt hier schon so 
originell hervor \ wie «pJiter in seinen Dramen; man 
sieht hier schon, dafs er die Welt, die Menschen 
kannte, wie weniee. Eine Entwicklung tieferer 
Leidenschaften wird man in diesem Gedichte nicht 
suchen; der Gegenstand nahm diefs nicht in An- 
spruch; eben so wenig wird das rein -epische Ele- 
aueot festgehalten und die Erzählung in gewöhnlicher 
ML.Z. 



Werse fortgespönnen. Der Dichter seheint den 'Fa- 
den oft ganz ans dem Auge verleren zu haben; ein' 
geistreicher Gedanke, eine tiefe Reflexion , wie der 
Gegenstand sie in dem stets regen und thStigcn Gei- 
ste Sh's hervorrief, wird verfolgt, als sey die Dar- 
stellung derselben des Dichters einziger Zweck. 
Daraus nur iHfst sich erklären , dafs ein englischer 
Kunstrichter bemerken konnte, das Gedicht sey, wie 
The Rape of Lucreee , zu gedehnt, wenn nicht ermü- 
dend (too extended if not tiresome). Eine Dnrstel- 
Iung*des innersten Wirkens der Leidensehaft seheint 
die Geschichte der iMcreiia bei weitem mehr zn' 
begünstigen, ja zu fodern und doch hat SÄ. diesen 
Gegenstand in einer Art behandelt, welche kein 
Pathos zulSfst. Ein geistreicher Kritiker bemerkt 
mit Recht, es herrsche hier dieselbe beschränkte, 
treue Bildnerei vor, wie in Venus und Adonis, die- 
selben lebendigen Farben, dieselbe ungestüme Kraft 
der Gedanken und das Ineinandergreifen der man« 
nichfaltigen Geistes - und Seelenkräfte; der Gesichts- 
kreis des Dichters hat sich jedoch sehon erweitert — 
er sieht klarer, tiefer; die ganze Welt der Sprache • 
ist ihm hier schon unterthan. Ueber die kleinem 
Gedichte hat Tick Treffliches gesagt und verweisen ••' 
wir auf ihn. — 

Eine Uebersetzung dieser sümmtlicben Gedichte 
nacb den Anfoderungen unserer Zeit gehört zu den 
schwierigsten Unternehmungen dieser Art. Da wir 
uns aber über diese Anfoderungen bereits ausge- 
sprochen haben , verweisen wir darauf und bemer- 
ken nur, da Ts Hr. S. denselben nicht in der Art ent- 
spricht, wie wir wohl zu erwarten berechtigt waren. 
Er bat in den zwei gröfsern Gedichten „ Venia und 
Adonis" die vier und in „Tartpjinius und Lucretia'", 
wie er dieses Gedicht überschreibt, die fünf ersten 
Zeilen jeder Strophe ohne den Reim wiedergegeben 
— ein Verfahren , das in diesen zwei Werken um 
so mehr Tadel verdient, als wohl aus unserer Cha- 
rakteristik derselben hervorgeht, wie viel Gewicht 
bei ihrer Beurtheilung auf die gelungene Form und 
die schöne Dichterspracbe zu legen ist. Die Schön- 
heit, welche der Reim und dessen reiche Verscblin-^ 
gung diesen Gedichten verleiht, ist verloren und 
nichts ersetzt sie; der Umstand, dafe der Ueberse- 
tzer Venus and Adonis die fünfte und sechste und in 
„Lucrece" die sechste und siebente Zeile reimt, 
macht jenen Mangel nnr noch fühlbarer. „A Lover't 
Complaint" hat im Original ganz die Vera - and 
Reimweise des letzteren Gedichtes und Hr. S. int 
auch bei der Uebersetzung desselben verfahren, wie 
bei der der genannten ErzUhlung; ea trifft diese Ue- 

Ttt ber- 
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ehe .,77)i' "passionale Pilgrim" überschrieben sind, 
sind einzelne gereimt, aber das Metrum und der 
Reim des Originals sind nicht treu beibehalten.' — 
Wenn wir in Betracht des hohen Werthes dieser 
Gedichte eine jede Uebersetzung, welche den Geist 
and Gedanken des Originals treu und schön,. wieder- 
zugeben bemüht ist, ein dankenswertbes Unterneh- 
men nennen nnd ihren Werth um so mehr anerken- 
nen müssen, als sie das Verständnifs des Dichters 
erleichtern hilft, solchen, die in der Sprache minder 

E'iibt sind, hülfreich zur Seite tritt und den Weg zu 
istungen höherer Art bahnt, darf auch die vorlie- 
gende einer nicht unfreundlichen Aufnahme gewifs 
sejn, da sie den letztgenannten Zwecken hinreichend 
entspricht und in Bezug auf den Inhalt des ersten 
Bundchens einen bedeutenden und berücksiehtigens- 
werthen Fortschritt seit AlbreehCs Uebersetzung — 
freilich ein Zwischenraum von einem halben Jahrhun- 
dert! — darbietet. Der Raum dieser Blätter ge- 
stattet nicht, Uberall in das Detail der Leistungen 
des Hn. & einzugehen , indessen wollen wir einige 
Stellen als Probe herausheben und sie mit nnsern 
Bemerkungen begleiten. Von vom herein müssen 
wir es streng tadeln, dafs Hr. S. „Lucrece" voraus- 
gestellt bat, da es ohne allen Zweifel später als 
„ Venus and Adonis" entstanden ist; sodann, dafs er 
die Gedichte, welche „The passionate Pilgrim" über- 
sehrieben sind , nicht nach der besten Ausgabe ord- 
nete. St. 11 heifstes: 

Und dieser Krieg, den Ros' und Lilje fuhren 

Stillschweigend in dem schönen Angesicht. 

Umstrickt Tarquins verrälberisches Auge. 

Nicht umtukoinnien iwucben beiden Streitern 

Ergiebf sich der Besiegte allen beiden. 

Und beide wollen sich nicht überheben 

So schlechten Siegs nnd schenken ihm das Leben. 

Diese Stelle lantet wörtlich so: „dieser stille Krieg 
der Lilien und der Rosen, welchen Tarquin in ihres 
schönen Antlitzes Feld sah, schliefst sein Verräther- 
Auge in ihre (d. h. der Rosen und Lilien) reine 
Rethen ein, wo der feige Gefangene, um nur zwi- 
schen beiden nicht getödtet zu werden , sich besiegt 
diesen zwei Heeren hingiebt, die ihn lieber gehen 
lassen als über einen so falschen Feind triumphiren 
wollten." Was Mulone hier „confusion of metaphor n 
nennt, ist eben das charakteristische dieser und der 
vorhergehenden Stanzen und konnte nicht treu genug 
wieder gegeben werden. — St. 15 ; 

^ie, die mit fremden Augen nimmer buhlte, 
Las keinen Sinn in den Tieredlen Bltcken, 
Unil dunkel blieb ihr das Geheimnifs, das 
i Am feuchten Rande solcher Bücher siebt 
Sie bangte keiner Lockung, keioer Angel. 
Und schellen . konnte seinen Blick sie nicht, 
yireÜ «r ii« Schönheit suchte, wie das Licht. 

In der ersten Zeile ist hier „cop'd" durch „buhlte" 
übersetzt, wm w.«tnrk ist j » tubt« - thining ■ ist rj 

.1 n| 



bekannten-Lockspeisen " st. „sie bang te keiner Lo- 
ckung." V. 6 übersetzt Hr. S. „mi/raHze" mit 
„schelten", während der Sinn der Stelle, wenn auch 
Malone*» Ansicht nicht klar genug ausgesprochen 
wäre, fodert, es durch „ interpret", „investigate ihe 
latent meaning of his /oots" zu erklären. Die zwei 
letzten Verszeilen heifsen sonach: „Und sie konnte 
sich setnentBubJerblick nicht anders erklären, als dafs 
seine Aogeti dem Lichte geöffnet wären. — St. 25: 

Da sprang Tarquin von seinem Lagrr auf, 
Nachlas».» mri den Arm den Mantel ichlagend; 
Angst und Kegler wahnsinnig fast ihn marliten ; 
Wenn jeue warnt-, lockt desto süfser dies*. 
Furcht vor drn$cuan>llichkeil, der Spruch der F.fare, 
Sucht durch ihr' Flehn umsonst ihn ahcuhalleu: 
Bezaubert liifst er sein Verlangen walten. 

Die drei letzten Zeilen heifsen im Original : 

Bat honm Fear, Uwitih'd with tust' $ foul ütarm % 
Dolh too too o/i belaUe him lo retirt, 
Beaten ov o/ 6j broin-titk ruäe Desire. 

Hr. Sch. hat hier, wie früher Albrecht, htm irrig 
auf »this lustfntl iW" i. e. Tarquin bezogen; es 
steht jedoch für himself und bezieht sich auf Jfear, 
Fear und Desire werden hier personificirt uod sich 
entgegengestellt. Die Stelle heifst: „ Allein die löb- 
liche Furcht, bezaubert von der Lust argem Reitze, 
wendet sich zu, zu oft zur Flucht, doch wird sie 
von der wahnsinnigen rohen Begierde zurückgeschla- 
gen." Man sieht, dafs von Tarquin in diesen Zei- 
len nicht die Rede ist. 
St. 10 in „Venus andAdonis" ist so wiedergegeben : 



So wie ein Aar brifsbungrig sich 
Stürzt auf das Wild und ihm im Marke -n 
Mit seinen Flügeln schlägt und eher nicht 



Müd' wird Jes "bluffen Werkes, bis er satt, 
So kuCl sie Slirn, Kinn, Wang" und Augenlieder, 
Und wo sie aufholt, dort beginnt sie wieder. 

Nicht absichtslos ist in dieser Stanze die Beute de» 
Adlers und die der Venus v.2 und 5durch „feathers* 

£sh and bone" und „Ai* Arow, hu check, Ais cAm" 
i Einzelnen verglichen; dieses Ausmahlen im De- 
tail hat der Uebersetzer nachzuahmen versäumt, wie 
denn diese Stanze überhaupt nicht glücklich wieder- 
gegeben ist. Der Dichter sagt: „Wie ein hungriger 
Adler" durch Fasten gierig, mit seinem Schnabel 
Gefieder, Fleisch und Gebein zerreifst, die Finge! 
schüttelnd und hastig fressend, bis entweder der 
Kropf vollgepfropft oder die Beate verzehrt ist; so 
küfsle sie seine Stime, seine Wange, sein Kinn und 
wo sie aufhört, beginnt sie von neuem." 

So n nett 34, das übrigens geschmackvoll übersetzt 
ist, fehlt?. 1 eine Sjlbe: 

p O um wie *M schöner wird die Schönheit - u. «.[w. 

Ehen so Soonetl 10*, v. 9 u. a. w. 

Sonnett 56 dagegen hat der erste Vers zwei Sylbea 
zu viel : 

deine SU*, • Li*.. Kei.er «g.« ... w. 
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Sonatott 57 beginnt: 

Da ich dein Sklave bin, was toll ich 
AU allezeit beachten deine WUnich«"? 



Der Uebersetzer hätte keinen unglücklicheren Aus- 
druck für das einfache „uhat shotüA J do" des Origi- 
nals wählen können. — Wir hoffen, Hr. & findet 
in un8erm Lob und Tadel Anerkennung seines schö- 
nen Strebens und Ermunterung , tiefer in sein Origi- 



Caccuti an; dieser las ihn, und vertraute aus Furchr r 
wegen Mitwissenscbaft bestraft zu werden, dem 
Grofaherzoge ( Francesco ) den Inhalt. Die beiden 
Brüder Antinori liefs der Grofsherzog selber um- 
bringen. Seine pfliehtvergefsne Frau aber lud Pietro 
unter dem Schein der Freundlichkeit nach Cafaggi- 
nolo , wo er sie mit eigner Haad erdolchte. 

Diese Geschichte, die ein interessanter Beitrag 
zur Charakteristik der Verderbnis des medicäischen 



nal einzudringen und später mit einer Uehersetzung Geschlechtes genannt werden kann, welches sich um 
aufzutreten, welche den Formen, die der Dichter jene Zeit, wo der Tod den Ausschweifungen Cosimo's 



gewühlt, nngepafst und seiner durchaus würdig ist 

Wiks, b. den von Ghulischen Erben : Eleonore von 
Toledo, poetische Erzählung nach dem Italieni- 
schen des Mnrchese Cesare lioccella , von Slgm. 
Schleper. 1833.8. (8 gGr.) 

Ueber die sonst unbekannte Persönlichkeit des 
Vfs. scheint dieser unsrer Unwissenheit selbst zu 
Hülfe kommen zu wollen. Die Seite X tr.'igt nit'm- 
licb die Lcberschrift: Fonoorf de« Verfassers, und 
darunter lieifst es denn nach wenigen Zeilen: „Der 
würdige Verfasser, einer der aufgeklärtesten und 
liebenswürdigsten Cnvaliere Italiens" u. s. w. Bei 
näherer Betrachtung ergiebt sich indefs Hr. Slgm, 
Schlesinger, der, mit den Autorfreuden bisher unbe- 
kannt, sieb Verfasser zu neoaeu beeilt, wo er nur 
Uebersetzer ist , als Urheber jenes Vorwortes. 

Mit dem kleinen Gedichte selbst verhält es sich 
man folgendermafsen : In dco 70er Jahren des ltiten 
Jahrhunderts, als in der gefeierten Medicäischen 
Familie Vater und Söhne sich Maitressen hielten, 
und »ufserdetn noch verbotene Lüste in ihren schmu- 
tzigsten Schlupfwinkeln aufsuchten, da lebte am 
Hofe der Grouhorzogin Eleonore, ihrer Tante, 
Eteoitora di Garzin von Toledo. Der Grofsherzog 
(Cosmus I.) fand Gefallen an ihr, sie fiel, nnd da- 
der Verführer bei der Entdeckung den Zorn seiner 
gravitätischen Gemahlin und des spanischen Hofes 
fürchtete, mufste der Sohn, der verworfene Pietro, 
die schwangere Concubine seines Vaters heirathen. 
Es bodarf keiner Erwähnung, dafs diese Ehe nicht 
geeignet war, Pietro de'Medlci auf den Weg der Tu- 
gend zurückzuführen; aber auch seine junge Gemah- 
lin, die bereits von verbotenen Früchten naschen ge- 
lernt hatte, sehritt auf dem Pfade der Ehrlosigkeit 
mit raschen Schritten vor. Nachdem Alcssandro Gaei 
eich ihren Umarmungen dadurch entzogen, dafs er 
in den Orden der Capuciuer trat, wurde ein Antinori 
(im vorliegenden Gedichte heifst er, ich weifs nicht 
auf welche Autorität, Ltiiiyi) sein Nachfolger. Als 
dieser, aus Gründen, die mit seinem Liebesverhält- 
nis nicht« gemein hatten, Francesco Giuori ermor- 
det hatte, und deshalb nach Elba verbannt ward, 
wurde das VerstHadnifs mit der Prinzessin durch 
Briefe fortunterhalten, die ein Bruder des Gefange- 
nen beförderte. 

Einen dieser Briefe vertraute der ungeschickte 
Vermittler xu weiterer Beförderung dem Musiker 



erst eben ein Ziel gesetzt hatte, durch die Verbin- 
dungen des Grofsherzogcs mit Bianca Capello, und 
des Prinzen Giovanni mit Livia Veraazza, einer 
feilen Dirne, befleckte, und in dem, wenige Tage 
später als Eleonore, auch ihre Schwägerin, die zü- 
gellose Isabella von ihrem Manne erdrosselt ward, 
diese Geschichte erzählt Jtosini mit mancherlei un- 
gehörigen Milderungen zu Gunsten Eleonoren'*, sonst 
aber ziemlich richtig im 12ten Kapitel seiner Nonne 
von Monza. Die Italinos, we lebe, nach der ge- 
wohnten Unsitte unsrer Zeit, gleichfalls die Ge- 
schichte ihres Vaterlandes am liebsten aus Romanen 
lernen, haben diese Episode des Kölnischen Buchen 
ebenso weiter ausgesponnen , wie Rosini selbst eine 
Episode von ManzonCs Verlobten. Die Vorrede be- 
lehrt uns, dafs der gleiche Stoff in Turin auch auf 
die Bühne gebracht ist. — ■ In dem Gedichte des 
March, lioccella ist nun das Eroignifs ganz in die 
weinerliche charakterlose Sentimentalität unsrer 
Tage herabgezogen , die das Verbrechen nicht nur 
entschuldigt und bemitleidet, sondern nach Kräften 
vergöttert. Eleonore und Antinori sind zwei engel- 
rcine Gestalten, von Anbeginn der Dinge für ein- 
ander geschaffen, und nur durch die Verkehrtheit 
menschlicher Einrichtungen geschieden. Sobald sie 
sich sehn, lieben sie sich, wie man im Paradiese 
liebt, und nur die Ruchlosigkeit hartherziger Men- 
schen stört ihr edles Biindoifs; kurz, derselbe Auf- 
wand gemachter Gefühle und erzwungener Entzückun- 
en, den man so oft schon sich zum Ueberdrufs gelesen. 
ieThatsaehen sind natürlich entstellt und willkür- 
lich gemodelt. Für den italienischen Vf. möchte das 
allenfalls hingehn. Nun kommt aber Hr. Sigmund 
Schlesinger, versichert uns, die« Gedicht (von 43 Ver- 
sen) stehe da: „voll zarter Lieblichkeit, voll warmer 

Empfindung und stiller Begeisterung und biete 

(sie) nichts eifriger zu wünschen, als dafs der Dich- 
ter die, jetzt leider verwaiste Literatur seines Va- 
terlandes durch ähnliche Schöpfungen zu bereichern 
fprtfabre." Hr. Schi, seihst erklärt die Bearbeitung 
„aus ästhetischer und freier Wahl unternommen, 
mit möglichstem Fleifs und vieler Vorliebe ausge- 
führt zu haben." Que de bruit pour tute omelettel — 
Wir übergehn die gelehrte bombastische 4 Seiten 
lange Abhandlung über Ursprang, Wesen, Form 
und Litcr.'irgeschirhte der Ballade, und fragen gleich 
nach den Verdiensten dieser mit so viel Flcifs und 
Vorliebe nusgefiihrteo Ueberset/ung eines Meister- 
stückes von 43 Ottaven. Man sieht Hr. Sehl, bat 

I II© 
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seine Kraft, der er nichts Geringes zuzutrauen 
scheint, sehr concentrirt, wir dürfen also nichts Ge- 
ringes erwarten. Im 3ten Verse schildert der Vf. 
die Medicfiische Familie, ziemlich schief, und beson- 
ders ungerecht gegen Ferdinand. Aber man höre 
die Uebersetzung, die an Treue eben so viel Ver- 
dienst hat, als an Wohlklang und Adel der Sprache: 

Coime reggea FEtruria; t „lletruriens Herr war Cnsmo, 

aller» in vnllo in dem Blicke 

Gran mente ü , mm cor feroee Lag hoher Smn , ilorh iptUhte 

ovea:' »in Ii das Wilde, (!) 

Fron eeseo, tut figtin, alte' Der Snbn Franeese' (!) Om- 

ratnenle Stölln • schlang mit iJcbrsgJttcke (!) 

Drüit feneta Bianca ai tumi Biäiurs | v<>n V«? | ni-niä | , die 

ardea : Schon«, Milde ,!) 

Benthe di Roma in meisa agli Sein »Veiler Sprof»' Fernando, 

ostri avvollo, »oller Tücke , 0) 

Era U trono a Fernando Rang immer nach de* Throne* 

nnüta i>lea Zauberhilde. 

K Piero, e pei coslumi, e pel Nur Pielro, rein , wie die ge- 

emtsiqlia, w ihlon Flammen, 

Degno parea di Claudio an- Verdiente ei Ton Claudio ab- 

tico ui> ftglio. tut 



Hr. Schi, hat also nicht die entfernteste Ahnung von 
der perfiden Ruchlosigkeit des Kaisers Claudius, mit 
welcher der Dichter die des Don Pielro, wenn auch 
nicht ganz geschickt, zusammenstellt, sondern wahr- 
scheinlich denkt er sieb irgend so einen alten 



dertreiflichen und edlen MedicKcr Claudio, um des- 
sen Existenz er sich weiter kein graues Haar wachsen 
l'&fst, und Uifst den „wie geweihte Flammen" reinen 
Pictro dessen würdigen Erben seyn! Leider aber 
vor lindert sich dieser Pictro, der zu Anfang „rein 
wie geweihte Fkunmcn" war, schon nach einigen 30 
Terscn zu einem „Unmensch in schadenfroher La-, 
che!" Nicht minder lacherlieh ist es, wenn an einer 
andern Stelle die schwangere Braut zu einer „holden 
Jungfrau" wird, oder wenn die Streiter in dem be- 
kannten Ho7/o;tspiel del calcio 

„Im etilen Kampfe ihre Lanten paaren " ; 

besonders ergetzlich ist es aber, dafs 

„selbst das Thor elegisch fühlend knarrte'*, 

als es Eleonore Cafaggiuolo betrat. Nach solchen Bei- 
spielen bedarf es nicht erst der Versicherung, dafs 
gleicher Mangel nn Takt, gleiche Leichtfertigkeit 
und gleiches Ungeschick durch die ganze Arbeit hin- 
durchgehe. Charakteristisch dürfte aber für eine 
gewisse Klasse Ton Leuten die profanirende Freige- 
bigkeit sejn , mit der die Bezeichnungen für uns 
Höchste auf das Sündhafte übertragen werden. So 
ist denn hier Ton einer „frommen Liebe", einem „hei- 
ligen Lande", „heiigen Schmerzen", und „heiigen 
Eiden" die Rede. 

Das Merkwürdigste nn dem ganzen kleinen Büch- 
lein sind aber offenbar zwei Deuications- Sonette an 
den regierenden Herzog Ten Lutea mit sogenannter 



deutscher Uebersetzung. Ich wrar lange zweifelhaft, 
in welcher Sprache diese höchst seltsamen Gedichte 
abgefafst seyen , bis ich endlich aus einer Stelle der 
Vorrede entnahm, es sej damit italienisch gemeint, 
und es wurden diese Sonette ron dem bescheidnen V& 
als die Früchte „langjähriger und anhaltender Be- 
schäftigung mit Italiens lieblichem Idiom, durchwei- 
che der Vf. letzteres ganz erkannt, und in dessen 
Geist eingedrungen, sey, gegeben. Wer minder 
gründliche Studien gemacht, dem dürften gleich im 
ersten Sonett die "Wörter: primaveros\ avvolh, su- 
laggio und alirappai etwas fremdartig vorkommen, 
auch möchten Sinn, Construction und Vershau ei- 
nem Solchen bedeutende Schwierigkeiten machen ; 
auch möge er nicht hoffen bei den sogenannten deut- 
schen Uebersctzungen Trost zu finden, denn die gehn 
unbekümmert um das Original ihren eignen Weg. 
Doch zur Probe , und um den Scharfsinn berühmter 
Interpreten anzuregen, möge das erste dieser So- 
nette hier Platz linden: 

In qutlln volle, dose com' invanto (?) 
Esttndeti primautroiUt eielo, 
B In na turn sparge fiorent' il velo , 
II dolce risuonö d'amor il(sicf) Cdnro, 

Ztfiro V&pportb e piaeque Santo 
AI /nie cor, cht or guavX dal gtlo 
Dolorosa, ehe (?) con ardenie (i/ gel«??) ZtU 
St n'evaolö per quel tolaggio ««nie. 

E eomt trionfante attroppal i suoni 

Eehiusiliin (sie!) tritt» mia alma (sind nur «. 

Mcbstens Btylbwi} 
Chi quat' ieavi miti neu /> amai (.') 

E quanto (??) quellet terra, ehe di Te la palma 

£ del Tu» seettro lieta god'i rat (del tetttro?) 
DelC Etperia or abbraetio (??) le cant»*i. 

K. W—9 
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Mitac, b. StofTenhngen u. Sohn : Gesammelte Sehrt /- 
Uh von Dr. G. Kriigcr. XIII u.45Ü S. 1833. «1 

Der Vf. dieser literarischen Kleinigkeiten, welche 
wohl im fernen Norden schon einzeln gedruckt und 
gern gelesen seyn mögen, ist ein geistvoller und wohl- 
unterrichteter Mann , welcher die Feder in mannich- 
fnltiger Beziehung gewandt zuführen versteht. In 
seinen Novellen , welche zuweilen nur etwas zu sehr 
skizzirt sind, herrscht ein frischer lebensheitrer 
Geist; besonders haben uns die Winterscenen in 
Kurland und der Kaiserpfennig angesprochen. Die 
gelegcnheitlichen dramatischen Scenen sind unbedeu- 
tender. Unter den belehrenden und mittheiienden 
Iii »gern und kürzern Anfslitzen haben wir vieles 
Wahrgedachte, Gutgesagte gefunden, namentlich 
einige schöne Beitrüge zur praktischen Acsthctik 
in den 3 Vorlcauugen über die Satire. 
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SCHÖNE LITERATUR. 1 

1 ■ ■ «o , b. Barth: Meister Franz Bubeiah , der 
Arzeney Doctoren Gnrgantua und l'untagruel, aus 
dem Französischen verdeutscht, mit hinleitung 
und Anmerkungen, den Varianten des zweiten 
Buchs von 1533, auch einem noch unbekannten 
Gargantiia. Herausgcg. durch Gottlob Regis, B. 
R.R.Bacc. Erster Theil, Text. Mit des Auctoris 
881 S.8. (5*Rthir.) 
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h wie Fisehart in der deutschen , so steht Rabelais 
in der Geschichte der französischen Literatur einsam 
und unerreicht da. Beide werden fortwHbrend ange- 
führt , und von Fischati x. B. ist uns der bekannte 
Titel seiner AiTenl neuerlichen, Nnupengeheuerliche» 
u. s. w. Geschichtsklitterung in Kompendien und 
Zeitschriften für Unterhaltung bis zum Ekel oftmals 
raitgetheilt; aber gelesen werden beide nur von we- 
nigen Männern , welche in Sprache and Wissenschaft 
tiefer eindringen, als gewöhnlich geschieht. Und 
warum .lieget man Rabelais nicht, da er doch nicht 
Mos als ein «afserordentlieher Schriftsteller seiner 
Zeit, sondern Als ein Meister in der satirisch -komi- 
schen Romandichtung überhaupt angeführt wird, der 
im feiner Beobachtungsgabe, treffendem Witz und aus- 
gebreiteter Gelehrsamkeit fast alle Zeitgenossen über- 
traf? Die erste und nicht die kleinst« Schwierigkeit 
liegt in der Sprache, welche, dem Franzosen selber 
unverständlich, eines eigenen Glossariums, «derdi« 
su ihrem Verständnisse eines besendern Studiums 
bedarf. Diese Milbe bat französische und deutsche 
Leser meistens von Rabelais Schatzgrubc des Komi- 
schen und der Satire zurückgeschreckt. Zwar haben 
die Franzosen schon vor der Mitte des 17ten Jahrh. 
Ausgaben mit erklärenden und erläuternden Anmer- 
kungen; aber theils sind diese ungenügend, theils 
sind die Ausgaben dadurch zu 6 — 8 Rhoden ange- 
wachsen, wodurch die Verbreitung der Rabelais - 
«Leetiire nicht gefördert wird. J. Fisehart suchte den 
SU seinerzeit so berühmten Rabelais — der Cardinal 
du Beilay, Rabelais Freund, liefs jeden seiner GHste, 
der Rabelais Schrift nicht gelesen , mit den Bedien- 
ten essen — hei seinen deutschen Landsleuten durch 
eine vortreffliche Bearbeitung, welche den Werth ei- 
nes Originals hat, einheimisch zu machen, und sah 
«inen erwünschten Erfolg 5 allein jetzt ist auch FiscJi- 
ort dem deutschen Lesepablkum unverständlich ge- 
worden, und er hat doch auch keine Leber sei zun g 
geliefert. Der rühmlich bekannte und für die Litera- 
tur so thfltige Bibliothekar Reichordt verhieb eine 
A. L. Z. 1M4. Dritt« Baad. 



Uebersetzung, hielt aber nicht Wort. Fr. Sander 
gab, unter dem Namen Eckstein, von 1785 — 1787 
eine Bearbeitung des Gargan tun und P.tntagruel nach 
Rabelais und Fisehart in drei Blinden ; allein seine 
Modcrnisirung machte so wenig Glück als die Fran- 
zösischen, und ist auch nicht gelungen zu nennen. 
Ree, welcher für sein Handbuch d. abendl. Sprr. u. 
Literaturen Stücke aus Rabelais fibersetzte (s. Bd. IV, 
S. 196 ff.), war eben im Begriff, eine vollständige 
Uebersetzung zu unternehmen, als er das Werk des 
Hn. Regis, w elches zu dieser Anzeige \cranlafst, er- 
hielt und sich Überzeugte, dafs alle Erwartungen 
durch diese Uebersetzung nicht allein erfüllt, son- 
dern selbst übertreffen seyen. Hr. R. hat zugleich 
Einleitungen und Anmerkungen versprochen, welche 
in einem zweiten Bande folgen sollen. Der erste 
Band, welcher den reinen Text enthfflt, umfafst das 
erste Buch: ,,das unschätzbare Leben des grofseu 
Gargantiia, Vaters Pantagruelis, weiland verfaist 
durch Meister Alcofribas, den Abstraktor der Quint- 
essenz. Ein Büchlein voller Pantagruelismos"; bis 
S. 176, und das streife Buch: „Pautagruel der Dip- 
soden König in sein ursprünglich Naturell wieder- 
hergestellt, nebst dessen erschrecklichen Helden- 
taten und Ebenteuern , verfafst durch Meister Al- 
cofribas Seligem, der Quintessenz Abstraktor "s bis 
zu Ende. . 

Als Probe der Uebersetzgnng geben wir ein Paar 
Stellen aus dem VI. Cap. des PantagrucI, welches 
mit zu den schwersten gehören möchte, und fügen 
zur Vergleiehung den Originaltext bei : 

, Pantagruel einen Limomner traf, welcher die 

französische Sprache verhunzte." 



Queii/ue jour, je ne sga/ 
qua ml, Pantagrurl teproetie- 
noit apres «aupper avecques 
Sit compagnoru, par ia parte 
dortl Von va a Parti, Ii rm- 
tonira un eeeedier laut /o- 
tiet, qui veuoit par ieelui 
eficmin: et oprrt quile te 
furent taluet, lui demanda : 
Mon antr, eUtnt vierte tu A 
teilt heitre f V titulier ltd 
retpondit De l'alme , in- 
tljrte et celebre\ aeademie , 

Iu« I 'on weite Luteee. 
fu'tSt M 4 dir*? du Pan. 
tagruel , ä un de See gras. 

Ceti (retpondU ü) de Pu- 

Qu* diaöle de langage «st 
tsejr: Par Dieu tu ss qutl- 
L UU 



Eine» Tage, , ich weil» telUl 
nicht mehr wann et war, apatie- 
rete Pantagruel nach dem Abend- 
brot mit »«inen Gesellen zum 
Tbor binau» , da man nach Paria 
»ueehe» , da begegnete er einem 
Schüler, der gans achmuett und 
woblgerouih dei Weg«* kam, 
und nachdem «ie eiuander ge-» 
grübet , frag er ibn : Woher, 
mein Freund, um dieie Stund*? 
Antwortet' der Schulert Aua der 
almeu, inclytUchen und celebern 
Akademie, die man Lutellen to— 
sjasili«a War «oft da, beib 
trug Pantagruel einen to« teltra 
Leuten. — fir m eint auj Pari«, 
antwortet' er. ...... 

VVa*, tiri Pantagrurl, ia( die* 
"l? D- fein 



ALL G. LITE IIA 1 Uli - ZEITUNG 



que herttique. Scignor, non, 
dit fescolicr, car libentissi- 
mement des er t/u Ii Hiueesce 
4/uelifue rnintstule i&txlie du 
■olk , je demigre en quel- 
quun de cet tont bien ar- 
chiteetex morulier* ; et M 
tue irrorant de belle eau 
lustraie grignotte aVun Iran- 
son de qutlque mixsiqne 
preeation de rio* tnerißeu- 
les. Et submirmUant met 
preeules horaires , esleue 
et absterge man an Line de 

sei in quinanienS nocturna. 
<lc . . 

Pur Dieu (Mi Panlagruel) 
je vous a/ifirendrajr ä par- 
ier. Mais de van t, respond 
rpof, d oli es tu f. A quojr 
dit frscolier: Vorig ine pri- 
meue de mes aves et ota- 
ves ful injigene des regiont 
Lemitiiquts, ou requiesee le 
corpore de fagiotate Saint 
Murtial. J'entende bien, dit 
Panlagruel: Tu es Limo. sin, 
pnur töut potage. Et tu 
war iei eonlrejaire le Pts- 
risien. 'Or vien ja que je 
te danne un tour de peigne. 
Lor.i le print ä la gorge, 
lui disant: Tu t Strothe le 
latln; par Saint Jean, je te 
fkraj eseroelier le renard, 
cur ie t'eerocherajr tout vi/. 
Lore comuirnra le povre IJ- 
niosin ä dire : fee di eau 
gtntilalre , Ho Saint Mar. 
snnt , adjoudtt mj , Hau, 
hau |nm ä quau , au 
noins de dious t et ne me 
touquoi grou. A quor dit 
Panlagruel : A cette heure 
parle» tu naturellement. . . 



10 wahr mir Göll helfl ein Kelz er '. 

— Ei, nicht doch. Senior, antwor- 
tet (jerSetiBIer: deon libentiiiim- 
lich, sobald not vom Tag ein mi- 
nutuliscbes Streiflein illucessiret, 
demigrir ich in einen der schön 
architeetirten Münster; und da 
mit schönem lustralischen Was-» 
«er mich irrorirend, knuspr* ich 
mein Brösel ein und ander mir - 
selscben Preten unsrer Sacrificu- 
ler, und eluir und absfergir, in- 
dem ich meine horarischen Pre- 
culn dazu subminnJIlirea Ilm', 
meine Anim Ton ihren noclurni- 
acben lnquinamcnten. . . . 

Nun, sprach Panlagruel, Lei 
Göll ! ich wer J' euch reden leh- 
ren. Aber tUTor sag' an, wo 
bist du her?— Draui sprach der 
Schiller: die pritnaire i)i ig mei 
ner A»eu und Alaveu ist in den 
Lemoviciscoen Regicum inJige- 
niscb gewesen , aüv» o das Corp 
des Uagiotaten .Sa net Marlialis re- 
quiescirl. — Ich versieh' dich , 
sprach Panlagruel; du bist mit 
hupp und Salz nichts weiter als 
ein ehrlicher Limosiner und 
willt allhier Parisisch ihun. Jettt 
komm icb will dir die Kolb wobl 
lausen, Drauf nabjn er ihn hei 
der Gurgel und sprach: Rade- 
brechst du das Latein? 10 will 
ich beim Sancl Johann I dich 
wiirgen , bi* da das Drechen 
kricgil und's wieder ausbrichst : 
deiiti ich will dir den Kala vom 
Rumpf brechen. — Da fing der 
arme Limosiner an r.u schreien 
und sprach: Jo Junkberr! «o hö- 
re *e do ! hell a'n Sand Mar i c i | 
an, au! oriz lona grib um Got- 
tes Genod, und komm mir net 
z'noh! — So sprach, Panlagruel; 
Jetzt redest du , wie dir der 
Schnabel gewachsen ist. . . . 

.i ,i .. 

i Der Raum verbietet mehre Belege für das aus- 
gesprochene Urtheil anzuführen, aber so wie hie** 
hat Hr. lieg, überall, gearbeitet und sein Floifs, wie 
auch das glückliche \\iedergeben des Originals, kann 
nur von denen eigentlich hinreichend gewürdigt wer- ' 
den, welche das Werk in franz. Sprache gelesen ha- 
ben. Man darf dreist behaupten, dnfs Niemand es 
besser zu mnehen im Stande ist, denn bei so schwie- 
rigem Unternehmen einzelne Kleinigkeiten berausxttv, 
heben, welche allerdings uoch genauer und bezeich- 
nender hätten verdeutscht werden können, würde un- 
dankbar sejn. Kbenso dürfen wir auch den alter-' 
tfrllm liehen Anstrich der Sprache nicht aastofsig (in- 
dtn, obschon sich mancher Loser. schon daran gesto- 

fsca haben wird; allein er versa' nmn dennoch nicht, Zweifel, Autn Grtmdgousier Ludwig XI I., Gurgantua 
j — l. J?rnw 

AnWuM Gofiaio Ist hinlänglich bekannt, er war 1491 geb. u. si. 1544. Atuflib-rich tttet flih ist die Gesthlchte der motar. 
PotsU. liall« 1829. SeltsaittdrwrUe maebt Ihn Hr. Major C Rithard In seiner Be»l-beih«np von Lope't Dorotea (S.- M) «u «4- 
i>iFraUea*cbnei(Ur r obsebon doch vorber von der biusrta /naearronea — maearronca ittein nidit, angegebener Uruckf 



mit jedem Kabclaisfreunde dem Vf. zu danken , dafs 
er das erste und wichtigste UiuJerDÜs der Habelais, 
lectiiro für das gebildete deutsche Publicum goholian 

hat. Auch die zweite Schwierigkeit, welche sich 
bei der Lcctüre darbietet, wirdHr.üVi/. heben in den 
versprochenen Einleitungen und Anmerkungen. Iia- 
be/ats Kommt enthält tin/.ä*hlige Anspielungen auf da- 
iHaliguZeitbegebeiiheiten und Z»'itg«*no6tM»n, und diese 
sind nur bei genauer Keniitnils der Sitten-, der poli- 
tischen- und der scnndnlosen Geschichte verstlindlir/i 
und bedürfen daher für das gröfsere Publicum und Tdr 
jeden, der nicht ein Studium des Kabelais gemacht hat, 
aiats Commentnrs. Mit dieser Srh^ierigkcit für die 
V erbreitung der itahelaislectürc hängt eine dritte zu- 
saimneti, uelihe wir auch durch jene Einleitungen 
hohen zu scheu hoiren dürfen. Wenn nämlich der 
Leser das Buch, mit der Erwartung einen Kornau zu 
lesen, weil man das Werk doch Koman nennt, in die 
Hand nimmt, so wird ersieh sehr getäuscht finden; 
denn abgesehen davon, dafs er nicht wenig nnsebei« 
iieud und wirklich läppischer Geschichten darin fin- 
det, die dicht neben dein g reifsten Brnst, und wirk lieh 
musterhaften Stellen stehen, so wird er vergeblich 
einen andern Plan suchen, als das Leben der beiden 
Helden und den Zufall. Und darin Uniitivlte liubeluli 
ganz recht, denn so wie seinem Vorbilde, dem bur- 
l"sken iMnutuaiier Tetftlo I'oicngo , welcher unter dem 
Namen Merline Cocaio ') sein komisches Heldenge- 
dicht „ ltimiia.siue mucuronictie" \<nt den Thaten des 
Kaldus da Cipeda, welches II. zweifelsohne vor Au- 
gen hatte und worauf auch er anspielt, herausgab, war 
ihm die Geschichte an sich Neben-, und die raerali- 
scheu und satirischen Abschweifungen , Ausfälle und 
Anspielungen Hauptsache. Um aber nicht die An- 
sicht zu begründen oder zu unterstützen, als ob sein 
Werk eine fortgesetzte Allegorie sey, mischte er 
liefe Geschichten ein, welche keinen versteckten 
Sinn enthalten, und die, wenu sie uns läppisch oder 
kindisch erscheinen , vielleicht nur lustige tlebertrei- 
liuugeu und Parodien auf ähnliche Stelleu in damals 
beliebten Konianen sind, oder auch g.ir keine Be/ie- 
liiing habe«, und nur die zu auffallende Meinung, dafa 
viel über 'Kegenten, Begiruog u. dgl. darin gesagt 
werde, beschränken sollten. Daher lehnt er es auch 
im Prologe ab, dnfs man sein Werk als eine Allc^o- 
i ie befrachten solle, orklä'rt, es seyen blas schnurrige 
Geschichten zur Unterhaltung, sagt aber doch wie- 
der: „Ceti pourgitoy faul ontrir le Hvre ol spiyttetue- 
iiwitt peser ee gut <j est tlesditil. Lors cognoislrez gue 
la drogue dedati.t conlcnue , est bien iTttutre valeur, 
gite ne promeHoit la boitte. Cett ü dire , gite les ma- 
r/eres ici iraictc'es ne sunt tont foltistres, commc Je 
tiltre an deiisu* pretendttit Ba leidet auch keinen 



angegebener L/ruckfcb~ 
daft dieser Merlin ei» daroeU. 



p«|nt«f»isenjctinei<»er r obsebon rtocfc vorber von der biiarta macarronea 

I«"".— . die Rede tat« nun sagt eu Mal an <r £<fru Attrttn Cqta/o: ^.e» »tt 'nicht «sirw»brscbespjlidkw,_ 

bekannier Maua «tr, 4er durch allerlei Könile und GesichUveawuneca da* Volk ]>eiiuü«le. Diese Dericklißuag für Lcacr 
der poroka. lj . . .A -.».y *» »l «..XT ~ i ^ ■ ~ - rr7 ' ■• 1» •■' ITn " r yv f • • 1 
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Franz L, und Pantagruel Heinrich II. ist; und dafs 
sich die Zeit (reulich iu dem M erke abgespieglt und 
sich in dem Gemälde erkannt hat, erhellt uns dem 
Aufruhr in den Sorbonne und Parlament geriethen. 
Man kann wohl sagen, dafo Rabelais nichts Tadelns- 
werthesungetadelt, nichts Lächerliches seiner Zeit nn- 
verspottet läfst, mag er es nun ausgeführt vortragen 
oder nur in einer Zeile erwähnen. Wie t reifend und 
ergötzlich verspottet er in dem Junotut de Brtiymardo 
die Unwissenheit der sogenannten Gelehrten, wie 
trcfTJich die Unnatur der Kloster in der Stiftung der 
Abtei TAeleme, über Hofmeister und Erziehung bei 
Gargantna's und Pantagruels Jugend! Wie herrlich 
verspottet er in dem Limosiner die Sprachverhunzer, 
welche glauben sie reden schön, wenn sie so wenig 
ala möglich Wörter ihrer Muttersprache gebrauchen. 
"Wie beifsend ist die Iliiuleutung in dem Kriege, we- 
gen geraubter Aschkuchen , auf die geringfügigen 
l rsachen, welche oft die schrecklichsten Kriege ver- 
anlassen; und so Unzähliges. Von der köstlichen 
Figur Pnnurge wollen wir gar nicht reden; denn es 
niüfstc ein Auszug aus dein Ganzen gemacht werden, 
wenn man den Leser auf alle Einzelnhoifcji zwcckmil- 
l'sig aufmerksam machen wollte. Dies i ( schon I7N3 
iu der vortrefflichen Zeitschrift „Literatur und Völ- 
kerkunde" geschehen, wo in den Heften Ju/iS. 3 — 29. 
August S. 107— 127. September S. 210 — 228. und 
October S. 29G — 315. ein eben so vollständiger als 
zweckmäßiger Auszug geliefert ist. S. auch das 
Handbuch der Abcrull. Lit. u. Sprr. Bd. IV., S. 
190— -202. — Endlich hat der Leser unserer Zeit 
noch eine, die vierte, Schwierigkeit zu überwinden, 
und das sind die Zofen. Es ist wahr, diese sind mit- 
unter stink und werden jetzt die Jungfräulichkeit 
zurückschrecken; begründete man «loch scheinbar 
darauf das Verbot dnrifafc/ff'V.Nrhcn Schliffen, wel- 
ches aber Kiini- Franz I. zurücknahm. Der Vf. hffttfl 
gewils bisweilen dergleichen > ermeiden können; aber 
i mochte er luMM Grund dazu finden, und er 
UM doch ein rechtschaffener Seelsorger , der sogar 
die Kinder seines Sprcegels ßibelverse und geistlirhp 
Lieder lehrte, ohschou Frankreich seinen W itz und 
seine Gelehrsamkeit anstaunte. Er schrieb aber anrtf 
für seine Zeit, und damals wurde dergleichen , nicht 
blofe in Frankreich sondern auch in Deutschland von 
den Kanzeln gesagt, wie Ree. selbst in gedruckten 
deutschen Predigten gelesen hat. 

Hr. lieg, hat die Haiiptschwierigkeiten , welche 
sich dem Studium des genialen Franzosen bisher bei 
iiiis entgegenstellten, aus dem Wege geräumt, er ver- 
dient dafür den Dank des ganzen gelehrten und ge- 
bildeten deutschen Publicurns , und dieser kann sich 
ntn besten darin zeigen, wenn man die Übrigen 
Schwierigkeiten, welche auf Vorurtheilen und Be- 
schränktheiten beruhen, überwindet. Wie seicht 
süid alle Romane und Humoresken unserer Zeit ge- 
gen diesen Rheinfall von W itz, Humor und Satire! 
Zu ihm kann man immer mit neuer Lust zurückkeh- 
ren, und bei jedem erneuerten Lesen steigert sich das 
Vergnügen und der Genufs. Die Vcrlagshandlung 
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hat für eine würdige Ausstattung des Werkes gesorgt 

nnd es ist nur zu wünschen , da fs sie aufgemuntert 
werde , auch die Vollendung des Ganzen bewerkstel- 
ligen zu können. 

F. W. G — e. 

Lkipzio, b. Brucklt aus: Die Intel der Glückseligkeit. 
Sagenspiel in fünf Abenteuern , \otiD. A.Atter- 
bum. Aus dem Schwedischen übersetzt von //. 
Kens. Zueile Abtheilung. 1833. 405 S. gr. 8. 
(2 Rtblr.) 

Wir ersehen aus dieser zu eilen Abtheilung der in 
Nr. 42 der Ergflnzungsbl. von 1833 d. Zeit, angezeig- 
ten phantastisch - epischen Dichtung des schwedi- 
schen Dichters, dafs wir nns in dem was folgea 
würde, nicht geirrt haben. Die dritte Abenteuere : Die 
Trennung, spielt noch in Felicia's Reich; aber 
Astolf erwacht aus dem Sülsen Taumel unschuldiger 
Sinnlichkeit : doch etwas snlit nach menschlichen! 
Mafse, nach 300 Jahren, die er freilich für drei 
Monate schätzte. Er fühlt in sich den Drang nach 
Thnten, besonders erweckt durch ein von den Ge- 
spielen Felicia's dargestelltes Schauspiel: Rinaldo's 
Flucht von Armida; und es mischt sich in die Sehn- 
sucht nach seinein Volke und seinem Vaterlande auch 
die nach der verlassenen Jugondgespielin und Braut 
Swanwithe; findet er auch nicht mehr sein alte« 
Reich und Swanwithe, so hofft er doch dem Vater- 
lande vielleicht noch ersetzen zu können, was er ihm 
als König hatte loisten sollen und — schwelgend in 
t ha ten losem Genufs, entzogen hat. Felicia's Ver- 
zweiflung hält ihn zurück ; allein ihre Mutter, die 
Göttin der .Nacht , erscheint ihr, und gebietet ihr 
dem Geliebten' und sich den Weg der Läuterung zu 
höherer Glückseligkeit — zur Seligkeit — nicht zu 
versperren ; auch sey durch die erwachte Sehnsucht 
seine Glückseligkeit gestört, bis sie befriedigt sey. 
Felicia willigt in seine Abreise unter der Bedingung 
seiner baldigen Wiederkehr, and versieht ihn mit 
einem schützenden Talisman, einer ihrer Locken, 
die er am Busen treu bewahren soll; die Mutter aber 
schenkt ihm ein geflügeltes Rofs, das ihn siegreich 
durch seine irdische Wanderschaft zurück zur Insel 
bringen werde, wenn er sich nicht auf der Reise 
durch irgend etwas vom Rücken des Rosses und sei-' 
nem Pfade verlocken lasse. — Die vierte Abenteuere: 
Die Ilehnkekr, führt den Astolf auf seinem Flügel- 
rosse in sein für ihn ganz verwandeltes Vaterland, 
wo sein Andenken nur noch in der Sage lebt. — 
Nur die Begräbnifsknpelie seines Stammes, und in 
dieser auch ein Todesdenkmnl für ihn, auf den er 
nach dem Leben in Marmor ansgehauen liegt — dem 
gegenüber ist Swanwithe's Grab mit ihrer Büste — » 
und die Trümmer eines Jagdschloesos seines V aters, 
ist alles, was von jener Heldenzeit er noch findet. 
Die Seene seines Eintritts in sein vormaliges Reich, 
scheinbar als blühender Jüngling, da ihm Felicia's 
Talisman die Jugend erhält und vor Verletzung si- 
chert, ist schön gedacht, so wie höchst romantisch 
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and ergreifend sein Besuch der Gr Uber »einer Ahnen 
and der Jitgendgcspieliii , zu der seine ganze Sehn- 
sucht erwacht und seine» eigenen Todcadenkmnls, auf 
dem sein Marmorbild liegt. Nun aber mischt sich 
die moderne Politik in die Dichtung, und diese ist kein 
glücklicher Dichter. Astolf, den natürlich niemand 
kennt, und der sich für den Sohn eines nach dem Sü- 
den geflüchteten Nordländers nusgicht, findet sein 
Volk in der Anarchie einer Republik, an deren Spitz* 
Intriganten undZuugcndreschcr ohne Bildung, Muth, 
und Einsicht stehen. Er mischt sich auf eine, dem 
»lten Nordlnndshcldcn unwürdige Art unter sie, und 
als er zuletzt mit dem Schwerte sein Volk zu erret- 
ten sucht, scheitert er an der Schlechtigkeit der 
Blachthaber und der Dummheit des Volkes. Da be- 
schliefst er die Rückkehr zur Jnsel der Glückselig- 
keit. In der fünften und letzten Abentenre: DieRück- 
reisc, ist er schon im Angesichte derselben, und will 
eben den Flug mit seinem Rosse beginnen, als die 
klagende Stimme eines Greises, der unter seinem 
umgefallenen VVagon seitwärts vom Wege abliegt, 
ihn um Hülfe anfleht. Er verlüfst seinen Pfad und 
•ein Pferd, Felicin's Warnung uneingedenk, und siehe, 
das Rofs erhebt sich ohne ihn, und fliegt zur Insel 
hinüber % der Greis aber, den er unter dem Wagen 
hervorzieht, ist Saturn, dem er nun verfallen ist, da 
er auch Felicia's Locke von seinem Herzen verlo- 
ren, — Er mufs der alles vernichtenden Zeit seinen 
Tribut abtragen und stirbt, von Saturn erdrückt und 
angehaucht. Zephir findet ihn todt und trügt ihn 
zur Insel hinüber, ob Felicia ihn vielleicht erwecken 
könne ; aber sie vermag es nisht. Die Unglückliche 
verschliefst sieh mit ihm in eine Krystalibühle, sen- 
det ihre Gespielinnen zur Erde hinab, und die Insel 
füllt in Zerstörung , eine Beute der triumphirenden 
Zeit. — Da erscheint die Mutter Nacht, und be- 
schwört die Tochter des Lichtes, sich Über ihren 
Kummer zur Seligkeit des Anschauens der Gottheit 
zu erheben. — Diese letzte Abenteuere ist die 
schwächste , wenn auch nicht ohne schöne poetische 
Einzelnheiten ; die vorhergehenden beiden alier, be- 

. »• ii • * I II J!_l 



Sache für uns nicht besser ; nur haltet wir uns da- 
durch für gerechtfertigt, wenn wir der Allegorie in der 
Anzeige der ersten Abtheilung eine andere Deutung 
gaben, ab sie jetzt wohl haben soll, ohne dafs wir 
diese jedoch bestimmt anzngebon wiifsten. — Auch 
scheint der Uebersctzcr am Ende ermattet zu seyn, 
denn wir linden häufig wahre Knittelverse. — Immer 
bleibt die Dichtung aber, so mangelhaft das Ganze 
auch seyn mag, einZeugnif» vom echten Diehtergeiste 
ihres Vis. 



Leipzig, b. Gebr. Reichenhach: König Arthn. 
seine Tafelrmde. Drama von Augtut ßürck. 1834. 
156 S. gr.8 (20gGr.). 

Schönes Papier, guter Druck , aber wenig Poesie, 
nicht wenige schlechte Verse, viel verfehlter Ton 
und einige ohne Noth karrikirte Charaktere; alle ar- 
thurische Sagen in einen Hexenkessel zusammenge- 
stopft. Schliefslich drei Seiten Anmerkungen aus A. 
Gerlc's romantischem Rittersaal in Betreff des Be- 
reit den Rittern der Tafelrunde ab- 



_ die Heimkehr, süfd voll dichterischer Schön- 
heiten, allein viel zu ausgesponnen und daher zuwei- 
len langweilig, und mit vielem nichtsbedeutenden 
Ungehörigen, wie die Republik, vermischt; dem 
Ganzen fehlt es an innerem nothwendigem Znsam- 
menhange, und als Allegorie — wie es offenbar seyn 
•oll — an Klarheit. — Der Vf. giebt in einer an- 
gehängten Anmerkung den Wink, dafs während der 
Arbeit sein Plan sich gelindert habe, denn die erste 
Abenteure müsse umgearbeitet werden , um mit der 
vierten zu passen, und wir befürchten« er hat seiner 
Dichtung dadurch wesentlich geschadet. Er meint, 
wolle diefs lieber selbst gestehen, damit man ni' u* 



das macht abf. die vor 



ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

Mainz, b. Kupferberg : Religiöse Vortrage, gehal- 
ten bei dem Gymnasial -Gottesdienst «i Darmsiadt, 
mit einer Abhandlung über Gymnasial- Gottes- 
dienst überhaupt und einigen historischen No- 
tizen über den Gymnasial- Gottesdienst inDarm- 
stadt. Von Dr. Heinrich Pahner, Gymnasialleh- 
rer. 1833. VIII u. 184 S. 8. (16 gGr.) 

Die in der einleitenden Abhandlung ausgespro- 
chenen Grundsätze über Gymnasial - Gottesdienst 
sind aueb die des Ree. , und die bei dem Gymnasium 
zu Darmstadt in dieser Beziehung getroffenen Ein- 
richtungen dem Zwecke geratifs. Nur ist za wün- 
schen, dafs nlle Gymnasiallehrer, welchen der Sebul- 
gottesdienst übertragen wird, die dazu erforderli- 
chen Eigenschaften besitzen, namentlich, dafs sie 
selbst in den Geist des Christenthnms eingedrungen 
sind , weil sie dann nur aus dem Geiste Gottes ro- 
den , und das Evangelium in die Herzen bringen kön- 
nen. Dazu gehört aber mehr, als blofse stilistische 
Gewandheit und Uebnng im Sprechen vor einer Ver- 
sammlung, und nicht selten fehlt der gewöhnlichen 
philologischen und pHdagogiachea Vorbildung hierin 
so Manches. So trefflich daher auch im Einzelnen 
die mitgetheilten Vortrüge sind, so zweckmässig 
aie die Verhältnisse der studierenden Jugend be- 
rücksichtigen, so wünschten wir denselben doch noch 
üe evangelisch- * 
moralischen 11 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 



B. 



irt, in d. Hallberg. Verlagshandl. : Der 
Geist untrer Zeit und das Christenthum oder Be- 
weis , da/s das wahre Bedürfnifs der Kirche Chri- 
sti auch Bedürfnifs der Zeit seif. Für Denkende 
von jeder religiösen, philosophischen und poli- 
tischen Confession. \ on Johann Friedr. Perrich, 
weil. Superintendent (en), Consistorial- Assessor 
und fürstl. Pticklor-MuBknu'schcm Hofprediger. 
3 Bde. 178; 238 u. 104 S. 1834. 8. (lRtblr. 
12 gGr.) 

Auch unter itm Titrh 

Johann Friedr. Petrick's nachgelassene Schrif- 
ten, Ister, 2tor, 3(er Band. 



bereits ron dem Vf. der bekannten Tidti Frutti(Th.1 t 
8. 211 ) war auf diefs Buch noch vor seinem Erschei- 
nen als auf ein Werk hingewiesen, welches den echten 
Protestantismus bei seinem leider noch wenig durch- 
gedrungenen Streben zum Bessern „kraft- undmacht- 
uod lichtvoll'' befördern werde und Mancher, der mit 
den in jenen Aufsitzen und Schilderungen ausgespro- 
chenen Welt- und Lebens- Ansichten übereinstimmt, 
wird es nicht ohne gespannte Erwartungen zur Hand 
nehmen. Ree. bekennt oflVn, sich einer solchen Ueber- 
«instinimung niebt rühmen zu können, wie weit diese 
Ansichten auch hier und da unter den Leuten von 
Welt verbreitet sejn mögen; hat sich aber bei der 
gegenwärtigen Anzeige natürlich die strengste Un- 
parteilichkeit zur Pflicht gemacht und will es versu- 
chen, kurz darzulegen , wqs er bei einermöglichst 
unbefangenen Betrachtung in den drei Bünden fand, 
denen vielleicht noch andere nachgelassene Schriften 
Patrices folgen sollen. Die kurze Vorrede des un- 
genannten Herausgebers sagt darüber Nichts. 

Der erste Band enthält in fünf Abtheüungen ei- 
ne Art Religion* - Philosophie, die im Wesentlichen 
auf Folgendes hinausläuft: — Der Gipfel aller 
wahrhaften Erkenntnifs, wonach der Menschengeist 
in Raum und Zeit strebt, ist Gott. Ihn zu finden 
und richtig zu erkennen, d. i. in der in Raum und 
Zeit möglichsten Klarheit anzuschauen, ist Zweck 
alleB philosophischen Forschens. Die philosophi- 
sche Anschauung ist, wenn sie sich zur höchsten 
Höbe erbebt, also eine geniale wird, nichts ande- 
res als Anschauung eines absoluten Realen mitten 
im Strudel des Bedingten, eines Schrankenlosen, 
Unendlichen im Räume, eines Beharrlichen in der 
Zeit, im Strome des Wandelbaren, eine« Aller- 
vollkommenstcn im Kreise des Unvollkommenen, als 
4. L. 2. »634. Dritter " 



solche mithin Anschauung eines Göttlichen. Gott — 
denn Göttliches? Gott gilt dem Vf. gleich ron vorn 
herein als identisch — ist das Centrum aller Er- 
kenntnifs ron der Natur der Dinge. — Eben so ist 
der Gipfel aller wahrhaft poetischen Welt- und Le- 
bens- Anschauung Gott. Nur wenn sie im Gewand« 
des Sclmnen immer auch das Göttliche findet, ist sie 
wahre Phantasie - Anschauung, d. i. genial. Die 
philosophisch - poetische Welt - und Lebens - An- 
schauung ist also immer religiös; die höchste (ee- 
niale) religiöse Welt- und Lebens- Anschauung ist 
immer auch philosophisch- poetisch, und die Religion 
ist um so mehr Religion, jemehr sie das letztere ge- 
worden ist. Die Ideen der Religion müssen die rein- 
sten, höchsten und wahrsten, folglich die Ideen der 
Vernunft oder der Philosophie sejn. Eben so müs- 
sen die Bilder, in welcher sie ausgesprochen werde 
die Anschauungen einer genialen Phantasie also* 
Poesie sern. — Für die geniale philosophisch -poe- 
tische \Ult- und Lebens -Anschauung in der höch- 
sten Potenz gicbt es kein anderes Göttliche, als für 
die religiös -geniale; absolute Vollkommenheit ist 
hier wie dort das Göttliche und seine Dreieinigkeit 
mnnifestirt sich in Beziehung auf Phantasie Vor 
Mtnft und Willen als die des Schönen, Wahren und 
Guten. - Nach diesen drei Dimensionen schaut 
und erstrebt der Mensch das Göttliche; nach ihnen 
schaut sich das letztere hinwiederum im Menschen 
als ein Gott Scjendes und entwickelt sich als ein 
Gott Werdendes. In ihm liegt das Reale, das ent- 
weder nur als ein den zureichenden Grund seines 
Seyns und Werdens in sich selbst Enthaltendes als 
unendliche Wirkung und unendliche Ursache zugleich 
Sejendes oder gar nicht gedacht werden kann. Ehe 
der Mensch sich zu dieser Erkenntnifs und einer ihr 
entsprechenden Selbsttätigkeit erhob, mnfste er 
manche Stufen durchlaufen, welche mit Rücksicht 
auf die verschiedenen Erscheinungen des Religiösen 
geschildert und kritisirt werden. Zur letzten und 
höchsten gelangt er im Pantheismus also dann, wenn 
die Selbstanschauung des Realen überhaupt Selbst- 
anschauung des Absoluten geworden ist und wenn 
sich die SelbsttkStigkeit des Realen in Raum und 
Zeit zur Selbsttätigkeit eines in Raum und Zeit 
sich selbst anschauenden Absoluten erweitert hat. 
Auf dieser Stufe wird die Philosophie Religion, in 
sofern sie wahrhaft idealer Realismus wird , und 'die 
Poesie wird Religion, in sofern sie zur Romantik 
wird. Di» höchste religiöse Genialität verschmilzt 
Beides mit einander. Wie Zeit in Allen und Alle« 
in Gott der höchste Begriff des Realen 



i und sein höck- 
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»ter Ausdruck: so ist mit Hinsicht auf dns in Raum 
und Zeit Bedingte Itcligtou im rechten Sinne des Wor- 
tes Alle» In Ei nem nnd Eins in Allein, Gott und ein 
göttlich Leben und Wirken die ranze Natur und in 
ihrer Krone auf Erden der Mensen der schönste Dia- 
mant, worin sich die Sonne des Absoluten, des Gött- 
lichen, am reinsten und schönsten verklärt. 

Diefs wäre also die Quintcssenz der Petrick'schen 
Philosophie. Wir habeji sie durchaus mit des Vfs. 
eignen Worten gegeben und müssen es nun dem ge- 
neigten Leser anheimstellen, ob er Lust h.it, sich die- 
selbe noch ein Mal selbst aus den zweihundert und 
•cht und zwanzig Paragraphen des ersten Bandes her- 
auszuziehen. Erquicklich ist die Arbeit nicht, schon 
wegen des trocknen Formalismus, den sich der Vf. 
vorher zurecht gemacht hat,um seinen pantheistischen 
Stoff hineinzukneten und der durch das schwülstige 
der Sprache und eine falschepoetischc Färbung, durch 
«reiche er übertüncht werden soll, noch widerlicher 
wird. An einer Menge von Wiederholungen und Wi- 
dersprüchen fehlt es auch nicht und von einem echt 
geschichtlichen Sinne, um die verschiedenen Erschei- 
nungsformen des Religiösen nach ihrer tiefern Bedeu- 
tung zu würdigen, findet steh nicht die geringste 
Spar. Ganz abgesehen von dem Resultat an sieb, so 
Kit tte sich P. die Mühe sparen können, seine After- 
Philosophie fllr das Publicum auf den Fall seines To- 
des zuzurichten und der Herausgeber mufs mit dem 
Stande unserer Literatur sehr wenig bekanut ecjn, 
wenn er glnubte, es werde uns hier etwas Neues ge- 
boten. Diese Dinge sind anders wo längst uud zwar 
viel besser besprochen, die Resultate aber von den 
Denkenden der verschiedenen religiösen und philoso- 
phischen ConCessionen unter uns auch glücklicher 
Weise schon auf dem einen oder dem andern Wege 
in ihrer Nichtigkeit und Leerheit erkannt. Dem Vf. 
selbst ist jetzt hoffentlich ein anderes Licht aufge- 
gangen und so wollen wir den Raum nicht durch 
die Kritik eines philosophischen Standpunktes ver- 
schwenden, der für die Ernsteren unter unseren Zcit- 
%mo*»rn als überwunden betrachtet werden kann. 

Welche Resultate auf Ihm hinsichtlich des Chri- 
•tenthums gewonnen werden, zeigt der zweite Band, 
der erst eine Darstellung der Entstehung und Ent- 
gdes letztern liefert und dünn zu einer Kri- 



tik der kirchlichen Lehren nach dem Maafsstabe des 
biblischen Christenthums, wie es P. aufgobifsf und 
gelästert hat, fortgeht. Diefs biblische Cbristen- 
tümm oder die religiöse Welt - und Leben« - An- 
schauung Jesu besteht nämlich nach seiner Ansicht 
un dar« , dafs Jesus die Religion seiner Zeit in die 
Kategorie des Theismus erhoben hat, wodurch er 
denn dieselbe dicht an die Grenze wahrer Genialität 
erhob. Ju , es scheint dem Vf. sogar sehr wahr- 
scheinlich, dafs Jesu eigene Welt- und Lebens- An- 
sebasung schon vollendete Genialität, d.i. Pantheis- 
mus vn»r nnd dafs er sie blos deshalb als eine tbei- 
siMche darlegte, weil er sie nur so als nffchste, hS- 
here Ab*tüf«ng an die Kategorie dos pentischen, 
«ich schoa sn moraiisiren beginnenden, Auihfopo- 



morphismns des Judenthnms anzuknüpfen vermochte 
und «ein Zeitalter nicht zu einem unnatürlichen, auf 
jeden Fall aber unmöglichen Sprunge in der Erkennt- 
nifs nöthigen wollte. Immer legte er seine Religion 
als eine perfektible dar, weil er sie nur darlegte ab 
eine t heistische, als eine bedingte in der höchsten 
Potenz. Auf jene wahre Genialität deutet auch der 
prägnante Sinn hin, in welchem er sich selbst Sohn 
Gottes nannte und „in dem Begriffe des Cbristeo- 
tlinins als ritles Systeme» des Theismus schlechthin 
liegt auch nothweudig die Verpflichtung zum Streben 
nach Erweiterung dieses Theismus zum Pantheismus, 
als der höchsten Stufe religiöser Genialität." S.21 ff. 

Nun, wir überlassen denen, die davon Gebranch 
machen wollen, den Fund, in dem Stifter des Chri- 
stenthuros nichts weiter zusehen, alsein nur noch 
nicht zur gehörigen Perfektibilität gekommenes pan- 
tbeistisches Genie, odor einen vollendeten panthei- 
stischen Heuchler. Im ersten Falle hat ja der weil, 
fürstl. Pückler-Muskau'sche Consistorial- Assessor, 
als Repräsentant des sieh selbst begreifenden Zeit- 
geistes, jetzt das Nöthige gethan, um dasChristen- 
thnm auf die Stufe seiner Vollendung zu erheben. 
Im audern wissen wir wenigstens, woran wir mit 
Christo sind, um allenfalls nach seinem Vorgänge 
forlzuheucheln , Iiis das christliche Volk das heile 
Tageslicht zu erlangen vermag. Lange wird diefs 
aufserdeiu nicht nötnigsejn, wenn der dritte Band 
Recht hat. Für's Erste mühten wir uns Glück wün- 
schen, dafs es Hn. P. gefallen bat, nach «einen» 
biblischen Christenthume den kirchlichen Lehrbe- 
griff zu kritieiren (S. 26 ff.). Dafs wir gegen eine 
solche Kritik an sieb, wenn sie sich wirklich mal 
eine gesunde biblische Theologie stützt, Nichts ein- 
zuwenden haben, versteht sich von selbst. Die Wis- 
senschaft soll fortwahrend an der letztern arbeiten 
nnd mit ihrer Hülfe jene Kritik immer von Neuem 
vornehmen. Das Wesen des Protestantismus führt 
darauf hin nnd welche Ergebnisse sich da auch her- 
ausstellen mögen: die Kirche, die sich GottlohJ nicht 
allein anf dns eine oder andere Dogmen - Systom 
gründet, hat davon für ihr Bestehen Nichts zu /dreh- 
ten . Aber die Kritik soll stets in dem Bewutstsejn r 
dafs es eine ernste Sache gilt, geübt werden und nie) 
die nüthige Ruhe und Besonnenheit verleugnen. Sie 
mnfste der Vf. unseres Buches auch dann bewahren, 
wenn seine Ueberzeugung dem kirchlichen Lehrbe- 
griffe, wie er in den symbolischen Büchern der 
evangel. Kirche niedergelegt ward — denn unrjnit 
Ihm beschäftigt er sich, was übrigens bei der beab- 
sichtigten universellen Tendenz seiner Sehrift ein 
wesentlicher Mangel Sern dürfte — durchaus cntg*-° 
genstand. Allein er hat davon keine Ahnung, 'ttel* 
Horhmutb, welcher hei Geistern seines Gelichters 
freilich nichts Ungewöhnliche« Ist, legt sieh hier in 
so leidenschaftlicher, ja roher und «ngesehlachter 
Weise zu Tage, dafs es Ree. oft anekelte, weiter 
zu lesen. Einige Proben aus der Kritik des Dogma 
von der Offenbarung mögen genügen. „Was stürzte, 
hellst es, die Christenheit In jenen »arlsot-tk^i 
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sehen Wahnsinn , in welchem sie Jahrhunderte lang 
raset! ! War es nicht jene verkehrte, aberwitzige 
Idee von Theopneustie, die oller vernünftigen For- 
schung den Weg auf Jahrhunderte verrammelte? 
wodurch erhielten Irrthum, Aberglaube, heiliger 
Betrug ihre unwiderstehliche Gewalt über die 
Menschheit? wodurch anders, als durch die Tren- 
nung de» Vebersiimlichen von Vernunft und Natur ? 
und wem ward denn übrigens der gottliche Rnth- 
achlufs in den heil. Schriften offenbart? — doch 
nicht dein unvernünftigen Vieh? u. s. w. (8. 29 f.). 
Oer Vf. ist wenigstens aufrichtig nnd verhehlt gar 
Dicht, wie sein Pantheismus, trotz aller romanti- 
schen Aufstutzuog mit dem krassesten Naturalismus 
zusammenfällt. Ehen so wenig verbirgt er spa'ter, 
was von dem Vorigen nur die nothwendige Folge 
ist, daf» sich d.-is, was er Sittlichkeit n mit, aus 
den gröbsten Egoismus entwickelt und mit ihm, 
genau betrachtet, fort« iüirend dasselbe bleibt. „Der 
'Mensch strebt nach sinnlicher Wohlfahrt, überzeugt 
sich aber bald , dafs dieselbe bei der Verbindung in 
der er mit seines Gleichen steht, von ihren Gesin- 
nungen gegen ihn abhängt. Er fühlt also die Not- 
wendigkeit, sie in sein Interesse zu ziehen. Wie 
eigennützig und selbstsüchtig nun auch die s. g. Lie- 
be ist, mit welcher er ihnen zunächst entgegen- 
kommt, bo kann ex doch nicht fehlen, dafs sie nicht 
nilmhiig ihren selbstsüchtigen Charakter verlieren 
und wahrhaft sittlich werden sollte (wirklich?) $ was 
auoh in der Thnt geschieht. Denn ( henr! hcarl ) all- 
liiüiig entwickelt sieh durch dieses Verhalten ein 
wahrhaft herzliches Wohlgefallen an der formalen 
Güte dieses Verhaltens; die Selbstsucht wird Liebe, 
so wie diese allmiilig sittliche Güte. Und so ist es 
unstreitty eben nur das Streben nach sinnlichem Ver- 
piiii , der Weg zu sinnlichem Gcnufs, der ihn 
der Wahrheit und der Tugend in die Arme führt." 
S. 51 IT. — In derThat, in Marian niuts dieser Weg 
ein ganz anderer gewesen seyn, als der, den anders- 
wo. ehrliche Menschenkinder einzuschlagen t hü rieht 
genug waren. Wer doch auch auf ihm gehen uud so 
in dulci jubito der Wahrheit und Tugend iu die Ar- 
me fallen konnte! Sollte uns aber darüber ein Zwei- 
fel bei kommen , so dürfen wir nur die Petrirk'schcn 
bündigen Schlüsse und gründlichen Argumentationen 
beherzigen , um seiner sofort überhoben zu seyn. 
„Denn wie sollte der Mensch nicht von ganzer Seele 
geneigt seyn, für seine sittliche Veredelung zu sor- 
gen, sobald selbige ein Gegenstand seines Vergnü- 
gens geworden ist"! Das aber macht sich natürlich 
eonz von selbst. — In jenem Toue ist nun die gnnze 
Kritik gehalten. Der V f. überbietet sich selbst mit 
Ausdrücken, wie „verächtlich, absurd, Abge- 
aoiimacktkeit,HSlleozwang, rasender Selbstbetrug, 
Wahnsinn" n. s, w. Er znag freilich an den grofsen 
Haufen gedaeht und gemeint haben „Viel hilft Viel." 
Aber vergebens sucht man nach einer ernsten, ge-* 
diegenen, wissenschaftlichen Entwicklung der aus 
der Schriftlehre entnommenen Gründe gegen das 
kirchliche System, und da, wo die Kritik das christ- 



lieh Wunderbare trifft (S. 141 ff.), fehlt es so sehr 
an einer klaren und tüchtigen Gruudansicbt über 
diesen ganzen Punkt, dafs wir mit einer langen 
Reihe von Versuchen, die Wunder in der evangeli- 
schen Geschichte natürlich zn erkla'ren und sie t heil- 
weise auf magnetische Operationen zu reduciren, ge- 
langweilt werden, ein Verfahren, welches sich doch 
nun nach gerade selbst gerichtet haben sollte. Wo 
der Magnetismus nicht ausreicht , wie bei der Erzäh- 
lung Joh. 2; da wird ein unschuldiger, fröhlicher 
Scherz zu Hülfe genommen, durch welche Jesus 
überraschen und symbolisiren wollte. — Ha'tte doch 
der Vf. selbst gehörig bedacht, was er von den Jün- 
gern S. 214 bemerkt: „Sie hatten das Zeichen Jesu 
gesehen. ff?e cr's getonn, lag autoer der Sphffre 
ihres Interesse." Das icie im Einzelnen liegt wahr- 
lich ntirh aufser dem Interesse des Exegeten sowohl 
als des Dogmatikers, und noch mehr aufser dem In- 
teresse der Gemeinde, sobald erst eine Jesu wahr- 
haft würdige Ansicht von den Wundern überhaupt 

Ec wonnen ist. — Im dritten Theilc sucht P. nun zu 
nweisen , dafs das Streben des Zeitgeistes in Ab- 
siebt auf religiöse Bildung überhaupt ein Streben 
nach religiöser Genialität sey, ein Streben also, die 
Religion in jeder Hinsicht zu einer poetisch - philo- 
sophischen im oben angegebenen Sinne zu potenziiren. 
Die christl. Religion müsse sich durchaus zur wahren 
(pantheistischen ) Phantasie- und Vernunftansebairairg 
verklären nnd die Kirche sich in dieser Hinsicht de» 
nöthigen Reformation unterwerfen , wolle sie andere 
fortbesteht!. Als Gründe für die Notwendigkeit 
dieser Reformation führt er an, die überall einge- 
rissene und weit verbreitete kirchlich religiöse 
Gleichgültigkeit, welche durch die hier und da noch 
anzutreffende Anhänglichkeit an das bestehende 
kirchliche Wesen bei weitem nicht paralysirt werde 
und aus den böhern Standen bereits lä'ngst rief in 
das Volk gedrungen sey, auf der einen Seite; auf 
der andern aber die Vorliebe für den Katfaolicismue, 
welcher so Viele aus der protestantischen in den 
Schoofs der allein selig machenden Kirche hinüber* 
locke. Dort sey das philosophische, hier da« poeti- 
sche Element durchgeschlagen. An uns aber sey 
es, dem einen wie dem andern au dem ihm gebüh- 
renden Rechte zu verhelfen in der angedeuteten 
Verklarung. — Schade nur, dafs es mit dieser 
Apostasie doch gar so Viel nkht auf sich hat und 
dafs iene allerdings weit verbreitete Gleichgültig- 
keit bei den Wenigsten aas einem danklern oder 
deutlichem Drange nach „Vernunft, Natur and 
Wahrheit" sondern ans ganz andern Gründen ent- 
springt, die freilich ein Manu, wie P. , der se of- 
fen der Befriedigung der Sinnlichkeit das Wort 
redet und in ihr den wahren W r eg zur Tugend 
sieht, nimmermehr zugeben kann. Auch fühlt er 
das selbst und nennt sehr naiv jene Indifferent isten 
nnd diese, vom poetischen Schwindel Ergriffenen, 
Parteien. Nichts desto weniger seil ihnen zu Lie- 
be die Kirche «ich reformiren und P. schliefst nun 
genau betrachtet so : Ich , Job. Friedr. Fetrick , Su- 
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perintendent a. s. w. .gehe die wahre religiöse Ge- 
nialität nnr in dem Pantheismus. Diesen Pantheis- 
mus oder doch die Keime zn ihm finde ich auch in 
dem bihl. Christenthume. Die Kirche soll nichts 
Anderes lehren , ab was die Bibel lehrt. Da nun 
die Bibel meinen Pantheismus lehrt, so mufs ihn 
auch die Kirche lehren und es ist schon defshalb 
ihr dringendstes Bedürfuifs, ihre Lehre nach ihm 
zu reformiren. Aufser mir folgt nber jenem Pan- 
theismus auch noch mit dunklerem oder deutliche- 
rem Bewufstscyn eine oder die andere Partei der 
Zeitgenossen. Folglich ist's auch Bcdiirfnifs des 
Zeitgeistes, ihn zur Kircbenlchrc erheben zn sehen 
und somit habe ich den Beweis geführt, dnfs das 
wahre Bedürfuifs der Kirche Christi auch Bediirf- 
nifs des Zeitgeistes scy. VortrefTlicb ! Also ande- 
re Leute haben dabei gar keine Stimme? Und wie, 
wenn wir nun, was uns gar nicht schwer werden 
sollte, sobald man uns nur die lebendigere Idee 
. der Kirche zugiebt, von welcher nber ein P. und 
Consorten natürlich keine Ahnung haben können, 
weil sie von vorn herein auf das sittliche Lebens - 
Element verzichten, welches die Kirche hält und 
trägt, — wie wenn wir nun den Beweis führten, 
dafs /'. bei seiner Ansicht von Christus in Iheti 
wenigsten» gar nicht zur christliehen Kirche ge- 
hörte? Wenn wir nun fragten: Wer hat dich denn 
zum Reformator berufen? Wenn wir nun darthä- 
teu, dafs jener Geist der Zeit am Ende doch nur 
„dieser Herren eigener Geist" sey? Wenn — doch 
wir wurden diesem Schwall von Nonsens und An- 
mafsung gegenüber mit unsern Fragen nicht enden. 
Nur die Frage möchten wir von dem Herausgeber 
noch beantwortet sehen , warum es doch dem Herrn 
Superintendenten zu Muskau nicht gefallen hat, 
mit seinem Reformations- Plane noch bei Lebzei- 
ten hervorzutreten ? Er fragt so kühn ( S. 43): 
„Verdient der Wahn nicht schon darum zerstört 
zu werden, weil er Wahn ist? Hat Luther geheu- 
chelt? Hat Christus geheuchelt? (Nach der obigen 
Bemerkung hätte er's allerdings.) Und wir woll- 
ten laviren, doppelzüngeln, umgeben, bemäpteln"? 
Aber warum hat er denn lnrirt, bis ihn [der Tod 
in einen sichern Port gebracht hat? Warum hat 
er's denn umgangen, seine Sachen zu Markte zu 
bringen, als er noch die Früchte davon sehen konn- 
te? Verzichtete er etwa auf sie aus reiner Beschei- 
denheit? Von ihr finden wir in seinem Nachlafs 
eben kein Zeugnifs. Oder merkte er vielleicht, 
dafs es mit dem viel gepriesenen Zeitgeiste doch 
wohl nicht so ganz seine Richtigkeit habe und dafs 
ihn derselbe auf eine ganz fatale Weise im Stiche 
lassen könne; anderer Folgen für den Muskaner 
Superintendenten ulcht zu gedenken? Es scheint fast 
so, sonst hätten wir doch wohl darüber in den 
„ Vorreden ein Wörtlein vernommen. 

(Der E< . Mufs folgt.) 



SPRACHKUNDE. 

QiTDLjpmüRO, b. Ernst: Sammlung sinnverwandter 
Wörter der deutschen Sprache und deren richtige 
Bestimmimg. Zur Uebung im Nachdenken und 
zur Berichtigung der Sprachkenntnisse für die 
Jugend. Zueile, vermehrte Auflage. 1833. 231 S. 
und Register 17 S. 8. ( 12 gGr. ) 

Die Uebung, den eigentümlichen Begriff der ge- 
bräuchlichsten sinnverwandten Wörter zu bestim- 
men und im Gebrauch nachzuweisen , ist in Schulen 
sehr zu empfehlen, besonders in den Volksschulen, 
da sie vorzüglich geeignet ist zum Nachdenken an- 
zuregen. Sie giebt dem Geiste Gewandtheit, bildet 
den Scharfsinn, und gewöhnt an Bestimmtheit im 
Denken und Ausdruck, woran es den nie dem Volks- 
klassen zum grofsen IV acht heil ihrer selbst und de« 
Allgemeinen vorzüglich gebricht. Die in einer 
zweiten und vermehrten Auflage vorliegende Samm- 
lung bietet in den Händen eines verständigen Leh- 
rers dazu zweckmäßigen Stoff dar, wenn auch nicht 
alle Bestimmungen befriedigen, wie die S. 100. 
„Dichten bezeichnet blofs die Richtung des Verstan- 
des , der aus Bildern der Einbildungskraft etwas zu- 
sammensetzt. Das würde eine schöne Dichtung 
geben I 

SCHÖNE LITERATUR. 

Lkipzio , b. Weidmann : Geschichtliche Gesänge der 
Polen von Jul. Urs. Niemceicicz metrisch bear- 
beitet von Frans Freihrn. Gaudi/. 1833. VJII B. 
118 8. kl. 8. (16 gGr.) 

Der gewandte Ucbcrsetzer hat von den 33 vater- 
ländischen Geschichtsbildern des greisen ehrwür- 
digen polnischen Dichters in dem gleichen Vers- 
mafse hier 24 mitgetheilt^ Er liefe die übrigen als 
zu unbedeutend weg. Die Vorbilder für diese hi- 
storischen Gesänge, welche der Dichter dem Vol- 
ke , in dessen Munde er ihre Fortdauer wünschte, 
widmete, waren (sagt das Vorwort) die der alten 
Barden: Homer, Oesian, Tasso und die neuern 
aufregenden Volkslieder der Franzosen, wie die 
Marseillaise; er wollte sie abgesungen wissen und 
versah sie deshalb mit volksthümlieben Melodieen. 
— Ob diese letztern ihnen vielleicht bei dem Volke 
Eingang verschaffen könnten, wissen wir nicht; al- 
lein durch sich selbst können sie das Volk unmög- 
lich ansprechen: dazu sind sie zu arm an Poesie tu 
Gestaltung und Ausdruck. Bs sind zum gröfsern 
Theile fast cbronikenmuTsige trockene Erzählungen, 
die nur den Ausländer allenfalls als Bilder polni- 
scher Volkseigenthümlicbkeit interessiren können. 
Wie weit steht der Dichter hinter seinen Vorbil- 
dern zurück ! — Uebrigens sind diese Gesänge nicht 
arm an Zügen , die sich wohl zu ansprechenden Ro- 
manzen hätten ausbilden lassen. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

- StcttoWt, in d. Hallbvrg. Verlagshandl. : Dir 
Geist unsrer Zeit und das Vjhristenthmn odetf /?»•- 
tceis, dafs das wahre Bediirfnifs der Kirche Chri- 
sti auch Bediirfnifs der Zeit sey — — Von Joh. 
triedr. Petrick u.s.w. 



Auch üntcr dem Titel: 



Juhana Friedr. PetridCs nachgelassene Schrif- 
ten U.S.W. 

(Beschlufs von Nr. 219.) 

•Jene Folgen wären vielleicht um so weniger ausge- 
blieben, wenn die kirchliche Oherbehördc die Mit- 
tel vernommen ha'tte, welche dieser Mann zu der 
ihm so dringend erscheinenden Reformation vor- 
acblä'gt. Dal» er, wenn auch nach seinen Ansichten,, 
auf Reinigung des kirchlichen Lehrbegriff» besteht, 
eine neue Bibelübersetzung, natürlich im genialen 
Stile vorschlügt, wozu ihm vielleicht der Vf. der vor 
etwa acht Jahren erschienenen Schrift über geniale 
Jnterpretntionsmetbode hatte behüiflich seyn können, 
einen andern Religions-Unterricht und eine andere 
Erziehung fordert und die bisherigen Bildungs-An- 
staltun in seinem Sinno umgeformt wissen will, über- 
gehen wir. Allein wenn er dann alles Ernstes dar- 
auf besteht, eben so die grofsen Kinder zu den ge- 
nialen Katcchisationen in der Kirche zu zwingen und 
die Erwachsenen in die genialen Predigten zu trei- 
ben, w ie man die Kleinen zur Schule zw ingt (S. 72): 
so möchte diefs schon bei den Leuten, auf deren Roi- 
fall er übrigens so sieher rechnet, gewifc einige Be- 
denklichkciten erregen. ' Und' wenn er nun gar dar- 
auf besteht, die Sonn- und Festtage in höhere Wer- 
ktage zu verwandeln, indem man an ihnen z. B. die 
Armen des Ortes speisen lasse, am „durch Lenkung 
des Point iT hmmenrs auf solche eigentlich religiöse 
Handlungen die Glieder der Gemeinden auch zu einer 
echt christlichen Handlungswaise im gewöhnlichen 
Leben zu gewöhnen und so wahrhaft zu Christi Glie- 
dern zu veredeln" u.dgl. m.; welche Begriffe würden 
da wohl seine Vorgesetzten von unserm genialen Re- 
formator bekommen habeu? — Was sonst noch über 
den Culius, namentlich über Abendmahl und Beich- 
te, und über die Notwendigkeit, jedes wichtige 
Ercignif» im bürgerlichen Leben zu einer religio!,™ 
ieierhchkeit zu erheben und «o die Kirche aus der 
R.rcho in den Staat und die Gemeinde oder die Er- 
eignisse des Staats- und Gemeindelebcn* in dia 

4. L. Z. 18M. Dritter 



Kirche hineinzuziehen, beigebracht wird, enthält 
gleichfalls wieder Tiel Verkehrtes, alter auch, wenn' 
man es so für sich liest, mnnefaes Gute. Dankt man 
aber an den letzten Zweck, den der Vf. dabei im 
Auge hatte: so gestaltet sich die Sache ganz anders 
und so schweigen wir billig Über solche Einzelhei- 
ten. Zuletzt ereifert sich P. noch gegen die Accise 
und das MiiitHrwesen , ab) gegen die vorzüglichsten» 
Hemmungen, welche der Wirksamkeit der Kircbo 
von Seiten des Staates entgegenstünden. Von sei« 
nan Aeufserungen hierüber gilt dasselbe, was wir 
vorher bemerkten. 

Uebersehen wir nun noch ein Mal das Ganze, so 
können wir ans des Gedankens nicht erwehren, dafa 
Petrick St. Simonistische Ideen benutzt habe, 'um 
satneReformntions-Pla'ne auszuspinnen. Wenige und 
zwar nicht sehr bedeutende Modificationcn ansgc- 
nommen, dürft« sieh zwischen seinen Ansichten und. 
denen der St. Simonianer eine schlagende Parallele 
ziehen lassen, die aber, was -die Auffassung der 
Ideen und ihre Verarbeitung zu einer Art von Sy- 
stem betrifft, immer bei weitem zum Vortheil des 
Stifters dieser Sekte ausfallen würde. Sie hier zu 
versuchen ist nicht dieses Orts. Auch verdient es 
das Petrick'sche Buch nicht, zumal wenn sein Vf.' 
ein Nachtreter von St. Simon wäre, ohne seinen 
Vorga'nger nur zu nennen , wie er denn überhaupt, 
mit Ausnahme von Herder, in dessen Sinn und Gei- 
ste er die Bibel aufgefafst zu haben vorgiebt, Nie- 
mand nennt , den er für seine Ansichten benutzt ha- 
lte. Herder aber würde, wenn er noch lebte, etno 
solche Verdrehung seiner Gedanken verdientermafsan 
gerügt und gezeigt haben, wie sein Protestantismus, 
trotz allem Schwanken und aller Unklarheit, deren, 
er sich freilich oft geong schuldig machte, ein ganz 
anderer war, als der, welcher uns hier geboten wird. 
Wir glauben zur Ehre unserer Zeh, die Petrick'sofae 
Schrift werde im eigentlichsten Sinne spurlos vor- 
übergeben. Wenigstens wird an eine „kraft-, 
mnrht- und lichtvolle" Wirkung derselben nicht im 
Entferntesten zu denken seyn. — 
■ ' i 

r 

Nkissbu. Lsipzio, b. Hennings: Conseauenzen ei- 
ne* alten Pfarrers. Eine Reihenfolge prosai- 
scher Rhapsodieen aus dem Gebiete der Rcli- 
gionsphiloeophie. Von Eduard Herzog. 1833. 
X u. 345 S. S. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

ESne wortreiche, beredte Verteidigung des ka- 
tholischen kirchlichen Glaubenssystems ist es, die 
I yy wir 
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wir in dieser Schrift erhalten. Wer darin etwas für 
die Religionsphilosophi© bedeutsames suchen wollte, 
wie der Titel verspricht, würde sieh eben so sehr 
getäuscht finden, als wer die Consequenz eines 
gründlichen Denkers darin erwartete, obgleich man 
diese sonst nicht mit Unrecht an dem katholischen 
Glaubenssystem rühmt. Weder Philosophie noch 
eonsequentes Denken ist die Starke des alten Pfar- 
rers, in dessen Person der Vf. hier seine Ansichten 
einkleidet, sondern nach der in der ersten Rhapsodie 
vorausgestellten Schilderung lernen wir diesen, un- 
ter dorn Vamen Vincenz, als einen in den Vorurtbei- 
len seines altkirchlichen Glaubenssysteras ergrauten 
und verknöcherten Pedanten kennen, der kein ande- 
res Kriterium der Wahrheit kennt, als eben sein 
kirchliches Dogma, und der, nach diesem Mnafsstab 
alles messend, was mit diesem Übereinstimmt in 
einen Folianten unter der Aufschrift „ Ii in nahmen", 
lind was diesem widerstreitet in einen andern unr 
ter der Aufschrift „Ausnahmen" eintrügt. . Ihm 
stellt der Vf. in der Person des benachbarten Pfar- 
rers Amandus einen ziemlich oberflächlichen und 
schwachen Rationalisten gegenüber, mit dem sich 
spater der Neffe des Alten, Victor verbindet, ein 
junger Mann, der soeben die Universität verlassen 
hat und der im Sinne der neueren IdentitStsphiloso- 
phie spricht. Im Wechsclgespriieh mit dieseu führt 
der alte Vincenz siegend sein Glaubonssystem gegen 
die sehr schwachen Einwürfe der beiden Freideukeu- 
den durch. Sehr überflüssig würde es seyn, den 
Gang dieser Disputationen im Einzelnen zu verfol- 
gen , da sie nur das Dingst Bekannte und längst Wi- 
derlegte, was man für das orthodoxe katholische 
Glaubentsystem aufzustellen pflegt, in der redseli- 
gen Weitschweifigkeit und salbungsreichen Verwor- 
renheit eines alten Pfarrers, der sich auf seine „Er- 
go's" ohne logische Schlufskraft viel zu Gute weife, 
wiederholen. Die Verhandlungen geben von der 
Schwache und Verderbtheit der menschlichen Ver- 
nunft und sittlichen Kraft aus, und suchen aus der 
natürlichen Unfähigkeit des Menschen das Göttliche 
xn erkennen und das Gute zu thun , die Notwendig- 
keit einer unmittelbaren göttlichen Hülfe , einer Of- 
fenbarung und Erlösung, dnrzuthun. die, nachdem 
Vf., in der katholischen Kirche allein gefunden wer- 
den kann. Die Ausführung dieses Gedankens er- 
füllt den grofeten Tbcil des Buches. Gegen das 
Ende hin erst wird die Frage erörtert, ob sich die- 
ses kirchliche System auch philosophisch oder durch 
die Vernunft begründen lasse, was natürlich von 
dem consequenten alten Pfarrer entschieden verneint 
wird. Ihm gilt lediglich die blinde Autorität als 
einziger Grund seines Glaubens. Qnod semper, iibi- 
qtte et ab omnibits creditnm est, das ist nach ihm 
Wahrheit, das mufs geglaubt werden. Die Begrün- 
dung des katholischen Glaubens kann nicht eine phi- 
losophische seyn, oder es ist nichtn priori erweisbar, 
dafa die katholische Kirche die wahre sey, denn es 
ist nur eine historische Tbatsache. „Die Kirche, 
sagt er o.a. S, 270, hat schwerlich einen andern 



Beweis nofh wendig, als dafs sie durch alle Jahrhun- 
derte bestanden hat, dafs ihr Lehramt eine ununter- 
brochene Reihe «der Kette bildet, dafs sie alle Stiir- ' 
me ausgehalten u.s.w. Ist dieser Beweis streng alle 
Jahrhunderte hindurch geführt — was bleibt zur Be- 
gründung des fibernatürlich göttlichen -Ursprungs 
dieser Quellen des Christenthums der Philosophie 
übrig"? Wir antworten: nichts weiter als Alles, 
iifiinlich der Beweis,' dafs die Kirche die Jahrhun- 
derto hindurch nicht aHein bestanden- hat, sondern 
auch, dafs sie Wahrheit sey. Doch dem Vf., der 
sich so wohl bei dem Grundsatz de« blinden Glau- 
bens : (tuod »emper , ubüpie etc. beruhigt fühlt, diefa 
begreiflich zu machen, w'fre doch vergebens. Er läTst 
sich einmal nicht gern aus der Bequemlichkeit seines 
blinden Glaubens herausbringen, wie er S. 279 ziem- 
lich naiv bekennt; „Gesetzt auch, der wahre Glau- 
be litte hier (bei der Veruunftprüfiitig) keinen Schiff- 
bruch, ist diese Verfahrungsart nicht viel zu weit- 
schweifig (!) und langweilig (!) und ist der Glaube 
der Autorität der Kirche nicht ein weit einfacheres (!) 
Mittel zum sicheren Ziele zu gelangen"? Das beifst 
doch aufrichtig gesprochen. Warum sich erst mit 
weitschweifigem und langweiligem Nachdenken und' 
Prüfung pingen , da doch der blinde Glaube uns al- 
ler dieser Plage so einfach überhebt. Wir wünschen 
dein Vf. zu seiner behaglichen Glaubensruhe Glück, 
aus der wir ihn nicht gern anfatören mochten, und 
erlauben uns nur noch schließlich .ihn auf einige or- 
thographische Jrrthfimer aufmerksam zu machen. - 
Er schreibt nSmlicb immer kathogorisch st. katego- 
risch, Aiithnritut st. Autorität, die Eristens st. Exi- 
stenz, die Intelligens st. Intelligenz unddgl. mehr. 

■ 

REFORMATIONSGESCHICHTE. 

Hai te, b. Schwetschke u. Sohn : Archiv für die 
Geschichte der kirchlichen Reformation in ihrem 
ganzen Umfange. Herausgegeben von Kart 
Eduard Förstemann , Secret. der königl. Biblio- 
thek zu Halle. IrBd. lsHft.: Des Canzlers 
Dr. Brück Geschichte der Rdigionsverhandlungen 
zu Arnsburg 1530. 1831. XXXII u. 216 S. 8. 
( 1 Rthlr. ) 

Je lungere Zeit wir nnn bereits anf die Erschei- 
nungeines 2ten Heftes dieses Archires gehofft haben, 
desto weniger dürfen wir den Ausdruck unserer Uc- 
berzeugung, dafs diese Unternehmung eineB recht 
gedeihlichen Fortgangs sehr würdig sey, noch Wä- 
ger zurückhalten. 

Der Herausgeber, dessen besondere Verliehe 
für das Studium der Rcformationsgcsehichfe und 
dessen sehr achtbare Specialkenntnisso in derselben 
schon sonsther bekannt sind, fand mit der übernom- 
menen Herausgabe der Augsburg. Confession für 
das corpus reformatorum die Veranlassung und die 
Hufserc Unterstützung mit einer grofseo Anzahl Ur- 
kunden für die betreffende Zeit und SpeciaJgeschich- 
to bekannt zu werden , die zum Thcil eben so sei- 
nem 
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n«m nBchsfen Zwecke Ferner lagen , als er ihre Be- 
kanntmachung wiinschenswcrthfand. Dief« bestimm- 
te ihn zu dem Entschlüsse letztere in einem der Re- 
formatiousgesefaiebte überhaupt gewidmeten Archire 
nach und nach mitzutheüen und so den Versuch zu 
machen seinen Namen an die eines Kapp, Sehelhorn 

I Vater und Sohn ) , Strobel, Riederer u. A. anzurei- 
len. Das vor uns liegende lste Heft giebt tbeils 
durch das, was es mittheilt, theils was es hoffen 
Isfst, reebt genügende Bürgschaft für das Gelingen 
solches Versuches. 

Die Apologie des Canzlcrs Bruch welche den 
lohnlt des lsten Heftes ausmacht, war auch ror die- 
sem Abdrucke weder ganz unbekannt, noch auch 
dem Bruck noch nicht beigelegt. Schon V, L. v, 
Seckendorf hatte in seinen Commentarieh auf sie auf- 
merksam gemacht, einen Auszug mitgetheilt und 
als ihren wahrscheinlichen Vf. den Brück vermuthet; 
ferner waren durch Müller in seiner Protestat ions - 
Gcschirbte und Cyprian in seiner Historia der augs- 
burg. Confession weitere Benutzungen der Hand- 
schrift erfolgt, wie sich denn auch jene Vermu- 
thung über den Vf. immer mehr und mehr festsetzte. 
Indessen waren immer jene Auszüge nur unvollstän- 
dig , ja zum Theil uuzweckmäfsig und diese Vermu- 
thnng nur wahrscheinlich. Jetzt erst, da der Her- 
ausgeber einen in die Handschrift eingelegten Bogen 
entdeckt hat, der ein Stück des Concepf a von desVfs. 
eigner Hand geschrieben enthält und dieses in seinen 
Zügen die unverkennbar charaktcrisirenden Eigen- 
tümlichkeiten der Brucklehen Handschrift an sich 
trügt, lfifst sich der Vf. mit Sicherheit bestimmen 
und namentlich nach geschehener Mittheilung des 
ganzen "Werkes ein entscheidendes Urtheil über des- 
sen Werth füllen , d. h. die höbe Wichtigkeit dessel- 
ben für unsre Kenntnifs von den Geschichten des 
augsbnrg. Reichstags mit aller Bestimmtheit aus- 
sprechen, indem nun die specialen und sehr wlcbti- 

Sen hier gegebenen Nachrichten zuvei lässig einem 
fanne angehören, dessen feiner Beobachtungsgeist 
bns eben so viel Vertrauen einflöfst, als seine Stel- 
lung ihm reichlich Gelegenheit bot, Wichtiges nabo 
zn beobachten. Das Ansehn dieser Schrift steigert 
•ich noch durch die Bemerkung, daCs sie einen halb 
officiellea Charakter an sich trägt. Sie wurde näm- 
lich zur Widerlegung des kleinen für die Protestan- 
ten durch mann ich fache Verdrehungen äusserst nach- 
theiligen , unter kaiserlichem Privilegio gedruckten 
nnd bereits von Mehren u. A. von Cyprian mitge- 
theilten Werkchens: pro religione christiund res ge- 
il ae in Comiiiis Angustae Findel, habitis A. D. 
MD XXX. von Brück im Namen und Auftrage 
s.'frnmtlicber evangel. Pürsten und Städte , welche 
die A.C. unterschrieben oder sich diesen zum Theil 
noch während des Reichstags angeschlossen, ahge- 
fafst. Dafs sie ungedruckt blieb, was jedenfalls 
zunächst nicht im Werke lag, mufs wohl den verän- 
derten Umständen zugeschrieben werden. Die krie- 
gerischen Aussichten, unter denen der Reichstag 
geschlossen ward, die eine Rechtfertigung der Pro- 
o 



testanten in den Angen auswärtiger Mächte, selbst 
auf die Gefahr der Verletzung kaiserlicher Majestät 
bin, wiinschenswertk erscheiueu licken, verschwan- 
den bald. - 

Diese kurze Anzeige des lsten Heftes wird ge- 
wifs hinreichen, unsere Leser zu dem lebhaften Wun- 
sche der ungesäumten Fortsetzung dieser zwcckmfi- . 
fsig veranstalteten und durchgeführten Unterneh- 
mung zu stimmen. Wir fügen nur noch bey, dafs 
für das 2t e; Heft der Abdruck einiger gleichzeitigen 
Abschriften von Actenstücken versprochen worden ist, 
die sich auf die frühere Reformationsgeschichte be- 
ziehen und in demselben Volumen enthalten waren, 
in welchem sich die Apologie vorfand. F. IK 

MEDICIN. 

Berlik, b. Krause: Erster Jahresbericftt über die 
praktische Unterrichts - Anstalt für die Staats -' 
Arzneikunde an der K. Friedrich - Wilhelms- Uni- 
versität zu Berlin. Mitger heilt vom Vorsteher 
der Anstalt, Dr. Wilh. Wagner, Kün. Preufs. 
Geheimen Medicinalrathe u. s. w. 1834. 35 S. 4. 

Je weniger es zweifelhaft seyn kann, dafs zur Bil- 
dung von brauchbaren Staatsärzten ein praktischer 
Unterricht in den betr. Gegenständen eben so not- 
wendig ist, wie es zur Bildung von Aerztcn die kli- 
nischen Institute sind, mit desto lebhafterem Danke 
mufs man die Errichtung einer Anstalt für jenen Un- 
terricht anerkennen , von deren Bestehen und Wirk- 
samkeit wir hier die erste ausführlichere Nachricht, 
erhalten. Nur Wien hatte bisher eine solche An- 
stalt besessen, uifti Berlin ist die erste Universität, 
die jenem schönen Beispiele folgt und damit nicht 
blos einen Zweig des Unterrichts cultivirt, sondern 
auch zur wissenschaftlichen Förderung der Staats- 
arzneikunde eine höchst wichtige Gelegenheit eröff- 
net. Möchte diese Anstalt recht bald ähnliche Ein- 
richtungen an anderen Universitäten zur Folge ha- 
ben und dem fast Uberall vernachlässigten Studium 
der gerichtlichen Medicin so förderlich seyn, wie es 
die Wichtigkeit der Saehe dringend wünschen läfst. 
— Der neuen Berliner Anstalt stehen vermöge der 
Stellung des Hn. Dr. Wogner als gerichtlichen Stadt- 
pbysikus Berlins sämmtlicbe in dieser Stadt vor- 
kommende gerichtlich - medicinisthe Untersuchungen 
(wenn nicht besondere Umstände in einzelnen Fällen 
eine Ausnahme nöthig machen) zur Disposition und 
die Gelegenheit, vtejehe dieselbe zum Unterrichte ' 
darbietet , ist daher nicht gering ; in dem Jahre von 
Ostern 1833 bis dahin 1SJ4, worüber der vorliegen- 
deJBericht erstattet ist, kamen 253 solcher Unter- 
suchungen vor. Aufserdera wurde noch mehrfache 
Gelegenheit zur kunstmäfsigen Verrichtung von Ob- 
duetionen nn Erwachsenen und neugebornen Kindern 
genommen und die Untersuchung auf Gifte, sowohl 
metallische, wie vegetabilische, praktisch gelehrt. 
Der Unterricht wurde ferner auf die Gegenstände 
der medicinisrhen Polizei ausgedehnt, indom das Ver- 
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fahren bei der Visitation von Apotheken, bei der 
Untersuchung von Nahrungsmitteln, Wohnungen u. 
dgl. gezeigt wurde; endlich blieben auch die dem 
Staatsarzte obliegondcn vetcrinairärztlichen Ent- 
scheidungen nicht unberücksichtigt, und es wurden 
durch die Mitwirkung des Prof. Jtertwig in der K. 
Thiernrzncischule diejenigen Thierkrankheiten vor- 
gezeigt , welche in gerichtlicher oder polizeilicher 
Hinsicht von Wichtigkeit sind. 

Leber die Art, wie bei diesen verschiedenen 
Gegenständen von dem Vf. der Unterricht in der 
Anstalt ertheilt wurde , giebt der Berieht einen de- 
tnillirteren Nachweis, aus dem nicht blos auf die er- 
freulichste Weise die Wirksamkeit des Instituts für 
seinen nächsten Zweck hervorgeht, sondern sich 
nuch bereits mancher Gewinn für die Förderung der 
gerichtlichen Med teilt selbst ergiebt, und man mufs 
ans voller Ueberzeuftung einer Anstalt ferneres Ge- 
deihen wünschen , die bereits in ihrem Anfange so 
erspriefslichc Früchte zeigt. 

Blasius. 



teiarjr, b. Enslin : Bemerkungen Uber den Brand * lieh eine Verkürzung für Amoret und Satyrn sevn? 
der Kinder. Von Dr. Adolph Leopold Richter, 
Run. PreuCs. Regimentsarzte u.s.w. 1834. VIu. 
22 S. 4. 



Auch unter dem Titrl: 

^Imor'* und Satyr** von W. Zimmermann. 
2 Bde. 1834. Erster Bd. 201 S. Zweiter Bd. 
176 S. 8. (2 Rthlr.) 

Der erste Band enthalt: der rerh'eöte Philosoph — 
S. 119. ergetzlich zu lesen, wenn auch bisweilen die 
Schilderung zur Carricatur wird ; Griivewz — S. 203. 
eine Geschichte aus der unglücklichen Zeit Würtero- 
bergs, dem ersten Vierteilte» 18. Jahrb.; dio Ka- 
balen der herzoglichen Maitresse und eine Verschwö- 
rung von Patrioten gegeu diese üame machen den 
Inhalt der nicht uninteressanten Erzählung aus. 
Der zweite Rund umfaßt d ie zwei Erziihlungen : Das 
Mutteil — S. 115 und Nikodemus Frischiin — 8.203. 
Beide gut erzählt, doch interessiri, auch wohl nicht 
blos den mit Frischiin bekannten Leser , dio zweite 
mehr als die erste; möge dar Vf. uns den unglückli- 
chen Dichter, seinem Versprechen nach bald noch 
einmal vorführen. An Ballend ist die Schreibung des 
Plurals Amor 1 *, Satyr's, denn es soll doch schwer- 



" Der sehr verdiente Vf., dessen treffliche Arbeiten 
über eine gewisse Art des Brandes der Kinder, den 
Wnsscrkrehs nümlicb , niemand unbekannt sind, be- 
schenkt uns hier mit einer gedrängten Darstellung 
des Brandes der Kinder überhaupt, worunter er den 
Wasserkrebs, den Brand der iitifseren Geschlcchts- 
fheile kleiner Mädchen und den Hautbrand der Neu- 
gebornen zusammenfaßt. In Betreif des Wasser- 
Irebsesgicht der Vf. in einem kurzen Abrisse das 
Resultat setner bekannten schätzbaren Untersuchun- 
gen über den Gegenstand; über die beiden anderen 
Arten des Brandes der Kinder hat derselbe die bis- 
E^rigen, freilich nicht zahlreichen Beobachtungen zu- 
sammengestellt und danach und* gestützt auf eigene 
Beobachtung der Krankheitsformeii eine Darstellung 
derselben in pathologischer und therapeutischer Hin- 
sicht gegeben. Die Arbeit ist mit der, bei dem Vf. 
gewohnten Gründlichkeit und Umsicht gemacht und 
wenn schon nicht umfangreich, dennoch sowohl we- 

fen der allgemeinen Auffassung der betr. Krank- 
eitszusth'ndc. als wegen der Hinlenkung der Auf- 
merksamkeit auf zwei bj'sher wenig bekannte und 
beachtete Krankheitsformen höchst dankenswertn. 
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Frakkti-rt a. M., b. Sauerl.'inder: Gedichte von 
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Wir haben hiereinen liebenswürdigen, natürlich - 
frohgestimmten, bescheidenen, melodischen, nicht 
eben tiefen, aber auch keineswegs Hachen Dichter 
kennen lernen, an dessen Muse man wohl Freude ha- 
ben kann. Lieder ernsten und muntern Inhalte, alle 
im Innern empfangen, wechseln mit lieblichen Aafar- 
bildcrn, Gnomen und Epigrammen ab, und dcnSchlufs 
raachen Rüthscl, Chnraden und Logogrynhe, — Ori- 
ginalität hat uns nicht aus diesen Gedichten gespro- 
chen; aber ein gebildeter Geschmack und Geist. Kur 
selten fehlt Kraft, wie in (S.SfyBücher und Becher; 
zuweilen aueh wohl die Pointe, wie in (S. 69): Der 
Garten der Poesie: allein die meisten, der Lieder be- 
sonders, sind sinnig, poetisch und ansprechend, und 
zeichnen sich oft durch Naivef.1t aus, wie (8.23) 
A'<icAf*e#«cA , (S. 31} Der Besuch, (S. 42) Jakob und 
Marie. Volkslied, (in einem Dialekte, der wohl alle- 
manisch sejn soll, aber schwerlich dafür erkannt 
werden dürfte — das einzige dieser Art,) u. m., von 
denen wir eins der kürzern hier mittheilen wollen: 

Das Kind (S. 212.) 

Von einer Mutler 'wurde leite 

Ein müde» Kind zu Bett gebracht, (, ) 

Dock eV »i« wünschte gule Nackt, 

Begann sie nach gewohnter Weite: 

Mein Kind , wir wollen erst noch beten ! 

Dem Kinde tebien da« nicht vonniilhen, f; ) 
Wie träumend »prach't im Scblumnierton : 
Der liebe Gotl, der »cbJiift wohl tdton. 
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zösische und deutsche Philosophie, aus dem Fran- 
zösischen von Hubert Beckers. Nebsteiner 
beurteilenden Vorrede von Schclling. 
XXVIII u. 62 S. (16Ggr.) 



D. 



_'iese kleiue , aber inhaltreiche Schrift verdient in 
mehr als Einem Sinne unser« vorzügliche Beachtung. 
Nicht nur der wissenschaftliche Gehalt der Vorrede, 
worin, nach langer Zeit zum ersten Male, ein grofser 
Denker Deutschland« — leider nur zu lakonisch und 
andeuf ungsw eise — über die bedeutendsten Fragen der 
Spekulation das Wort nimmt, sondern auch die im 
Werke selbst niedergelegten Ansichten des französi- 
schen Philosophen nehmen unser Interesse um so 
mehr in Anspruch, als man bei uns in der Regel 
ausländischen Erscheinungen im Gebiete der Philo- 
sophie nur sehr wenig Aufmerksamkeit zuzuwenden 
gewohnt ist, und es daher nöthig scheint, an einem 
Beispiele zu zeigen, wie viel man auch von dorther 
Heilsames lernen und Tüchtiges sich aneignen könne. 

Der bequeme Stolz unserer herrschenden Philo- 
sopbenschiilen hat sich nämlich seit langer Zeit schon 
auf den Fufa gesetzt, sein Verhältnifs zumAuslaude, 
namentlich zu Frankriaich, gerade also anzusehen, 
wie dieses umgekehrt sich immerfort seiner politi- 
schen Präponderanz vor dem übrigen Europa zu rüh- 
men pHegt. Gleichwie Frankreich in dieser Weise 
den Ton anzugeben und alle andere Nationen, als 
Vasallen, mit sieb fortzuziehen behauptet, wie es- 
jede Reciprocität politischer Erleuchtung und Beleh- 
rung zurückweist: so meinen es jene in Deutschland 
mit ihren jedesmaligen Philosophien auch halten zu 
müssen; und eine Schule hat geradehin ausgespro- 
chen, dafs der Ruhm, sie selbst hervorgebracht zu 
haben, alle sonstigen Nacbthefle und Beeinträchti- 
gungen, denen unser Vaterland unterliegt, reichlich 
aufzuwiegen im Stande sey, — Dieser trüg -stolzen 
Gewöhnung, immer nur uns selbst zu vernehmen, 
und jedem fremden Einflüsse und dessen erfrischender 
Qfientirung unzugänglich zu bleiben, hat Ree. an 
•einem Theile stets widersprochen, und jetzt erklärt 
sich Scheliing in wenigen treffenden Meisterworten 
(S. IV. V.) ganz in demselben Sinne. 

Dabei leugnen wir nicht, dafs gewisse Seiten 
der Spekulation, die subtilen Untersuchungen neue- 
rer Dialektik und Methodologie, für deren Bezeich- 
nung sogar ihre Sprache kaum noch ausreichen würde, 
onsern Nachbarn unzugänglich geblieben sind. Doeh 
A. L. 2. 1894. DrUltr ' 



als geistige Bliiihe ans nnsern Strebungen her- 
vorgegangen, eine lebendigere Ansicht von der Na- 
tur in ihrer innern, vernunftvolien Entfaltung, eine 
tiefere Erregung religiöser Spekulation, ist ihnen 
nicht fremd geblieben; und wie sich der Geist deut- 
scher Poesie ihnen geöffnet, so schauen sie jetzt, da- 
durch mehr noch erregt, doppelt wifsbegierig und 
ahnungsvoll in das fremde Land deutscher Philoso- 
phie hinüber » wo ihnen freilich auf. den ersten An- 
blick mancherlei abstruse Gestalten entgegenkom- 
men. — Dieser Weehseleinflufs jedoch, falls wir 
uns ihm nicht geflissentlich entziehen , kann auch für 
die deutsche Philosophie nicht ohne Ausbeute und 
Förderung bleiben. — Was nämlich die Franzosen 
in ihren wissenschaftlichen Leistungen auszeichnet, N 
Und was tiefer, als man es meinen sollte, sogar mit 
dem richtigen Ermessen der Wahrheit zusammen- 
hängt, ist Klarheit und innere Abrnndung der An« 
sieht, Schärfe der Darstellung, Prägnanz der Bezeich- 
nungen; während unsere Philosophen bis auf wenige 
Ausnahmen zur Form - und Geschmacklosigkeit ver- 
urtkeiit zu sejn scheinen. Ueberhaupt verfangen sie 
sich weniger, als wir, in irgend einem starren Ex- 
treme, in einer selbstbeliebigen Privatoriginaliilit: 
und wenn von den deutschen Philosophen bekannt 
werden ntufs, dafs sie, nach Eigensinn de« Sprach- 
gebrauchs- und Sorglosigkeit des Darstellens, fast 
nur Monologen an sich selbst richten zu wollen schei- 
nen ; so bleiben jene in stetem Wechselverkehr un- 
ter einander, an Meinung und Gegenmeinung unab- 
lässig sich orientirend und berichtigend. Es ist eine 
ununterbrochene wechselvolle Conversation, wo je- 
des Wort, wie in eine lebhafte Versammlung hinein- 
gesprochen, sicher seine Erwiederung findet. Wenn 
daher Cousin auch in vorliegender Schrift gegen, zum 
Theil abgeschmakte, Vorwürfe seiner Landsleute 
sich vertheidigen mufs , so zeigt doch Alles den ra- 
schen Gedanken verkehr, die lebhafte Einwirkung, 
die seine Schriften sogleich gefunden, während bei 
uns die Meisten lange Zeit in die leere Oede hinein* 
reden., Kommt dazu noch, als charakteristisches Ta^ 
ient französischen Geistes , das rasche Ergreifen und 
glückliche Anwenden neuer Ansiebten, wenn es sie 
auch oft nur an der Oberfläche des Problems vervvei-. 
len läfst: so müssen wir bekennen, dafs sie gerade 
besitzen, was uns fehlt, und dessen Aneiguung uns 
immer nöthiger wird, während wir uns nur zu hüteu 
hüben , den zugestandenen Vorsprung des Denkens-, 
und der tieferen Wissenschaftlicnkeit den) rasch und-, 
energisch sieh entwickelnden Nachbarvolke niehtäuch 
noch z überia M en zu o,««^ j fr^OOgle 
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Darin liegt aber zugleich ihre eigentliche Bcdeu- len Grundsätzen etwa bedarf, mufs ebenso in wisseu- 
fung für uns, und dir tHnflufs, den sie nufiin« ge- schädlicher Strenge und begründeter V ollst Jmligkeit 
Winnen müssen. An Ihrer Kmpfnnglichkcft flfr unsere durchgearbeitet vrerdeR, wie jeder folgeiraeAbsehnitf. 
Theorien künnen wir die Klarheit , die Wissenschaft- Die Philosophie ist zugleich ihre eigene, sich selbst 
liehe Durchbildung derselben Jinfscrlich ermessen": begründende Kinlcitung; wozu eine Geschiebte der 
sie sind die ersten und unverwerflichsteu Zeugen für Philosophie, das heilst doch hier nur ein historisch- 
die Verständlichkeit , Keile und Gesundheit einer kritisches Hingehen in die bisherigen Systeme, wie 
Ansicht; und wenn selbst aus den hier mitgetheilten es Scbetling zum Behuf des Kinleitens gelegentlich in 
philosophischen Bekenntnissen Cousin'.* hervorgeht, Vorschlag bringt (S. XVII.), schwerlich geniigen 
dnl's, einzelne allgemeine Gedanken und Anregungen möchte. Doch Ilffst sich nach den neuesten Verhand- 
ahgerechnet, Ton der neuen deutschen Philosophie hingen und wissenschaftlichen Ausführungen dieser 
eigentlich noch Nichts In französische Denkweise Punkt als erlediget betrachten, für Alle, denen 
übergegangen ist: so wollen wir nicht jenen nilein die überhaupt nur die Perfektihilität der Philosophie ia 
Schuld davon beimessen, sondern bekennen, dafs die irgend einem Systeme nicht gänzlich erloschen ist. 
grofsen Besultatc unserer Spekulation selbst bei uns Jener Weg der Selbstbeobachtung nun — führt 

weder zur strengen Wissenschnftlichkeit noch zu Cousin fort — zeigt das Bewufstsc yn zuerst in Pu.s.\i- 
fafslicher Darstellung herangereift sind. Die Gründe viliit , den äufsern Sensationen hingegeben. Dies ist 
davon werden im folgenden zum Theil zur Sprache das Eine Grundvermögen desselben, ans welchem di« 
kommen. Sensualisten , Condillac an ihrcrSpit/c, alle übrigen 

Und um dieses richtigen Taktes und Allgemein- Phänomene des Bewufstseyns hergeleitet haben. Aber 
blicks willen mochten wir seihst den Ansichten fW* eine unbefangene Selbstbeobachtung gebietet, hicr- 
jmV* über die Form und den Anfang der Philosophie, über sich zu erheben, und jenem Grundvermögen 
wenigstens als Anfofderungen« an wissenschaftliche passiver Sensibilität das der Aktivität , des H7//c/»#, 
Klarheit, noch in höherem Grade Bedeutung beile- entgegenzustellen, welcher, die Autonomie oder din 

{cn, als Sc/ielling ihnen zuzugestehen geneigt ist. freie Selbstheit des Geistes dadurch beurkundend, 
lit vollem Rechte , wie uns dünkt, will sich jener die Gegenwirkung desselben gegen die Sensationen 
besonders den Eingang in die Philosophie plan und hervorruft. Die Anerkennung dieser Seite verdankt 
verständlich ausgebeten haben. Er behauptet, ans man der Schottischen Schule, unter den Franzosen 
diesem Grunde das Verfahren der neuem deutschen Royer -Collard und Maine de Uiran: deren Cousin als 
Systeme, 60gleich mit der objectiven Krkenntnils des seiner Lehrer mit Dankbarkeit erwähnt. 
Absoluten zu beginnen, und so von dcrOntologie aus Beide Vermögen jedoch begründen nur das \Y<*- 

oinzusehrciten, sich nicht aneignen zu können, wo- Ben der flertOHantät , des Individuellen, während 
rin er die erste Differenz deutscher und französischer sich über dieselben, als drittes Grundvermögen, die 
Philosophie erblickt. Nach seiner Meinung, wie Vernunft erhebt , welche das die Persönlichkeit Trn- 
überhaupt nach dem durchwaltcnden Charakter fran- gende, allen Gemeinsame, in alle sich Ilineingcstnl- 
zösischer Spekulation habe die Philosophie nur von tendo ist. Durch sie erhalten wir die Einsicht der 
dem im Bewufstseyn Gegebenen, von Sclbstheohach- Allgemeinbegrifl'e; durch sie werden wir daher auch 
tung, kurz von empirischer Psychologie zu beginnen, über die Schranken der Subjektivität zur Erkenntnifs 
ron wo aus sodann der Vebergang in die Ontologie des Wahren und Objektiven der Dinge erhoben, und 
erst zu suchen scy, und welchen gefunden zu haben, so ist in ihr der gesuchte liebergang aus der Psvcho- 
Cousin als sein Verdienst bezeichnet. logio in die Ontologie enthalten. Bis zur Ermittlung 

Was in diesen Ausdrücken ungenügend ist, — und Feststellung der Vernunft, als eigeuthümlichem 
indem das blofs Empirische nimmermehr, weder Ein- Vermögens, geht nämlich die Psychologie, welche 
leirung, noch Bestandteil eines rein Wissenschaft Ii- darin ihr Ziel und Resultat erreicht hat: dagegen 
eben Ganzen werden kann, — wir verkennen es nicht, beginnt mit der Entwicklung der Wahrheiten , die in 
auch ist nicht sonderliche Gefahr, dafs für deutsche der Vernunft liegen, das Gebiet der ontologischen 
Spekulation daraus ein Mifsverständnifs erwachse; Untersuchungen. 

nur sehen wir in der ganzen Fassung der Sache: von Als die wichtigsten Vernunft begriffe ergelten 
der Frage nach dem Rechte und der Bedeutung des sich hier nun die drr Substanz und der Ursache, dw 
Spekula t h en Bewufstseyns in die Philosophie einzn- sich aus der Gegebenheit des Ich und des IN Sehl - Ich 
sehreifen, jenen richtig leitenden Blick, und müssen entwickeln. An ihnen zeigen sich nSmlicb jene bei- 
mehr darin erkennen, als nur, wie Schelling , eine den Begriffe selbst nur bedingt und in Vereinzelung; 
persönliche Vorbereitung oder subjektive Einleitung wir werden daher von ihnen ausdenkend immer ho- 
zum eigentlichen Philosophiren, indem anch Er her getrieben, bis zur höchsten Ursache und unbe- 
wenigstens so viel zugesteht, dafs allerdings „dem dingten Substanz. Die erstgenannte Bestimmung von 
Systeme gewisse Ucberlcgungcn und sogar formelle Gott ist aber die wesentlichste und nächste: der Be- 
GrundsKtze vorausgeschickt werden müssen", und griff* des höchsten Wesens entsteht für uns nur au» 
ihV objektiver Anfang in der That „nicht so vom Hirn- dem der Ursache; absolute Substanz ist er nur inso- 
mel fallen könne." — Was jedoch die Philosophie, fern , als er absolute Ursache ist; „und sein Wesen 
selbst nur von solchen Vorübcrlegungeu und foriael- besteht gerade nur in seiner schöpferischen Macht. M 

v | 9ÄHMPh* Die 
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Dia drei Vcrnnnftideen , leb oder freie Persön- 
lichkeit; Nicht-Ich oder Natur; endlich Gott, als 
deren absolute Ursache und Substanz, sind deshalb 
unabtrennlich verbunden, urid machen in ihrer Wech- 
selbeziehung auf einander den Inhalt der ontologi- 
sehen Untersuchungen. 

Zugleich meint jedoch Cousin Mol', dadurch, dafs 
er Gott als Ursache und vorzugsweise als Ursache 
gefafst habe, sich über den Pantheismus und die 
Spinozische Auffassung des Absoluten erhoben zu 
luiben. — • Es bedarf indefs für die durchbildeten 
deutsche Philosophie, wo diese dialektischen Ver- 
hältnisse längst festgestellt sind, kaum der Erinne- 
rung, dafs hier Grund und Ursache mit einander ver- 
wechselt werden , schon darum, weil Cousin Gott in 
seiner Ursächlichkeit als denjenigen bestimmt, der 
nicht nicht -schaffen könne ; dafs daher, iu wesentli- 
cher Verwandschaft mit dem Spiuozismiis Gott auch 
hier noch unter der Kategorie des Grundes aufgefnfst 
werde, ohne^scineii Begriff bis zu dem der (freien) 
Ursache, der Persönlichkeit, hinauszuführen. — 
Ebenso bemerkt Scheltina treffend (S. XXVI.), dafs 
durch so allgemeine Bestimmungen nicht das Geringste 
für ein „eigentliches" (positives) „Wissen von Gott" 

{ «leistet werde: es bleibt ein formelles, negatives 
Erkennen desselben, bestimmend lediglich, was Gott 
nicht sey (/. B. nicht eine bedingte Ursache, wie die 
endlichen Wesen), keinesweges aber eino positive 
Eigenschaft oder That desselben uns vorführend. 
Ueber jene abstrakten Gotteslehrcn aber die Philo- 
sophie gründlich zu erbeben, ist eben der Punkt der 
gegenwärtigen philosophischen Controverse; wie zu- 
gleich der Ha u n( ge gc u »ta nd der neuern ScheUing'acheu 
Ausioht; so dafs jeder Wink der Vorrede in dieser 
Beziehung vorzüglich beuchtet werden mufs. 

So weit in kurzen Zügen das Wesentlichste, was 
uns von der Cousin neben Ansicht und über dieselbe 
vorauszuschicken nöthig schien. Jetzt zu dem un- 
gleich Wichtigern, den Schelling'scben Erörterungen ! 

liier müssen wir sogleich schon bemerkenswerth 
finden t dafs, während sieh Schclling in vorher be- 
zeichneter Weise sehr läfslich über den Anfang der 
Philosophie von psychologischen Betrachtungen er- 
klärt, er die eigentliche Schwierigkeit überhaupt gar 
nicht im Anfange findet, sondern in dem Uebergunge 
vo$t der Ontotogie oder den blofs formalen Begriffen und 
Betrachtungen zur Realität und Wirklichkeit. Und 
hier tritt uns zugleich ein anderer charakteristischer 
W endepunkt der neuen Schelliiuf'scben Ansicht ent- 
gegen: der Gegensatz des Positiven, dessen, Wae 
»fc ( . zu dem blofs formalen Abttrakten', ein Gegensatz, 
der späterhin noch ausführlicher zur Sprache kom- 
men wird, — Was nämlich blofs jenen Anfang des 
Sjstenies betrifft, so habe schon Spinoza sich gesagt, 
dafs man ton dem beginnen müsse, dessen Gerfrmfc 
keines andern Gedanken bedarf. Scj dies einmal 
festgestellt, so könne man geradezu von dem noth- 
tceiulig zu Denkenden, d. h. meht nicht zn Denkenden, 
anfangen. Hier aber liege die Schwierigkeit eben 
darin , von einem solchen Anfange nun auch weiter 



zu kommen zu dem eigentlich Positiven, dem Wirk- 
lichen. — Versichert zwar btthe Siiinoza , dafs die 
endlichen Dinge aus dem Begriffe der Substanz mit 
gleich rationaler Notwendigkeit sich ergeben, wie 
aus der Natur des Dreiecks folge, dafs seine drei 
Winkel zusammengenommen gleich seyen zweien 
rechten: aber es sey dies nur Versicherung, nicht 
Beweis. — (Was blofs auf den Mangel an dialeliti- 
scher Entfaltung bei Spinoza sich beziehen kann, kei- 
nesweges auf die wahrhaft höhere Ansicht von Gott 
und der AVeit , die Schelling deshalb in Spinoza ver- 
missen sollte, weil er jenen dialektischen Beweis 
schuldig geblieben sey! Denn unmöglich kann ihm 
daran gelegen seyn, einen solchen mit rein rationaler 
IVothtcendigkeit aus dem Begriffe Gottes hervorge- 
henden Senöpfungsbegriff für die wahre und höchste 
Erkennt n iU desselben auszugehen. Daher bleibt der 
eigentliche Grund jener tadelnden Bemerkung zwei- 
felhaft, indem nach den in der Vorrede gegebenen An- 
deutungen dahingestellt bleiben mufs, ob Schelling cino 
eigentlich dialektische Abhandlung der Kategoriccn 
billigt, oder nöthig findet; in welcher sich wirklich , 
mit „rationaler Notwendigkeit" der Uebcrgang vom 
Beariffe der absoluten Substanz zum Begriffe unend- 
licher Modifikationen derselben, also das bei Spinoza 
gerade Vermifste, ergeben würde.) 

Damit nun im Vergleiche habe seine eigene Phi- 
losophie am Principe der unendiiclicn Subjekt - Objek- 
tivität nicht mehr bloß das nicht nicht zu Denkende, 
reine Rationale geltend gemacht; sondern diese Be- 
stimmung war eine durch lebendige Auffassung der 
Wirklichkeit aufgedrungene empirische Bestim- 
mung, worin zugleich das dort vermifste Mittel des 
Fortschreitens sich ergab. Wie nämlich — dies ist 
die schon von sonsther bekannte Ansicht Schellings, 
welche auch hei der gegenwärtigen Darstellung zu 
ihrem Verständnisse vorausgesetzt wird; — wie je- 
nes Princip der Subjekt- Objektivität sich immer ho- 
her steigert und verklärt in den Dingen; so hat die 
Philosophie diesem realen Processe des Fortschrei- 
tens nur befrachtend nachzugehen, oder sich znm 
Abbilde desselben zu machen. — Hiemit war schon 
ursprünglich eine andere, nicht mehr blofs formelle 
oder apriorische Erkenntnifswcise eingeleitet. Denn 
wie das Apriorische nur das Negative der Erkennt- 
nifs gewährt, das, ohne welche keine möglich ist, 
nicht aber das Positive, das, durch welches sie ent- 
steht: so ist auch in dem dadurch erkannten Abso- 
luten ebenfalls nur das negative Absolute gegeben, 
das, ohne welches Nichts ist, keinesweges aber, wo- 
durch irgend Bttcas ist. Verlangt man daher vielmehr 
die positive Ursache von Allem zu erkeunen, „so ist 
leicht einzusehen, dafs man zu dem positiven (aber 
den negativen in sich tragenden) 'Anfang, weder auf 
dem Wege des Empirismus allein , noch auf dem des 
Rationalismus (der über die Denknothwendigkeit nicht 
hinaus kann) zu gelangen vermag. — Hiezu be- 
darf es vielmehr einer Vcreinigtmg beider in einem 
und demselben Bcgriffo , von welchem, als gemein- 
schaftlicher Quelle, das höchste Gesetz des Denkens 

und 
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und die Principien aller negativen oder sogenannten 




Daran schliefst sich folgende, in mancherlei 
Wendungen wiederholte, Fiindnmentalerklürung: Es 
ist unmöglich, mit dem rein Rationalen (dem Aprio- 
rischen) an die Wirklichkeit heranzukommen. Es 
bedarf dazu des Empirischen, der lebendigen Auf- 
fassung der Wirklichkeit ; also eines durch die Idee, 
das Spekulative, verklärten Empirismus. 

Man könnte deshalb mit Rücksicht auf das Unver- 
mögen , welches nach den bisherigen Versuchen der 
rcrein/eltc Empirismus wie Kationalismus in ihrem 
Gegensatze an den Tag gelegt haben, eine lebendige 
Wissenschaft des Wirklichen hervorzubringen, diese 
Wissenschaft selbst mit der blofsen Erklärung be- 



ist also dennoch das Princip in sein gro- 
ßes Recht wieder eingesetzt, durch freie Gedanken- 
entwicklung erst zu finden den persönlichen Gott, 
und, — wie die Freiheit des menschlichen Willens, 
die von Gott selbst „emnncipirte", sich selbststa'ndig 
ihm zu unterwerfen hat, — so auch erkennend aus 
allen untergeordneten Gednnkenbestimmungcn sich 
hm zu erheben, als dem letzten und allein befrie- 



ZH 



digenden „Erklärungsgrunde'"; — indem nach einer 
andern bedeutungsvollen Stelle der Vorrede (S. VI.): 
„es tief in der Eigenthiimlicbkeit der Philosophie 
liegt, dafs die Wahrheit selbst nicht eher mit Hoff- 
nung auf Erfolg hervortreten kann, als alle ihr vor- 
ausgehenden Möglichkeiten erschöpft, zur Sprache 
gebracht und beseitigt sind." 

Aber was ist dem Vf. die „ Fern«»/?", welcher 
er jenes Recht zuerkennt ? Hierauf kommt Alles an, 
ginnen: „ Ich will nicht das bloße Sejende; icK will nicht blofs für die formelle Seite seiner Lehre, son- 
das Seyende, das Ist oder existirt." (Nach den vor- dern ebenso sehr, um ihren eigentlichen Geist nnd 
stehenden Erkliiriiiigen : was empirische Wirklich» Standpunkt zu bezeichnen. — Bereits tlousin hatte 
keit hat, eine qualitative, substantielle Macht ist, sie getafst als das über die Schranken der Persönlich- 
dnreh "die, als die höchste Ursache, — nicht mehr keit Hinausliegende, das schlechthin und allein 06- 
blofs als absoluten Urgrimd — Alles hervorgebracht» jektire. Aber sie ist damit doch immer nur, wie 



ist.) 



SchelUng mit Recht bemerkt, ein in der Persönlich- 
keit (in uns) Gegebene», welches man zwar als eis 
besonderes Vermögen bezeichnen kann , das jedoch 
immer, eben als Gegebenes, der Erklärung bednrf, 
wenn ihm wahre Objektivitfit zugestanden wird. 
Diese Erklärung kann nun (S. XXV.) nur darin ge- 



Damit ist eine andere Stelle In Verbindung zu 
bringen , worin gesagt wird, dafs der wahre Gott — 
(ohne Zweifel ist hiemit der persönliche gemeint, n;i- 
Ber dann der dreieinige, im Gegensatz mit dem ab- 
strakten Begriffe des blofsen Absoluten, der absolu- , , 
ten Idee u.dgl.)- nicht bloß das allgemeine Wesen, [" nd ?J ^fden, M do/i *ie (d.e Vernnnft) selbst vom 

Sondern zugleich ein betauteres und empirisches ist 0b J eKi ' ab ^ m f>- fre . ,llch . ™ ht d ™ h Verm »«- 

lnng der Sinnlichkeit, die einzige Art, wie man 

dies bis jetzt zn denken gewufst hat, — sondern dafs 
sie nur das subjektiv gesetzte, au» der Objektivität in 
die ursprüngliche Priorität und Subjektivität wie- 
derhergestellte Prius selbst ist." Diese Erklä- 
rung setzt jedoch einen „ Procefs" voran* , „ welcher 



empirisches ist 

(S. XIX). Womit wir ferner die folgende, dunkler 
gehaltene Andeutung in Zusammenhang bringen : dafs 
noch in einem andern Sinne, als dem bisher bekann- 
ten oder zugestandenen, alle gesunde Philosophie 
von Beobachtung und Erfahrung ausgehen müsse 
(S.XVII.); — ein Satz, der in seiner sinnvollen Be- 



deutung m Folgenden noch hc St den eigentlichen Fortschritt der neueren Philosophie 

N>ird erwogen werden fc^&r, ohne Zweifel jenen schon früher (»s 

8. XIII.) von uns angeführten : von der immer, höhern 

So stehe der Philosophie noch eine grofse, in Selbstvollendung des Principe* der Subjekt» Objek- 

der Hauptsache aber letzte Umänderung bevor, „wel- tivitüt. Das Prius, das Absolute, das seinem Prtn- 
ehe einerseits die positive ErklHrung der Wirklich- 
keit gewahren wird" — (womit hienach alle blofs 
abstrakte Philosophie abgethan seyn würde, weil sie 

eben eine solche „Erklärung" zu geben nicht ver- in jene seine ursprtn 

»>»g) — „ohne dafs andererseits der Vernunß das Die Vernunft ist somit das göttliche Princip im 

M-fse Recht entzogen wird, im Besitz des absoluten sehen, woraus allein nun auch Gott — (Gleiches roa 

ms, selbst des der Gottheit zu seyn, — ein Besitz, Gleichem) — erkannt werden kann. — Nicht au- 

.lo all«:« ■ «.Inn. .n.U. . . „ J 1 ■ | IT ' • •'. . I •_ • J • • 1 



dp nach selbst schon Vernunft ist und Subjektivität., 
„stellt sich", durch jenen Procefs zur wirklichen 
Vernunft (doch nur imMenschen?) erwachend, damit 
in jene »eine ursprüngliche Subjektivität „ wieder ner.'* 



17 



der sie allein von jedem realen und persönlichen Ver- der», denn also, glauben wir, nach den vorliegenden 

hfiltnifs emaneipirte, und ihr die Freiheit gab, wel- Worten wie nach den frflhern Darstellungen und 

che erfoderlichist, um selbst die Wissenschaft als Verhandlungen Schellings, auch diese Stelle im " 

\> issenscbaft zu besitzen (S. X VUI.). sammenhange de» Ganzen v 

(Di* Forttettung Jölgl.) 
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PHILOSOPHIE. 

Stxttoart, b. Cotta: Victor Cousin über fran- 
zösische und deutsche Philosophie, aus dem Franz. 
von Hubert Bechers u. s. vr. 

(Fortsettung von Nr. ttl.) 

I'Jii'hci bekennen wir jedoch, dafs dieser Endbe- 
scheid uns einiger Maafsen irr« machen könnte an 
der ganzen neuen Lehre, und so zugleich auch au der 
wahrhaft höheren Bedeutung der bisher vernomme- 
nen Aussprüche. Er erinnert nämlich fast wieder 
an alte Inconvenicnzen; ja er könnte fast sogar Hege- 
lisch wenigstens gedeutet werden. — Jene, zur sub- 
jektiven Vernunft , zum Selbstbewufstseyn sich wie- 
derherstellende objektive Urvernunft — ist es nicht 

Einz die frühere Lehre: von dem allmählich sich zum 
ichte ringenden, „dem Leiden und Werden unter- 
worfenen" Votfe, der sich — durch die Welt oder 
Schöpfung hindurch — einer realen Genesis nnd ei- 
nem selbstvollcndenden Processe unterzieht , — eine 
Lehre, w ie sie sich in der Abhandlung über die Frei- 
heit und in dem Antwortschreiben an Eschenmqyer 
(in der Zeitschrift fürDeutsche) ausgeführt findet. — 
Für diese jedoch — wir nehmen keinen Anstand es 
zu bekennen — falls es auch jetzt noch auf nichts* 
Anderes und Höheres ankäme, scheint uns dicHegel- 
sche Philosophie eine weit befriedigendere Form, und 
recht eigentlich deren wissenschaftlichen Ausdruck 
gefunden zu haben. 

Wollen wir uns nun bei diesen Zweifeln der be- 
stimmten, auch über alles bisher Angeführte Licht 
verbreitenden Auskunft erinnern, welche Schelling 
bei einer ähnlichen Veranlassung (im erwähnten Ant- 
wortaschreihen) gegeben: dafs er — in dieser wie in 
jeder andern Beziehung — Nichts aus sich selbst von 
Gott behaupte , sondern nur seinen Wegen nachzuge- 
hen suche, — dafs aber hier geschichtlich oder der 
"Wirklichkeit nach sich finde , wie der Ordnung das 
Chaos, dem Lichte die Finsternifs, dem Verstände 
das Verstandlose vorausgegangen sey: — was jedoch 
Gott sey } dafs sey er durch sich selbst; er sey, xcas 
er seyn tadle ; wcfshalb man seinen Willen zu erfor- 
schen, nicht aber ihm vorzuschreiben habe, was er 
»eyn solle, oder seyn müsse: 

So finden wir in solchen Aeufserungen zwar die 
vollständigste Erklärung dessen, was Sc hell 'mg jetzt 
«las Positive nennt im Gegensatze des blofs Apriori- 
sehen oder Allgemeinen, und zugleich auch, wenig? 
stens für den ersten Anlauf, die Rechtfertigung de*- 
j eiligen, was er von einer Evolution in Gott bisher 
A. L. 2. 1SM. 



gelehrt hat, indem es solchergestalt keineswegs« 
seine Behauptung, sondern der sich selbst bewah- 
rende göttliche Wille wäre, von welchem seine Lehre 
Meldung thut. — Aber dadurch macht sich mich in 
diesem Zusammenhange nur um so mehr noch die An» 
föderung geltend, zuerst und vor allem Weiteres 
Rechenschaft abzulegen , was da Wille und Wille 
Gottes heifs«, und oh selbst dieser sich ohne die üb/st« 
einer durchaus bestimmten, inhaltvollen Substantia- 
Iit.it Gottes, nur als an diese gebunden, demnach 
ohne die Seite einer Notwendigkeit in Gott gedenken 
lasse, aus welcher, wie aus seiner Grundlage oder 
seinem gediegenen Mittelpunkte, der göttliche Wille 
erst herwirkt und sich vollzieht; woraus die fer- 
nere Frage entsteht nach dem Verhältnisse von Not- 
wendigkeit und Freiheit in Gott, sammt allen damit 
zusammenhangenden Begriffen. 

Glauben wir damit nun auch der Schelling'schtn 
Lehre weder etwas Neues entgegenzuhalten, noch 
ein von ihr nicht Beachtetes; so wollen wir damit 
auch sie nur auf die Foderung hinweisen, vorläufig 
Uber alle diese Begrittsverhältnisse sich zu erklären, 
was nicht geschehen kann ohne Abhandlung der 
sämratlichen dabei vorausgesetzten Kategorien von 
Substanz, Grund, Ursache, vor Allem des Verhält- 
nisses der Stibstantialität zur Freiheit, kurz ohne 
vorausgehende ontologische Untersuchungen der um- 
fassendsten Art; indem man nämlich, einmal einge- 
hend auf die Entwicklung jener Begriffe, finden wird, 
w ie jede Kategorie wieder in vorhergehenden bis auf 
die einfachsten Denkanfänge herab ihre Wurzel hat ; 
wie namentlich die .Vach Weisung der absoluten Sub- 
stanz, als einer freien oder nullenden , die tiefste und 
umfassendste dialektische Durchbildung erfodere. 
Und wo anders, als gerade hier, auf dem rein aprio- 
rischen Wege, kann die grofse Lebensfrage der 
neuem, ja aller Spekulation, nach- der Persönlichheit 
'des höchsten Wesens entschieden werden, indem die- 
ser Begriff von Gott fürwahr in weit höherer und 
anderer Bedeutung gilt , «ls vom endlichen Bewufst« 
seyn, und eine« ganz andern Kikenntnifsnpparatea 
bedarf, als etwa nur einer gesteigerten Uebertragung 
desselben vom Menschen auf das Absolute! 

So sehr nämlich Schelling in der Reihe seiner 
letzten Schriften von der Abhandlung über die Frei- 
heit an — dem abstrakt rationalistischen Theismus 
und den blofs pantheistischen Gotteslehren gegenüber 
unstreitig mit vollem Rechte — der Menschen -y and 
Kreaturäbniichkeit Gottes das Wort redet; so nach- 
drücklich ist zu erinnern, dafs dies kein Erfahrungs- 
begriff sondern ein apriorischer, in reinem Denken 
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vielmehr in den bestimmtem Ausdruck verwandelt: 
Gott offenbart sieh, wie er u ilt, — nach »eitlem aller- 
digs nnmnehr 'faktisch „zu erfotschen&en* 1 * Willen, 
der aber wirklich erforschbar nur dadurch ist , weil 
er andererseits eben so sehr vom Vrverttande, oder 
dem unendlich positiven (durchaus entschiedenen, 
nimmer also grund-oder principloscn) Denken ge- 
tragen wird. Nur also kann das persönliche Wesen 
Gottes über der Welt und am Anfange der Welt ßr 
die Spekulation gerettet werden. 

Aus diesem Grunde ist eine ontologische W'is- 
behauptet werden : weil Gott die Schöpfung und den sensehnft (im so eben bezeichneten Sinne) als erste 
Menschen nach dem Urbilde eigener Persönlichkeit Anfodcrung an das spekulative System des Theis- 
gestaltet, ist dieser Vernunft, und ringt alle Rrea- mus schon darum nicht abzulehnen, weil sie an die 
tur darnach, die Person aus sich zu gebaren, welche Stelle desjenigen zn treten bestimmt ist, was" sonst 
jedoch nicht die göttliche ist. in den apriorischen Beweisen Kür das Dasejn Gottes 

Hiemit bezeichnen wir einen andern Hauptmo- gefodert wurde. Dafs jedoch ein solcher Beweis 
ment der gegenwärtigen Spekulation, der sich gleich- noch keinesweges, weder wissenschaftlich ausgeführt, 
falls nur durch eine erschöpfende Lehre von den all- noch an sich selbst überflüssig sey, möchten gerade 

darüber gelehrt haben, 



zu findender sey, und zwar hervorgehend ans der 
höchsten Vereinigung und Durchdringung aller an- 
dern ontologtschen Begriffe, die in jenem der abso- 
hiten Persönlichkeit, wie in ihrem Gipfel und ihrer 
letzten Ergänzung zusammenlaufen. Bleibt es daher 
freilich wahr, dafs der Mensch nur dadurch, indem 
er selbst Vernunft und Persönlichkeit ist, die Zeug- 
nisse dieses Prlncipes auch in der Welt wiederzufin- 
den und Gott als die höchste Vernunft zu denken ver- 
mag: so raub doch dem iteal Verhältnisse und der 
Ordnung des spekulativen Begründens nach vielmehr 



gemeinen Grundformen des Seyns und Denkens erle- 
digen und vor wiederkehrenden Mißverständnissen 
sichern lassen dürfte. — In der friiherhin von Sehet' 
Ung dargestellten und vielleicht auch jetzt noch nicht 
völlig abgestreiften Lehre einer Evolution in Gott 
scheint der Entwicklungsprocefs der Welt oder Schö- 
pfung ohne Weiteres übergetragen zu werden auf das 
göttliebe Wesen selber vor und über der Welt; zu- 
nächst ohne hinreichende Berechtigung, vielleicht 
sogar nicht ohne bedenkliche Folgen Tür den Geist 
der Theorie selber, welche sich hienach gewisser 

Santheistischer Nebenbeziehungen kaum erwehren 
ürfte. Statt jenes Realprocesses , aus welchem sol- 
chergestalt diePersönlichkeit Gottes hervorgehen soll, 
der aber, weil seine Erkenntnifs lediglich aus der 
„lebendigen Auffassung der Erfahrung" hervorge- 
gangen ist (S. XIII. XIV.), die Einsicht in ein 
wahrhaft apriorisches, vor allen Weltbegriffen zu 
fassendes, persönliches Urwesen nicht, gewähren 
kann, substituiren wir einen Denhprocefs seines Er- 
kennens: — nicht Gott selber, sondern das Denken 
Gottes patenzirt sich dnreh sich selbst und in rein 
immanenter Tbiltigkeit zu dieser höchsten Einsicht, 
aus keiner andern Ursache, als weil alles Denken 
an sieh selbst schon, bewufstlos oder mit Bewtiht- 
seyn, ein Beziehen aufs Absolute, ein Ergründen 
dieses Begriffes ist, so dafs die formelle Vollendung 
des Denkens in sich selbst mit der vollendeten Ein- 
sicht vom Wesen des Absoluten der Natur der Sache 
nach zusammenfallt. — Diese Einsicht wird näm- 
lich damit in ihrem höchsten Resultate zugleich wie- 
derum der Anfang und die Begründung der spekula- 
tiven Theologie, indem sie, durch den Begriff der 
göttlichen Persönlichkeit hindurch, im Gedanken ei- 
ner freien Offenbarung derselben endet. Hiednrch 
würde der frühere ans Scheilings Antwortsschreiben 
angeführte Satz: Gott Ist, tm* er will, der sieb, 
genau erwogen , selbst von Gott nicht mit irgend wis- 
senschaftlichem Fuge .behaupten Irefse, wiewohl wir 
die charakteristische Bedeutung desselben filr seinen 
▼orbin bezeichneten Standpunkt nicht verkennen— 



die neuesten Verhandlungen . 

wo sogar die alten Bewcisformen wieder zur Aner- 
kennung und eigentlich spekulativen Bedeutung ge- 
langt sind. Freilich wird man sich dabei nicht mehr 
mit dem bisherigen Resultate derselben begnügen 
können, überhaupt nnr das Daseyn eines höchsten 
Wesens, einer unbedingten Ursache darzuthun, wo- 
durch es bei den, von Schelting mit Recht als un- 
genügend bezeichneten Abstraktionen gewöhnlicher 
Gotteslehren sein Bewenden hätte, von dem positi- 
ven Wesen Gottes aber Nichts ermittelt würde, noch 
sueh andererseits ein Weg gefunden wäre zu dieser 
Ermitthmg auf wissenschaftliche Weise. 

Vielmehr hätte der von uns in Vorschlag ge- 
brachte „Denhprocefs" — (wie wir ihn nach Analo- 
gie von Scheitings Bezeichnung allerdings nenne* 
könnten) — die Bedeutung und das Besultat, dafs er 
nicht nur das Daseyn des Absoluten überhaupt, son- 
dern des Absoluten als des persönlichen Wesen», er- 
weisen soll. Der Grundsyllogismns, der sich durch 
seine ganze dialektische Verkettung hindurchzieht, 
könnte folgender Gestalt ausgedrückt werden: Das 
Absolute ist nur als absolute Persönlichkeit zu den- 
ken', — welcher tnaior Resultat wäre der gesamroten 
dialektischen Entwicklung der Ontologie. — IVun 
existirt aber ein Absolutes, sogeteifs em Nicht- Ab- 
solutes gegeben ist : Also u. s. w. 

Abgesehen hiebei von dem Aeufscrlichen der 
syllogistischen Form, die als das Wesenlose sich 
mannigfach anders ausdrücken liefse, leuchtet ein, 
dafs auch der Minor einer Begründung bedarf, inso- 
fern nämlich, als au« der Gegebenheit des Bedingten 
denkend zurückgeschlossen wird auf A\e. Existenz des 
Unbedingten, wobei als durchwaltende Grundvor- 
aussetzung dieftotbwendigkeit des Denkens »I« iden- 
tisch mit der des Seyns angenommen , oder die blofs 
logischen Denkbestimmungen als ontoloaische oder me- 
taphysische des Seyns (der Wirklichkeit) gefafst wer- 
den. Auch diese erste, oder ursprünglichste Vor- 
aussetzung alles Denkens M tum Beweise zu erbe- 
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Begründende und Rechtfertigende vorausgehen mufs, 

Sbe die ontologische Denkentwicklung selbst beginnt, 
ener Beweis von der OhjektiritKt des Denkens und 
aller Denkbestiromungen ist daher Inhalt der schon 
Vorhin erwähnten Erkenntnistheorie, welche in der 
Reihe der spekulativen Grundwissenschaften dem- 
nach die erste wiire. 

Mit diesen beiden , wenn man will , Einleilungs- 
disciplinen ist nun auch nach unserer Ansicht der 
eigentlich metaphysische oder apriorische Theil der 
Philosophie, oder die Lehre vom negativ Notwendi- 
gen nach Schellings Ausdruck, geendigt, aber zugleich 
auch darin der Üebergang in die „positive" Philoso- 

fibie; — also gerade dasjenige gefunden, wmSchel- 
ing als die Schwierigkeit des spekulativen Fortgangs 
bezeichnete , mit dem blofs Negativen oder nicht nickt 
xu Denkenden heranzukommen ans Positive, 

Bei uns tritt nämlich, durch die vorhergehenden 
Theile vorbereitet, hier der zweite Hauptwendcpiinkt 
ein, wodurch das Denken, nach innerer Nothwend ig- 
keit sich ergänzend, hinzuweisen hat auf die An- 
schauung des eigentlich Realen, auf den in der Wirk- 
lichkeit unendlich sich offenbarenden persönlichen 
Gott, mit dessen apriorischer Anerkenntnifs es selber 
geendet hatte. Die „lebendige Anschauung" congrnirt 
mit dem Denken, zugleich die farblose Abschaltung 
■einer Allgcmeinbegriffe reich auswirkend undspeci- 



Damit glauben wir nun allerdings den Weg ge- 
funden, weil denkend hegrilndet und aufgehellt zu 
kaben, den „Willen Gottes" — seinen schöpferi- 
schen Weltpinn und seine Rathschliisse in denWelt- 
gesetzen wie den Fügungen der Geschichte zu erfor- 
Mchen: und wie durch diese von Spekulation durch- 
drungene Erfahrung die Ueberzengung von der Per- 
sönlichkeit Gottes und all die entscheidenden Ein- 
sichten, welche davon abhangen, zur lebendigsten 
Gewifsheit und innigsten Anschaulichkeit erhoben 
werden ; so ist damit zugleich das Princip unendli- 
cher Fortbildung in die Philosophie und in alles wis- 
senschaftliche Erkennen eingeführt, welches jetzt in 
allen Theilen nur Bin Ziel und Eine Bedeutung hat, 
Gott in der unendlichen Offenbarung seiner Werke 
zu verstehen. 

Endlich bietet die strengere Durchführung des 
Methodischen noch die Seite, dafs, indem die Philo- 
sophie von Anfang her sich rechtfertigend, im be- 
griffsmHfsigen Fortschreiten durch alle untergeordne- 
ten Standpunkte bis zum höchsten sich erbebt, der 
Widerspruch der entgegengesetzten oder untergeord- 
neten Lehren ihr nicht mehr blofs gegenüber stehen 
bleibt, mit der Prätension eigener Selbstständigkeit, 
sondern in ihren wissenschaftlichen Zusammenhang 
selbst, zu untergeordneter Geltung, aufgenommen, 
and damit, als Af«cnf des Widerspruches, Überwun- 
den ist. - Der spekulative Theismus nämlich, oder, 
in richtigerer Bezeichnung, die christliche Weltan- 
sicht ist, n/so gewonnen, nicht mehr ein einzelnes 
System, oder ein besonderes Erklärungsprincip neben 
«nden, ein letztes Mittel, was man einzuschlagen 



hätte, nachdem die andern Principien sich als unzu- 
gänglich erwiesen haben, — wie einige Ausdrücke 
Schellings (S. VI.) allerdings auf ähnliche Vorstellun- 
gen schliefsen lassen: — sondern es ist das alle übri- 
gen umfassende, sie ergänzende und berichtigende 
System, das ihnen erst Selbstverstlindnifs und eigene 
Deutung verleibt, und sie seihst dienen ihm, wie 
untergeordnete Geister, oder wie Vorstufen zu sei- 
ner Herrlichkeit emporgeleitend. Und gleichwieGott 
selbst der langmiithige und duldsame ist gegen den 
Irrthum ; so trägt von diesem Geiste der Versöhn- 
lichkeit auch der echte, weil wissenschaftliche, den 
Widerspruch ausgleichende und auflösende Theismus 
in sich. Die Philosophie wird, wie alle Krkenntnifs, 
der heiterste Gottesdienst, indem auch hier die gre- 
ise Einsicht dessen gefunden ist, was der Widcr- 
ruch bedeute, und dafs er nur der Reichthum, nicht 
e Entzweiung des Lebens sey. 

Von hier aus möchten wir uns nun imUebrigen 
ganz einverstanden mit der Schellingtchen hehre be- 
trachten dürfen, ohne jedoch zu bergen, dafs wir auf 
jene wissenschaftlichen Vorbedingungen darum eini- 

5 en Werth legen, weil es nur so uns möglich scheint, 
urch vollständige Klarheit über alle vorher durch- 
bildeten pantheistischen Standpunkte den Theismus 
vor jedem Rückfall in dieselben für immer sicher zu 
steifen, und von dergleichen Ueberbleibseln scharf 
reinigend abzuscheiden. 

Zwar ist nach vielen Stellen der Vorrede keincs- 
weges zu verkennen, dafs auch Schelling Vorunter- 
suchungen über das negativ Absolute ausdrücklich 
fodert, und, was noch bedeutender, dafs er sie in 
ganz gleichem Sinne mit uns abscheidet vom Erken- 
nen dessen , was ihm das fWtire, uns das Wirkliche 
heifst. In Betracht anderer Aeufserungen jedoch 
müssen wir dahin gestellt seyn lassen, ob er sie zur 
Vollständigkeit einer eigenen, in sich abgeschlosse- 
nen Wissenschaft erheben wolle ; ebenso ob ihm die 
bestimmte Sonderling eines apriorischen Denkens von 
Gott von der Anerkenntnifs desselben in seiner wirk- 
lichen Offenbarung und das ergänzende Yerhültnifs 
beider'Standpunkte zur völligen Deutlichkeit erwach- 
sen sey , welche Unterscheidung wir für die Lehre 
von einem wahrhaft üherweltlichen Gotte zur unab- 
weislichen Bedingung machen müssen : — endlich ob 
er damit auch den immanenten Üebergang von den 
ontologischen Betrachtungen zur positiven Wissen- 
schaft der Theologie — (Etwas, worin er nach eige- 
nem Zeugnifs die Hauptschwierigkeit findet) — «ich 
zugesichert habe. Und dies Bedenken ist kein zu- 
fällig in uns entstandenes : kaum würde er nämlich 
sonst, auch abgesehen von früheren Lehren und Aeu- 
fserungen, sich noch in der jüngst geschriebenen 
Vorrede mit der Auskunft genügt haben (S. XVIII): 
die Philosophie könne rein beginnen mit der Erklä- 
rung: Ich will nicht das blofse Seyen de, ich will da« 
Sc vc iidc , das Ist oder existirt! 

Ebenso wenig hJtte er in der gleieh daranf fol- 
genden Anmerkung behaupten können: „dafs das 
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sey, d. h. ein Gedanke, in dem Nicht» gedacht wird*": 
was folgerecht auf alle abstrakten Kategorien, c/s 
solche, ausgedehnt werden miifote. — lndefs ist es 
ja das Eigenthümlicbe jeder Ontologie oder Lehre 
vom negativ Absoluten (nicht nicht zu Denkendon) 
alles qualitative Etwas, das da etwa als sejend oder 
werdend betrachtet werden könnte, fallen zu lassen, 
oder das Werden vom Werdenden, die Substanz vom 
Substantiellen abzusondern, und nur die Formen des 
Sey enden, Werdenden, u. s* w. an sich zu betrach- 
ten, gerade also wie die Stereometrie, bei ihren Con- 
struktionen der abstrakt geometrischen Pyramide 
oder des Würfels, von den krystalliniachen Würfeln 
und Pyramiden keine Kotitz nimmt, in denen etwa 
die Salze anschiefaen. So wenig nun die Geometrie 
dadurch zur leeren Wissenschaft herabsinkt, weil 
•ie das Reale in diesem Sinne ausdrücklich ron sich 
ausschliefst; so bat das gleiche Recht die Ontologie 
eich zu vindiciren , weil sie ganz ebenso zu den con- 
ereten Disciplincn der Philosophie sich verhält, wie 
die Mathematik zu ihren angewandten Theilen, zur 
Physik u.s. f. Sie ist nicht mehr, aber auch uicht 
weniger, als die vollständige Wissenschaft der (aus- 
drücklich biemit für vor- wirklich oder unwirklich 
erklärten) reinen Formen des Seyns und Denkens, 
in welche «7/iwSeyende und Denkbare, Gott wie die 
Creatur, ewig sich einbildet; dessen reale Erkennt- 
nifs daher auch ganz folgerichtig nur jenseits der On- 
tologie falten kann, doch bei streng wissenschaftli- 
cher Anfodening an solche Erkenntnifs nicht ohne 
vorhergegangene Vermittlung ihrer ontologischen 
Wahrheit. 

Aus gleichem Grnnde endlich möchte auch nicht 
genügen, ,die großen Prineipien des Werdens, wie sie 
z. B. Platon im Fhilebos darstellt, durch blolse Ana- 
lyse der Erfahrung überhaupt zu finden" (S. XVII). 
Wir können in diesem Ausdrucke vielmehr nur eine 
durch den Zusammenhang, in dem er steht, veran- 
lagte Herablassung zu der empirisch - psychologi- 
schen Denkweise erkennen, welcher Sendling sich 
nähern will, um sie aus sieh selbst zu widerlegen. 
Dennoch — so fern wir davon sind, zu glauben, dafs 
ScheUing Überhaupt die A Priorität der Begriffe ver- 
kenne, und Alles auf Erfuhrungserkenntnifs, von 
wie hoher Art sie auch sey, zurückführen wolle: — 
so scheint sich doch in diesen , wie in den vorhin an- 
geführten Aeufsernngen die Neigung auszusprechen, 
vor dem Draoge zu posiliveu Einsichten und Resulta- 
ten das Interesse des Apriorischen in der Philoso- 
phie surücktreten zu lassen. 

Wenn wir daher auch , nach aufrichtiger Ueber- 
/eugung, keinesweges gemeint sind, mit diesen Be- 
denken den eigentlichen Kern und Geist der neuen 
Srhellingtehen Lehre getroffen zu haben, sondern, 
wie wir ausdrücklich erinnern, dieselben nur als Fra- 
gen und Anfoderungen an die wissenschaftliche Form 
angesehen wissen wollen, in der sie künftig aufzu- 
trete« gedenkt: so «igt sich doeh schon hieraus, wie 



wesentlich die strenge Durchbildung des Formelleo 

aueh ihrem Inhalte werden möchte, und wie das Sy* 
stem , welches der Spekulation ihre letzte Umgestal- 
tung verhelfst, mit Nichten wohl thun würde, den 
Faden der philosophischen Fortbildung, wie er von 
seinem ersten Auftreten an sich weiter fortgesponnen 
hat, völlig abzubrechen. 

Falls indefs selbst wider unsere Erwartung das 
System in Hinsicht auf durchbildete Form jenen An- 
foderungen nicht durchaus entspricht; wir möch- 
ten vor der Ideenfülle, die es ans erwarten lSCst, 
darauf sogar weniger Gewicht legen. Diese formale» 
Forschungen geziemen sich und gelingen mehr der 
Jugend, die noch nicht in die Tiefe und das volle In- 
teresse des Inhaltes hineingezogen ist, oder die einen 
lungern Lebensweg vor sieb .sieht, um auch an die 
Darstellung jener Wahrheiten zu gelangen, um deren 
Willen es sich allein zu philosophiren verlohnt. Ue- 
berhnupt betrachten wir ScheUing gar nicht als einen 



Denker und Svstematikci 



»wohnlichen Sinne, 



der eine einzelne Richtung der Philosophie repräsen- 
tirend, sich durch begrenztes Verdienst darin aus- 
zeichnet. Er ist uns wissenschaftlicher Reformator 
der neueren Zeit, der den Keim einer unendlichen 
Bildung in die Gegenwart gelegt, von dem schon jetzt 
alle höhere Impulse der Wissenschaft ausgegangen 
sind. Und was Ree. an seinem Theile noch zu leisten 
gedenkt, in Zusammenwirkune der jüngern philoso- 
phischen Zeitgenossen, mit denen in verwandtem 
Geiste er zu philosophiren bekennt, — keiner vom 
uns wird verleugnen , dafs es nur durch die tiefe Er- 
regung der eigentlich lebenbringenden Ideen ist, wel- 
che von jenem Genius ausgegangen. 

Wer aber in seinem Jünglingsalter schon derge- 
stalt der Zeit vorausschritt , und sie vom Innersten 
her einer neuen Entwicklung entgegenfiihicn half, 
kann, nachdem er die reifen Mannesjahre in ernster 
Stille durchforscht, unbewegt durch Alles, was um 
ihn her vorging, auch jetzt nur entscheidend hervor- 
treten. Er muls der Zeit das Wort anzubieten haben, 
welches ihre Ra'thsel lost, und Licht bringt in die 
chaotische Verwirrung des Dnrcheiuaudermeineos, 
Hier wäre es am Wenigsten angemessen, wegen ein- 
zelner k*ufserl icher Unvollkommenheiten mit dem Ur- 
heber *u rechten, und so die zugedachte Belehrung 
sich zu verkümmern. Jene Unvollkommenheilen wird 
die weitere Forschung tilgen, während hei Ideen, 
welche vielleicht erst die nachweit ganz durchdrin- 
gen und in Besitz nehmen wird, zunächst os nur, dar* 
auf ankommt, sie in den Fortgang der geaammten 
Wissenschaft hineinzuziehen, und ihr die höhere 
Umgestaltung daraus zu geben. Ist nun die Gegen- 
wart auch jetzt schon nicht arm an neu erregten phi- 
losophischen Interessen, so hoffen wir diese nur ge- 
steigert und vertieft zu sehen, wenn sie dadurch noch 
auf entsebiednere Weise nach dem Mittelpunkte aller 
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nd »o braueben wir nicht hinzuzusetzen, mit wel- 
chen hechgesteigerten Erwartungen wir dem Wieder- 
anftreten Schelling y s entgegensehen, wenn schon die 
vorläufig gegebenen Winke , wie jetzt in der Vor- 
rede, ein solches Interesse zu erregen im Stande 
eind. — Aber auch für seine eigenen philosophi- 
schen Bestrebungen konnte Ree. keine genugthuen- 
dere Gewähr finden, als die Entdeckung, dafs er 
selbst auf ganz anderem Wege und von einer andern 
Seite her, aus Durchführung des Princips der Re- 
flexion und der streng sich begründenden wissenschaft- 
lichen Form, die Spekulation derselben Umgestal- 
tung und dersell>en Grundansicht zuzuleiten suche, 
welche auch Scheliing ihr zugedacht hat. Und diese 
Uebereinstinjmung >*t wohl kaum als eine zufällige 
zu betrachten : sie bekundet vielmehr , worauf auch 
andere ähnliche Zeichen hindeuten, dafs sich durch 
vollständige Durchbildung aller einzelnen Seiten des 
spekulativen Gesammtsystemes eine gemeinsame Ein- 
sicht hoffen lfifst, wo jede einzelne Ansicht von 
selbst in die andere überleitet, und wo die gröfste 
•Verschiedenheit der Auffassung und der Individua- 
litüten nur zur wechselseitigen , klar verstandenen 
Ergänzung gereicht. 

Um nämlich schon hier zu zeigen , wie jene von 
uns behauptete Uehercinstimmung nicht nur eine äu- 
fserliche oder zufällige ist, sondern die wesentlichen 
Lebenspunkte betrifft» scy es uns nur wenige Grund- 
züge aus dieser Parallele anzuführen erlaubt. Wie 
immer von uns behauptet worden, es sey widersin- 
nig, eine blofs apriorische Natur- und Geistphiloso- 
phie zuStande bringen zu wollen, indem dasPrin- 
eip und das Schüpfungswerk der Dinge nicht blofs 
di 



n wir nicht ganznen, aies aucn uie runaa- 
lingungen der ScAeWiwe'schen Lehre zu seyn. 
.ach kann n.'imlich die Behauptung, dafs 
sophie lediglich „den Willen Gottes zn er- 




personlicher Kräfte, Gottes und der Kreatur, be- 
stehe; wie ferner, nach unserer Lehre von der Drei- 
fachen, in sich selbst sich steigernden göttlichen Of- 
fenbarung, auch uns Gott nicht blofs das allgemeine 
Wesen, sondern zugleich concretes werden nuifs, das 
sich als geschichtliche Thatsache und Macht zu bewäh- 
hat ; wie nur dadurch der Begriff eines göttli- 
sich riLuiclrnucb^odcu ff illctVM 



ken, dem 
A. U Z. 



und so auch einer geoffenbarten Religion , nicht mehr 
ein Widerspruch oder eine handgreifliche Ungereimt- 
heit bleiben kann, indem nun der Gedanke eines 
Geisterverkehrs, eines Umgangs mit Gott, als dem 
höchsten Individuum, möglieh geworden, wie ihn alle 
Propheten und Begeisterte behaupten: so scheinen 
uns, irren wir nicht gänzlich, dies auch die Funda- 
men talbedint 
Erst hienaci 
die PbUosoi 

forschen habe", überhaupt die ganze Lehre von der 
gottoffenbarenden Empirie verständlich werden. 

Es versteht sich von selbst, dafs damit zugleich 
das Princip des bisherigen ausschliefsend apriori- 
schen Philosophirens, wie es im //egei'schen Systeme, 
oft sogar in unerwartetem Zusammentreffen mit der 
dünkelhaftesten Aufklärung, noch einmal sein Haupt 
erheben wollte, gänzlich gebrochen, und in die eng- 
sten Schranken der Gültigkeit zurückgedrängt werde. 
Die Spekulation hat sich wieder zur Demuth und Ge- 
lehrigkeit zurückzuwenden, die ihr lange genug 
fremd geworden, seitdem die Frechheit eines apriori- 
schen Erkennens mit vermeintlicher Untrüglicbkeit 
Gott und den Dingen vorschreiben zu können glaubte, 
in welchen Bahnen und Processen sie ablaufen müfs- 
ten. Und wenn der Philosophie jüngsthin empfohlen 
ward, sich der Zucht des dialektischen Begriffes zn 
unterwerfen, dessen Werth und untergeordnete Gel- 
tung wir in seiner Sphäre fürwahr nicht verkennen; 
so ist es vielmehr noch jetzt an der Zeit, sie unter 
die Zucht des göttlichen Geistes zn weisen, um durch 
jene dialektische Vorübung gereinigt und der höch- 
sten Einsicht versichert, sich von ihm lehren zu las- 
seu, and empfänglich zu werden für diese Beleh- 
rungen , wie parodox vorerst sie ihr auch erscheinen 
mögen. 

Dies führt zuletzt noch in natürlichem Ueber- 
gange zur Erwähnung des merkwürdigen Gutachtens, 
welches Scheliing über Hegers System hier abgege- 
ben. (S. XV. XVI. und S. XVIII. Note). — Dafs 
und warum wir diesem Urtheil indefs nur bedingter 
Weise beistimmen können , davon sind die Gründe 
eigentlich im Vorhergehenden schon enthalten. — 
Ohne Zweifel hat Scheliing mit scharfem Blick und 
treffendem Ausdruck die Mifskennung und den Mifs- 
brauch der dialektischen Selbstbewegung des Begrif- 
fes in jenem Systeme gerügt ; ebenso das gänzlich 
Ungenügende des Uebergaoges aus der Logik zum 
Positiven, /ur JN'atur gezeigt : und auch Ree. hat nicht 
unterlassen, in seiner Kritik des Systems diese 
Punkte herauszustellen (wie sich Jeder durch ei- 

B (4) 
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gcne Vergleichung Überzeugen kann). — Wie nun in 
jener Mifskennung allerdings der eigentliche Grand- 
fehler des Systeme« liegt, der sich durch alle Theile 
dnhinzieht, und wodurch es allein zu jenen theils 
kahlen, theila monströsen Resultaten gelangt, von 
welchen sich alle tiefer denkenden und fühlenden 
Zeitgenossen mit Widerwillen abgewendet haben : 
so ist es doch in der That nur die Yerwechselung des 
formellen Princips mit dem qualitativen oder positi- 
ven, wm diesen Irrthum erzeugt hat, wahrend die 
Entdeckung der absoluten Form der Wissenschaft — 
wie zu erkennen , nicht was zu erkennen scy, — sein 
grofses und unbestreitbares Verdienst bleibt. Hegel 
ist Gründer der zweiten Vorwissenschaft der Philo- 
sophie, welche «r Logik nannte, ohne sie freilich 
selbst bis zu ihrer Höhe hinauszuführen und so den 
rechten Uebergang finden zu können in die eoncreten 
Theile der Philosophie, eben weil ihm der Begriff 
des Positiven und die Einsicht in sein Verbältnifs 
Zum Abstrakten gänzlich fremd blieb. — Ebens« 
ist uns Kcut , über den vielleicht eine ähnliche Diffe- 
renz des Urtheils stattfinden möchte, Gründer der 
treten spekulativen VorWissenschaft, vom Principe 
des Selbsthewufstseyns und der Reflexion aus; freilich 
zunächst auch nur mit negativem Resultate, aus ganz 
Ubnlichem Grunde, wie dort; weil ihm die Seite der 
Objektivität als die ergänzende ursprünglich nicht 
gegen\> artig war. 

Dennoch , wenn es je zu einer völlig in sich kla- 
ren, in allen Theilen sieh verstehenden Wissenschaft 
der Wahrheit kommen sollte, mufste zuerst und als 
Vorbereitung derselben eines Theils der Schematis- 
4)i in des BewuPstseyns durchaus erforscht, andern 
Theils ebenso das Verhältnifs der Kategorien an sich 
selbst und gegenseitig völlig erkannt, und als unwahr 
in ihrer vereinzelten Anwendung durchaus nachgewie- 
sen werden, damit nachDurohbrechung dieser unwill- 
kürlich täuschenden Formen das ans sich selbst 

Jmellende und für sich zeugende Wahre sich bfll- 
enlos erblicken lasse. Sollten jene beiden gro- 
fsen Männer darum weniger Verdienst haben, weil 
dasselbe ein im weitesten Sinne nur propädeutisches 
gewesen ? Mögen sie von ihrem Standpunkt aus die 
Welt vielleicht mangelhaft oder verkehrt erblickt ha- 
lten ; diese Mängel hat die Folgezeit vertilgt und führt 
fort, sie zu vertilgen. Je mehr ober jene sich der 
Wahrheit recht eigentlich zum Opfer brachten, indem 
sie in ihren Vorhäfen weilend kaum in das Innere 
des vollen, secHgen Anschnucns gelangten; desto 
dankbarer mufs unsere Anerkennung werden, indem 
wir an den von ihnen miterrungenen Gütern in einem 
höhern MaafseTheil haben, als sie selbst deren froh 
werden konnten. * ; 

Das ungleich hühero Verdienst ist allerdings 
Schillingen zu Thcil geworden, jenen ganzen vorbe- 
reitenden Umkreis zu durchbrechen , und dos Resul- 
tat der bezeichneten Vernunftentwickelung genialisch 
zu neweipiren. Alles; wss wirklich ist , nt Leben, 
Offenbarung eines in ihm Verborgenen und aus 
ihm sich Enthüllenden, «nköehst eines Persönlichen 



mit positiver Freiheit. So Ist das realst Wirkliehe 
nur die Erschetnung-des Ideellsten , und war IdvaUv 
mus und Realismns noch der frühem Bereiehntmg 

ScheHing's darin wahrhaft durchdrungen und zu Eins 
geworden sind; so soll es eben so sehr naeh seinem 
jetzigen Aasdrucke mit dem einseitig leeren Ratio- 
nalismus und Empirismus geschehen. Doch indem 
er das Standbild des lebendigen Gottes erhöhen will 
zu unvergänglicher Dauer; bedarf er dafür eines in 
•ich gründenden , ebenso unvergänglichen Fundamen- 
tes.- Uud er schiene uns ein solches zu verschmähen, 
wenn er die Bildungsmittel der wissenschaftlichen 
Gegenwart ablehnen sollte. 

Dennoch verkennen wir nicht, dafs selbst dies 
Crtheil Schellings üher die philosophische Epoche, 
welche sich neben und aus ihm fortentwickelt, fast 
nicht anders ausfallen konnte nach der Ricbtang und 
wissenschaftlichen Individualität desselben. I« ihm ist 
die Macht und das Interesse concroler Ideen zn über- 
wiegend , um jenen formellen Verdiensten nach Wur- 
den Gerechtigkeit widerfahren lassen zu können. Den- 
noch beharren wir bei der Ueberzeugung, dafs -auch 
seine Lehre sich früher oder später den Hfrtfsmitteln 
jenes allgemeinen Fortgangs, den die Wissenschaft 
■chen eingeschlagen , nicht werde entziehen können, 

Bemerkenswerth bleibst «s auf allen Fall , data 
Jeder der neueren*deutschen Philosophen noch mit ei- 
genen Angen seine Zukunft erleben mufste, ohne 
dieselbe anzuerkennen. Jeder giebt ausdrücklich zn, 
eine Entwickelung der Speculntion über ihn hinaus; 
kann aber in der Weise, wie die spekulative Ver- 
nunft seihst sie vollzieht, blofs eine Ablenkung TW 
rechten Wege, eine bedentungslose Episode erket- 
nen , gegen welche ihm jedoch nur Protestation iibnj; 
-bleibt. Wie Kant über Fichte, dieser über seines 
Nachfolger geurtheiH haben, ist bekannt: jetst er- 
klärt sich Schelling in ganz gleicher Weise Ober He- 
gel, und wie dieser über seine eigenen Nachfolger 
sieh ausgelassen haben würde, wenn nicht ein zu 
frühes Geschick ihn hin weggenommen hätte, ist aus 
den Proben von Polemik zu ersehen , die ihm selbst 
gegen seine unbedeutendsten Gegner nickt glück«* 
wollte. — Dennoch ist Nicht» erklärlicher, als die- 
ser Widerspruch , weil Jeder nur Einen Standpunkt, 
diesen aber stark und völlig in sich repräsentirt: und 
es ist das Wundervolle alles geistigen Lebens, selbst 
einseitig, sich dennoch voll und ganz zu fühlen, weit 
die Wurzel des Geistes, die Freiheit, auch im Man- 
gelhaften, in der nothwendigen Begrenzung nick 
stark und gesund bewegen kann. 

Je universeller jedoch an sich selbst ein Erkennte 
nlfsprinefp, desto mehr liegt in ihm die Vielseitig- 
keit der Aneignung, der Reicbthum der Empfäng- 
lichkeit ; und so hat eben deshalb die ScheltinQ" achm 
Ansicht Nichts von ihrer Eigentümlichkeit aufzuge- 
ben, wie sie das dargebotene Bildungselement in 
sich aufnimmt: sie tritt dadurch nur in ihr ursprüng- 
liches Recht und ihre volle Bedeutung ein, indem 
sich hier gezeigt hat, wie der neue Wendepunkt der 
den «MB, ™ 
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verträglieh sey mit ihre» bisherigen schrittweisen 
Entfaltung durch alJe Bildungsstufen, sondern durch 
diese eben so sehr gefordert und bedingt werde. 

So glauben wir, auch in diesem Falle zu einer 
freien und unabhängig mitwirkenden Beistimmung 
ans bekennend, damit ganz im Geiste Schclling'a uns 
zu erklären, welcher das ignaeum peciu bohl nnstnu- 
nender und Formeln ablötender Lchrjünger immer 
unerbittlich von sich gewiesen, und fürwahr auch in 
dieser Hinsicht Muster und Beispiel erbt philosophi- 
scher Gesinnung jedem Nachfolger hätte werden kön- 
nen. — Lcherhaupt aber ist zu hoffen, dafs der /« it- 
punkt nicht mehr fern ist, welchen einst Srfielling 
selbst in jugendlicher Begeisterung prophezeite, wo 
die Geschiedenheit der philosophischen Sekten, wie 
nicht minder die Abtrennung einzelner M issen- 
gehaften immer mehr verschwindet ; wo das Zeilaller 

Kkilosophiren wird im gemeisamen Lichte gutteser- 
Hicbteter Wissenschaft, und die Eitelkeit und Et* 
gensacht einzelner Geltung vor der Hobe der geisti- 
gen Interessen und dem Bedürfnisse gemeinsames 
\\ irkens vergessen wird. Pichte, 

• 
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PHYSIK. 

Wutir, gedr. n. verl. b. d. Edlen v. Ghelen. Erben : 
I\>putüre Vortrüge über IVtysik für Damen , von 
J. Ä. Fladung. 

Auch ujiter drni Titel? 

^ Populäre Vorträge über Hiysik, gehalten vor 
einem Kreise gebiideter Damen, in den Gürten 
von Korompa. 18,11. firvfes Bündchen. XV I n. 
213 S. Zitoitet Bündchen. VI u. 198 S. 12. 
(lKthlr. lügGr.) 

Dieses V. pi k< l,eu enthält, wie der Vf. in der 
Vorrede bemerkt, die Vorlesungen in derselben 
Form, w ie er sie w irklich in Korompa, einem Schlosse 
in Ungarn, vortrug. Sie sind den Damen gewidmef, 
und behandeln daher jene Erscheinungen, die dem 
weiblichen Wirkungskreise näher liegen, mit gröfse- 
Ter Ausführlichkeit. Doch mochten auch gar \ icle Her- 
ren, die nicht selten in Beziehung auf Physik zu dem 
schwachen Geschlechte gehören, ihre Rechnung bei 
der Lektüre dieses Buches finden. Es ist wirklich 
bekiagens werth, w ie wenig man noch immer bei den 
sogenannten Gebildeten eine nur einigermafsen rich- 
tige Einsieht in die Verhältnisse irgend eines Thei- 
les der sie umgehenden Natur findet, und wie wenig 
man diesen Mangel fühlt und zu heben sueht, wäh- 
rend nun so viele üul'serliehe Fertigkeiten als we- 
sentliche Elemente der Bildung ansieht. \\ elchcr 
Hinge Herr würde nicht vor Schaum in die Erde sin- 
ken wollen, wenn er auf die Frage einer Dame: spre- 
chen Sie französisch? mit Nein antworten miifste? 
ja nur der Gedanke, dafs man an seiner Fähigkeit 
eine fremde Sprache zu plappern, zweifelte, konnte 
ihm schon das Blut in das Gesiebt treiben. Abert* 
wende sich nur eine Dame zu ihrem Nachbar in Ge- 
sellschaft, und frage ihn was ein Komet sey? und 
er wird mit der harmlosesten NaivetHt antworten, 



dafs er sich mit diesen Dingen hie beiafet habe. Wie 
weiden nun Rar unsere Petit -mnitres lächeln, wenn 
sie boren, dafs Hr. Phidung dafür hält, „dafs es die 
angefHthme Pflicht der gebildeten Umgebung der Da- 
men sey, ihnen durch Gespräche das mit zut heilen, 
was ihnen Begriffe der Grofse und des Einklangs der 
Natur giubt, und was in ihrem Wirkungskreise An- 
wendung lindet. " Als ob man nicht seine liebe Noth 
hätte, nur alle neuen Müden durch zu sprechen? als 
ob eine neue Aendenmg. in der Form der Cabriolets 
nicht «vichtiger als* ein Begriff vom Wesen der Dsmpf- 
wogen, oder das dehnt einer Sängerin nicht bedeu- 
tungsvoller als die ganze Akustik wäre. Indessen 
Jäfst es sich nicht verkennen, dafs ein grofser Theil 
der Unkenntnifs aller physikalischen Lehren , die 
man in den höheren Stünden antrifft, den Schriftstel- 
lern zur Lnst lallt, die sich mit populären Darstel- 
lungen befafst balien , indem sie oft, von dem besten 
Willen beseelt, doch so sehr die Pnfslichkeit ans 
den Augen setzten; dafs sie nur dazu beitrugen, die 
Dilettanten abzuschrecken , nnd in der Meinung zu 
bestärken, als müsse man zu diesen Studien beson- 
ders orgnnisirt sevn. Hr. Fludung bat die vielen 
Mifsgrifie, die in dieser Beziehung schon gemacht 
worden sind, glücklich vermieden, und wir würden 
unbedenklich sagen, dafs uns seine Arbeit die beste 
in ihrer Art zu sevn scheint, die bisher erschienen 
ist, wenn wir nicht fürchten nüifsten, durch diesen 
Ausspruch den gefährlichen Hafs so vieler deutschen 
Schriftsteller auf uns zu ziehen, und so zeigen wür- 
den, wie schlecht wir uns selbst auf die populäre 
Schreibart verstehen. Mit einer Leichtigkeit, die wir 
sonst nur bei den Franzosen finden, weifs der Vf. die 
Schwierigkeiten zu ebenen , die trockenen Lehren 
durch gefällige Anwendungen interessant zu machen, 
nnd die heterogenen Gegenstände durch geschickte 
Wendungen zu verbinden. Nur zuweilen scheint er 
uns sich etwas zu kurz ausgedrückt zu haben. Sind 
wir auch in manchen Grundansichten nicht mit dem 
Vf. einverstanden, so glauben wir doch hilliger Weise 
hier die Polemik unterlassen zu müssen, da es ihm 
nirht darum zu thun w ar, ein regelrechtes System der 
Plivsik zu schreiben, und da wir ohnehin nicht hoffen 
können, bei den Leserinnen Gebor zu linden, die 
gewifs für den angenehmen Erzähler Partei nehmen, 
und den unberufenen Kritiker ah und zur Buhe ver- 
weisen werden. Doch wollen wir im Interesse der 
Damen einige Vcrstöfse hervorheben , die der Vf. bei 
künftigen V orlesungen leicht wird vermeiden können. 
Es scheint uns nicht ganz galant zu seyn , wenn sich 
Hr. F., um die Uicktung der Schwere zu versinnli- 
chen, von einer Dam« eines ihrer langen Haare aus- 
bittet, um einen Ring als Senkblcv daran zu hängen 
(I, 2!>), und wir ersuchen ihn künftig, die kleine 
Mühe nirht zu scheuen, und einen faden mitzubrin- 
gen; in welche Verlegenheit könnte er nicht manche 
Dame bringen, die vielleicht jedes ihrer Inngen Haare 
für gutes Geld gekauft hat! Noch weniger können 
wir es billigen, wenn Hr. F., um die Theorie der Ver- 
dunstung zu erläutern , vor den Augen seiner Zuhö- 
rerinnen ein Thier bis zum Tode martert; und welch 
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ein Thier! ein Thier, dessen bloßer Anblick im 
Stande ist, eine ganze Damengesellschaft in die 
Flucht zu jagen, dessen Erwähnung sie schon zittern 
machen kann; doch wir dürfen es wohl nach dieser 
behutsamen Vorbereitung nennen, ohne befürchten 
zu müssen , unsere Leserinnen zu verscheuchen , es 
war mit einem Worte — eine Mausi. Aueh wird 
sich bei einer zweiten Ausgabe, die das Buch gewiß 
erleben wird, manche Sünde gegen die deutsche 
Sprache wegschaffen lassen, wohin wir Ausdrücke, 
wie wegen ihm (IL, 132) oder „eine Gewitterwofke war 
unbeschadet vorübergezogen''' rechnen. Es würde als« 
dann auch darauf in sehen seyn, daß dieses Werk- 
chen mit besseren Zeichnungen, die es wohl verdient, 
versehen würde. Es ist kaum glaublich, wie weit man 
noch in Deutschland die Geschmacklosigkeit undNach- 
liissigkeit in dieser Beziehung treibt. Man betrachte 
nor einmal das Mondchürtchen (II, 157). In England 
würde man sich schämen, auch nur das geringste Ele- 
roentnrbnch durch solche Mißgestalten zu verunzieren. 

Wir dürfen diese Kecension nicht schließen, 
ohne auch über den Inhalt des Buches Einiges gesagt 
zu haben. Der Vf. beginnt mit der Exposition der 
allgemeinen Eigenschaften der Körper, wendet sich 
alsdann zur Chemie, und geht von dieser zur Lehre 
von den Kräften und einfachen Maschinen Über. 
Hierauf folgen die Lehren von den tropfbaren Flüs- 
sigkeiten , toii der Luft und der Wärme, nebst einer 
Notiz über Dampfmaschinen, womit das erste Bünd- 
chen schliefst. S. 133 finden wir die Worte: „Ich 
sagte Ihnen, dafs wir die einzelnen Theile des Was- 
sers für hart halten müssen", doch konnten wir diese 
■och sehr zu bezweifelnde Behauptung im Frühe- 
ren nicht finden, und hätten gewünscht, dafs sich der 
Vf. deutlicher darüber ausgesprochen hätte. Das 
rweite Bündchen beginnt mit der Optik, die in we- 
nig Blättern sehr viel enthält; freilich ist Manches 
auch gar zu kurz berührt worden, so wie z. B. S. 33 
von dem verschiedenen ZerstreuungsvermSgen der 
Glifser die Rede ist, ohne dafs früher oder später eine 
Erklärung dieser Eigenschaft der durchsichtigen Kör- 
per gegeben wKre. Hierauf behandelt der Vf. die 
Akustik, dieLebrcvon der Electricitit und vom Mag- 
netismus, auf welche eine kurze Darstellung der 
Meteorologie folgt. Den Beschluß macht die popu- 
läre Astronomie. Die Entfernung des Mondes von 
der Erde (S. 186) ist zu grofs angegeben. 

PÄDAGOGIK. 

Essen, b. BSdckcr: Organismus des Sprachunter- 
richt» in der Volksschule. «Von E. T. Goltzsch. 
(Aus den Rheinischen Blättern besonders abge- 
druckt.) 1833. 44 S. 8. (4 gGr.) 

Der Vf. dieses in seiner Darstellung etwas dunk- 
geht von dem richtigen Grundsatz 



ans, daß Hauptaufgabe für die Schule sev Geistes- 
bildung durch Denken» und daß dieses Vorzüglich 
durch den Sprachunterricht müsse bewirkt werden. — « 
Aber das Denken an steh hat keinen weitern Werth, 
als «ein Inhalt ihm giebt. „ Das leere Denken und 
Sprechen todtet: die Fertigkeit darin ist daher das 
sicherste Zeichen des Todes. Ohne das Leben za 
wecken und mitzutheilen , ohne das sinnliche und 
übersinnliche Bewußtseyn des Kindes zu bereichern 
durch sinnliche und Ubersinnliche Wahrnehmung, ist 
lebendige Sprachbildung nicht möglich. So bildet das 
Leben die Sprache, so soll es auch die Schule.?, -rt 
Nun führt der Vf. näher aus, wie Spracbbiidung 
durch inhaltsvolles ( reales und nicht bloß etwa gram- 
matisch -formales) Denken vom 6. bis 14. Jahre in 
der Volksschule stufenweise der Geistesentwicke- 
lung des Kindes angemessen, behandelt norden 
müsse, um dem vierzehnjährigen Knaben den niiind» 
liehen und schriftlichen Ausdruck des von ihm in de* 
mancherlei Zweigen der menschlichen Ei kennt niß 
Gedachten in seine Gewalt zu geben. — Wir wünsch* 
teu nur, der Vf. hätte Zeit gefunden, seine Ansich- 
ten lichtvoller und auch durch Beispiele anschau- 
licher zu entwickeln. Seine Sprache ist etwas 
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Dn.vsnFN u. Lfipzco , in d. Arnold. Bnchh.: Der 
Schicedenhönig Gustav Adolph. Romantisch - krie- 

{erisches Gemälde von Ii. F. Mannstein. 2Thle. 
834. lr Th. II u. 178 S. JJr Th. 102 S. 8. 
(lRthlr. 21 «Gr.) 

In dem Vorworte erklärt der Vf. , daß die zwei- 
hundertjShrige Erinnerungsfeier an jene verhängniß- 
volß Zeit, so wie die jetzige Lage der Welt ihn an/ 
den Gedanken einer romantischen Behandlung von 
G. A's. Leben brachten. Das erstere ist sehr leicht, 
das letztere sehr schwer einzusehen. Das Bueh 
macht die Ansprüche: 1) ein getreues Bild der da- 
maligen Zeit zu überliefern ; 2) seine liehen Leser 
angenehm zu unterhalten. Das erstere findet sich 
nicht, das andere wird bei Hn. Ms Lesern wob/ 
stattfinden. Wie gewöhnlich bei solchen großen 
Stoffen, so auch hier sind sentimentale und nun nach- 
gerade abgeschmackte Liebcsgescbichten der 
Ganz lächerlich ist es, daß die Gemahlin Gustai 
jungen Ritter die Geliebte verspricht, wenn ei 
mal den König aus großer Gefahr errettet hat. So 
wie man dieses lieset, ist es gleich klar, daß nur 
eine Jagd nach Lcbensrettungen vor sich gehen wird. 
Das Ganze ist mittelmäßiges Gut , und für Leser 
dritter Klasse amüsant. Der Stil ist wie in dem in 
Nr. 167. S. 113. d. A. L. Z. 1834 angezeigten: Der 
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GRIECHISCHE GRAMMATIK. 

Hannover , b. Hahn: Ans fuhr liehe Grammatik der 

Siechischen Sprache ; wissenschaftlich und mit 
ticksiebt auf den Schulgebrauch ausgearbeitet 
Ton Raphael Kühner. Erster Theil. XII und 
476 S. 8. (IRthlr.lBgGr.) 

XTnter den gegenwärtigen Umstünden scheint der 
Schriftsteller nicht gewöhnlichen Muth zu besitzen, 
der mit einem umfassenden Lehrgebäude der griechi- 
schen Sprache hervorzutreten wagt. Einerseits ist 
iinsre Zeit bei sonstiger Ausstattung an reichen Mit- 
teln nicht so ganz unbefangen und empfänglich für 
Unternehmungen, welche nicht ohne beharrlichen 
Ernst und einen Aufwand an mannichfaltigen Kräf- 
ten sich entwickeln lassen, aber anch ihres Theils 
ein reges, prüfendes und selbständig förderndes Pu- 
blikum in Anspruch nehmen. Indessen mit fühlt 
und kennt nicht eben die Hast und Gäbrung, die fast 
in (Jcbercinstimmiing mit dem schnellen Flufs der 
Sufseren Begebenheiten sich auf den meisten Gebie- 
ten der Literatur geltend macht, und eher zu gcirie- 
fsen und fremden Berichten zuzuhören als mühsam 
einzugreifen und die Sprecher zu zügeln anregt? 
wozu denn anch der füglich wachsende tJeberflnfs an 
Grammatiken, Lexica, Hand- und Lehrbüchern, 
Von der brcitleibigsten Kompilation bis zu der ver- 
dünnten Pfennigkost, trefflich die Hand bietet. Bei 
solcher Stimmung dürfen Moden und Richtungen ge- 
mächlich vorüber wandeln; man füllt ihnen zu, um 
schnell wieder abzulassen ; es mögen Auswüchse wie 
das Indogermanische Fieber emporwtichern und Par- 
tei machen, ohne dafs heitere, durch Kritik ge- 
schürfte Arbeitslust den Unfug Tom wahrhaften Ge- 
winn zu scheiden und mit den Überlieferten That- 
sachen zu verschmelzen sich rüste : doch was wird 
das Schicksal der Grammatik aeyn, der so wenig 
ergetzlichen , aber auf unermüdliche Forschung, auf 
ruhige Theilnahme und endlose Systematik von Ein- 
zelheiten gestützten Disciplin , wenn man ihre Ver- 
treter einen wie den andern nimmt, und das übliche 
Auffrischen vom Alten wie den Zuschufs neuer Ge- 
bäude gleich kaltsinnig gewähren lafst? Andrer- 
seits kann der Autor einer ausführlichen Grammatik 
der griechischen Sprache sich der unwillkürlichen 
Vergfeichnng mit Vorgängern nicht entziehen, wel- 
che den Jüngeren in Schatten stellen müssen. Wer 
erinnert sich nicht bei diesem Titel der Namen von 
Buttmann und Matihiii, deren Leistungen schon in 
Hinsicht ihres Umfanges alles was Tor oder nach ih- 



nen anf obigem Felde gearbeitet worden, überragen? 
und wer sollte nicht ihre wesentlichen Vorzüge In 
dem Mafse verstehen» um die wenig günstige Stel- 
lung eines Nachfolgers zu würdigen f Bitttmann, 
welcher mehr als Viele jetzt vermuthlich ahnen oder 
ihm danken, die griechische Grammatik von unglaub- 
licher Seichtigkeit und Schwäche befreit hat, und 
sogar der erste wissenschaftlich gebildete Gramma- 
tiker dieses Faches ist, während in beiden alten 
Sprachen bjofs Idioten, zum Theil des untersten 
Ranges, sich das Lehramt angeraafst haften — Butt- 
mann besafs weniger die emsige Geduld des Snm- 
melns und der nichts verschmähenden Beobachtung, 
die so vielen holländischen und deutschen Gelehrten 
möglich gewesen, als das Talent, grofse Massen * 
von Einzelheiten mit hellem Blicke zu durchdringen, 
in Schichten und Stufen kombinirend zn zerlegen^ 
und mit lebendiger, immer durch die Gegenwart ge- 
nährter A nsc Imming des Sprnchgeistes alle bedeu- 
tende Thatsachcn in wohlgeordneten Klassen zu 
vergegenwärtigen : die Gruppen der Formenlehre 
sind die gelungenste Frucht seiner Studien, und wenn 
man selbst dort einen innig schliefsenden Organismus 
und in der Entwickelung des Besonderen eine phi- 
losophische Verknüpfung zum völligen Ganzen ver- 
missen wollte, so sind doch die sicheren Umrisse 
und die Wege für jeden künftigen Forscher durch 
ihn festgesetzt worden. Bei Matthiä hingegen be- 
merken wir diese Lebendigkeit der Methode und 

Ernmmatischen Ergründung mittelst exegetischer und 
ritischer Thütigkeit in nur geringem Mafse; viel- 
mehr steht die Gesnmmtheit seiner Darstellung un- 
ter der Herrschaft eines zweckmäfsiger Sammlerftei- 
fses, welcher ruhig nqd ohne Vorliebe das möglichst 
reiche Detail in Fächer und Regeln einreiht, und eben 
durch den Ueberblick eines sonst zerstreuten Mate- 
rials besonders den Fortschritt in der Strukturlehre 
gefördert hat. Wer also nach den genannten Mün- 
nern sich mit einer Systematik des griechischen 
Idioms in aller Breite und Tiefe befassen will, mufs 
zunächst die charakteristische Fähigkeit beider ver- 
einigen, und nicht minder beobachtend nnd ein- 
schichtend zu Werke gehen , »Js anch mit geistiger 
Gewandtheit die Fäden der Analogieen und sprach- 
lichen Gesetze herausfinden, in Trümmern und lei- 



sen Spuren ahnen oder deuten, und den grofsartigen 
Zusammenhang des Sprachgebäudes überall gleich 
einleuchtend herzustellen suchen. Die Forderungen 
sind grofs, and doch nicht die einzigen. Denn es be- 
darf keines umständlichen Erweises, dafs jene beiden 
Meister der Grammatik frühzeitig bei einem gewisses] > 
C (4) Punkt« . 



ALL 6. LITERATUR - ZEITUNG 



572 



Punkte stehen geblieben, und, weder auf die Reich- 
thümer der fortwährend ausgedehnten Spraehenver- 
gleichung eingegangen seyen, noch den nnermefs- 
fichen Stoff der Literatur über die geleseasten Au- 
toren hinaus verfolgt haben. Wenn also jeder ihrer 
Nachfolger bierin eine genügende Rechtfertigung 
seines Unternehmens findet, und nicht besorgen darf, 
dafs er etwas überflüssiges begonnen : so könnte 
doch der in* Ueberniaafs sich verlierende Umfang 
der Aufgabe, welcher die besten Jnhre des Lcbeus 
fordert, nur abschreckep statt zu erheben. Niemand 
wird auf einem solchen Gebiete das itufserate Ziel 
. erreichen wollen; «s ist schon riihmenswerth einige 
Schritte weiter gethan, einige Mittel mehr zur Er- 
kenntnis, Berichtigung und schnelleren Vollendung 
dargeboten zu haben ; aber mit Recht begehrt mau 
von dem neu auftretenden Grammatiker, dafs er sich 
und andern Rechenschaft ablege von dem, was er auf 
dem jedesmaligen Standpunkte der Wissenschaft 
gewollt, wie. weit sein geistiges Vermögen sich er- 
strecke, was, er andern auszuführen überlasse. Und 
diese Rechtfertigung mnfs wohl anders lauten als die 
gewohnte Erklärung der Vorredner, welche die 
Nothwendigkcit ihrer Vorbereitungsschriften zu 
Buttmann, ihrer Elementarwerke für eine und die 
andere KJasse der Gymnasien und ihrer sonstigen 
unzähligen Hülfs- und Nothbiicblein gerade mit der 
offenbaren Thatsache darthun, dafs ein ähnliches 
Produkt bisher . nicht existirte. Hören wir nan un- 
sern Vf. zunächst über den Anlafs und Zweck seiner 
Arbeit. 

Hr. Kühner hebt das Vorwort mit begeisterter 
Erwähnung des regeren Lebens an, welches seit 
diesem Jahrhundert im Fache der Linguistik herr- 
sche,, entzündet durch den Wetteifer gelehrter und 
scharfsinniger Leistungen , namentlich in griechi- 
scher und auch in lateinischer Cirammatik; aber der 
Vorrang eeht wissenschaftlicher Behandlung gebühre 
dem Organismus , den Grimm zum ersten Male statt 
des vorhin gültigen Mechanismus grofsartig und tief 
in der Analyse der Muttersprache zur Anschauung 
brachte. Um so schwieriger sey nunmehr das Pro- 
blem geworden, die geistreiche vollendete griechi- 
sche Sprache dem jetzigen Stande der Wissenschaft 
geroäfs, in ihrem ganzen Umfang, vom Ursprung bis 
zur letzten Ausbildung, aufzufassen und ihre sämmt- 
lichen Glieder und Ordnungen gleichsam aus einem 
Reime zum schönen Spraehbanmo hervorspriefsen zu 
lassen: ein Werk, das einen' Aufwand an gründ- 
lichen Studien, angestrengte Aufmerksamkeit, le- 
bendiges Begreifen der verschiedenartigsten Elemente 
und aufser sonstigen Erfordernissen eine gewisse Ge- 
schmeidigkeit, sich in die Denk- und Sinnesweise 
des fremden , höchst eigenthümlichen Volkes zn ver- 
setzen erheische. Hierzu müsse sich aber als Ge- 
fährtin vermittelnd und ergänzend die vergleichende 
Sprachlehre gesellen: denn wenn auch dem Forscher 
nichts nüher liege, als die Gesetze der zu beleuch- 
tenden Sprache aus ihr seihst und dem Geiste des 
Volkes aufzuklären, so werde doch der innere Zu- 



gammenhang und Verband mit den Schwesterspra- 
chen allein den rechten 'Aufschlufs und das hellest« 
Licht über eine Menge der dunkelsten und unauflös- 
lichen Fragen gewähren. Durch Eröffnung des 
Sanskrit seyen wir nnn in Besitz des fehlenden Mittel- 
gliedes gekommen, „welches das Griechische in al- 
len seinen ihm als Eigenthum zugetrauten Formvoll- 
komiuenheiten begleitet, zuweilen Überbietet, und 
überall dazu geeignet ist, den im -Griechischen be- 
stehenden Dialektenkampf zu schlichten, indem sie 
uns sagt, wo ein jeder derselben das echteste, Mts- 
stc aufbewahrt bat." So weit von den Grundideen, 
wie sie der Vf. nennt. Seinen Zweck stellt er als 
einen doppelten auf, einen teisxemchaftHeheU und 
einen praktischen. ' In ersterer Hinsieht sollte den 
Forderungen, die der Gelehrte nach dem jetzigen 
Stande der Wissenschaft an eine Grammatik zu ma- 
chen hätte, möglichst genügt werden; andrerseits) 
habe er sich vermöge seines Berufs verpflichtet ge- 
fühlt, auch das Iutcresse der Schule ins Auge zu 
fassen, um sowohl dem Lehrer einen einfachen und 
doch wissenschaftlichen Weg für den Unterricht vor- 
zuzeichnen und ihn mit allem Apparate zur gram- 
matischen Erklärung auszurüsten,' als auch den ge- 
reiften Jüngling zur gründlichen Kenntnifs, zur 
Einsicht in den sprachlichen Organismus und feine- 
ren Beurtheilung des klassischen Ausdrucks zu fuh- 
ren. In der Ausführung dieser häufig schwer oder 
gar nicht zu vereinigenden Zwecke hätte beim for- 
mellen Abschnitt mehrfach die praktische Rück- 
sicht überwogen, während im syntaktischen Theiie 
sich eine freie, der Wissenschaft angemessene Wei*o 
verfolgen liefs, doch auch hier bisweilen in einer 
Unterordnung unter praktische Uebcrsichten. Hier- 
auf gedenkt der Vf. mit ansprechender Offenheit der 
vielen Zeitgenossen und ihrer Vorarbeiten, von Lehr- 
büchern und Kommentaren herab bis zu den flüchti- 
gen Programmen, von welchen er gelernt und man- 
nichfaltigen Genufs empfangen zu haben dankbar 
bekennt : das Resultat dieser Studien sey die Ergän- 
zung und Vervollständigung des bisherigen gram- 
matischen Stoffes. Indefs verhehlt er keineswegs, 
dafs er, trotz aller Anstrengung, noch beträchtlich 
dem gesteckten Ziele fern geblieben, dafs er aber 
die Vollendung dieses ihm thetiren Werkes zur höch- 
sten Aufgabe seines wissenschaftlichen Lebens sich 
gesetzt habe; weshalb er selbst den härtesten Tadel, 
wofern er der Wahrheit gelte, zum Besten des Bu- 
ches verwenden werde. 

Vor solchem Tadel darf der Verfasser, den hei 
seiner ganzen Leistung ein inniges Interesse an der 
Wisscnschuft geleitet hat, wohl unbesorgt seyo; 
wir wünschten aber, dafs er statt dieser allgemei- 
nen Aeufscrungeu einen bestimmteren Anfschlufs 
über Zweck, Gehalt und Methode seiner Grammatik 
ertheilt hätte. Denn der schlichte Beruf der Gram- 
matiker kann nur mit dem bündigen aber gediege- 
nen Worte bestehen, dem «stalle in um das Ohjaet 
zu thuu ist: wie weit nutit uns dagegen die bered- 
teste Lobpreisung der jetzigen Linguistik, womit 
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bereits mich Ungclehrto sieh zu schoflen machen, 
oder die wohlwollendste \nerkennun'; der namhaf- 
ten und der untergeordneten Vorarbeiten, wenn wir 
nicht erfahren , in welchem Verhältnisse sich der 
neueste Schriftsteller zu seinen Umgebungen, Hülfs- 
mitteln, Vorgängern wolle betrachtet wissen, wel- 
che Mängel der bisherigen Lehrbücher er zu heseiti- 

!en gedachte, worin er in Thatsachen und metho- 
i scher Behandlung von jenen sich entferne und 
was er endlich für sein Etgenthiint erkläre? Iiier 
begnügt sich Ree., zwei Punkte zur vorläufigen An- 
regung zu bringen. Was zuerst die Itesultntc der 
Tergleichenden Sprachlehre betrifft , so befremdet es, 
dafs die Principien der Forschung, welche von den 
Sanskritgelehrten, und namentlich von Grimm (den 
er so nachdrücklich rühmt und doch spurlos ver- 
gibt |, im Grofsen und an einzelnen Massen hcwähi ( 
worden, nicht wie billig in einer geistigen Nach- 
bildung, d. h. in organischer Anwendung entwickelt 
sind; im andern Sinne bemerkt der Vf. seihst S. IX., 
dafs er dort etwas sparsam geschöpft und verdienst- 
licher zu handeln gemeint habe, wenn er besonnen 
wenige doch wohlbegriindcte Ergebnisse aufnähme, 
als auf der unsichern Bahn der Hypothesen wahres 
und falsches vermischte. Nun gebührt seinem Flei- 
fse zwar alles Lob , dafs er für die wichtigsten 
Punkte Notizen der Art gesammelt und belegt hat; 
gleichwohl stehen sie nur /u häufig als überschüs- 
sige Aggregate da, und wie sie mit dem besonderen 
Stoff der griechischen Grammatik, den die meisten 
komparativen Sprachkenner blofs nus den Hand- 
büchern entnehmen , keinen wesentlichen Zusam- 
menhang haben, eben so wenig sehen wir die Ge- 
setze, welche die Schwestersprachen in den Grund- 
lagen, z. B. der Flexion von Substantir und Vcrhiim 
oder der Wortbildung, mehr oder minder gemeinsam 
.-ti^pr.i^en , auf das griechische Idiom durchgreifend 
übertragen. Vielleicht wird man entgegnen, dafs 
Hr. A'., ans Scheu vor gewaltsamen und subjektiven 
Umwälzungen ein gewisses Maafs vorzog, so dafs 
Altes neben dem Neuen sich in leidlichem Verneh- 
men behaupten möchte. Eben diese Möglichkeit 
führt uns auf den Zweck und die Anlage der ge- 
genwärtigen Grammatik. Sie soll den rcixxensehnß- 
" liehen Gesichtspunkt mit dem praktischen verbinden, 
und den lieriifsgelchrlen nicht minder als den LcAr- 
ting unterrichten : ein durchaus originales Unterneh- 
men , womit noch kein Theoretiker in den alten 
Sprachen sich geplagt hat. Wohin wir blicken tref- 
fen wir die Scheidung beider Zwecke an, dieselben 
Verfasser jetzt mit ausführlichen, dann mit Schnl- 
grammatiken beschäftigt. lluilmunn hielt sogar die 
Abstufung einer dreifachen Darstellung fnr nofhig; 
und wie könnte man auf die leichteste Betrachtung 
der zwischen grammatischer Praxis und Wissen- 
schaft bestehenden Gegensätze hin einen Verein der- 
selben nur denken wollen? Der Fachgelehrte be- 
darf einer Fülle der mnnnicbfaltigstcn Einzelheiten 
ond Belege, die Kenntnifs verschiedener Ansichten 
■od Hypothesen ist ihm unentbehrlich, um das be- 



sondere heller zu versieben und in immer vollständi- 
geren Kombinationen zu ergänzen ; auch soll ihm 
Ungewisses und zweifelhaftes nicht verschwiegen 
werden, da selbst im offenbaren Irrthum ein Keim * 
des Wahren zu ruhen pflegt; die Praxis hingegen 
fordert Anschauung und Einfachheit, nur den festen 
und ausgemachten Thatbestaud kann sie im bündig- 
sten Vortrag geniefsen, und überhaupt «erlangt sie 
das Fertige, ohne jeden Anspruch auf Prüfung und 
auf Mittel zum künftigen Fortschreiten. Unser Vf. 
nun hat am meisten für den Lernenden gesorgt, 
wiewohl dieser sich von vielen unbrauchbaren V>- 
tizen überladen findet, und oft vergeblich den schlich- 
ten Zusammenhang der Hauptsachen heraussuchen 
wird; die gelehrte Forschung aber ist übel bera- 
thon, da die Auskunft Uber fragliche oder wenig 
erörterte Punkte gewöhnlich mangelt , und ohne 
Zweifel wären häufige Zeugnisse und Autoritäten 
der Alten statt der üblichen Excerptc von modernen 
Schriftstellern dienlicher gewesen. In Ansehung 
des Stoffes sind wir also wenig vorgerückt, auch 
wird dasselbe vermuthlich bei der Syntax eintreten, 
wenn wir die ziemlich voreilige Ueberzeugung ( S. 
Vli) „dafs aus der meist gekünstelten und unna- 
türlichen oder auch verderbten Sprarhc der Spätem 
nur weniges zur tiefern Einsicht der klassischen 
Sprache geschöpft werden kann," in Anschlag brin- 
gen. Glücklicher Weise hat Hr. A. in seinen Be- 
mühungen, Trivial- und gelehrte Grammatik zu 
verschmelzen , welches ihm nach seinem eigenen 
Geständnifs oft mifsgltickt ist , einen alten Licb- 
lingswtinsch „die ganze Grammatik ohne Schcidtiug 
des formellen und syntaktischen Thei.'es aus der or- 
ganischen Entwicklung und Erweiterung des Sat/e- 
zu erklären", wider seinen Willen nicht verwirk- 
licht, indem er noch immer verkennt, dafs der Satz 
nur die substantielle Grundlage der verständlichen 
Bede sey, worin die sämmtlichen Sprachntasseit 
neben einander ruhen, nicht aber ein lefjeuUigcs Prin- 
eip zur Erklärung seiner selbst darbiete. Vor der 
Hand wird sich also der gegenwärtig begangene 
Mifsgriff in der Methodik einigermaßen nur an der 
Schulgrammatik berichtigen lassen, die das Vorwort 
verheilst. 

Nach dieser vorläufigen Ansicht vom Ganzen 
haben wir uns mit einer gedrängten Analyse der 
Hauptstürke zu beschäftigen. Im Allgemeinen bleibt 
nichts weiter anzumerken, als dafs die äußeren Fol- 
«n der Anordnung, nämlich Formenlehre nehst der 
Vortbildung am Sehlufs, mit dem Plane liuttmann's 
übereinstimmen ; ausgenommen , dafs das Verbum 
dem Substantiv und seinen Anhängen vorangeht. 
Es gehört diese Abweichung zu den Eigenheiten ei- 
nes von mehreren Schulmännern gebilligten Verfah- 
rens, das, wenn es wirklich bewährt ist, und den 
Unterricht in der jugendlichen Grammatik lebendi- 
ger macht, höchstens doch den propädeutischen Werth 
eines Durchganges besitzt , und im Lehrbuch , zumal 
demjenigen, welches ein gelehrtes ilülforaittcl seyn 
soll , keinen Plat >. Gndet. 

Dom 
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Don Beginn eröffnet die Einleitung, welche von 
der griechischen Sprache, den Kunstsprachen, dem 
Idiom der griechischen Sprache und von der Gram- 
matik handelt. Daran reiht sich als erster Theil 
des gesammten Werkes die noch immer altvate- 
risch benannte Etymologie; deren erster Abschnitt 
die Fundamcntailehre , sonst Elementarlehre gebei- 
fsen. Hierin sind folgende Kapitel enthalten: von 
den Sprnchlautcn und Buchstaben, nobel über de- 
ren Aussprache und die Geschichte des Alphabete, 
ferner über Artikulation der Laute; vom Wandel 
der Sprachlaute; von den Sylben, vornehmlich von 
der Quantität und Betonung nebst einer flüchtigen 
Notiz von Abtheilung der Sythen und von Lese- 
zeichen. Diese Stellung, was hier im Allgemeinen 
voraufzuschicken wäre , hält sich zum Theil in 
zu grofser Abhängigkeit an die Vorgllnger, wie 
sie andern Tbeils wohl auch ohne Fug von ihnen 
sich entfernt. Zu abhängig ist sie, wenn z. B. die 
Arcentlehre nuf die weit jüngere und überdies zu- 
fällige Quantität folgt ; unbegründet aber, wenn 
vom sogenannten Wandel der Sprachlaute , d. h. 
von einer Reihe mehr oder minder künstlicher Af- 
fectionen , mitten in den Organismen des Wortes 
gesprochen wird: wo die Methode Buttmann"s of- 
fenbar den Vorzug verdient. Wir kehren hier- 
nachst zur Analyse der einzelnen Kapitel zurück. 
Unter der Ücbcrscbrift „griechische Sprache'''' fin- 
den sich, nur scharfer zusammengedrängt, die her- 
gebrachten Erzählungen, die doefa in vielem unbe- 
stimmt und leer, in nicht wenigem falsch und ver- 
werflich sind: also von der Reinheit und Selbstän- 
digkeit des griechischen Sprachbaumes, vom Ur- 
stamme der Graeci (diese gelten uns indessen höch- 
stens für einen mäfaigen Zweig der Peinsger, und 
selbst diese iniifsten mit den gesangkundigen Thra- 
kern, weiterhin mit den Acbäcrn verbunden seyn), 
von den beiden Hauptdialekten , dem Aeoliscben 
und Ion*schen, dann deren zersplitterten Mundar- 
ten (wobei manches Prädikat rhetorisch und nicht 
historisch klingt , wie spätere Dorische und ältere 
tonische), von den Differenzen des Dorismus nod 
lonismus (immer noch mit den veralteten mecha- 
nischen Kleinigkeiten, etwa dem dorischen «, der 
weichen las u. s. w., «tntt das geistige Vermögen, 
das mittelst der Individualität der Stamme in ihre 
Mundarten gelegt war, und das hieraus entsprin- 
gende literarische Talent zu schildern), von der 
attischen Sprache, die in zwei Perioden zu thei- 
len, deren erste von den Perserkriegen bis auf Phi- 
lippus mit Recht ausgedehnt wird, die zweite da- 
gegen (seltsam genug — nach dem Aufhören des 
lebendigen Atticismus!) bis in das dritte Jahrh. 
nach Christi Geburt herabgehe. Weit auffallender 
ist der folgende Gedanke, dafa die Atthis, einmal 



macedonischen Hof- 
sprache erhoben , hlofs durch Beimischung der fi 
den Mundarten und der ungrierhischen Völkerschaf- 
ten getrübt sey, mit der angehängten Klage, d.ds 
das hieraus entsprungene Idiom nichts von der ehe- 
maligen Gcistcsfrische, sondern augenscheinlich das 
Gepräge eines menschlichen Kunstwerkes (welcher 
Tadel! sollte dies nicht jeder Sprache gelten?) an 
eich getragen habe. Dem Vf. ist in diesem Be- 
richt ein Fehlgriff Über den andern widerfahre^, 
und er dem Wesen der Vulgarsprache so wenig an! 
den Grund gekommen, dafa er z. B. Aristoteles, 
Polvbius und Plutarch auf dieselbe Stufe rückt; 
doch entschuldigt ihn die grofae Verworrenheit, 
die noch immer in den bisherigen Erzählungen 
herrscht, wo man iXXfjvfyviuc und xoivovf sehr ober- 
flächlich zusammenbringt. Vielmehr sollte« «Wro< 
nur die Schriftsteller heifsen , welche seit den Zei- 
ten Alexanders in der Rede des alltäglichen Lö- 
bens, die der Ton der guten Gesellschaft und am 
meisten das Studium früherer Muster berichtigen 
half, und folglich bei den hervorragenden oder ge- 
ringeren Individuen sehr ungleich modiOcirte, ihre 
Darstellungen fiir eine Lesewelt berechneten; <?.>.r- 
vfyviis dagegen (was ehemals hellenistka genannt 
wurde) die Nationen dreier Welttbejle, die mit 
ihrem einheimischen Idiom die ihnen zugekomme- 
nen Notizen von griechischer Flexion und von 
Sprachschützen blofs für den Bedarf des Lebens 
mischten, nicht aber diese trüben Idiotismen (wie 
das nur einmal im Neuen Testament geschah,) 
schriftraäfsig zu machen pflegten. Ferner hebt der 
Vf. aus jener bunten Menge diejenigen hervor, 
welche unter dem Namen von Ätükisten die Iteiv 
heit der edelsten Sprache zu bewahren suchten. 
Diesen Titel führen aber, wie es gleich darauf er- 
wähnt wird, gewisse puristische Grammatiker; hier 
hätte der Ausdruck Sophisten stehen sollen, denen 
z. B. Arn. in (der irrig unter den Nachahmern der 
Attiker aufgeführt ist ) angehört. Die dritte Spraeh- 

Jeriode reicht vom dritten bis zum fünfzehnten 
abrhundert. Durch die macedonisene Herrschaft 
nämlich setzte sich dem Griechischen viel Orienta- 
lisches an; dies Gemisch erzengte die hellenistische 
Mundart, wohl auch die Kirchensprache geheifsen, 
weil in ihr die Urheber der griechischen Bibel und 
die Kirchenväter schrieben; und letztere behauptete 
sich am Hofe zu Konstantinipol bis zur Einnahme 
der Stadt, woher der Name der byzantinischen 
Sprache; zum Schlufa bildete sich noch Zerstörung 
des Kaiserthums das Neugriechische. Ree. erin- 
nert sich selten bei einem kundigen Manne in so 
Worten so viele Irrthihner, als hier sieh 
Ingen, beisammen gefunden zu haben. 

(Die i'or tsetiuns folgt,) 
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Hanno«™, b. Hahn: Ausführliche Grammatik 
griechische* Sprache — — von Raphael Kül 

u. ». t/t, ' * ' 'y 

(Fortttt tung von Nr. Jt4.) 

ir schweigen rom Anfangspunkte der Periode, 
dpi offenbar nicht in das dritte Jahrhundert, 'die Mitte 
der Sophlstik , fallen darf; wer aber hat die Byzan- 
tinische GrSeitM, d. h. da« Mittelgriechisch " mit 
hellenistica bezeichnet , oder gar mit dem Titel einer 




eingefallen, den Beginn des Neugriechischen in das 
fünfzehnte Jahrhundert zu versetzen? Nicht genügen- 
der ist der Bericht von den Kunstsprachen: er hätte 
ganz anders lauten oder vielmehr in der vorherge- 
henden Geschichte der Sprache seinen Platz haben 
»ollen, wenn der Vf. sich um die historische Ent- 
wicklung des Griechischen und das Wesen seiner 
Dialekte sorgfältiger bemühte. Auf den Grundlagen 
eines sehr zweifelhaften Satzes , dafs die Volksspra- 
che bei den Hellenen von 'der Schrift völlig abwich 



nur in einzelnen Spuren (\ue beim Suphron) si 
nnen lasse, wird dort eine Charakteristik d 



ch 
der 





und 

erkennen 

sogenannten drei poetischen (der epischen, lyrischen, 
tragischen) und der etwanigen prosaischen Kunst- 
sprachen (von denen eigentlich biofs die historiogra- 
phische ohne zu grofsen Zwang ermittelt ist) ange- 
deutet. Gegen das Einzelne würde man nicht wenige 
Bedenken erheben können, indessen ohne Nutzen 
auf eine umständliche Kritik eingehen , da die Um- 
risse des Ganzen aus den herkömmlichen Vorstellun- 

Scn entnommen , und von Jacobe* Ansicht nicht son- 
crlicb entfernt sind: etwa die Meinung, dafs die 
Elemente der lyrischen Kunstsprache (besser wären 
immer Stile genannt) episch gewesen und mit For- 
men aller Mundarten beiPindar, Ahaus, Sappho.Ko- 
rinna vermischt scyon , oder dafs Autoren wie Hcro- 
dütns sich willkürlich die Ionische Prosa zu einer 
Zeit erwählten, als gar keine schriftmüfsige Prosa 
weiter existirte. Daneben vermissen wir literarische 
\ nch Weisungen und begründende Zeugnisse, zumal 
da seit Salmasius über die angeregten Punkte so flei- 
fsig geschrieben worden; jetzt verrat Ken die vier bei- 
läufigen Noten eine sehr befremdliche Dürftigkeit. 
In etlichen Zeilen sucht dann Hr. A. das Griechische 
Idiom zu schildern; Ree,, wollte seinestheils über 
eins der schwierigsten' Probleme, dessen Tiefen die 

A. L. Z. 1834. Jirutcr Bend. 



früheren Mifsgriffc der Orationes de praestantia Lin- 
guae Graecae genugsam ins Licht setzen" , lieber ge- 
schwiegen haben als die Selbstständigkeit der sprach- 
lichen Entwicklung und ihre Herrschaft über den re- 
gelnden grammatischen Zwang (z. B. in Attraktion 
und in Üebergifngen zur direkten Rede), diese Klei- 
nigkeiten statt aller anderer Momente rühmen : und 
doch lehrt das Summnrium WolPs in der Darst. d. 
Alterth. S. 94. in gröfster Anschaulichkeit, woran! 
es hier ankomme. Den Beschluß« machet) einig 
Worto über Inhalt nnd Abschnitte der Grm 
wobei sogar Uber die Sprache als Naturerz 
menschlichen Geistes itecher's Organism 
che aufgefrischt nnd citirt wird. 

In der nächstfolgenden Etymologie bat wie 
sagt die Vundamentallehre den ersten Platz; 
behandelt das erste Kapitel die S/irachlatrte nel 
Buchstaben. Voran geht aber die Kcnntnifs des AI- 

£ habet* mit einer kurzen Geschichte' desselben, dir 
lar und bündig, aber nach so genauen Vorarbeiten 
zu dürftig abgefafst ist. So „scheint die Kursiv 
Schrift sich späterhin im gewöhnlichen Leben ausge 
bildet zu haben : wofür wenigstens" eine in Aegypten 
gefundene Urkunde aus dem J. 104. a. C. zeugen 
dürfte" S. 15 i sie zeugt vielmehr dafür, dafs solche 
Hingst im" schi eibefertigen Aegypten vorhanden Wnt, 
was die Inschriften bei Leironne recherches p. serrft 
ä rhist. de rEyypte mehr oder minder bestätigen ; eben 
so wenig genügt die Bemerkung, dafs man die Kur- 
sivschrift (die doch verschiedene Grade durchgegan 

En Ist, und viel später als wahre Minuskel erscheint» 
Handschriften vom achten und neunten Jahrhundert 
finde. Vcrmuthlich konnte der Vf. die fleifsige Mo- 
nographie von liiititnlein (Untersuchungen Uber die 
ursprüngliche Beschaffenheit and die weiteren Ent- 
wickelungen des Griech. und Gothischen Alphabets, 
Tübingen 183.1.) noch nicht benutzen. Seltsam heilst 
es auch S. 14: „Geyen die Autorität der Alten setzen 
die Neuern das kleine tauch in der Mitte zusammen- 
gesetzter Worter ; die Alten sagen Indessen nichts 
für noch wider; Woher ferner i»t die Bestimmung 
S. 17 gezogen, dafs das iota subsciiutum seit dem 
dreizehnten Jahrhundert vorkomme? Adscribirtwird 
das Iota, oder mindestens über die Linie gerückt, viel- 
leicht bis ins Zeitalter unserer jüngsten Codices, die 
es ohnehin öfter auslassen. Doch dies mag Kleinig- 
keiten betreuen: nicht so bedeutungslos sollte die 
Flüchtigkeit scheinen, mit welcher die Aussprache, 
'obenein an zwei verschiedenen Stellen (S. 14, 17 fg.), 
abgefertigt wird, und nach einer populären Beschrei- 
bung der J?rrt**lschen und Keuchlini sehen Lehre das 
D(4) 
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kühle , von den neuesten Forschungen nirgend hesßt- 
tigtc Lrthcil heraustritt , „weder die eine noch dio. 
andere kann als die echt - griechische anerkannt 
werden: ein« jede hat Gründe für und gegen sich.' 11 
Im Gegentheil ist es nur zu gcwifs, dafa die Eras- 
mische Aussprache, ein Werk schalkhafter Laune, 
sich in allen wichtigen Momenten der l eberliefernng, 
der altertümlichen Zeugnisse, der inneren Tha f Sa- 
chen als nichtig erweise. Dafs nun aber jenes Pro« 
hlem eben nicht für eine gleichgültige Antiquität zu 
halten sey, kann aliein nn der Theorie von den Diph- 
thongen begriffen werden, wulche der Vf. in (herge- 
brachter Mangelhaftigkeit (d. h. nach der Norm Deut- 
scher Doppelt okalp) wiedergegebenthaf : nämlich dafs, 
Diphthonge den Misch laut zweier Vokale, die jc- 
duch dunkel neben eüiandcr sich vernehmen lieben, 
ausdrückten. Daneben geht immer noch die giitmii- 
thige Unterscheidung zwischen eigentlichen und un- 
eigeutlichen Diphthongen her, welchen letzteren dio 
besten Griechischen Grammatiker nicht einmal diph- 
thongische .\atur beilegen; dcä Uebclstniides nicht 
zu gedenken, dafs hierin eine blofsc mechanische 
Dilferenz sich ausspricht. Moschopulus in seinen 
üpuaciüa p. 24 sq. , aus dessen Worten einige ganz 
aufserordentliches gefolgert haben, giebt uns den 
besten, und mit sonstigen Nachrichten ühereinstim- 
inendeu Aufscblnfs. In den Griechischen Diphthon- 
gen überwiegt entweder der erste Vokal, so dafs der 
zweite nur zum Ruhepunkt, zur Vertiefung dient 

iav, tv t 17V, wi»), oder in einen unkräftigen Nach- 
all, einen mehr den Musikern (s. Vhucrubuscua in 
Bchk. Anecd. p. lltiö. ) hörfälligcn Hauch verschwin- 
det (merklicher tv, wie im Neugriechischen finita, 
dünner « r < : > , vto die Aeoiier gar nicht subscribir- 
ien); oder aus beiden Vokalen entspringt ein Mittel- 
ton, der in n dehnbarer, in ei und 01 flüchtiger er- 
schien : ein Mischlnut der beiden Lauten ihr Daseyn 
liefse, kann bei solchen Abstufungen nicht zurück- 
bleiben. In der Klassifikation der Consonnnnten 
werden auch die Hauche (oder wie sie nunmehr hei- 
fsen Spiranten) abgehandelt; was man nicht so leicht 
begreifen würde, da die Spiritus zu den geistigeu 
Hülfen und Modifikationen des fertigen Wortes ge- 
hören, wenn nicht der Inhalt dieses Kapitels (Hau- 
pte und Spiranten, Kohlspirant y, Zuugenspirant u, 
Lippenspirant F) eine verschiedene Ansicht des Vfs. 
ankündigte. Wir zweifeln aber , ob seine Neuerung 
in rationeller oder historischer Hinsicht sich behaup- 
ten köune. Denn erstlich steht der Zischlaut, des- 
sen eigenthiimlicbe Stellung zwischen Vokalen und 
Consouaunten schon alte Korscher (nächst Messalla 
sagt Diemedes II, p. 417: c littera taue cuiusdum 
potestatisest, ideoque aptid Graecos ftoradixov apncllu- 
fur) und unter Neueren wenige so bell wahrnahmen, 
wie Ast (Grundlinien der Grammatik 8.23.), alsein 
durchaus verkörperter Hauch im genauesten Verhält- 
nis zu den drei Lautverwandten C5 V» welche sich 
als die wahrhaften konsonantischen Produktionen 
des S, nicht wie man zu sagen pflegt als Doppelkon- 
sonanten darstellen; er selber aber, «einer Natur 

-ilnA i r ) ti 



nach ein verdichteter asper, mufs sich der Theorie 
>om letzteren unterordnen um! erst hieraus seine Knt- 
wickelung erholten, während jetzt die Merkwürdig- 
keilen, die der Vi. vom c aufführt, halb zufällig und 
unfruchtbar in der Luft schweben, z.B., dafs es leicht 
in den unbestimmten Spiranten h umschlage und um- 
gekehrt, dafs die Lakonicr oft in der Mitte statt 
desselben einen asper sprachen. Zweitens ergiebt 
sich aus der Geschichte des Dignmma, dafs dieses 
ursprünglich der allgemeine Haucher für die Griechi- 
schen Volker in snmmtlichen Wörtern oder in der 
Mehrzahl derer gewesen, die mit Vokalen anfangen, 
und dafs unsere spiritus nur die geschwächten Ucber- 
reste des derben F sind: mithin halte die ganze 
Hauchlchre auf diese Grundlage bauen sollen. Das / 
aber findet keinen Platz: wie dürfte man es fUr Ne- 
benform eines Spiranten (S. 20.) darum erklären, 
weil /Hiuüv gleich hiems, yu'n soviel nls Air sey '{ Man 
iniifste denn auch q. in derselben Analogie fassen, weil 
das digammische <]pT; fj( oder rigor gleich qTvoc sey, 
und nicht die im Laufe der Zeit gewordene Milderung 

{vergleiche xluTiu mit luena) und Verhärtung dieses 
.auf es (wie sie den Griechen organisch war) in An- 
schlag bringen. Uebrigens ist, aligesehen \on et tra- 
niger Unordnung, mehrere* nicht unwichtige verges- 
sen : so die Bestimmung des dialektologcn Verhält- 
nisses Wim asper zum /<•/»*, die Notiz vom aaper in 
der Mitte des Wortes (worüber neulich am ausführ- 
lichsten Lehrt de Arist. sind. Ihm. p. 3IG sq.), dra 
Charakteristik des <x, inwiefern es seiner geisti- 
gen Natur nach auf lebendiges und kräftiges geht, 
und sowohl dem genas neutrum als den casus obliqui 
sich enl/iehl ; s. Bupp in den Abhandi. der Preuf». 
Akad. 1826. S. 70 ff. , worauf erst bei der Deklina- 
tion S. 284 fg. Rücksicht genommen ist. Soweit das 
erste Kapitel; das zieeite: Wandel der SprachUiuU 
(der Reihe nach von Vokalen und Konsonanten), be- 
fafst nicht in bester Folge die meisten der sogenann- 
ten 'tt'iiMf , Kontraktion, Krasis, Synizesis 
Elision , nebst den geringeren Fällen des Metnlhesia, 
der Verdoppelung und des Ausfalls der Konsonanten. 
Es ist schwer den Sinn dieser Anordnung einzusehen; 
und doch liegt die Wahrnehmung nicht entfernt, dafs 
unmittelbar auf die Lehre von der Sprechung und vor 
den Spiritus das von den Alten in Ehren gehaltene 
avXXußuCny stehen, daran aber eben in Betrachtung 
dessen, was die Griechen für die Sylbenhildung nach 
Gesetzen des sprachlichen Organismus und der Ett- 
phonie verstatteten, die Entwickelung der Gesell- 
schaften und Gruppen von Buchstaben, ihrer Har- 
monie und Disharmonie anknüpfen sollte; worauf nun 
allenfalls die dialektischen , poetischen und irgend 
zufälligen Veränderungen einen abgesonderten Win- 
kel 4 ris füllen würden. Jetzt wundern wir uns nicht 
blofs, wie Gelehrte oder Schüler sich aus dem Chaos 
der Paragraphen , der Observationen , der Regeln ein 
klares Bild der lebendigsten und normalen Thatsa» 
chen erwerben wollten, sondern weit mehr noch dar- 
über, dafs Hr. K. t welcher die Verdienste der neue- 
ren Linguistik mit gröfster Wirme gerühmt hatte. 



581 



Num. 225. DECEMBER 1834. 



583 



gerade für dieses Kapitel, worin unsere philologi- 
schen Techniker auffüllende Schwächen und Lücken 
zuriickliefscn, die grofsnrfigc Analyse des Lautsy- 
stems von Grtmm, die charakteristischen Hechte des 
Anlauts, des Inlauts, des Auslauts und der Iii. -durch 
bedingten Lautverschiebung , zu deren Erkenntnifs 
auch von ßopp (Vergleich. Gramm. 1. Abschnitt) kein 
unerheblicher Beitrag geliefert worden, gar nicht in 
ihrem geistigen Zusammenhang zur Anwendung ge- 
bracht hat, und mit Vprschweigung dorsclhen lauter 
Einzelheiten des Sprachmechanismus, die äufscce 
Wirkung jeuer innerlichen Elemente, willkürlich auf- 
zählt. Denn dafs die Beobachtung der geistigen und 
wesentlichen Principien ihm entgangen sey, lehrt 
ni-hon der oben hingestellte Satz : „Die Sprache itrebt 
nach Wohllaut. Der Wohllaut beruht darauf, dafs 
unter deu \erschicdencn' Arten von Lauten, ans wel- 
clien das >Vorf besteht, ein ebenmäßiges Verhiilt- 
uü's herrsche." In den hier aufgeschichteten Beson- 
derheiten dürfen wir daher nicht länger verweilen, 
zumal da der Vf. einen gar nicht zu verkennenden 
Fleifs auf Vollständigkeit und Sicherheit in deu w ich- 
tigsten Punkten verwandt hat: gelegentlich bemerken 
wir, dafs weder 9atvpa noch dtüipa mit ähnlichem 
(S. 24) zu billigen, sondern üwifiv, dafs die Doris- 
men im Attischen und späteren Gebrauch (S. 26) aus 
Lübeck"» und anderer Sammlungen sich um ein an- 
sehnliches erweitern und bestimmen lassen , wie das 
gleiche beim Verzeichnifs (S. 45) derjenigen Wörter 
zu thun , welche die tenuis in der Mitte vor dem »pir. 
aiper beibehalten ; dafs viele wichtige Fälle des or- 
ganischen Konsonantenwechsels, wie* und », X und p, 
nicht genug beachtet sind, und mancherlei Gesichts- 

S unkte viel zu beschränkt erscheinen, wie wenn S. 51 
ie Mctathesis als ein Mittet don Wohllaut zu beför- 
dern aufgestellt wird, da doch die Laut Verschiebung 
in alten Zeiten oft nur durch Mundfertigkeit (Kügna- 
&»c und KoiinaSof , npöaia und Ttopott) , upt&fttTv und 
ufit9ptTf) , nicht durch poetische Zwecke bedingt und 
in der dialektischen Sprachbildung (inpzt, Acol. Igoifj, 
l/hii volyn* t ftopy /■ forma , ßpadig bardns u. a.) von 
gröfstem Einflufs war; oder wenn ebendaselbst das 
eingeschaltete u ein Eigenthum der Homerischen und 
Pindarischcn Gedichte heifst, während Formen wie 
t^mluxüy , ivunarur und andere mit und ohne k 
schwankende Wörter (s. Dorv. in Charit, p. 400. 
Ufomf. gloss. in Sept. 'Ilieb. 795), sogar das Neu- 
griechische Zeichen pn gleich fl t und Analogiccn wie 
drt)pöf, nurnußpla, ft/f/ßltrat auf einen tieferen und 
allgemeineren Gebrauch führen. Doch wir wenden 
ans zur Lehre von Kontraktion , Krasis, Synizesis, 
Elision und, was hiezu nicht passen will, von beweg- 
lichen Endkonsonanten. Bei der Kontraktion wird 
zwischen der eigentlichen und uneigentlichen unter- 
schieden, von denen jene zwei Vokale in einen Diph- 
thong oder zusammenfassende Längen , diese in einen 
verwandten langen Laut oder anderweitig versehmel- 
pc, so gemeinte eigentliche (d. h. auf Diäresen 
gestützte) Kontraktion, wie in ttldöiulöot, ffftM YKQ'/t 
tut aber gar keine, sowenig als neue aus nütc, olvioc 



aus uimCi, wo die Epiker nnr die Aussprache zu 
Gunsten des Verses dehnten. Auch wundert uns dio 
S. 30 gegebene Erklärung, dafs ojj und oh darum in 
oi kontr.ihirt würden , wi'il das « in der dortigen Flo- 
xion ein wesentlicher Bestaudthcil seyj m rniuthlich 
doch nicht mehr noch minder wesentlich als sonst im 
Indikativ und Konjunktiv Am meisten aber bedarf 
das Diaicktische derZusninmcnzickuug mancher Aen- 
derungeu und Supplemente: zuerst insofern die Dif- 
ferenz zwischen lonieiu, Duriern, Aeoliern darauf 
hinausgeht, dafs die lonier sich in weit geöffneten 
Schleiflauf en infoim;, 'OAiatis, ßt7>aut , letztere» 
S. 31 für auffallend ausgegeben) und daraus entsprin- 
gender Zerdehuung, welche die säinmtlicben Elemente 
der Vokalmasse aufbewahrt , geiiclrn, die Dori er als 
kräftige Bergvölker zuerst die gedrängte Kontraktion 
ausführten, und darin auf die At(ikt r(z. B. auch in 
Ttutir) Eiullufs gewannen, die Aeolier (mit Aus- 
nahme des bohlen «) eine schlafTe Diäresis, sogar bis 
zum TU^VW, liebten; ferner wäre die Attische Kon- 
traktion für nicht wenig einzelnes (idttxo, ivdtwr, 
'Hgattlt'ovs) zu beschränken. Die historische Nach- 
weisung vermifst man noch weit mehr bei der K\asis. 
Der Vf. begnügte sich nämlich die gangbarste Praxis 
derselben in Kegeln und zuletzt sogar in alphabeti- 
scher Stufenleiter vom u herab aufzustellen, wo doch 
alles vereinfacht und schärfer entwickelt werden 
konnte; dagegen vergibt er die Grenze zu bezeich- 
nen , bis wohin Krasen in der Schrift ausführbar 
sind, worüber die Meinungen der hier weniger be- 
achteten Forscher (Elrnslcy, Reisig syntagma, Dobree 
Add. ad Aristoph. n.'JO.) schwanken; ferner das Prin- 
eip der Krasis zu bestimmen, aus dem sich unmittel- 
telbar ergeben würde, weshalb die fonier sie nur für 
den Artikel anwandten, die Tragiker sie in nieli- 
schen Abschnitten vermieden , die Komiker aber auf 
die Spitze des Sprechbaren in lang angereihten Mas- 
sen trieben; dann noch den geschichtlichen Gang der 
Methode selber, wie auch hier die Attiker Lehrlinge 
der Dorier gewesen , in Umrissen anzudeuten. Im 
einzelnen ist manches verfehlt : npovkt'yov möchte man 
belegt sehen, Volfiuuor und #o?Jop streiten (wie 
Elrnslcy wahrnahm) mit der Behandlung des Artikels, 
welche hier wunderlich so vorgetragen wird: „es 
verschmelzen die Vokale des Artikels , selbst oa und 
(■) , mit dem folgenden ■< in ein langes Die näch- 
ste Darstellung vom Hiatus hat ein mageres Aussehen, 
und läfst eine sorgfältige Benutzung namentlich von 
Hermanns Abhandlungen hinter den Orphica ver- 
missen , wo das Recht des epischen Hiats besonders 
in festen Endungen und metrischeu Abfallen des Ver- 
ses entwickelt ist. Mehr gelungen sind die Bestim- 
mungen für Synizcsis und Elision; bei letzterer begehrt 
man aber ror allen Dingen darüber einen Wink, wie 
besonders im Attischen Drama sich elidirte Wörter 
der Aussprache hörbar machten, z. B. in Pausen 
am Ende des Satzes, etwa Aristoph. Vesp. 825. i« 
np6( imV tlf'; "O, xi ; wo Reisig änderte, oder gar da» 
Pindarische tnMMnV Ol. III. zwischen Aotistrophc und 
Epodos ' t die Theorie welche Mtirkland in Sappl. <JOI 
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Über das bekannte •/«}.'.•' oarS im Euripides aufstellt, 
ist sowenig haltbar als ahnliche Versuche. Wieder- 
um mangelt es dem einzelnen hie und da ron Seiten 
der Genauigkeit: das a soll von Attikern nicht in 
einsylbigen Wörtern elidirt sejn, aber a' für od 
(vgl. <p' ans <dd) hat schon Elmslcy angemerkt; umge- 
kehrt sollen jene utvxot elidirt hoben, hier aber gilt 
nur die Krase. Noch weniger statthaft dünkt uns 
die vermeinte Elision vor Konsonanten, d. h. die Ek- 
thlipsis mit daraus folgender Assimilation, wi,7,i- 
i>i"v, xaxxtfaXfjc: dies wäre, wie fi/t nt dlov , tdtp ßoX- 
Xat u. n. bei 'Reiz, de acc. ittclin. p. 40 sq. oder 
Sturz, de dial. Maced. p. 133. deutlich machen, eher 
den nädr t \f;t<«v beizufügen. Einen Anhang bilden 
die beweglichen Endkonsonanten, die noch immer nebst 
der Figur eines v IqtXx. als Maschinerie wider den 
1 1 tat bezeichnet und förmlich angesetzt werden; so 
ganz hat der Vf. die entgegengesetzte Lehre von ßirtt- 
mrvKi , die sowohl die Beobachtung des Gebrauchs 
als die Zeugnisse der Grammatiker begründen, un- 
beachtet gelassen. Da hier Einzelheiten der Reihe 
narh zu bestätigen sind, so findet man auch mehrere, 
w ein» gleich nicht ausreichende Cifationen der Neue- 
ren; unter anderen sollte von Jacobs praef. in Ae- 
lianum Kenntnifs genommen seyn. Uebrigens wäre 
dieser Fall künftig in der Wortbildung unterzubringen. 

Die folgenden Abschnitte von Quantität undvlc- 
cent , welche zu deu widrigsten und am meisten 
charakteristischen der Griechischen Formenlehre ge- 
hören, sind einseitig für das praktische Bedürfnis 



Verhandelt und arm ^''allgemeinem UeberbUck und 
"anschaulichen Gesichtspunkten. Bei der Quantität 
werden die hergebrachten Definitionen von Längen 
nnd Kürzen, von Position und muta cum liquida 
durch laufen, und die mittelzehigen der vorletzten 
Sythen theils nach Endungen theils in mechanischen 
Reihen (zwei - drei - inehrsvlbige Wörter) klnssifi- 
zirt. Letzteres giebt blofse Proben oder auserwählte, 
vor anderen übliche Nomina , so dafs der wesentliche 
Gehalt des Maltbyschcn Morel! oder der Spitzner- 
schen Schrift nicht, wie zu wünschen, in eineSumme 
gedrängt worden; mehre gleich wichtige Fragen, 
z. B. die von Buttmann angeregte wegen der Verben 
auf vm sind übergangen. Nichts ist dagegen für das 
Vcrstiindnirs der Ursprünge und historischen Ent- 
wickelung vom Zeitmafs und Ton geschehen, trotz 
mehrerer trefTlicher Vorarbeiten: nichts also von der 
materiellen Sylbenmessung und Wägung der Zeit- 
dauer erinnert, welche für die Geschichte des Hexa- 
meters und die musikalische Bildung der Sprache 
wesentlich entschied und die Möglichkeit einer Posi- 
tion begründete (s. namentlich Wölf über ein Wort 
Friedrichs IL); ebenso wenig von der abweichenden 



Methode des Epos und der Attiker in Behandlsif g der 
Pbsirionfcngen , und kaum sollte man glauben, dafs 
die Forschungen von Hermann und den vielen Bear- 
beitern der Dramatiker so oberflächlich beachtet 
seyn konnten als S. 54 zeigt, woneben die Versiche- 
rung, dafs ein kurzer Fokal in schwacher. Position 
verlängert .werden dürfe , schwer zu begreifen ist. 
Bei der Betonung wird nach der üblichen Anweisung 
über ihre Modifikationen das alte Mährchen mit neuen 
Zusätzen (S. 59.) wiederholt, dafs die Accentzeichen 
vom Grammatiker Aristophanes erfunden seyen, als 
im Laufe der Zeit die richtige Betonung auf vielfache 
Weise zu verderben anfing: der Vf. konnte durch die 
Schrift von Lehr» de Arixtarchi stud.llom. sich beleh- 
ren lassen, dafs Aristophanes blofs in Scbulexempia- 
ren und für wenige problematische Fälle diese pros- 
odischen Zeichen anbrachte, und dafs Aristarch, 
weiterhin Hcrodian mit Hülfe der Analogie vorzüg- 
lich in Dichtern den Accent seltner Wörter be- 
stimmten, ohne dafs letzterer in Gefahr gewesen 
wäre. Gelegentlich heifst es beim Ueborgew icht, 
welches Accente gegen die Quantität ausgeübt oder 
auszuüben hätten, dafs die Quantität schon im 5. Jahr- 
hundert untergeordnet sey : bei Römern allerdings 
früher, wie allenfalls Aiisonius zeigt; bei den Grie- 
chen aber um vieles später, wenn man nicht auf Kir- 
chenlieder sondern die der literarischen Norm unter- 
worfenen Dichtungen eingeht; sollen indefs Römer 
hier ein Merkmal abgeben, mit welcher Ken ntnifs der 
blofsen Elemente ron altlateinischer Prosodie konnte 
dann Hr. K. S. W). sagen : „ Ja auch Planta* mifst 
schon Griechische Namen wie Philippus als Dakty- 
len"? Als Neuerung haben wir unter den allgemei- 
nen Regeln über Acccntsctzung und Enklisis nurjdir 
Anwendung des Namens der Proclitiea, denfleromnw 
empfahl, zu erahnen aber nicht zu billigen; eh 
Atonum lehnt sich nicht durchaus zum nächsten Worte 
herüber, und höchstens mögen wir an der Tonlosig 
keit von *> tlc Ix, als der Grundbegriffe sämmtlicber 
Präpositionen , den Beginn eines von den Alten ver 
suchten aber nicht durchgeführten Theorems ahnen. 
Neu und verdienstlich wäre jedoch eine Klassifika 
tion der endlos im Accent varurenden nomina, zaawl 
der proprio (worüber einiges unstatthafte S. 65) ge- 
wesen, um so mehr als das Material in den griechi- 
schen Grammatikern überaus reichhaltig ist, und 
endlich einer übersichtlichen Sammlung bedarf. Zum 
Schlufs folgen Bemerkungen über Abiheilung der Sel- 
ben, wovon bei der Sylbenbildung zu handeln war, 
und die Lesezeichen, wo man eine gründliche Dar- 
stellung der inneren Jntcrpunktionlehrc, die; von Butt 
mann mindestens in den Umrissen angedeutet wor 
den, zu erwarten ein Recht hatte. 
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n Beurtheilung des zweiten Abschnittes , der For- 
menlehre, darf Ree. schon deshalb kürzer Sern, weil 
die groben gedrSngten Massen dieses Theiles* einen 
leichteren Ueberblick verstatfell* und die Stadien des 
Vh. hier von Seiten sowohl der liehtrolleir Darstel- 
lung als der sorgfältigen Bestimmtheit im Einzelnen 
am meisten befriedigen. Nicht geringen Fleif* sehen 
wir zunächst auf die Lehre vom Verbwn (S. 77— 281) 
verwandt. Nach einer populiiren,- nur zu umständ- 
lichen und ohnehin erst in der Syntax zu begründen- 
den Einleitung für die ©rganlsehenVerhiiltnisse des 
Redetheiis, die Konjugation (oder vielmehr Flexion) 
und den Verbalstamm wird zuerst das Augment in 
den gewohnten Folgen entwickelt , nls attgm. sytlabi- 
vitm und Reduplikation, als äugt», temporale und 
Attische Reduplikation, endlich in der Komposition. 
Von der Reduplikation wäre offenbur auszuruhen ge- 
Veson; denn dafs in ihr unser gewöhnliches Aug- 
ment als Abfall eines weit filteren charakteristischen 
Zeichens ruhe, beweist (abgesehen Ton ihrer weiten 
Verbreitung durch viele der natürlichsten Sprachen 
hin) theils ihr Gebrauch am Perfekt und Homerischen 
Aorist, d. h. am ursprünglichsten Zeitbegriff, theils 
die Anwendung im Sanskrit, Gothischen und im La- 
tein. Beim »yllabicum sind noch jetzt, wenn nneh 
bedingt, die Verben ßavXopat Straftat fifV.ro wegen 
des Vorschlags für lmperf. und Aor. angerührt: nnr 
vom Impf, konnte die Rede aejn, und zwar um mei- 
sten bei /tAä.», von r,ßovX6umf aber und i^wd/ray 
die Herodian (^mmon. Valck. p. 195) für Barharis- 
tmen erklärt, möchte blofs letzteres in Thneydidcs 




Lugm. 

«" allgemeiner ausgesprochen werden: auch ohne die 
Sammlungen Ton Hcmsterhuis , Wesselhta u. a. be- 
merkt man , dafs im P/m*/, Act. selbst die späteren 
Autoren , zu denen wir genaue Kollationen besitzen, 
das Augment übergehen , und dafs nur imperfektisch 
bedeutende , wie il*X^&up , iytydruv , Ausnahme ma- 
chen; ob auch ein gleiches im Passir statt habe, rie- 
then wir noch ferner zu untersuchen. Dato sonst 
das Augment in tragischen Chorgesängen (denn vom 
jambischen Dialog ist dies nicht SO gewüa, als S, 84 
A.L.Z. ISM. DritUr 



berichtet) fehle, hat der Vf. anzugeben TersSnmt; 

heim redoplizirten Qt (ofptuttat) wären die minder 
torrekten Belege bei Schärft in Aritt. Pfiff, p. 503. 
und Boisson. in Anecd. III. p. 133 mit in Anschlag zu 
bringen; beim augm. temporale , für dessen Ue Ser- 
sicht wohl gesorgt ist, bleiben viele Einzelheiten zur 
Prüfung übrig, und z. B. a)»tü, tirovpai sind nicht 
erst in den Zeiten nach Chr. Geb. unaugnientirt ge- 
wesen; ferner scheint uns. dafs die mit doppeltem 
Augment versehenen Verna (deren Fülle fiir die 
schlechtere GrUcitHt wachsen «tfd durch Gewöhnung 
der Abschreiher auch in di« Klassiker eindränge») 
von neuem zu sichten seyen: fyh'ioSow, f,init>9wau 
u. dgl. hat verdächtigen Klang, nnd es möchte hlofe 
den Pcrfektlormen zu trauen seyn; und was end- 
lich das Schwanken in compositis betrifft, ob das 
Augment voran oder in die Kommissur eintrete , so 
würde die wesentliche Differenz zwischen organi- 
scher «vr&ttTic und loser naaü'&tatf (S, Apollon. de 
S'/nt. IV, 7 ii. 8) mehr Klarheit srhahen, als Hn«?st- 
liche Unterscheidungen. Hierauf beginnt die Ent- 
-wickelung der Flexion, welche sich in den üblichen 
Ordnungen durch die Characterixticae von ttmpora, 
modi und Personen langsam hinhewegt, und wenn 
aie z. B. bei Btrttmann schon ziemlich verflochten 
und in ein Dickicht von mfihsnmen Aggregaten ver- 
wachsen erscheint, hier durch die übnrmHfsigc Re- 
mtlhung das Feld in zierlich gesonderte Gartenbete 
mit gröfster Reinheit zu spalten, in die Weitläufig- 
keiten einer buehmSfsigen Theorie statt prffeiser An- 
schaulichkeit sich verliert. Vor allen Dingen soll- 
ten die beiden Hauptwege der Formation, die ur- 
sprüngliche gedrungene des Bindevokals entbehrende 
auf ftt, und die jüngere barytonirte und durch flüssige 
Voksle vermittelte auf o», in vollständigem Paralie- 
lismns voraufgestellt nnd analysirt «cyn; wozu nicht 
nur die Vorarbeiten über Sanskrit, aas Altdeutsche 
und Slnvische berechtigten und kein geringes Mate- 
rial lieferten, sondern auch das Verlangen, ein siche- 
res Bild vom griechischen Vernum zu gewinnen, in- 
sofern es aus beiden Con jugirweisen zum Ganzen ver- 
schmolzen ist, sogar notnigen. Ohnehin kann (wenn 
man nicht die veralteten Mechanismen des Gramma- 
tiker festhalten will) eine Menge Homerischer For- 
men nicht anders erklärt werden , als indem man sie 
zur ursprünglichen Verbalbildung zurückführt: z. B. 
die äufsere Erscheinung sowie die Bedeutung \on 
Ißktlp^mt, Hf&rtOy Soao, wo man sich der Fiktion sin- 
kopirter Formen bedient, der dortige Mangel des Me- 
dium und seine durch den Nachwuchs des FuturutH 
und AorisiHs passivi vermittelte Entstehung, oder der 
E (*) In- 
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Infinitiv nnf v mit verlängerter ultima, trüv, mv nicht 
minder «U y^nrjr ,* UrnSv. Unser Vf. hingegen be- 
gnügt sich nur in» Besonderen der K.i pkel \ cm eini- 
gen Resultaten der neuesten Sprachforschung Ge- 
nrauch zu machen : was diesen Anmerkungen df 
Aussehen hlofs gelehrter Beiwerke giebt; auch ist 
er auf keinen Versuch über das Alter und die Folge 
der tvmpora eingegangen. - Nen dürfte vielleicht die 
Anwendung der Formeln, starke und schwache Tem- 
imrotfwrm, heißen: ij\tfo i'rtn/*» gegen örilw fetal« 
gehalten i doch dünkt uns der Gewinn nicht erheb- 
lich,. < wenn man ßuatvpai neben ßaoavuü abwägt, 
worin der asper als Ersatz das a steekt. Mit Ucber- 
gehung nun des vielen und vielfach zersplitterten, 
durch welches Lehrer und noch mehr die Lehr- 
linge sich w)jM| winden mögen, werfen wir einen 
Blick auf das Paradigma des rerbum purum ßolkivt*. 
Dafs Endungen noch neben den rollen Formen her- 
gehen, nachdem jeno verhandelt worden, ist weit ge- 
triebene Sorgsamkeit; dankenswerther dagegen wäre 
die Beseitigung von späten «der sehr ungewöhnlichen 
Formen: z. B. ßovkivhojoav (wofür man umfassende 
Belege zu wünschen hat, denn für öi n 7> wie Pierson 
inMoer. p. 15 fg. gethnn, zu sammeln ist bereits über- 
liibtsig), dann ßtßovXiin > ßtßovlttuoifti ßtßoiXtvxt, 
während der Imperativ gar nicht existirt (denn ßt- 
; < /.tu., oder ein nnmjurffX l>ei PoUux bindern nicht), 
die beiden anderen Modi für nicht präsentischo Per- 



lichkeiten in der Formation einzelner Verben (worun- 
ter auch Jas sehr bedenkliche fintfp), S</n)cop* und 
Metathesu (z. B. toyov und 7.' .■ mit ähnlichen 
Anomalis). Weit gründlicher scheint der Vorzug 
• an n< ■ n . .1. :i er in seiner zum Theil früher be- 
kannt gemachten Anordnung der Anomala besitzt. 
Indem er nämlich von dem laxen aber gangbaren 
Gruudsatz-ausgeht, dafs unregelmäßig alle diejenigen 
Verba faeifsen, welche sogar eine leichte Anomalie 
im Präsensstamme haben, vollends im Stammt* selber 
oder in den Personalendungen variiren: hat er zunächst 
die Anomala auf w nach den jedesmaligen Modificatio- 
nen in strengster Ordnung ktassificirt (z. B. Vorrücken 
des schlichten Stammes durch eingeschoben««-», rt, 
uv, atvy in nitt» n >,'ü> uvSäno u. n.), bis znr völligen 
Mischung aus verschiedenen Wurzeln herab; dann 
nach Verhandlung der Verben auf /« und ihrer ste- 
henden vier Paradigmen auch die sogenannten Ano- 
mala der seihen mit den anhaftenden Ueponentien und 
sonstigen Nachzüglern verzeichnet (doch hier mit ge- 
ringerem Glücke, namentlich im Schematismus derer 
auf io, welche für einige tempora der Anatomie in fit 
folgen, S. 243 ff.), und mit einem alphabetischen Re- 
gister sämmtlicher vorhin entwickelter anomaler For- 
men geschlossen. Das Princip dieser Darstellung 



auch die haarscharf spaltende Anatomie der abnor- 
mesten Fälle besser paßt, und wo man nicht, wie hier, 
Gefahr lauft unter dem Chaos künstlicher Distink- 



ist ohne Zweifel anzuerkennen; indessen hätte liuit- 
manh's Methode, der weniger mechanisch als analy- 
tisch das äufsere und innere Gepräge der Anoinali« 
fekta keinen Werth haben ; ferner 'das Perf. II. und zergliedert und zur geistigen Anschauung erhebt, füg- 
Pinst/pf. II. die gleich etwas unerläßlichem aas dein lieh benutzt werden können, für dessen Kombination 
Verbum xplßm nachgeholt sind (es wäre wohl rath- 
samer, die wenigen Fälle des zweiten Perfekts als 
Antiquität für sich hinzustellen, Barbarismen aber 
wie ritpißu und hnfiißuv vom Paradigma zu strei- 
chen); eine Bemerkung endlich , dafs ßovXtvoQifu ei- 
gentlich zu einer nicht bestehenden historischen Futur- 
fhrm ißovlnrwv , ich vcürde rathen , gehöre (weil wie 
70«Mro> r/payov so ytfljjMi i'yearpo* entsprächen), schien 
«ns nicht des Vfs., sondern der Lennepischen Ficber- 

Eoriode würdig zu seyn. Dagegen ist der natürliche 
ortschritt von den einfachen Verbalklassen zu den 
künstlichen , von den nicht kontraktibeln reron pura 
zu den contraria , tun den sogenannten verba muta in 
der Ordnung der impiiru zu den luptida (abgesehen 
von der Terminologie), ganz zweckmäßig, nur dafs 
der Praxis zu Liebe die speziellen Regeln und Merk- 
würdigkeiten immer den einzelnen Klassen sich un- 
terordnen , und mitbin unter wechselnden Gestalten 
wiederholen, was in wissenschaftlicher Darstellung 
(wie meistenteils bei Buttmann) unter große Fächer 
11ml Summarien geordnet eineu hellereu lieberblick 
verstattet. Wir überlassen dem Urtheiie geübter 
SobulrnJinoer au entscheiden, ab nicht eine so be- 
«laemlicke Zerfnllung eher für ein lexiconartiges 
Handbuch als für den lebendigen Unterricht tauge, 
dar ohnehin an der ew igen Wiederkehr des Besonde- 
ren leicht ermüdet, Dena nicht einmal dem Vf. ist 
«lies niiterzustecken gelungen, sondern er führt 
8. 177 fk uacblräglkh a», wa» anderwärts «einen 



zu erliegen. Beim Allgemeinen müssen wir 
ans schon begnügen, nnr auf die Eigentümlichkeit 
der Leistung hingewiesen zu haben; im Einzelnen 
aber würde man kein Ende finden, wean Berichti- 
gungen und Nachträge sich an die wichtigsten Er- 
scheinungen anknüpfen sollten: denn so großer Fleifs 
auch bisher der Festsetzung des Anomalen gewidmet 
seyn mag, vermißt man doch häufig genug die Belege 
für eine Reihe sehr bedenklicher (Jeherlieferungen, 
anderwärts die Unterscheidung der Zeitaltar, und 
am gewöhnlichsten die Erwähnung jüngerer Formen. 
Z. B. heifst es S. 202 unter alofoi „ Fat. ikü bei Ari- 
sfophane.s : " aber Bau. 290 gehört ntoitkü zu mpte- 
Xttwa», d({ 1 }.'.>'" 11 rw überlassen wir dem Antialticistes und 
seinem Gewährsmann Ttmustrutus, und setzen dem- 
nach Polybius als den frühesten Zeugen. Der Ueber- 
gang des Sfara in Präsensformen von Jen #3 wird ohne 
Grund bezweifelt, da ovrioxm, mtftordirttc a. dgl« 
Aristoteles , Piutarch und viele der Spätereu kennen. 
Die Futma tnedii ferner sind gar nicht *o eousequeßt 
ausgebildet, dafs die Aclivform (S.257) überwiegend 
die geringere wäre: so besteht öyrojfaw seit Demo- 
sthenes, aW#w findet sich lange vor l'ohjbius im At- 
tischen Eide bei /W/ia VIll, lOo, iwutrt'mü hatmitdea 
andorep gleiches Hecht, ««oWmu lieben die Späteren. 
Doch wir wenden uns von solchen Supplementen 
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Von den Vorzügen und Mangeln desselben eilt unge- 
ches über die Behandlung der 



Von den Vorzügen un 
fuhr das l vi heil , vre! 



Verben aufgestellt ist. Mangelhaft erscheint an 
meisten die Nachweisung über die Anfänge und 
Trümmer der Jiltesteu Deklination : wo der Vf. sich 
begnügt, ans den Thatsachen und den noch hü unse- 
ren Hypothesen bei Reimnitz, Hortung , Bopp u. n. 
«ine Zanl ron Bemerkungen über die characteruiica* 
der Endungen und die BUdung der Katns in Auszüge 
zu bringen,. und einen guten Haufen müfsiger (d. b. 
nichts erklärender) Ansichten in Keihe und Glied za 
stellen, wie die /wehst wahrscheinliche Annahme, dafs 
das r der JYetdra eigentlich aus dem Accnsafiv als 
abstraktes Zeichen übertragen worden, oder dafs 
im Genit. sing, und Nom. phtr. der beiden ersten De- 
klinationen, wotl nämlich deren Ursprung in der drit- 
ten ruhe, ein Ausfall des c vorauszusetzen sey. Da- 
gegen sind wichtige Denkm itler der beginnenden 
Deklinationsfälle, der Kasusendungen als bedeutsa- 
mer Su/fixa , der beiden Flcxionklassen mit und ohue 
Bindevocal in den Winkel geschoben, wie das was 
qi, 9t, 9tr , dt betrifft, seltsam in die erste Dekli- 
nation sich ciudrängt, und Heteroklita, Metaplas« 
nten sammt ähnlichem einen Anbang zur Deklination 
bilden; anderes wird (wie iaS. 291) nur als Merkwür- 
digkeit ausgezeichnet und viele Ergänzungen ausjDiu- 
lekten verschmäht. Auch findet man Einzelnes aus 
grundloser Tradition beibehalten: 8. 302 die von 
Rnhnkenitu und Buttmann vcranlafste Meinung, dafs 
Jfyatiroc oder Ev&vroc, offenbar rcgelniäfsige Bildung 
wie Jkapftsc uud Feminina auf tvr, und vn, Verkürzung 
aus — vooc sey ; S. 344 17 mv$ und ij nxvxfj , unge- 
achtet keiner von beiden Nominativen, sondern die 
aus ihnen gemischten casus oblinni vorkommen; S.318 
die Sage, dafs 'jirt&kla und llnnm)t~j nach Auesto- 
fsung des »■ Kontraktion gemacht hätten; manebes 
Ton der Betonung S.333. Dagegen verdient die fort- 
schreitende Kiitwickeluni der dritten Deklination 
und der L 1 eher blick sowohl der Genititendungen als 
der Anomal» gerühmt zu werden. Aehnlieh ist für 
die Ordnungen in Adjektiven und namentlich in /uhl- 
tcötiern gesol lt : im einzelnen bleibt aber vieles nä'- 
ker zu bestimmen: auflallend irrig ist die Behau p- 
tung S. 359, dafs uvü^ioc oder uviftoto; nicht als com- 
tmmia vorkämen, wie S. 378 nach Buttmatm auch 
ein supcrlaUves tue der älteren Gräcität abgesprochen 
wird, aber a^acfji?.iaiÜTwg Isocrates Polluc. Hl, 63, 
imi^ioxthoK Ar!s Vcv , n^.v/utuxux Diodorus. Im 
Vortrage über die Pronomina sind die neueren Lei- 
stungen iteifsig benutzt, aber die Theorie dcrsclbcu 
-(z.B. S. 387) genügt höchstens den Anfprderungen an 
populäre Lesung; noch Immer ist der Dual 1« vom Ar- 
tikel beibehalten , obgleich er nur in Grammatiken 
existirt, und wenn man 8. 394 liest , dafs 6 dtTva nie in 
die Diehterspracae aufgenommen worden, so sollte 
man glauben, der Vf. hätte den Aristophaaes nickt 
angesehen. Den Schluf* macht ein gedrängtes Ver- 
seichnifs der Partikeln* 

Im dritten und letzten Abschnitt ist die Wortbil- 
dungslehre behandelt. Für diesen vortrefflichen TbeU 



der Griechischen Grammatik bleibt noch ein weites 
Feld in mühevoller aber belohnender und an sich in- 
teressanter Beobachtung eröffnet, und wir selbst hät- 
ten unserseits Lust gehabt, auf Anlafs gegenwärti- 
ger Kritik einen Beitrag zu liefern. Allein da der 
Vf. sich auf die Darstellung von ßtrff man» beschränkt, 
deren Material er ohne eigentümlichen Blick, selbst 
ohne Beachtung der Methode von Grimm, in seinem 
Sinne und in engeren Grenzen (wie der Umfang von 
22 Seiten andeuten mag) verarbeitet, so scheint 
ein längeres Verweile« zwecklos und Uberflüssig 
zu sey». 

So wäre denn aus diesem Summariiim hervorge- 
gangen, dafs Hr. Kühner die gelehrte Forschung sel- 
ten und wenig gefördert, hingegen als denkender 
Lehrer manches erspriefsliche für das praktische Be- 
dürfnifs geleistet habe , welches Verdienst noch die 
Klarheit und Bildung des Ausdrucks erhöhen. Di« 
Verlagshandlung, welche zu jedem brauchbaren Un- 
ternehmen dieser Art gern die Hand bietet, bat für än- 
isere Ausstattung und Korrektheit aufs beste gesorgt: 
störende Druckfehler möchten wohl keine vorkom- 
men; nicht angezeigt sind indessen das Versehen 
S. 44 Koenig od Gregor, Cor. und 86 Sc hol. Od. IV 
(L VI), 59. B. 
- 

GESCHICHTE. 

Kölw, b. Dn - Mont - Schauberg: Der Dom zw 
Köln. Historisch archäologische Beschreibung 
desselben, von M. J. De S r oel. Mit zwei Sei- 
tenansichten des Doms. 1834. IV und 127 S. 8. 
(12 gGr.) 

Die gelehrte und Kunstwelt sind mit dem grofsen 
architektonischen Werke des Mittelalters , dessen 
kurzer Beschreibung die vorliegende Schrift gewid- 
met ist, vorzüglich durch BoisserJc's prachtvolles 
Kunferwerk, bekannt. # Solche Werke sind indefs 
nicht in der Hand von jedermann, auch nach dem 
Standpunkte, aus dem sie geschrieben sind, nicht 
für alle Klassen von Lesern braachbar. Jeder Kei- 
sende aber, der nach Köln kömmt, wird als erste 
Merkwürdigkeit der »Iterthiimlichen Stadt vorzugs- 
weise den Dom besuchen, nnd machen Geschichte, 
Architektur, Bildnerei, Maleret u. s. w. nicht ge- 
radezu sein Hauptstndium aus, so wird ihm bei der 
Beschauting von so vielen hundert Dingen am und ün 
Dom vom Ganzen und Einzelnen nur ein wirres Bild 
ohne deutende Anhaltspunkte zurückbleiben , weil es 
ihm an'cinem Wegweiser fehlt, der das Merkwürdi- 
gere heraushebt, die Aufmerksamkeit anf das lenkt,, 
was Geschichte nnd Knast daran zn erklären und zu 
erläutern erforderlich innrhen. Glücklich war daher 
der Gedanke des Hn. De IVoel, eines sehr wackern 
Geschichts - und Kunstkenners, der sich vorzugs- 
weise seit mehrern Decennieh mit de« Denkwürdig- 
keiten seiner Vaterstadt erfolgvoll beschäftiget, die- 
sem Mangel durch den vorliegenden Wegweiser zn 
und in dem Dome abzuhelfen. Die Absicht dabei 
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war unter allen Klassen des Publikums kurz, schnell 
und leichtfafslich einen Ueherblick dieses bauge- 
scbichtlich so merkwürdigen Tempels und aller Se- 
henswürdigkeiten in demselben zu verbreiten. Die- 
sen Zw eck hat der Vf. sehr vollkommen erreicht, und 
wenn er es dabei auch nicht angemessen finden konnte, 
urkundlich«» Belege, ausführliche Beschreibungen, an- 
gezogene Quellen und Noten in die Schrift aufzuneh- 
men , so wird es ihm doch der Gelehrte von Profes- 
sion zugestehen müssen, dafs das Büchlein über man- 
che Gegenstände einen grolsen Kcichthum von neuen 
IS. -ichrichten, sachgemäßen Andeutungen und wnk- 
kern Forschungsresultaten mittheilt, die selbst für 
diesen von besonderm \Ycrthe seyn müssen. 

Die Wiederherstellung des Doms ist ein beson- 
derer Gegenstand der Aufmerksamkeit des Königs 
von Preulsen geworden. Seit einem Deccnniuln sind 
darauf 184!>22 Tbaler zur Verwendung gekommen, 
wovon beinahe j allein der Königlichen .Milde und 
Fürsorge verdankt werden; das Uebrige aber ist 
durch eine Cathedralstcuer , durch Collekten und Ge- 
schenke aufgebracht worden. Hierüber giebt der 
f'vrbericht, nach vorhergegangener allgemeiner Schil- 
derung des Doms detaillirte Auskunft. Die Ge- 
schichte des Doms ist meist von Boissere und Waltraf, 
SWei anerkannt vortrefflichen Quellen , entnommen. 
Die Wundcrutu) im Innern des Doms, den liei Wei- 
tem grüfsten Theil der Schrift bildend, enthüll eine 
kurze, aber dennoch sehr klare und -zureichende 
Schilderung aller Einzelheiten, nnsemessen geschicht- 
lieb erläutert, kritisch und artistisch gedeutet. 

Unter den vielen kleinen Büchern solcher Art, 
welche die neuereZeit täglich zu Markte bringt, ver- 
dient das vorliegende besondere Anerkennung, da 
«ein Vf. den Zweck eben so richtig erkannt und auf- 
gegriffen, als die Ausführung darnach angemessen 
durchgeführt hat. Selbst der eingeborne Keiner 
wird dem Vf. dafür Dank wissen, denn wenige Be- 
wohner Kölns möchten ihren Dom, obgleich er ihr 
Stolz ist, so kennen, wie er ihnen hier von Hn. De 
iVoel veranschaulicht wird. 

Die beigefügten Bilder sind leider sehr klein, 
über doch in der Ausführung nach einem solchen 
Manfs&tahe, ganz vortrefflich. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Meissen, b. Klinkicht u. Sohn: Novellen und Er- 
zählungen aus dem Gebiete der Wirklichkeit und 
der IVuintasie\ von Karl Grumbach. 1834. 194 S. 
8. (lRthlr.) 

Dieses Bündchen enthält wer Erzählungen. 1) Der 
Liebe Leid und Lohn. — S. 67. 2\ Die Züricher 
Mordnacht, oder: noch im Tode vereint. — 3) Aus 
der rothen Mappe , oder: Ansichten über Menschen- 



leben und Kunst — „Die Kunstausstellung, oder- 
Sie finden eich dennoch." — S. 168. 4) DeraclS* 
sete Zauber. Mahrchen. Frei nach dem Französischen. 
Hinter dem Titel folgt bei jeder Erzählung ein Motto 
und ein verstümmeltes Sonett, dem das erste Quar- 
tett fehlt. An allen ist weder etwas Erhebliches zu 
loben noch zu tadeln; das Buch ist für Leihbibliothe- 
ken und Leser zweiten Ranges recht gut, und wird 
nicht soviel Aufsehen im deutschen Reiche machen 
wie weiland die GrumbacVsehen Händel. 
. - 

Aachen , b. Mayer: Kleine Erzählungen , vonU.L. 
Bulwer, Lady Blessington und 5. C.Hall. Uehcr- 
setzt von Louis Lax. 1834. 2U S. 8. (1 Rthir.) 
Dieses Bündchen enthalt 1) von Bulwer- die 
Freunde — 8.54. Die Wahl des lnylia» — 8.80 2) 
von Mifstrers Hall: Irländisches Mährehen — S.9I. 

3) von der Grafin Blessington: MatyLestev — 8.125. 

4) \on Dudley West : Bianca Vanezzi — S. 182. 5)R e '- 
becka. Keine dieser Erzählungen ist uninteressant. 
Die zweite und dritte haben moralische Tcndon* und 
ziehen durch ihre Einfachheit und Natürlichkeit an. 
Hr. (Lax ist als Uebersetzer schon vorteilhaft be- 
kannt, und verdient auch für dieses Büchlein den 
Dank des Publikums. 

• i '• 

I s f rlo i i \ , b. Langewieschc: Der verlorne Sohn. 
Novelle aus dem Gebiete der Kunst und des Le- 
bens , von Posya. 1833. 182 S. 12. 

# Der Vf. w ird uns als ein bereits Verstorbener be- 
zeichnet, — vielleicht weil der Verstorbene so viel 
Glück gemacht hat und de mortiu* u. s. w. Inzwi- 
schen ist diese Novelle, die wir nur halb erhalten 
haben, wirklich gut und nach Tieck scher M eise ge- 
schrieben; aber sie würde unstreitig noch mehr Bei- 
fall finden, wenn .sie geendigt, d. h. wenn die Ver- 
wickelung auf interessante Weise gelöst wlire. Jetzt 
wissen wir noch viel zu wenig, und der Vf. hätte 
also nicht so früh sterben müssen. Das musik- 
liebende Publikum wird diese Erzählung nicht ohne 
Interesse lesen. 

Lwpzio, Verl. von "Wolbrceht : Die beiden Magda- 
lenen oder die Rückkehr aus Rufsland. Novelle 
von F. G. Kühne y Verfasser der Wartburesfeier 
1833. 228 S. 8. (1 Rthlr.) 6 

Die Geschichte spielt in Deutschland zur Zeit des 
Napoleonischen Feldzugs nach Rufsland. So riel al» 
zur Sache nöthig wird dieser Begebenheiten gedacht. 
Die Charaktere sind interessant und consequent 
durchgeführt, die ganze Novelle gut erfunden und 
angenehm erzählt; verdient daher eine freundliche 
Aufnahme. Druck und Papier sind gut. 
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TASCHENBÜCHER 
für das Jahr 1835. 

I) Hkidelhkro, h. Engelmaira: Cornelia. Taschen- 
buch für deutsehe Frauen auf das Jahr lü'-iS. 
Herausg. von A. Schreiber. XXXV u. 282 S. 12. 
(2Rtblr. 6gGr.) 



'ie nufsere Ausstattung dieses Taschenbuchs war 
in den letzten Jahrgängen ziemlich vernachlässigt; 
um so angenehmer füllt der neue Jahrgang in das 
Auge, der wenigstens nach der Mehrzahl der Ku- 
pfer dem besten, das in dieser Art vor uns liegt, an 
die Seite gestellt werden kann. Das Titelkupfer, 
„die Herzogin von Berry mit ihren zwei Kindern", 
ist nicht nur trefflich erfunden und ausgeführt, son- 
dern erhält auch durch die Schicksale dieser innthi- 
gen Frau , welche in den Erklärungen zu den Ku- 
pfern wahr und lebendig geschildert werden, eine 
anziehende Bedeutung. Aufser diesem zeichnet sich 
noch der Stahlstich „Lord Byron in seinem neun- 
zehnten Jahre"" besonders ans; die Ausführung ist 
meisterhaft; an der Zeichnung des Ganzen dürfte 
vielleicht einige Steifheit zu rügen seyn ; der Dichter 
stobt so starr und steif da , wie der Mast des Schiffs 
darneben. — Die Erzählung „der Kapuziner" von 
A. Schreiber erhebt sieb nicht Uber die MittelmSfsig- 
ieit, was wohl der grofsen Armuth des Stoffes bei- 
zumessen ist. Ein Kapuziner wird gefesselt in den 
Thurm des Connetable von Luxemburg gebracht; auf 
seinem Sterbebette erzShlt er seine Schicksale und 
wir erfahren , dafs er durch einen unwirklichen Zu- 
fall für den Mörder eines Jugendfreundes angesehen 
und zu lebenslanger Einkerkerung rerurtheilt wor- 
den war. — „Heiliger Liebe Triumph." Histori- 
sche Novelle von W. Blumenhagen. Was Hr. B. ei- 
ste historische Novelle zu nennen beliebt, ist ein ar- 
tiges Romanchen, in welches einig« geschichtliche 
Namen und Thatsachen gewandt und geistreich ver- 
Üochten sind; die Behandlung ist etwas weitschwei- 
fig ausgefallen. — „Erinnerungen aus dem Leben", 
von U. H. Schreiber. Diese Erinnerungen tragen 
durchaus das Gepräge der Wahrheit; die Darstel- 
lung ist lebendig und anziehend. Der Vf. hat offen- 
bar ein schönes Talent für dieses in Deutschland 
auffallend vernachlässigte Genre. „Die Maler" von 
A. v. Schonen ist eine mit vielem Geschick angelegte 
und durchgeführte Erziihlung. „Anker und Kreuz" 
von Felix Nord. Die Idee, welche dieser Erziihlung 
zum Grunde liegt, ist poetisch, die Ausführung 
lüfst vistes zu wünschen übrig. „Die Schuldver- 
A. L. Z. 



Schreibung" Erziihlung von E, RaecMer geb. Ehr- 
hardt — anspruchslos und recht anziehend. — Unter 
den Gedichten zeichnen wir den Sonnettenkranz an 
Stephanie (wahrscheinlich von dem geschätzten Her- 
ausgeber) und die Poesieen von K. Gei6 aus. 

2) Fsaxkfcrt, b. Wilmans: Taechenbueh der Lie- 
be und Freundschaft gewidmet. Herausgegeben 
von Dr. St. Schutze. IS35, 335 S. 12. ( ltttblr. 
12gGr.) 

„Das gesetzwidrige Geheimnifs ** Erzählung von 
Krute, eröffnet den neuen Jahrgang dieses beliebten 
Taschenbuchs , so wie ein Mührehen von demselben 
Vf., „der magische Schlüssel" betitelt, denselben 
beschliefst. Die erste dieser Gaben ist ganz geeig- 
net, die Neugierde gewöhnlicher Leser zu spannen 
und die herkömmlichen Ansprüche an einen guten 
Schlufs zu befriedigen. Wer höhere Anforderungen 
an eine ErzXhlung macht, darf „das gesetzwidrige 
Geheimnifs" nicht lesen und wer mit des Vfs. Be- 
bandlongsweise solcher Stoffe bekannt ist, wird von 
vorn herein die FSden durchschauen, an welchen sich 
die ErzKhlnng fortspinnt und auslauft. Der Vortrag 
des Hn. K. ist immer noch sehr nnsebön und wirr 
und wäre es des Herausg. Pflicht gewesen, in dieser 
Beziehung ein wenig nachzuhelfen. „Der magische 
Schlüssel bat der Idee und der Darstellung nach in 
der That etwas Magisches und dürfte dieses Mlir- 
chen die beste der prosaischen Mittheilungen dieses 
Taschenbuchs seyn. — „Der Mutter Grab", Novelle 
von Wilhelm Bhtmenhnyen. Einfache und kräftige 
Darstellung, Gewandtheit in der Bildung und 
Durchführung der Charaktere und reiche Gedanken- 
fülle zeichnen dieses SeelengenWilde aua. — Die 
poetischen Gaben sind durchgehends trefflich ausge- 
wählt. Licbesprobe " ven Adelbert Chamisso — sin- 
nig, glan/reiche Darstellung. „KlHngc aus Thürin- 
gen" von Lwluig Beehstein — mit Liebe erfafste und 
echt^dichterisch dargestellte kleine Gemälde, unter 
denen wir besonders Nr. 2 (an die Ilm ) auazeichnen. 
Die Gedichte von Sf. Schütze spielen in den bunte- 
sten Farben und dürfte wohl jeder für seinen beson- 
dern Geschmack sich eines der niedlichen Blüthebeii 
auswiiblen können; Ree. zieht „Entsagung" (S.251) 
allen übrigen , selbst den heitern und Gedankenrei- 
chen „Bedenklichkeiteu", weichenden acht kleinen 
Bildern zur Erläuterung beigegeben sind, vor. Die 
künstlerische Ausstattung hat unsern ganzen Beifall, 
namentlich gilt diefs von den genannten acht Bildern, 
die eben so sinnreich erfunden als trefllicb ansge- 
F (4) führt 
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führt sind. Der für das Titelkupfer gewühlte Ge- 
genstand ist weder neu noch anziehend genug und iat 
Klos die einfach edle Behandlung zti loben. Die den 
einzelnen Erzithlungen und Gedichten beigegebenen 
Kupfer sind von Schtcertgeburt gezeichnet und gesto- 
chen. Die Verlngshandlung verdient alles Lob, dafs 
sie oinen deutschen Künstler für die artistische Aus- 
stattung ihres Taschenbuchs wählte und der Mode- 
sucht, die überall nach ausländischen Bildern hascht, 
ct frohnen verschmähte. Unser Künstler sucht eher 
durch sinnige Darstellung und einfach edle Ausfüh- 
rung zu erfreuen , als durch grelle Effekte in der 
Englischen Manier zn ünponiren ; meisterhaft ist das 
Kupfer zu Biumenhagens Novelle. 

3) MrwcHKX, b. Jamiet: Carneval- und Masken - 
Almanach oder Hinter- Et ui. Herausgegeben 
von M. G. Siphh: 1834. 1U8 S. 12. 

Diesem nenen Almanach fehlt es nicht an Mnn- 
nichfaltigkeit und bunt wechselnden Scencn, wie das 
bunte Titelkupfer und der Titel selbst schon hinrei- 
chend andeuten. Den Beigen führt an: „Doctor 
Balsamo. Vier Cartone zu einem PlafondgemHlde 
al Fresco in München." Von Vellisotc. Dio Idee, 
weiche dieser Darstellung zum Grunde liegt, ist 
poetisch und mit Gewandtheit und Sicherheit durch- 
geführt. — „C«r/»Vio", römisches Fasohingsbild , von 
August Lexcald. Ree. halt diese Erziihlung für das 
Beste, was dieser Almanach bietet. Der alte Ber- 
tinazzi, die gutmiithige Marianne, die reizende The- 
resa, ihr Liebhaber Vincenzo, und Clemens der 
Vierzehnte, welcher die Entwicklung des Drama's 
vermittelt, sind trefflich gehaltene Charaktere; die 
Darstellung ist leicht, leheudig. geistreich. — „Welt- 
und CarnevaCs Nnrrenbilcblein " von M. G. Saphir, 
Einiger Witz mit vielem Wasser zersetzt — in des 
Vfs. gewöhnlicher Manier. — „Grrmeraf« Masken - 
Devisen." Unbedeutend. — „Tanz- Arabesken." 
von M. G. Saphir. Einigte sehr artige Lieder. — 
„Maskonaliegorien für Maskenbälle" und „Masken- 
ball - Bonbons" — leichte Waare. — „ Hans- Wurst 
als Bcduer bei einem Narren- Diner." Von M.G. 
Saphir. Witziger als die folgenden „Cnrnevals- 
Diuticben." „Die zwei CnrnevaU-Nüchte", von M, 
G.Saphir. Eine sehr heitere Erziihlung, welcher 
vielleicht nur der Umstand einigen Abbrnch thot, 
dafs der Vf., der der Held der Erzählung ist, zu 
viel persönliche Eitelkeit an den Tag legt. — Unter 
den „Carnevals-Drolerien" von demselben Vf. zeich- 
nen wir Nr. 3 (das unhezwingliche Element) aus. — 
Das Aeufsere dieses Büchleins ist sehr gc^lmiack- 
voU. 

- 

4) FnjJOumnra.M., b. Snnerlu'nder: Phunlasteqc- 
ptälde von Eduard Duller für 1835. 33* S. 12. 
(lftthlr. 12 gGr.) 

Dieses von G. Dörittg begonnene und nnn ven Hn. 
27. fortgesetzte Taschenbuch cntliiilt nur eine Erzäh- 



lung „das tönende Bild" überschrieben. Zwei an 
HypergeninlitÄt betrHcbtlieh leidende junge- MlUiner 
machen in einer übermiithigen Lnnne einen Contract, 
wodurch sie sieh verpflichten, dafs einer von ihnen 
verrückt werde und zwar vermittelst des Andern. 
Es versteht sich von selbst , dafs bei so excentrisebea 
Charakteren, wie namentlich Isidor, der zuerst den 
aberwitzigen Gedanken ausgesprochen, sich darstellt, 
der Scherz , der einen Novellenstoff abgeben sollt«, 
zum furchtbaren Ernste wird. Isidor stirbt im Toil- 
hauso. Der Raum gestattet uns nicht, uns nuf eine 
Darlegung aller der einzelneu Fäden einzulassen, 
nn denen diese ErzHhlung sich fori spinnt. Die 
Grundidee ist eben so wahr als grosartig , eignet sieh 
aber, unserer Ansiebt nach, nicht zu einem NoveJ- 
lenstofT. Hat der Vf. in dieser Beziehung fehl ge- 
griffen, anzeigt dagegen die Ausführung ein eminen- 
tes Talent in der Darstellung innerer Zustände, eine 
tiefe Vertrautheit mit dem menschlichen Herzen, 
glückliche psychologische Studien, grofsen Gedan- 
kenreichtbuin und eine fruchtbare Belesenheit. _ Hr. 
U. scheint ein junger Manu zu seyn, welcher mit 
den Schützen, die ihm innewohnen, noch nicht gehö- 
rig hauszuhalten versteht! und dn mit verschwenderi- 
scher Hand ausstreut, wo der erfahrne und besonne- 
ne Künstler mit kluger Mftfsigung und Zurückhal- 
tung spendet. Er reizt, spannt, regt fiebriseh auf, 
aber er beruhigt und befriedigt nicht ; er verwundet, 
aber er weif* die Wunde nicht zu heilen. Wir 
zweifeln nicht, dafs Zeit, - Erfahrung, vielseitige 
Welt - und Menschenkenntnis und gründliehe Sta- 
dien das seltne Talent des Hn. D. zu glücklicher 
Reife bringen und ihm eine Stelle unter unsern aus- 
gezeichnetsten schöngeistigen Schriftstellern erwer- 
ben werden. — Das, Titelkupfer „Eugenie" im ele- 
ganten Morgcnkleide, mit dem Crystaftbecher in der 
schönen Hand darstellend, ist sehr zart und anspre- 
chend gearbeitet; der Umschlag ist geistreich erfun- 
den und ausgeführt; Druck und Papier sehr schön. 

5) Elend., b. Ebendems.; Rheinische* Tatehen- 
buch auf das Jahr 1835. Herausgegeben von Dr. 
Adrian. XVI u. 342 S. 12. 

Auch dieses Jahr, wie immer, eine gut ausge- 
stattete nnd wiUkommoe Erscheinung. Schön gesto- 
chen von Barth sehn wir als Titelkupfer das Bild 
Washington Irving'* % einen feinen Kopf mit einneh- 
menden , ruhig klaren Gesichtszügen. Die anderen, 
znm Theil sehr anmuthigen Bilder setzen die GaJJe- 
rie ans ßyren's Werken fort, und zeigen uns mei- 
stens nach den Zeichnungen Ryall's: die Gondel, 
Porisioa, die Maid von Athen, Junker Harold, die 
Insel, Jugendliebe und die Gräifin von Jersey. Den 
Inhalt bilden einige sehr schätzbare Dichtungen und 
Mitfbeilungen »us dem Leben. Die Rose von Salerno, 
Novelle von Ludw. Storcft ", besitzt vollkommen da« 
Kolorit nnd die Wärme des Südens, in welchem sie 
vorgebt. „Wolfson, historische Novelle von JSht- 
\ versetzt uns dagegen nicht nuntier wirk- 
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Aeufsere dieses Taschenbuchs ist sehr anspruchslos ; 
Kupfer sind nicht beigegeben. 



Taschenbuch 
Urft. 



»am in die Zeit des dreifsigjShrigen {Kriege* nach, 
Deutschland und hält den Leser bis zur glücklichen 
Lösung de» Knotens in der angenehmsten Spannung. 
Im „Tnnhäuser, von Eduard Duller", einer mär- 
chenharten Erzählung, herrscht zwar ein gewisser 
Uvberschwang der Gefühle und ein zuweilen etwas 
zu weichlicher Ton, aber eine innere Fülle von 
Poesie, dio sogar die prosaische Darstellung mit Kei- 
men durchwebt und sehr hübsche Gedichte einstreut, 
mufs anerkannt werden. Der Herausgeber selbst 

hat geliefert: „Briefe aus Wallis", in seiner be- glüht; sodann cm prachtvolles Doppelport mit von 
liebten gefälligen Manier, und „Eine Nacht unter FiciHchmann lund fünf schr^ gelungene Stahlstiche von 



7) Liipzig, b. Hiarichs: Penelope. 
für das Jahr 1835. Hernnsg. von 
XVI u. 408 S. 12. (2Rtblr.) 



Die Uufscre Ausstattung dieses Taschenbuchs ist 
sehr ansprechend. Das Titelkupfer ein junp 
reizendes Wesen, in deren Auge der Aethcrfrin 



■Schleichhändlern, Skizzen aus England", die Schil 
derung eines sehr interessanten Abenteuers unter 
Schmugglern, von welchem nicht bemerkt ist, ob es 
der Vf. selbst erlebt, oder nach einem englischen 
Original bearbeitet hat. Jedenfalls werden selbst 
verwöhnte Leser dem Herausgeber für die Auswahl 
der fremden und eigenen Beitrüge Dank wiesen. 

6) Koi.bf.rg, b. Post: Des Bettlers Gabe. Taschen- 
buch für 1835. Von Wilhelm Müller. 272 S. 8. 

Ein neues Taschenbuch und zwar unter dem be- 
scheidensten aller Titel. Der Henuisg. ist zugleich 
der Vf. slimmtlicher Beiträge. Wir glauben uns 
nicht zu irren „ wenn wir in ihm einen Bewohner der 
nördlichsten Gegenden, wo die deutsche Zunge 
herrscht, erkennen. Er gefüllt sich in einer ern- 
sten, fast düstern Grofsartigkcit von Schöpfungen 
und Bildern, wie sie in dem heiterem Süden kaum 
heimisch werden. Seine Darstelfungsweise ist skiz- 
zenhaft; imposante Umrisse müssen den Mangel ei 
ner mit Sorgfalt und Fleifs ausgeführten Zeichnuiij 



Hoefel und Wogner, nach Zeichnungen der zwei treff- 
lichen Künstler Lindau und Toertner, die gegenwär- 
tig in Italien leben. Der Gegenstand der letztern 
fünf Blatter siud Scenen aus dem italienischen 1 
Volksleben, charakteristisch nufgefafct und ausge- 
führt; am gelungensten ist die „Toilette zum Carne- 
val." Das letzte Blatt ist das Portrait der edeln Eli- 
se von der Recke, naeh Naumann von Dr. Weift «ehr 
sorgfältig gestochen. Der literarische Theil des Ta- 
schenbuchs bietet eine nicht geringere Mannichfaltig- 
keit dar als der artistische. „Aureliens Held" Er- 
zählung ans dem Kricgsleben von W. v, Lüdemann 
eröffnet den Reigen. Ohne sich über die gcwöhuli- 
chen Almanachserzählurigcn zu erheben oder dureb 
Erfindung und: Ausführung ansztizeichnen , wird 
diese Gabe die Mehrzahl der Leser durch die ra- 
sche, lebendige Handlung und das Bunte der Scencrie 
ansprechen. — »Die Geschiedene", Novelle von 
Leopold Schefcr zeugt von einer seltnen Befähigung, 
das Leben der hühern Stände in seinen maiinichfarh- 
stenNüanceu darzustellen; ördalle und Gabriele sind 



lies hlingt mit dem skizzenartigen Charakter des Tiefen, freilich gröfstenthcils abgeschmackten und 
«nnzen so sehr zusammen, da fs es kaum tadclns- lächerlichen Märchen, welche aus Paganini's Leben 



ersetzen; seine Reflexionen tragen das Gcprfigc ei- 
ne« in sich abgeschlossenen Gcmüthes. Die erste 
Erzählung „de* Blickes Mord" ist die gelungenste 
der Mittheilungen. Die Idee ist poetisch, die Dar- 
stellung lebhaft, rasch, fesselnd bis zu dem Schlüsse. 
Dio Uebergflnge sind vielleicht zu grell — allein 

{jnnzen 

wertb erscheint. — Die zweite Gabe, „Schatten 
bUder" Uberschrieben, bat keinen rechten Mittel- 
punkt, dem sich die fiinzclnheiten anreihen, um ein 
künstlerisches Ganze zu bilden; indessen finden sich 
hier treffliche Ausführungen, reiche aus dem Leben 
gcgrHTene Gemaide und mit geschickter Hand hinge- 
worfene Charakterbilder. Das ganze künstlerische 
Interesse, welches diesen „Schattenbildern" inno 
wohnt, beruht auf dem Zusammenbang derselben 
mit dem Schicksale der Personen, welche wir in 
des Blickes Mord" kennen gelernt haben. — Die 
dritte und letzte Gabe „der hoffnungslose* betitelt, 
trügt den ernst- düstern Charakter des Ganzen: ein 
junger Mann geleitet soinen kranken Freund, dem 
der Ausspruch des Arztes den baldigen Verlust des 
Bewufstseyns seiner Leiden angekündigt hat, in die 
Heiroath, damit er nicht in der Fremde dem Irrsinn 
«nd dem SpetU der Gefühllosen verfalle. — Das 



nung meisterhaft gezeichnet, nicht minder lebendig und 



allseitig Graf Hermann und seine beiden Kinder. 
Schade, dafs der Vf. zuweilen zu sehr ins Breite 
mahlt und sich dann und wann in seinen Perioden so 
verwickelt, dafs man nur mit Mühe einen Sinn hin- 
ein oder herausbringt. — „Der Virtuose aus Genua** 
Novelle von F. W. Arnold. Hr. A. hat hier eine der 



u das Publikum gekommen sind, zur Behandlung 
gewühlt ; der Stoff ist zu weit und fabrikmäßig nos- 
gesponnea; aliein einzelne Theile sind mit begeister- 
ter und wahrhaft künstlerischer Hand ausgeführt T 
namentlich die Scenen, wo der Charakter und die 
Wirkung des Spiels des berühmten Virtuosen ge- 
schildert wird. — „ Die Kirche znm Glas Wasser ** 
nacherzählt (wem?) von J. F. Vastelli. Eine unbe- 
deutende Kleinigkeit. — „Sommernachtsphnntasie" 
von A. Kraft. Zart und warm erfuudcn und darge- 
stellt. — „Elisa von der Recke" geschildert von II, 
Hase. Nach Sehefer's Novelle nie interessanteste 
Gabe des Taschenbuchs und bedauert man nnr, daf» 
die geschätzte Vffn. die Büdungsgcschichte der 
edeln Frau nicht mitgetbcilt hat; diefs würde lehr- 
reicher für das greisere Lesepubliknm gewesen ' 
seyn , als die Darstellung so mancher Aenfserlich- ' 
keilen» welche nur für die Interesse haben, welche 
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ulich konnten. — 



fliese beliebte SchriftsteUerin perso 
Unter den angehängten Gedienten 
Ausgezeichnetes gefunden. 

8) Rhu. in, b. Reimer: NovcVenkranz. Ein Alma- 
nach auf das Jahr 1835. Von Lndicig Heck. IV 
U.418S. 12. (2Rtblr. 12gGr.) 
Dieser Jahrgang entbHlt eine „Märchen- Novelle fn 
fünf Aufzügen^, überschrieben „ die Vogelscheuche." 
Der Senator Ambrosius, ein wunderlicher Kautz, 
der gern unsern ganzen Weltball zu einem Kunst- 
museum umgewandelt hSttc, lirgerte sich unter an- 
dern auch „über die garstigen Fetzen, die abscheu- 
lieben Lumpen, welche unter dem Titel Vogcltcheu- 
chen so schauerlich im Winde wehen und zum Skan- 
dal gebildeter Vorüberrei»enden zur Schande unse- 
res Nationalgeschmacks in den Feldern aufgestellt 
werden, wo sie weit mehrBUdung, Sitte und Kunst 
als jene Sperlinge und Krühen verscheuchen, gegen 
welche sie aufgerichtet sind." Diesem National - 
Misstaud abzuhelfen, hatte er ein bewegliches Bild- 
werk iu Lcbewqjsrßfso , einen Schützen vorstellend, 
lioter welchem mnn sich ganx wohl einen modernen 
Apollo oder Rob'm llood vorstellen konnte, kunst- 
reich aus gebranntem Leder formirt, dem braunen 
Antlitz einiges Roth beigemischt, die Stirne mit star- 
ken , buschigen schwarzen Augenbrannen bezogen, 
die Augen beweglich gemacht, bo dafssic, wenn 
der Wind den Kopf drehte, zornig funkelten und 
blitzten, ihm einen dreieckigen Hut mit einer 
Schwungfeder aufgesetzt und in die Arme, die na- 
türlich beweglich sind, eine Art Bogen oder Arm- 
brust gegeben. Dieses Kunstwerk entzückt die Toch- 
ter des Ambrosius, Ophelien, dermafaen, dafs be- 
sagter Apollo oder Robin llood das Ideal ihres Her- 
zens wurde, für welches sie enthusiastisch schwärm- 
te. Zum Unglück für den kunstsinnigen Senator 
und die schwärmende Ophilic wurde einst Nachts 
das Kunstwerk aus den Erbsen weggestohlen und 
alle Nachforschungen nachdem braunen Bobin llood 
oder dem Dieb blieben fruchtlos, bis Ambrosius zu- 
f.illig in einem nicht fern gelegenen Stadtchen einen 
Manschen entdeckte, der dort den bei esprii spielte, 
eine gelehrte Gesellschaft unter dem Namen der Le- 
dernen dirigirte, eine Zeitschrift „die Gerberei" 
redigirte, kurz das fac iot um jener kleinen grofsen 
Welt war und dem modernen Apollo oder Robin 
llood so nur ein Haar iibnlich war, dafs er ihn als- 
bald als sein Eigenthum reclamirte und, da dieser 
nicht Lust hafte, die Erbsen wieder zu hüthen , ihn 
gerichtlich belangte. Der unerhörte Fall wird öf- 
fentlich verhandelt ; der Anwald des Senators setzt 
die Ansprüche des Letztern auf den Ledernen, der 
Vertheidiger des Letztern das Lacherliche dieser 
Ansprüche aus einander und die Geschwornen spre- 
chen ihr „nicht schuldig" aus. Ophelia, die ihrem 
Jdeal nachgereist war, kommt zu ihrem Vater und 
bleibt nicht gefühllos gegen das lebendige Ebenbild 
ihres ledernen Helden, der die Hand de» reichen und 
LUbsscbwSrmcndon Mädchen* erhSlt und ihr in einer 



zHrtlichen Minute das 

sie brauche ihrer ersten Liebe' nicht untreu 
den, denn er sej dasselbe Bild , er sey jener Apollo 
•der Rotöl llood. — dlehr wollen wir von dem In- 
halte dieser köstlichen Novellen -Komödie, welche 
Tön dem ganzen Jugendfeuer unsere« Dichters durch- 
glüht ist, nicht verrathen; neben dem beschränkten, 

aiefsbürgerlichen Leben der Kleinstadt that sich die 
u Snzendste Feenwelt auf und der bekannte Schälk 
tiick and seine Elfengenosscn gehen so zu sagen Hand 
in Hand mit den ledernsten Philistern des Städtchens 
Ensisheim ; dabei die treffendsten Bemerkungen über 
das schriftstellernde und zcitltlätternde Unwesen un- 
serer Zeit, über republikanische .Narrheit, kritischen 
Cynismus, dramatische Armuth und Armseligkeit und 
wie die V ogelscheuchen alle heifsen mögen , welche 
in unsern Tagen errichtet werden , um gesunde Ver- 
nunft, guten Geschmack nnd adlige Gesinnnag aus 
den Gauen der deutschen Literatur, Politik u.s.m. zu 
vertreiben. — Die sieben beigegebenen Kupfer sind 
aus Tieck's Prinz Zerbino genommen uud von Führich 
zu Prag gezeichnet. Dieser Künstler bnt.die gewähl- 
ten Gegenstände mit Liebe und Talent dargestellt. 
Unter den Kupferstechern haben Uüstcner und die 
Gebrüder Rauch das Vorzüglichste geliefert. , . 

0) Wien, b. Pfn uf srh : Gedenke mein. Taschenbuch 
für 1835. 308 S. 12. (2 Rtblr. 8 gGr.) 

Die erste Erziihlung „Tomatina Morotini'" Ten J. 
F. Weigl zoichnet sich weder durch Erfindung noch 
durch Darstellung aus; Venedig ist so oft der Schau- 
platz von Dramen, Novellen und Romanen gewese*. 
dafs es des Genie's eines Lord Byron bedurfte , m 
dem verbrauchten Stoffe neues Interesse zu gebet. 
„Die Ueberzeugung" ErzHhlung von Regina Frohbeig 
hat uns von neuem die Ueberzeugung beigebracht, 
dafs die Vffn. eine sehr angenehme ErzHhlerin aber 
ohne Erfindungsgabe , ohne Phantasie sey und daher 
wohl einen Augenblick zu unterhalten , die höhern 
Seelenkräfte aber nicht zu erregen vermöge. „Oer 
Auna-BaU" Novelle von J. O. SeidJ anriebt sehr 
freundlich an ; die Idee, welche den Dichter leitete, 
ist poetisch und die Darstellung aufserst lebendig und 
charakteristisch. — „Olymp und Polterkammer " 
Erzh'hlung von Adolph Ritter von Tschabuscknigy, 

Ein Vmil.r !; i Humor treibt in dieser Ertahlang »ein tolle» und 
flatterhafte* Wesen und nehmen wir keiuen Anstand, diese 
Gabe für die belle unter den prooücbeu Mitteilungen in die- 
sem Jahrgänge des „Gedenke mein" zu erklären. — t ,tftr 
erste nnd letale Kufs" nach einer wahren Begebenheit tos) -J. 
F. CoiUlli. Einfach und rührend, jedoch ohne höhere Ansprü- 
che. — Die Anzahl der in diesem Taschen buche mitgelheillen 
Gedichte ist nicht klein; vieles ist niittelmafjig, einiges san* 
anbedeutend; tu den besten Beitragen gehören die von Hain- 
tnrr, Kuffner, Manfred, Sthumathtr. Scüll und Tscha&uschnifg. 
— Unter den Kupfern sind einige von ausgezeichneter Schön- 
heit, namentlich gehören PHnt Stephan (Titelkupfer) und die 
Harfenistin Maria hierher ; in dem Stiche „der Oriix« Vf^apf>*n- 
lehUd" ist der Ton etwas hart; „der Doge und sein Kind" 
gelungen, „der Lawinensturz »' am wenigsten ansprechend. Die 
"aufsere Ausstattung dieses Taschenbuchs, Titelt iguellen , L'u:- 
u.s.w. höchst elegant. 
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TASCHENBÜCHER 
für das Jahr 1835. 

(Fort sttzung von Nr. *<7.) 

10) Lhpzio, I). Brockbaus: Urania. Taschenbuch 
für das Jahr 1835. 304 S. 12. (2 Rthir.) 



_n dem fleifsig gearbeiteten Tifelkupfcr erblicken 
wir das Portrait de» geschätzten Dichters J. Tegner. 
Die fünf folgenden Stiche sind gleich ausgezeichnet. 
Der Serivaiio pnbblico scheint mit nicht geringem 
Wohlbehagen die Herzonsgeheimnisse zweier jungen 
reizenden Frauen aus Albam oder Fra*eati anzuhö- 
ren. Dieser Stich ist nach einem Gemälde von 
Mndamo llaudebourt - Lescot gefertigt. Unter den 
übrigen Blättern zeichnen wir vorzüglich „die junge 
Tänzerin" nach einem Gemälde des Holländers Cor- 



mlis Kruteman aus; dieser Stich ist in der That 
ein kleines Kunstwerk zu nennen. Unter den lite- 
rarischen Gaben begegnen wir zuerst einer Märchen - 
Novelle von Tieck , „das alte Buch und die Reise 
in's Blaue hinein " überschrieben. Wie in dem oben 
besprochenen Novellenkranze waltet auch hier das 
vielseitige, alle Richtungen des Lebens und der Ge- 
genwart durchdringende Talent des Dichters des ge- 
stiefelten Katers und des Kaisers Octavian. Bald 
leben wir ganz in der köstlichen Märchenwelt, de- 
ren Reicht hum sieh dem geistigen Auge unseres Tieek 
»nfschliefst, und wo Sprache und Bilder, Ideen und 
Charaktere in dem lieblichsten Zanberlichte einer 
schönem Welt erscheinen ; bald tritt das wirkliche 
Lehen und die Gegenwart in scharfen Umrissen uns 
entgegen ; bald schwingt der Dichter den magischen 
Stall, bald die scharfe Geisel der Satire, um die 
falschen Richtungen, Verkehrtheiten und Erbärm- 
lichkeiten unserer Zeit zu verspotten und die zu 
süchtigen, welche jene Verirrungen fördern und 
preisen. Der biedere Deutsche, der wahre Vater- 
landsfreund kann sich nur freuen, dafs ein so hoch- 
gestellter Geist wie Ti eck endlich Gelegenheit nimmt, 
dem auch in der literarischen Welt stete weitergrei- 
fen den Parteiwesen, der Robheit, der Witzjägerei 
und Spafsmacherei, dem Blödsinn, der Frechheit 
und Unwissenheit, der Gemeinheit, Lügenhaftigkeit 
und Sittenlosigkeit der fälschlich sogenannten Libe- 
ralen ernst entgegenzutreten. Diese Partei wird nun 
sofort besinnen, unaern edeln Dichter auf die ge- 
meinste Weise herabzusetzen ; er darf sich aber mit 
Goethe trötten, den man verehren wird, wenn sich 



Niemand mehr auch nur des Namens eines Börne 
und Cons. erinnert. — Die zweite Erzählung ist 
überschrieben: „ Abenteuer auf einer Reise durch diu 
Gebirge von Abruzzo im serhszchnten Jahrhundei t." 
Mitgclbeilt von dem Vf. des Sclpio Cigalit. Es ist 
diese Miüheilung ein Bruchstück aus einem gröfsern 
Romane und zwar hat der Vf. eine Abtheilung aus 
demselben ausgehoben, welche uns über das Schick- 
sal und die nähern Verhältnisse der auftretenden 
Personen ganz im Dunkel lafst. Daher wendet alles 
Interesse sich lediglich den einzelnen Scenen zu, die 
hier geschildert werden, wiewohl die Hauptpersonen 
mehr oder minder passiv sind. Trefflich ist der 
Charakter nnd dio Eigenthümlichkeit der Abruzzen 
und ihrer Wege und Bewohner geschildert; höchst 
anziehend die Senne in dem verfallenen Schlosse, wo 
Räuber zur Nachtzeit einkehren , die Versammlung 
der Waldenser, so wie die Nacht in der Kapelle 
des Einsiedlers. Dagegen ist die Geschichte von 
den hoifenden Thoren viel zu breit und langweilig; 
auch von den Waideusern erfahren wir allzuviel be- 
reits Bekanntes, so wie denn der ungenannte Vf. 
sich einer Weitschweifigkeit und Breite tiberläfst, 
wie kaum sein Vorbild, Sir Walter Scott, eich er- 
laubt haben dürfte. Auch sollte sich der Vf. hüten, 
Sceneu, wie die S. 276 erzählte, wieder zu bringen, 
da die Wiederholung dergleichen jeden Elfekt raubt. 
In der Belagerung von Gozzo hatten wir bereits eins 
ganz ähnliche Ueberraschung zu bestehen. — Die 
dritte und letzte Erzählung, „die Alchimisten" ist 
von A. Freihrn. von Sternberq. Ein junger Gold- 
schmied lebt mit seinem holden Weibe in sehr be- 
drängten Umständen zu Dresden. Er nimmt einen 
alten Mann, dessen Leben gefährdet ist, heimlich 
in sein Haue auf und erfährt, dafs derselbe ein be- 
rühmter Alcbvroist ist. Der sterbende Alte will 
ihm alba seine Schätze überlassen, wenn er das 
reizende Weib des Goldmachers eheligen und mit 
ihr fliehen will. Der Goldschmied unterliegt der 
Versuchung und findet |m Auslande den Lohn , den 
seine Treulosigkeit und Schwachheit verdient. Zer- 
schmettert kehrt er in die Heimath zurück, um 
Zeuge zu sevn, wie man eben sein edles Weib zu 
Grabe trägt. Am nächsten Morgen fand rann seine 
Leiche auf dem Grabe. Die Darstellung des bereits 
rühmlich bekannten Erzählers ist hier meisterhaft, 
Licht und Schatten trefflieh vertheilt .die Charaktere 
sind gut gehalten und durchgeführt. Das Treiben der 
Alcbjmisten ist mit sachkundiger Gewandtheit dar- 
gestellt und Selon'* Lebensumrifs eben so kräftig 
G (4) *ls 
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als anziehend hingeworfen. Mnrie and Arabella 
oder Beatrice, wie sie früher hicfs, stehen sieh 
trefflich entgegen; so wie denn das unheimliche 
Treiben der Alchymisten in der lastigen Gesell- 
schaft der Goldmacher einen beschwichtigenden und 
wohltbaenden Gegensatz findet. 

11} Hambcho, b. Herold: Wintergrün. Taschen- 
buch auf das J. 1835. Herausgegeben von Georg 
Lötz. 290 S. 8. (1 Rthlr. 4 gGr.) 

Das diesjährige „Wintergrün" enthält nur eine 
Erzählung, welche „Alfred und Mathilde" über- 
schrieben ist. Sie gehört den sogenannten histori- 
schen Erzählungen an — ein Genre, für und gegen 
welches bereits so viel geschrieben worden ist, dafs 
die Sache gewifs erschöpft seyn mufs, wenn sie 
nicht unerschöpflich ist. Man wendet am kürzesten 
auch hier den bekannten Voltaire'schen Spruch an 
und dann dürfte die vorliegende Erzählung bei der 
Mehrzahl der Leser Gnade finden , denn sie ist nicht 
langweilig; aber leicht, sehr leicht hat sich's der 
Vf. gemacht. Den eigentlichen Kern der Erzilhlung 
bildet Patkurs Schicksal, das wohl gebildeten Le- 
sern nicht unbekannt seyn kann. Alfred und seine 
Geliebte, Mathilde, welche die Schwester von Pat- 
kul's Verlobter ist, treten gewifs in der Idee des 
Lesers vor dem traurigen Loose des Generals in den 
Hintergrund. Ueber einzelne 'Freiheiten, welche 
«ich der Vf. mit der Geschichte genommen , wollen 
wir nicht mit ihm rechten. Karl den zwölften hätte 
Hr. L. nicht sollen auftreten lassen — warum lernen 
unsere Romanschreiber nicht von VV. Scott, wie man 
grofso historische Charaktere handhabt und beson- 
ders, wie man sie beseitigt, wenn sie dem dichteri- 
schen Zwecke nicht ganz entsprechen oder für die 
Behandlung zu schwierig sind? — Der polnische 
Obrist Linsky ist fast zu sehr knrikirt; ein Charak- 
ter, der in einer Erzählung eine so bedeutsame und 
lange Rolle spielt, wie bier Linsky, mufs wenigstens 
&inen Punk«, einen Zug darbieten, welcher das In- 
teresse in Anspruch nimmt; wir wüfsten aber einen 
solchen hei diesem Linsky durchaus nicht aufzufinden. 
Sodann lüfst Hr. L. seine Personen zu riei mit ein- 
ander conversiren. Wenn es nicht zu lengnen ist, 
dafs die bei unsern Romnnschrcibern fast allzu be- 
liebte Gcsprliehform der Darstellung Leben und Ab- 
wechselung, den Charakteren einen bestimmten Aus- 
druck, den Zustünden eine sichere Färbung giebt; — 
wenn die GesprHche in Tieck's Romanen z. B. , als 
Träger eines höhern Interesse'* und als geistreiche 
Erörterungen oder poetische Ergiefsangen, gewöhn- 
lich nicht genug zu lohen sind; so ist dagegen ein fa- 
des , flaches Hin - und Herreden über Nichts oder 
weniger als Nichts sicher verwerflich. Endlich dürfte 
noch zu tadeln seyn, dafs Hr. L. seine Heldinnen ih- 
ren Geliebten zu oft um den Hals fallen lüfst. — Das 
Acnfsere ist , obgleich Kupfer und Goldschnitt feh- 
len, recht ansprechend. * - 



12) Wikn, b. Pfautsch: Bluthen der Liebe und 
Freundschaft. Taschenbuch für d.i. 1885. 119S. 

■ 12. (lRthlr.) 

Sieben Kupfer, welche sich weder durch Erfindung 
noch durch Ausführung auszeichnen ; einige sind so- 
gar der Art, dafs sie uns an die ga*ng' und geben Al- 
manachskupferchen von 1789 erinnern. Der luhnlt 
des Taschenbuchs zerfällt in Prosa und Poesie. Die 
erste Erzählung „die Geburtsfeier" von Daniel To- 
michich ist höchst prosaisch und langweilig und der 
renomistische, humoristisch seynsollende Ton kon- 
trastiv mächtig mit der Armuth der Gedanken und 
dem Nichtssagenden des ganzen Spafses und Spekta- 
kels, der hier breit ausgekramt wird. — „Treuer 
Liebe Lohn" ländliches Gemälde Ton J. B. Ncdthcim. 
Eine schöne Pachterstochter hat zwei Anbeter, den 
armen Hans und den reichen Julius; der letztere 
rührt ihr Herz, allein seines Vaters Herz ist nickt so 
weich ; er grämt sich über des Vaters Strenge und 
stirbt als Held; der arme treue Hans ist nun Huhn 
im Korbe und führt die schöne Braut heim. Wäre 
die Darstellung nicht so ungemein einfach und an- 
spruchslos, so würden wir in dieser Erzählung eine 
Satire auf die gewöhnlichen AlmanachsnovelleA za 
sehen glauben; aber der Vf. ist einer solchen Bosheit 
nicht fähig — er meint es offenbar mit seiner Krzäh- 
lang ganz ehrlich und die Schuld trifft lediglich den 
Herausgeber, welcher dergleichen bodenlose Seich- 
tigkeiten dem Drucke zu übergeben wagen konnte. — 
„Salonion Gefsner's Abendruhe" von Emil — eine 
Art dramatischen Idylls ohne poetischen Werth. 
Unter den übrigen poetischen Gaben verdient nur 
das „ Walzerlied " von J. Vogl Auszeichnung. Da» 
Todeslämmlein von Fitzinger ist eine Miniatur- Kri- 
minal- Geschiebte und dessen Gedicht au Amanda 
eine Abgeschmacktheit: Amanda sieht ihr Bild im 
Bache aber — es geschieht ein Wunder -, als sie win- 
der hinblickt, sieht sie sich nicht mehr, ihr Bild — 
man höre unsern Dichter - ihr Bild — 

„dem Bache w^i sn werlh, er g»b». nicht wieder!" 

t 

13) Ebendat.: Iduna. Taschenbuch für d. J. 
1835. 118 S. 12. (1 Rthlr.) 

Die Kupfer sind ganz in dem Genre wie in den 
eben angezeigten Bliithen u. s. w. gearbeitet. Der 
Kopf des Titelkupfers sehr ansprechend, besonders 
die Form des Gesichts und das Auge; der linke Arm 
ist aber verzeichnet und Schultern und Naeken na 
entbietst; auf dem zweiten und siebenten Kupfer 
sieht man gleichfalls zwei Damen, deren lange Schal- 
tern zu blofs oder deren blofse Schultern zu lang 
sind. — „Der Ausflug" Norelle von And. Schuma- 
cher. Diese sogenannte Norelle ist recht artig vor- 
getragen, die Erfindung hat den Vf. nicht viel Kopf- 
brechens gekostet. Die Art der Rettung, welche 
Karl der Geliebten und den ihrigen bringt, ist schon 
in hindert Novellen wiederholt worden. — ^ l * er 
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Nachtwandler." Magyarische Novelle von Schleifer. 
Der Nachtwandler wird seiner Geliebten untren, 
beiratbet eine andere «nd führt diese in der Brnnt- 
nacht auf die Firste des Dache», wo die erst« Ge- 
liebte , welche wahnsinnig geworden , den Treulo- 
sen mit der jungen Gattin sieht und seinen Namen 
ruft, worauf er natürlich mit der neuen Ehehälfte 
Tora Dache stürzt. Jedermnnn wird fragen , warum 
die junge Frau, als sie das Gelüsten ihres neuen 
Eheherrn, auf dem Dache nach Mitternacht eine so 
schaudervolle Promenade zu machen, nicht kraftig 
- widerstanden, etwas weniges laut geschrieen oder 
snch nur seinen Namen genannt habe. Hr. Schleifer 
meint, sie habe das alles vor Angst nicht gekonnt. 
Ree. gesteht , dafa die bekannte in Paris oft wieder- 
holte Oper „ La Somnambule" vielen Unsinn ent- 
hält, vorliegende Novelle aber doch noch mehr. 
■Warnm sie eine „magyarische" heifat , haben wir 
nicht ergründen können; .denn der Umstand, dafo 
der nachtwandelnde Treulose ein Magjare ist, recht- 
fertigt diese Bezeichnung nicht, und etwas anderes 
weifs der Vf. gewifs nicht für diesen Beisatz anzu- 
führen, es wäre denn, dals er die leckern Leser da- 
durch zu kbdern gedaeht hfftfe. — Unter den Ge- 
dichten haben wir einiges Ansprechende von J. Vogt 
und Kitzinger gefunden. Druck und Papier sehr 



14) Wien, b. Pfautsch: Siona. Taschenbuch für 
Gebildete. Vierter Jahrgang. XVI s. 297 S, 12. 
(2Rlhlr.) 

Die frühem Jahrgänge dieses Taschenbuches sind 
mit verdientem Bcifalle aufgenommen worden, da 
•der Zweck des wackern Herausgebers ein edler und 
tftlgertiein ansprechender, die Auswahl eine würdige 
«md gehaltvolle und die ffufsere Ausstattung dieser 
Jahresgnhe im höchsten Grade geschmackvoll und 
dem Inhalte angemessen war. Der vor uns liegende 
vierte Jahrgang der Siona steht den früberu in kei- 
feor Hinsicht nach. Unter den Kupfern sind einige 
meisterhaft zn nennen; dahin gehört vor allem das 
Titelknpfer „das betende Rind " nach einer Zeich- 
nung von Holme» , gest. von C. Kotterba; sodann 
„Christus als Retter", nach einem Gemaide von 
flie-hter von demselben Kupferstecher. — Unter den 
Gedichten, welche den Kupfern als Erläuterung 
beigegeben sind, zeichnen sich die von Vogl, Fitzin- 
ger und A. Schumacher aus. Die Beitrüge , welche 
diesen erläuternden Gedichten folpen , sind sehr man- 
nigfacher Art. Die Gedichte von Hermann Waldotc 
fttbinen echte Begeisterung und empfehlen sich auch 
durch Schönheit des Ausdrucks und des Rhythmus; 
besonders glauben wir, „das Gebet", „Sonntags- 
feier** und „Warnung** hervorheben zn dürfen. 
Die Gaben von Leopold Schlecht zeichnen sieh durch 
Gedankenreichtum und poetisches Kolorit vorteil- 
haft ans; wir nennen als vorzüglich gelungen „Got- 
tes. Huld im Gewitter." — „Die Reue** von Han- 
nusch gehört zu dem besten, was dieses Tuschenbuch 



darbietet. Die folgenden Gaben von A. v. Tscha- 
bttachnigg, Seidl, Renn, A. Schumacher, /. .V. Vog% 
F. Pfeffer n. s. w. sind der Gesellschaft nicht un- 
würdig, in welcher sie hier erscheinen. 'Die Wahl 
der religiösen Gesänge aus den Werken deutscher 
Klassiker, welche beigegeben sind, zeugt von dem 
gnten Gescbmacke des Herausgebers, nnr w/fre zu 
wünschen gewesen, er hatte die weder durch Innig- 
keit und tiefes Gefühl noch durch gelungene Form 
sich auszeichnenden Gedichte von Harro Harring, 
Th. Hell, J. B. Rousseau und einiger Anderer weg- 



15) LnrltO, b. Wigand: Novellen - 
1835. Herausgegeben von Adolph Glaßbrenner. 
191 S. 12. 

Ein recht niedliches Titclkuprer „Luise" roh 
Krepp nach einer Zeichnung von Mezler ist die ein- 
zige artistische Gabe dieses Taschenbuchs, das zum 
erstenmal in diesem Jahre erscheint, wenigsten 1 » 
sind uns frühere Jahrgänge nicht zu Gesicht gekom- 
men. „Leben und Liebe** NoveHe Von dem Heraw- 

feber ist die erste der literarischen Gaben. Dio 
dec, welehe dieser Erzühlnng zum Grunde liegt, 
ist nicht neu ; aber der Vf. hat sie auf eine Weise 
einzukleiden gewufst, welche die Leser anzieht und 
befriedigt, "unter den gelungenen Einzelnheiten nen- 
nen wir vorzüglich die sinnige Allegorie S. 73; dfe 
Sprache könnfe znweilen sorgfältiger sejn. — Dfo 
zweite Novelle ist überschrieben „Trau nkßt" den» 
Schein." Sie ist von L. v. Alvemleben aus dem Eng- 
lischen der MiTa Lawrence übersetzt und gehört tn 
die ganz gewöhnliche Klasse der Englischen Alma- 
nachs- Novellen. Der Gedanke ist abgenutzt, die 
'Darstellung ohne Farbe und Leben. Bei der Masse 
solcher Prodnetionen, welehe die Englische Litera- 
tur darbietet und welche in dem Grade wächst als 
Tngesschriften, Monats- und Vierteljahr- Magazine, 
Pfenniiigshla'tter • und Taschenbücher sich vermeh- 
ren, wäre eine bessere Auswahl leicht möglieb ge- 
wesen. Die Uebertragung zeugt von Eile nnd Nach- 
lässigkeit. Lumbmrde-strcct, AUlermann u. s. W. 
sind wobl Druckfehler. Das den Englischen Namen 
vorstehende Mr. sehreibt der Uebers. mit Unrecht 
Master aus; für die des Englischen unkundigen Le- 
ser hatte Hr. v. A. Mister schreiben oder Mr. stehen 
lassen sollen , wenn er nicht einfach „Herr iV.;Y." 
tibersetzen wollte. — Den Schiufs macht „der Aus- 
zug der Israeliten ", eine Sage nach dem Kopiischen 
erzählt. Ein lebendiges , kräftiges GemSide, in wel- 
chem zuweilen eine echt orientalische Farbenpracht 
vorherrscht. 

. 1— ■ >■ .i »•'•j 

16) StüTTOAIIT, b. Hellberger: Vera i/s mein nicht- 
Taschenbuch für das Jahr 1835. Herausgegeben 
von C. Spindler. 345 S. 12. (2Rtblr. 12 gGr. ) 

Das Titelkupfer zeigt uns „Hedwig von Polen" 
von' JrW/ner gezeichnet nrid von Fleischmann in Stahl 
gestochen -5 eine kuust '«< »nd anrauthreiche Gab*; 
- — Dio 



Digitized by Google 



(47 



A. L. Z. Nmn. 228. 



DECEMBER 1834. 



m 



Die Zeichnungen zu den übrigen sechs Kupfern sind 
von roila und JW/nrr, die Stiche \on Lco/t. llct/er. 
Die Gegenstände sind ati9 Spinaler'* Romanen (Ba- 
stard, Sonne von Gnaden/eil und Invalide) entlehnt 
und der Namen der (redlichen Künstler würdig. Ucn 
Inhalt des Taschenbuches angehend, begegnen uns 
/m i sl die „Erzählungen b»i ebbe und Floth." Hr. 
5. (heilt hier Sagen und Erzählungen mit, welche an 
der Nordküstc Frankreichs heimisch sind. Diese Sa- 
gen sind von »ehr ungleichem Wcrthe. „Die Tr.'iu- 
nie des Mönchs Aubcrt", mit welchen diese Reibe 
von Bildern anhebt, werden kaum mehr als einen 
flüchtigen Eindruck zurücklassen. Der Mönch Au- 
ber( (räumt Böses und der Böse verwirklic ht in der 
Gestalt einer schönen Frau die Träume ; mit der Zeit 
tbut der verlorne Sohn der Kirche jedoch Bufse und 
wirdein „prophezeiender und gebenedeiter Einsied- 
ler." Auch die zweite Erzählung „die Wallfahrt 
des KönigA Ludwig" läfst ohne höhere Theiluahmc; 
der Vf., der sonst die Detailmnlerei so trefflich \ er- 
steht, bat hier nur mit flüchtiger und rauher Hand 
gemalt. Die drille Erzählung „das stumme Kind 
auf der 6wir" ist dagegen sowohl hinsichtlich des 
Gegenstandes als der Darstellung von wahrhaft 
künstlerischem Interesse. Die alte Matthe, der 
Kanonikus, Tiennette, selbst der Einnehmer sind 
Charaktere, die eben so geschickt aufgefafst als 
durchgeführt sind; das (tanze alhmct ein kräftiges 
Lehen und das Wunderbare ist so eingewebt, dafs 
es der Täuschung nicht nur nicht schadet , sondern 
die Wirkung des Ganzen bebt. Die vierte und letzte 
Erzählung ist überschrieben: „die schöne Katharinc 
vou St. Malo." Diese schöne Katharinc war die 
Tochter eines reichen Seilermeisters von St. Malo, 
welche einen rohen Burschen heirathen niufsle, wäh- 
rend sie lieber den jüngern Bruder desselben gech- 
ligt hätte. Erstcrer schickt ein Schiff, „die schöne 
Katharinc von St. Molo" genannt, in ferne Laude; 
sein jüngerer Bruder findet Mittel, als Matrose auf 
dieses Schill zu kommen und bringt dasselbe reich 
beladen, nach vielerlei vielleicht mehr als glaubli- 
chen Abenteuern und Zufällen, ganz allein in den 
Halen zurück. Das Schilfsrecht und die Gerichte 
sprachen dein jungen Seemann die Hälfte der reichen 
Schiffsfracht zu, worüber den ältern Bruder der 
Seli!. ig trifft, so dafs der jüngere zuletzt iu den Be- 
sitz der schönen Katharinc und ihrer Schätze kommt. 
— Diesen Bildern folgt eine Darstellung erns(erer 
Gattung „die Schatzkammern zu Burghausen." Hr. 
S. ist hier ganz in seinem Element. Wir haben 
hier gleichsam eine Reihe von Blättern aus einer 
alten Chronik, deren Ränder der Dichter mit bun- 
ten Bildern ausmalt, welche den Text erläutern 
nnd beleben. Welcher Reichthum von Charakteren, 
welche Farbenpracht der Darstellung, welche Si- 
cherheit der Zeichnung, sey es nun eine öde Win- 
reriandschaft oder das wimmelnde Treiben einer 
Im -(liehen Hochzeilfeier, die Figur eines armen 
Knechtes wie Pasinger , oder eines engclgleichcn 



Wesens, wie Hedwig Ton Polen! — die letzte Ga- 
be „das böse Auge", an sich ohno höhern Kanst- 
werth, vj rliei t noch durch die Vergleicbung mit 
dem meisterhaften Gemälde , welches ihr voranstellt. 

17) Wie*, b. Buchholz: Aurora. Taschenbuch 
für das Jahr 1835. Herausgegehen von J. G. 
Seiiii. 252 S. 12. ( 1 Rthlr. 18 gGr.) 

„Biirgersinn und Liebe", historische Novelle ron 
//. W.AJ.lmi. Eine langwierige , unanziehende Er- 
zählung, welche den Titel einer historischen Novel- 
le ohne allen Grund in Anspruch nimm(. Das Anf- 
ingen historischer Personen macht das Wesen der 
historischen Novelle nicht aus, sondern die Treue, 
die Wahrheit und das Leben, mit welchen ihr Cha- 
rakter, ihre Zeit in den vielfachsten Beziehungen 
sich in der Dichtung wiederspiegeln. Hr. A. hat 
auch nicht die entfernteste Ahnung von der Auf- 
gabo der historischen Novelle. Gediegener ist die 
folgende Erzählung von R. Paff „die Stiefmutter" 
überschrieben, doch ist der Stil des Vfs. zu breit, 
zu redselig und vage. — „Der Vermummte von 
By/anz", Novelle von Adolph Bachercr y einfache, 
kräftige Darstellung; Irmens Bild ist mit grofser 
Vorliebe herausgehoben und nimmt unsere ganze 
Theiluahmc in Anspruch. — „ Der spukende Kopf 
his(orischer Schwank von IV. Wander. Sehr unbe- 
deutend und ohne alles Geschick vorgetragen. — 
Ij nter den Gedichten sind ,, Alpenbliimchen" Ton 
dem geschätzten Herausgeber die erfreulichsten Ga- 
ben, ja, sie sind das Beste, was dieses Taschenbuch 
darbietet; ihnen schliefst sich „die Sage von St. 
Meinrad und seinen Raben" von J. IV. Vogl an. — 
Das Titelkupfcr, von Krepp gestochen, ist reizend; 
unter den übrigen Kupfern zeichnen wir „die Tho- 
raasnacht" aus. Das Aeufsere des Taschenbuch« 
ist sehr elegant. 

IS) Eben d. , im Verl. d. Vesta: FranenJob. Ta- 
schenbuch f.ir d. J. 1815. Von J. IV. Vagi. 320 S. 
12. (1 Rthlr. 16 gGr. ) 

Die künstlerisch« Ausstattung diese« schon - 
buchs ist gemischter Art, Das Titelknpfer „Ga- 
briele" ist in einem geschmackvollen Stile gearbeitet, 
der Ausdruck des Kopfes entspricht jedoch der Idee 
des Dichters durchaus nicht und die rechte Schulter 
ist stnrk verzeichnet. „Mylitia" ( zu der Novelle 
„Liebe im Mond ") ist ein höchst alltägliches Mach- 
werk, welches an die so oft wiederholten Englischen 
Stiche zu Walter Scott und Byron erinnert. „Schön 
Klärchcn"; dem Kupferstecher dankt auch hier der 
eute Geschmack eher, als dem Zeichner, der «las 
Eckige nicht zu vermeiden verstand. „Der wilde JS- 
ger" nicht übel. „ Das Madchen Ton Aiptileja" und 
„die beiden Mütter" sind gehangene Blätter; wenn 
in beiden etwas gel adelt werden mufs, so ist es wohl 
das Lcbermafs in dem Bestreben des Zeichners , die 
Scenen recht lebendig zur Anschauung zu bringen« 
(Der ßfhlufi folgt.) 
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TASCHENBÜCHER 
für da, Jahr 1835. 

r • 

{Be schliift von ftr. M8.) 

Die erst« EriShlung im bereits unter Nr. 18. er- 
wähnten Taschenbuche hat den Titel: „drei Duel- 
le." Oer Vf. ist lim. .Straube, Ein armes, zier- 
liche«, vom Glück und dun Fr.iupn verzogenes und 
.Verzärteltes Dragoner- Kapitänchen muß sich seiner 
Treulosigkeit wegen zuerst mit einem Bassisten, 
dann mit der von ihm verlassenen Geliebten und end- 
lich mit seinem leiblichen Oheim schlagen. Die drei 
Duelle endigen, wie gewähnlich Studenten -Duelle 
zu endigen pflegen, und da der Dragoner - Kapitän 
einmal nicht wer ( Ii zu seyn seheint, im Zweikampf zu 
fallen, Hilst ihn der Vf. in der Mosel ertrinken, um 
den Tod der armen Geliebten, welche die Verzweif- 
lung hingerafft hatte, nicht ganz ungera'cht zu las- 
sen. Das Gesagte zeigt hinreichend, daß der Stoff 
des Erzählers weder neu noch Oberhaupt erheblich 
.sey; die Ausführung ist dagegen recht wacker und 
die eingestreuten Bemerkungen zeugen von tiefer 
Bleoschenkenntniß und einem crnst-edcln Gemüthe. 
— Die Erzählung „Liebe im Monde" ron A. von 
T$ehabu*chnigg ist sehr unterhaltend. Den Preis ge- 
stehen wir jedoch der dritten Gabe „der wilde J&- 

Bir", österreichische Snge ron Andr. Schumacher zu, 
iese ErzShlung, der wohl ein wirkliches Begehnifs 
zum Grunde liegt, zeichnet sich durch einfach edeln 
Vortrag, gelungene Charakteristik lind lebhaftes 
Kolorit aus. Die übrigen prosaischen Mittheiiun- 
gen erheben sich nicht Uber das Mittelmüßige. Was 
Ree. besonders in Erstaunen setzt, ist der umstand, 
dafs die viele» jn diesem Jahre zu Wien erschiene- 
nen Taschenbücher den reichen Stoff, den ihnen 
-das heimathfickc Volksleben, das nationello Treiben 
der Oesterreicher, Ungern u. s. w., den Kreis der 
Bliirchen und Sagen, die Eigenthümlichkoiten der 
Gebirgslande darbieten , gänzlich unbeachtet lassen 
Jind sich in dem ansgefahrnen Gleise der Novellen 
und Erzählungen dahinschleppen. In diesem Zwei- 
ge bat aber die Masse der diesjährigen Wiener Ta- 
schenbücher fast gar koin ausgezeichnetes Talent 
zur Erscheinung gebracht, während der angedeutete 
Stoff gewiß roauntclifaebcs Interesse dargeboten, 
vielfältige Belehrung gewährt haben würde, -r- Un- 
ser den poetischen Gaben verdienen die von Vogl und 
mit Auszeichnung genannt zu werden; die dra- 
ischen Streckverse von Bauernfeld sind ohne 
id Witz. Schließlich bemerken wir, dafs 

d. L. Z. IIS«. Dritt*- 



erausg. dem Stile seiner Mitarbeiter zuweilen 
ein wenig hiittc nachhelfen müssen ; so ist es z. B. 
undeutseb, wenn es S. 100 heißt; „es habt auch ihr 
etwas Geheimes", st. auch ihr habt u. s. w. Ge- 
schmacklos ist die Wendung S. 207: „Vor ein paar 
tausend Jahren fraft sich der gesunde Menschcnver- 
stand an einer transeendentulen Mahlzeit eine Indi- 
gestion an Leib." Fraiicnlob hätte sich Damen ge- 
genüber gewiß nicht so ausgedrückt. 

19) Www, b. Tendier: Huldic/ung den Vinnen. Ta. 
sehenbuch für das Jahr 18i5. Hernusgcg. von 
J. F. CasteUi. 371 8. 12. ( 2 Rt b!r.) 

Das sehr brav gearbeitete Titelknpfer stellt die 
Prinzessin Stephanio von Baden, jetzige Gemahlin de* 
Prinzen Gustav von Wnsn dar; die übrigen zum 
Tbcil sehr schönen Kupfer sind von Schlesinger und 
Mezler gezeichnet und von Mahlknecht und Krepp in 
gutem Stil gestochen. Den Preis gestehen wir der 
»Krimmler Vcre" zu; „Lady Austin" hat zu wenig 
Ausdruck im Gesicht; „Laura" mit den niederge- 
schlagenen Augen ist schon zu oft in ähnlicher Weise 
dagewesen, als dafs sie ansprechen könnte; auch ist 
die rechte Hand auf das scheußlichste verzeichnet.— 
Unter den prosaischen Mittheilungen begegnen wir 
zuerst einer sogenannten „Skizze" von J. Motham-* 
mer, „die Etymologie des Wortes Weib" über- 
schrieben. Für einen Scherz ist die Sache zu ernst 
und für Emst zu scherzhaft nnd unbedeutend. Ein 
wunderlicher Gesell hat sich von seiner Frau aus 
Launenhaftigkeit, Egoismus und Eigensinn getrennt 
Und lebt in jnnggesellenhaftem Aerger auf seinem 
Schlosse , bis sein Neffe etymologische Dispüten mit 
ihm beginnt und ihm bessere Ansichten von dem 
Verkehr mit dem Weibe beibringt, indem er eine 
reizende und liebenswürdige Verwandte des Oheims 
heiratbet, was denn den Etymologen bestimmt, sich 
mit seiner Gattin zu versöhnen. — Die zweite ErzKh- 
lung hat den Titel: „Huldigung den Frauen", hu- 
moristische Erzählung von Johann Langer. Der Was- 
ser- Land- und Stadt - ßnudirections- und Admi- 
nistration* - Knnzlei - Accessist Proeopius Löweo- 
stimm ist in ein holdes Wesen verliebt, stellt sich 
nbertheils so ungeschickt, theils spielt ihm der Zu- 
fall so viele schlimme Streiche, dafs man besorgt 
wird, seine Zärtlichkeit mochte unerwiedert bleiben j 
ein edler Fürst nimmt sieb aber des armen Teufels 
an und verhilft ihm zum Besitz einer gute« Stelle 
und der Hand der Geliebten. Der Vortrag ist gut, 
da und dort nur zn breit und nach Witz haschend. — 
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„Das Gewölbe", Novelle von Luise Beck. Eine 
sehr langwierige, nichtssagende Geschieht«. 
;,Drei Tnge-in- der Provinz' 1 ein Lebensbild Toa- 
eincm Ungenannten. Der Ungenannte hat sehr wohl 
gethan, ungenannt zu bleiben, und der Hera osg.^wflr- 
de besser gethan haben , diese in jeder Hinsicht er- 
bärmliche Prodtiction an den Ungenannten unge- 
druckt zurückzugeben. Ein vornehmer, frivoler 
Lieutenant kommt in ein Lnndstädtrhen , liebelt mit 
einem hübschen Bürgersmädchen, die die Sache ernst 
*u nehmen droht, macht die Kritik eines Theater- 
abends und einer Abendgesellschaft, in welche er 
gebeten ist, und reist dann in die Residenz zurück. 
Die Frivolität des erzählenden Fants, der Mangel 
nn Humor und Geist und die schülerhafte Darstel- 
lung machen diese Gabe gleicherweise abgeschmackt 
lind widerwärtig. — Ganz das Gegentheil dürfen 
wir ron der folgenden Erzählung „Krimmler Vere n 
von Roland sagen. Was wir bei Gelegenheit unse- 
rer Beurtheilung des Frauenlob tadelten, daCs die 



österreichischen Taschenbücher die seltnen Stoffe nn- 

rien u. s. w. darboten, ist wenigstens in Bezog auf 
das Vorliegende Taschenbuch nicht ganz anwendbar, 
indem die Krimmler Vere uns in die grofsarttge Ge- 
birgswelt versetzt, welche Tjrol von Salzburg schei- 
det, den wunderbaren Reiz des Hochlandes, die 
Zauber der denselben eigentümlichen Ersrheinnu- 

feo, die Gröfee der Natur, die herzliche Einfalt und 
nnigkeit der Bergbewohner mit begeistertem Pinsel 
malt, ohne solcher Erhabenheit das Herkömmliche 
ästhetisch - sentimentale Wortsehellen- Geklingel an- 
zuhängen. Was die schöne Veve in dem Krimmler 
Thal, ist diese Erzählung unter den Gaben dieses 
Taschenbuchs. — Die folgenden prosaischen Spei- 
den sind unbedeutend. — Unter den Gedichten sind 
einzelne treffliche Gaben, wie schon die Binnen der 
Dichter, v. Hammer, Graf MaUdth, Neuffer % 
kescA (Bitter von Osten) u. A. darthun. 
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Löwrn, b. Vf.: Estai historltfiie sur le$ Vtages, 
le» Croyanccs , le» Tradition», le» ce're'monies et 
furatH/ne» religieuse» et eivile» des Beige» ancieiu 
et moderne». Pur A. G. B. Schaye». 1834. 
238 S. 8. 

Je weniger in neuerer Zeit bei den Belgiers 
gründliche Wissenschaft geliebt und getrieben wor- 
den ist, desto gröfsere Achtung und Unterstützung 
verdient dasjenige Talent, welches, von der Weise 
des grofsen Haufens der sogenannten Gebildeten, 
d. h. einer schimmernden , nichtigen, anfgedunsenen 
and frivolen Oberflächlichkeit, sich entfernend, im 
wahren Geiste des Wissens fortgeschritten ist, um 
das Urtheil Jener sich nicht bekümmert und etwas 
Solides angestrebt hat. Hr. Schaye», Zögling der 
Lowener Hochschule, welche manjetzt, tkeils durch 
katholische, theils durch liberale, Bastard- Universi- 
täten vollends zerstören will, nachdem man seit 1830 
bereits bedeutende Stücke vom alten Gebäude abge- 
bröckelt und in die gemeinsame Anarchie mit hin- 
eingezogen hat, gehört zur Reihe der Wenigen, 
welche, mit einem tüchtigen Schalsacke versehen, 
und mit dem Ernste.deutscher Wissenschaft rertraut, 
gelehrten Studien sieh gewidmet haben. Einige Zeit 
nach der Bevolntion Substitut nn der Königlichen 
Bibliothek im Haag wo er nützliche Dienste leistete, 
ist er später in seine südliche Heimath zurückge- 
kehrt, woselbst er, einer Notiz in dem Vorworte 
and einer ausgegebenen Ankündigung zn folge, mit 
einem gröfseren historisch - archäologischen VI cr- 
ke : „über den Zustand der Niederlande ror und 
nach der römisch™ Uermhaft" sich beschirtigt. 

Inzwischen liefert er hier eine anziehende Vor- 
arbeit, eise Geschichte der Sittes, Gebrauche und 



Ccremoaieen, Oberhaupt eine Kultur- and Kir- 
chen- Geschichte seines Vaterlandes, oder vielmehr 
Beitrüge zu derselben , aber mit einer solchen Reich- 
haltigkeit und einer so sorgfältiges Benutzung vieler 
ungedruckten, arehiraliscben und gedruckten , über 
selbst in Belgien und Heiland nur wenig, in Deutseh- 
land gar nicht bekannten oder zugänglichen Quellen, 
dafs wir uns dss Vergnügen nicht versagen können, 
unserem Publikum allerlei daraas mitzutheiien. 
Was er im Eisgange des Werkes über die Stamn»- 
verschiedenbeiten der Velten und Germanen, ganz 
besonders aber über Germono - Beigen, Getto - Beigen 
erzählt, kanu, als bereits vielfach von Anderes abge- 
handelt, füglich übersehlagen werden ; schon mehr 




Ausbeute und manche nicht zu verschmähende .Vieh- 
träge zu „ Creuier** und MotuT» Symbolik und My- 
thologie der alten Völker und des Heidenthiims ist 
nördlichen Europa" gewährt das 1. Kapitel der er- 
sten Abthetiimg, besonders durch 
Etymologie einiger belgisch« 
mit Götfernamen. 

Nach Abhandlung des Kultus und der vorzflg»- 
lichsten Dogmen des ««heidnischen Belgiens, kömrat 
Hr. Seh. auf verschiedene Hauptfeste und Ilclfgtons- 
gehräuche zu sprechen. Das Neujahre fett (zwischen 
dem 21. Octohcr und 14. J.inner)', sodann das Oster- 
fest mit dem Schwein- und Kuchenopfer, dem Gut- 
tingbuste und dem Julegalt , um Mitte des Aprils ge- 
feiert, konnten auch nach der Bekehrung zum Chri- 
sten« Imme von den geistlichen Behörden nur mit Mü- 
he abgestellt werden. Auch das Hertha fest wird 
beschrieben, der Ursprung der St. Jobannesfeuer nach- 
gewiesen. Darauf kommen die Feste der Sachsen, 
sur Erinnerung an den grofsen Sieg Über die Thü- 
ringer uad zu hbroo der Irmensul; die den Götter* 
geweihten Sonstige } der Glaube an die Alten- Gel- 
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sternndnn die guten und bösen Genieen, Namen, 
Risen, an die W«»surgeis(er, Nikk^rJ, nn die Du- 
hm, oder Wnldgeistcr, .in dir Risen, Zwergen.«. w. 
Der abergläubische Gebrauch , dns Vieh durch das 
tiothfyr oder Xiedfeor gegen Unglück segnen zu las« 
sen, wurde von Karl d. Gr. umsonst verboten; noch 
heutiges Tages hat er sich in den s. g. Agathn -Zot- 
teln und Holzninsegnungen am Cbarsamstnge iu vielen 
katholischen Kirchen erhalten. Ans diesen und vielen 
andern Füllen geht hervor, dafs manche der ersten 
Bekehrer deutscher und galischer Völkerschaften es 
gerade wie die Jesuiten in China u. s. w. gemacht 
und heidnischen Gebräuchen, welche sich schlech- 
terdings nicht ausrotten Uelsen, hlos einen christli- 
chen Nomen und eine christliche Bedeutung nufimpf- 
ten, oder heidnische und christliche Gebräurhe auf 
Anständige Wciso nmalgamirten. Die seltsamen 
Aeufsernngen des Aberglaubens hei Sonnenfinster- 
nissen und Gewittern, das Wetterläuten , das Bnuni- 
püanzen Kichen und Linden vor oder mitten in den 
Dörfern, der heidnische Yriä-Tnnz, die Opfer von 
menschlichen (icheinen, oder von Silber un<l Wach«, 
welche deu Göttern dargebracht worden, endlich da« 
Herumtragen von Bildern durch die Felder erhalten 
säuinitlich durch den Vf. ihre Erläuterung. 

Nach diesen und andern Materien, welche die 
zwei ersten Kapitel füllen, schenkt Hr. Sch. sein 
Augenmerk der Bekehrungsgeschirhte seines Vater- 
lands, welche viel Merkwürdiges in sich schliefst; 
denn die Belgier waren jederzeit schwer zu bekeh- 
ren. — Noch im 7. Jahrhundert zeigten sich die Bel- 
gier meist als Barbaren und Abgötterer; die Ursa- 
che solch hartnäckiger Anhänglichkeit an den Sitten 
und dem Kulte ihrer Väter, trotz der gescha'rftesten 
Edikte Thcodosius d. Gr. und der Frankenkönigo 
mufs in den politischen Verhältnissen aufgesucht 
werden, in Welchen sie sich während der Periode 
römischer Herrschaft befunden, und der Vf. erklärt 
sich mit Recht gegen die bisher so ziemlich allgemein 
beliebte Vermischung der Belgier mit den übrige« 
Gallischen V olkern. Sie waren von diesen durchaus 
•ehr verschieden und hegten sogar bisweilen eine 
entschiedene Antipathie gegen dieselben. Während 
jene der Herrschaft und den unmittelbaren Gesetzen 
der Römer unterworfen waren, «landen Beigen und 
Bataver nur unter ihrer Oberhermchaft, (Sum iinHüi) 
und hatten ihre nationalen Häupter, Gesetze und 
Verfassungen beibehalten ; sie dienten den Römern 
als HolGtruppen und bildeten die Leib- und Ehren- 
Wach« der Kaiser in der Hauptstadt de« Reiches. 
Uns wirkliche Flatulent war gar niemals römisch ge- 
wesen und hier konnten die Sachsen , so oft es ih- 
nen nöthig schien , in voller Freiheit «ich bewegen, 
wen H'rcdiu» und Unnptant klar und bündig darge- 
than haben. Die letzte römische Med. i lasMing in 
Süd- Flandern war lassei (Cnstethtm Mnmphrum) 
nnd die Römer hatten weder in dem einen noch an- 
dern Theil dieser Grafschaft irgend eine Kolonie, 
oder eine feste Stellung inne ; auch uiciif im übrigen 
jetzigen Belgien, nördlich von der grofseu Heer- 



«trafse welche über Gemhfonx (Gcmin!acum) und 
Perne* nach Tungern führt. Letztere Stadt und 
Toiirnny (Dor» .L; fhttts !'S» san Jnhi-Ji, die 
einzigen Städte in einem Lande , welches jetzt deren 
mehr als 150 zählt. Solches kann deutlich beweisen, 
welch' geringen Einflufs römische Sitten und Bildung 
nuf die Belgier gewonnen hatten. 

Der berühmte „ Ituticulus Sitpcrstitionum et pa* 
ganbutrum", welchen das Concilium von Leptine 
( Ledfines unweit Möns) bei seiner Verdammung 
heidnischer Gebräuche zum Grand gelegt, liefert 
ein anschauliches Bild von der hartnäckigen Anhäng- 
lichkeit der Eingebornen an den alten Kult und die 
alten Religionsgebräuche. Die Gräber, die Kirchen- 
Schändung, die Wald- und Felsen -Opfer oder .\i- 
niiden , die Merkur- und Jovisfever , die I nennt nl Io- 
nen , das Aufhängen von Tbiergehirnsrhädcln auf 
Bäumen, die geweihten Ileerdleuer, die göttlichen 
Ehren, welche man Verstorbenen bezeigte, und viel 
anderes mehr bildet den Gegenstand dieses Indirti- 
lums. Der Vf. wundert sich mit Recht darüber, 
dafs ein so kostbares und lehrreiches Denkmal der 
Aufmerksamkeit belgischer Altcrthumsbcschreiher 
wie Dvt - hoehei und Dcicez, (freilich weder als 
Arcbäolog noch als Historiker tief . \ ollig entgan- 
gen ist, wShrcnd Deutsche, wie Me'meri und L< 
ler es sorgfältig benutzt haben. 

Im IV. Kapitel ist die Einführung des Christen- 
thuius in den Städten und bei den römischen Be- 
satzungen Belgien«, geschildert; eben so die Reihe 
von Riten und Ccremoniecn in der ersten Kirche; 
die Diakonen und Diakouussinuen ; die Friesler; 
die Bischöfe; die vollkommene Gleichheit bei den 
ersten Christen und der Kreis der Befugnisse ihrer 
V orslchcr kommen hinter einander an die Reihe. 
Auch die Anklage der Ket/erei , welche der belgi- 
sche Theolng Medina gegen die Kirchenväter erhob, 
ist nicht unerwähnt gelassen; der Fanatismus be- 
gann hier schon frühe und hatte einen Anstrich, wie 
man ihn nur bei wenig anderen V ölkern iu dieser 
Art trilit. Das meiste Ccbrige, was den Inhalt 
dieses Kapitel* füllt, gehört zur Entwiche Inngage- 
sehichle des Chi ist entkam« und der Kirche , und ist 
derjenigen in »ielen andern Ländern ziemlich gleich. 
Dasselbe gilt auch von den Materien des V. Kapitels, 
weit lies «ich mit den Klagen der Kirchenväter und 
vieler Schriftsteller über Verfall der Kirehcnzucht 
und Milshrauch der geistlichen Gewalt, so wie mit 
den Sai wen der 'I reubadours darüber, mit den Or- 
donnanzen der Könige, Fürsten und Concilien da- 
mit den Iriichiloscn Verboten von Jagd- und 
Kriegsdienst der Geistliche«), mit der grenzenlosen 
Ignoranz derselben, mit dem traurigen Zustande 
der W issensrhaffen und Künste, mit der Priester- 
ehe und dem Celibnt u. s. w. beschäftigt. Doch lin- 
det man »iele historische Andeutungen und Anwen- 
dungen tun lokalem Interesse. Das Hineinziehen 
der ueifach abgedroschenen Geschichte Alexanders 
VI. und seiner Familie, so wie der bekannten 
Skandale uach Burkard» berüchtigtem, (termutb- 
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lieh) verläumderlseh -plastischem Gemälde, ist eine 
Abschweifung, welche das Publikum dem Vf. gern« 
a«henken würde, jedoch vielleicht durch dio Jlüek- 
•iebt entschuldigt werden kann, dafs Hr. Sc h. vielen 
aeiner Landsleute, welche zunächst seine Schrift in 
die Hände bekommen werden, und welche die 



me Geistlichkeit mit Argusaiigen gegen die Bekannt- 
schaft mit derlei Gräueln bisher gehütet bat, ganz 
Neues mittheilt. Dasselbe mag auch von dem fol- 
genden, dem VII. Kapitel gelten, welches über die 
Sakramente und die damit verbundenen Gebräuche, 
über Ohrenbeichte, Bufcc, Fasten und andre guta 
Werk«, Uber die Vorstellung von Hölle und Keg- 
feuer und der Fürbitte der Heiligen sich ausbreitet. 
Taut comme eftez notts und noch etwas dazu! Reich- 
haltiger, originaler, pikanter setzt sich die Ab- 
handlung mit dem \ III. Kapitel fort. Die ersten 
Feste und Kirchengebräuche Belgiens, mit manchen 
Seitenhieben auf die Unzahl derselben, durchwei- 
che Belgien vielleicht vor nllen katholischen Landern 
sich auszeichnet ; aber auch mit allerlei Dingen, die 
zu den historischen Gemeinnützen gehören und in 
jeder Kircbengeschichte wiederum vorkommen, wer-" 
den uach einander aufgeführt. Ueher das Alter und 
das Material, in und ans welchem verschiedene bel- 
gische Kirchen erbaut worden, sind Aachweisungen 
gegeben. Vor dem 7. und 8. Jahrhundert sah es mit Sodann 
den bis dahin errichteten erbärmlich aus, dies bewei- 
sen aber auch die noch aus viel späterer Zeit vorhan- 
denen Trümmer einzelner Kirchen , wie z. B. in Mit- 
tlen, dafs der Geschmack lange nicht heranwollte. 



ne Art Privilegium and emen mmons venennami, 
wurden durch Kaiser Joseph II. wie bekannt , auf- 
gehoben. Jedermann weit« auch, mit welch* nach- 
theiligen Folgen für den grofsen Monarehen und sei- 
ne Beformen. Der Aberglaube war in «einem tief- 

und rächte sich 



drücklich genug. 

Bis dahin handelt Hn. Schaffe» Buch vorzugs- 
weise von den eigentlichen Kirchen- Fetten selbst; 
nun kömmt aber das Nationale in den Pseudo-Kir- 
chenfesten, in vermischten, geistlichen und weltlichen 
Komüdieen und Aufzügen , Gebräuchen, Ctremonieen 
und Prutiifuen erst recht. 

Die berüchtigte Esels- Procession, zumTheilanch 



Flügel, Tilliot u. a. Werken bekannt, eröffnet 
den Hei hen und kann als Prognosticon und Parodie 
für viel anderes in Belgien gelten. Am Falraensonn- 
tag, somit am Tage des Einzugs Christi in Jerusalem, 
durchschwärmten Domherren , Priester, Diakone und 
Chorknaben im Ornate die Strafsen mit einem schön- 
geschmückten Esel und sangen Verse, wie die fol- 
genden: 

Aurum de Arabia 
Thut et hUrram de Soba 

Tuth in Etelesid 
Firtus Atinuria. 



QrUnlit partibut 
Advtntuvit osinus 
Putchrr et fortissimum 
Soreinie optitsünue 
fiel Stre Ane, he! 



Der Vf. erwfihnt viele , im G.8. 9. 11. u. 12. Jahr- 
hunderte aufgekommene Feste, wie da« von Maria" 
Reinigung (statt der Ltiperkalien der Alten) von St. 
Johannes, von Christi Himmelfahrt, der Palmen, 
Aller- Heiligen, St. Michael, Aller- Seelen, des Bo- 
senkranzes und des Scapuliers. Das Fest der un- 
befleckten Empfängnifs Mnriä kam (nach Mosheim) 
im J. 1138 auf. Die hartnäckige Opposition de« 
Dominikaner- Ordens gegen die päpstliche Verord- 
nung ist bekannt. Der Vf. vindicirt seinem Vater- 
land die Ehre der ersten Einführung des Fronleich- 
nam» fesiet , des feierlichsten der katholischen Chri- 
stenheit ( im 14. Jahrhundert ) ; die Belege dazu findet 
man in der Schrift eines Lutf ichers Fiscn: de origine 
prima fest! corporis Christi ex \piso Sanctae Virg. Ja- 
tianac. (101!>. 8.) in den Bollandistcn (von denen der 
noch ungedrnekte Rest in Belgien liegt) und in dem 
Werke Papst Benedikts XlV. de festis Christi et 
Marine; ebenso oahmen (gegen Ende jenes Jahrhun- 
derts) (durch Veranstaltung Bonifaz s \ III.) die 
Jubiläen ihren Anfang; das Ave Maria oder der 
englische Grnfs datirt sieh von der nämlichen Perio- 
de. Dio meisten dieser Feste, welche dem häuslichen 
nnd bürgert. Leben und der Industrie eine Menge der 



Jede Strophe endigte mit dem Befrain : 



Amen, Amen, itera 
A'pernare vetero 
IIc Sire Ane, he! 



Sogar ein Hochamt ward dazu gehalten; der 
hymntis ertönte dazwischen und das Volk brfl 

hi han\ hi hanl dazwischen. 



brüllte ein 



In einigen Städten Flanderns trieb man noch 
ärgere Dinge; man feierte Weihnachten durch dim 
Maskirung eines hübschen jungen Menschen in einen 
Engel; d.h. er erschien fast nackt mit Flügete, wel- 
che ihm auf den Rücken gebunden worden; darauf 
mufste er gegen ein junges Mädchen, welches die 
Maria vorstellte, ein Ave hersagen, welche« diese 
mit dem Worte: fiatl erwiedert, «i« ward dafür 
ihm auf den -Mund gehülst. Hie mit war nicht a 
ahgethan. Ein Kind, da« in einen grofsen Hahn 
Papier gesteckt wurde, mufste, die Hahnenstin- 



nachahmend , ausrufen : pner natus est nobis 



"I 



gröfsere Person, in einen Ochsen verkleidet, brüllte: 
„Moi"? Ein langer Zog ebenfalls maskirter Schaafa 
schrien darauf „in Bethlehem"! Narren und Pos- 



«•nreifser beschlossen die 

{Der ßssskUfs /•!**'.) 
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L:„n^, b. Yf»! Ew» hinlorhpie sur t . /es Isagcs, 
les Groyance* , /<■» Tradition» , /cj ceri'utonies et 
ligieuses et civües des Beiges ancions 
Par A. G. B. Senates etc. 

• • 

(Dttthlufs von Nr.tf9.) 

A. •• ! 
n dss Eaelsfest schlofs sich das Narren fett sn , 
welche* in den Mrmohres de Tilliot darüber noch 
ausführlicher beschrieben ist und den grsbeu Cyni- 
cismns dieser Zeil, besser als irgend eine Schilde- 
rung, darthut. Karl VIJI. rerbot es strenge ; «her 
die Einwohner von Tournai führten es mit Gewalt 
wieder ein. 

Nor» komischerer Art war das in Belgien und 
in Frankreich gleich eifrig gefeierte und in Jctztcrni 
Lande bis zur Revolutionszeit in Lehmig gebliebene 
Fest der unschuldigen Kinder. Die hiezu nöthigen 
Personen wurden aus der Zahl der Priester oder aus 
solchen jungen Leuten genommen , welche über 1Ü 
Jahre alt waren, und ein eigener Bischof von ihnen 
gewühlt. In den Statuten der Kirche St. Denys 
zu Lütt ich liest man unter Anderm folgenden Para- 
graphen: „Sttil id um est quoll ultimu» reeeptus in 
Canonicum qui in pereeptione erit fruetnum, et mn 
fuerit foraneus, cuiuscumque sit ordinis, stdvit epia- 
toptttum ptterormn Witts mini et semper quo M&que 
Mm de novo reeeptus fuerit ettnonietts schola- 
ris sttb virga existens, ipsttm exemerit qui 
f-cnetur eotvere dictum episcopatttm quam- 
diu fuerit sub virga, et si dito sub virga 
fiter > n1, mit intus reeeptus tepebitur. Die 
geistlichen Herren, d io » Ltiberte de l)ecembre n be- 
nutzend, trieben dabei alle ersinnlicbe Kurzweil 
(nach Betet Erplicat. de Foffice dinin und Du- 
ra ndi Rationale). Her Jottr des Innocens ward 
von jungen Leuten beiderlei Geschlechtes 
um ihre Altersgenossen die sich verschla- 
fen , oder junge Ehepaare die während des letzten 
Jahres sich verheiratbet hatten, frühe im Bette zn 
überraschen und mit Ruthen so lange zu züchtigen, 
bis man über ein in bezahlendos Frühstück tiberein 
ka m. Diese kurz weil ig - naive, durch Priester zuerst 
aufgekommene Ceremonie fand nicht nur bei Perso- 
nen modern , sondern selbst höheren Standes grofsen 
Beifall; des vielen Scherzes willen, welchen sie mit 
sich brachte, und der Vf. führt auch den Dkbfcr 
Clement Marot an, welcher gegen sein« 0 
schöne Königin Margarethe von, Naraj r.i , 
,A. L. Z. 1634. Dritter Band, 



Epigramme nicht undeutlich den Wunsch zu erken- 
nen giehl, sie einmal nach Herzenslust kindein zu 
dürfen. Offenbar sieht man, dafs diefs eine Fort- 
setzung der berüchtigten Luperkalien war, welche 
selbst die Heidenzeit überaus und von den Päpsten 
im Mittelalter nur mühsam ausgerottet werden konn- 
te. Noch im 15. Jahrb. trieben die römischen Jüng- 
linge mit Damen und Fräuleins bef Gelegenheit des 
Karnevals allerlei dergleichen Teufelsspuck , «ras- 
cher von Pasquino belächelt und von suren gen Sitten- 
richtern lebhaft beklagt norden ist. Aber noch än- 
ger war der an dem Jwr des Innocens in mehreren 
Städten gebräuchliche Unfug: in die Häuser zu stür- 
zen, Frauenzimmer und Knaben nackt heraus zu 
reifsen und auf Altären in den Kirchen unter grofsom 
Geschrei mit Wasser zu beschütten. Ja das Conci- 
lium von Nantes raufstc im J. 1481 den Priestern 
ausdrücklich verbieten, diefs hinführe zu tluin. Ks 
schien eine Art von Parodie der Taufe oder der 
A\ iedertaufe gewesen zu seyn und die geistlichen 
Herren befaarrten lange hartnäckig auf ihrem alten 
Kochte. Aber nicht nur in Belgien , Frankreich uutl 
Italien herrschte der scherzreicho jottr des tnmeens, 
sondern auch in einigen nordteutschen Ländern haa- 
tbierte der St. Nikolaus oder St. Ruprecht auf 
höchst ergetzliche Weise. Es prügelten nämlich die 
Knechte die M.'Tgdc mit Birkenzweigen so lange, b^s 
sie mit der Zusicherung eines Kuchens sich löseten, 
unter unbändigem Schreien und Gekicher von beiden 
Seiten. Diese und andere Materien füllen das IX. 
Kapitel und setzen im X. sich fort. Viele, tbeii« 
lächerliche, theils unschickliche Prozessionen wus- 
den in einzelnen Provinzen und Städten Belgiens ab- 
gehalten, besonders seitdem die Spanier in's Land 
gekommen. Sogar Philipps II. Tochter, die Infan- 
tin Cl.Isab. Eugenia und ihr Gemahl, der Erzherzog 
AIhrecht, gaben bisweilen dazu sich her und erschie- 
nen an der Spitze von Beguinen und Kapuzinern. 
Es gab selbst Prozessionen, bei welchen getanzt und 
gesungen ward (z. B. Adam halte sieben Söhne , Sie- 
ben Söhne hatf Adam u. 's. w. ), oder: solche, bei 
denen die Leute unbeweglich sieben blieben tfsd-ein- 
ander anstarrten. Bisweilen erklang eine. Unzahl 
rauschender Instrumente, besonders Hautboits ) da- 
zu. Auch nackte Prozessionen fanden statt, um Da- 
vids Beispiel nachzuahmen, .als er um die Arche 
tanzte; nilein wenn auch Michoi ihn verhöhnen durf- 
te, so war es doch keinem Fremden, am allerwenig- 
sten einem Protestanten, als Zuschauer, erlaubt, 
Glossen darüber zu machen oder gar zu lachen; er 
murste harte Prä««! btfüccbteu, ja Lebensgefahr. 
I (•) i Dia 
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Die tollsten bei solchem Prozessionsunwesen waren 
diu Bptemacher int Luxemburgischen. 

Die Lowetter, mit ihrem großen Christoph, blie- 
ben nicht zurück ; an den Kirmessen vereinigte sich 
alles Burleske, Groteske und Unsinnige, um die- 
sen seltsamen Heiligen auf cchtflilmische Weise zu 
feiern. Die Gilden - und Handwerker - Innungen 
wohnten kriegerisch geschanrt, der Sache bei; die 
Polizei wurde, wenn das Gedränge zu stark war, mit 
Prügeln gehandhabt. Die Klerisei selbst gab von 
der Steen- Porte an, das Geleite. Auch mit Rie- 
sen- Drachen- Wallfisch- und andern Maskaraden 
belustigte man den belgischen Pöbel und die Je- 
suiten verzüglich beschützten dieselben mit feiner 
Politik, als Mittel, die Masse in guter Stimmung 
■ku erhalten. Karl der Grofse und Itolnnd traten 
in lebendigen Marionetten spielend auf. Im J. 1549 
-gab man Philipp II. (der als Kronprinz das Land 
durchreiste) ciu vollständiges Thierkoncert. Sim- 
son und Goliath trieben oft ihr Wesen vor den 
Tempeln St. Gudula und St. Madelaine; sie fuh- 
ren auf einem griinrerzierten Wagen und der Teu- 
fel safs auf dem Bocke als wohlbestallter Postillon. 
Es war nichts als billig, dafs der Drachentödtor 
St. Georg nicht zu kurz kam; nachdem sein Re- 
präsentant die Mordscene beendigt, sang das Volk 
folgende Verse: 

Cest rjoudnu, c't$t Vmomman , 
Cest fpnupee sai»t George qui deuue , 
Ceti Cdoudau, cest Vmanunam , 
Ceti Vpaupee Saint George qui va. 

Noch jetzt wird zu Möns dieses ehrbare St. Georges- 
Fest gefeiert; der berühmte Heilige mufste jedoch 
mehr zur Folie dienen, um eine Ähnliche Heldenthnt, 
welche ein grand et pnissant Seigneur du llrabant, 
Gilles de Chin, Herr zu Berlaimont, im 12. Jahrb. 
In Syrien wahrend eines Kreuzznges, vollbrachte. 
Noch zeigt man auf der Bibliothek jener Stadt den 
Schädel des erschlagenen Drachen und die guten 
Hennegancr glauben eben so fest daran, als dafs die 
Prinzessin Mariane im J. 1828 und 1829 im Blute 
von katholischen Kindern gebadet worden. Die heil. 
Jungfrau von Vadmes war dem tapfern Berlaimont 
in seinem Kampfe mit dem grausen Unthier beige- 
standen; wer es nicht glauben will, der lese nur 
die Verse auf dem wunderthlitigen Gnadenhilde: 

Attaque» GUles de Cbin ee dragan furVeux 
•~ I Et tu straf de lui par /nof yutarieuxl 

Vor' 1780 noch bestand in mehreren Brüderschaften 
eine jährliche Prozession , Welche bei einem sebaner- 
hitlt zusammengesuderten Gemälde still hielt und den 
Ritter Gilles bewunderte, wie er vor der heil. Jung- 
frau auf den Knieen lag und ihr die Worte zufle- 
het»: 




In Iluy wnllfahrteten ganze Haufen Im Hemde und 
harfufs, zu dem heil. Domitian, um dessen Fürbitte 
gegen mörderische Fieber zu erlangen. Zu Brüssel 
wurden durch Frauenzimmer unter grofsem Gelärm 
und' nach allerlei Vorbereitungen , Vögel von Kirch- 
thiirmen herunter geschossen; die Siegerin ward 
jedesmal als „Reine du Serment n ausgerufen und 
gefeiert. Die Infantin Donna Isabella Eugenia er- 
scheint einst unter den Kandidatinnen, gewann den 
Preis und erhielt von der Stadt f'm Geschenk von 
25,000 Gulden. Vernünftiger war das Roscnhtt, 
bei welchem 12 hübsche junge Mildchen m/t Gair- 
landen aufzogen und eine Aussteuer, jede von 400 
Gulden empfingen. Seltsam genug wählte man! sie 
sh'mmtlrch aus der Gemeinde der Gärtner. Der 
Oberschöffe und die Rathsherreh von Brüssel ge- 
nossen das Recht, die Kandidatinnen auszulesen 
und vorzuschlagen. Maria Theresia hob das Ho- 
sen fest , wegen vorgefallener Mifsbräuchc auf. Es 
hatte sich allerlei Parteilichkeit und Romantik von 
Seite der gravitätischen Herren mit hineinge- 
mischt. 

Zu Courtrai erschienen in der dritten Charwe- 
che Pilatus mit seiner Gemahlin und 4 Soldaten, 
welche Christus, der das Kreuz trug, mit |sich her- 
umschleppten. Interessanter war der Aufzug der 
vier Kammern der Rederykers, welche mit Blumen- 
kränzen anf dem Haupte , ein ziemlich ausgedehntes 
Passions- Stück zum Besten gaben. Auch Jung- 
frauen traten zur Verherrlichung des Tages auf und 
stellten die Scene der Zusammenkunft Marians und 
Elisnbeth's vor; gerade ein nicht sehr passendes 
Sujet für junge Miidchen!' Im J. 1707 wurden all* 
diese Dinge auf höheren Befehl abgcschnfTt, oder 
vielmehr brachte das Kriegstheater Schauspiele an- 
derer Art mit sich, welche jene geistlichen .w- 
drKngten. 

Von Brüssel erziihlt der Vf. eine ganze Reihe 
von ähnlichen Aufzügen und Gebräuchen ; Antwer- 
pen und Löwen wetteiferten darin mit der Haupt- 
stadt; allein die Prozession des Palmsonntags zu 
Tillemont zeigt das non plus ulir« des Lächerlichen. 
Die 12 Apostel erschienen in schwarzen Perrnquen, 
und seltsamen Mützen ; mit Rufs fibcrsditniert und 
mit Bocksbärten um das Kinn. Nur der YerrHthcr 
Judas Ischariot zeichnete sich durch einerothe Pep- 
ruque aus und er folgte hart hinter einem Chrintu»- 
Bilde, das auf einen Esel gepflanzt wnr und allerlei 
8iif*e Früchte in den Händen trug, welches die Kin- 
der mit grofser Begierde ihm zu entreifson suchten. 
Die Geistlichkeit mit dem Venerabi/e erschien out 
bei der ekelhaften Posse und Terfiigte sich in einen 
erofsen Garten, welcher Gethsemane vorstellen soll- 
te; dort sang man manche , ebenfalls höchst unpas- 
sende Lieder, welche eigentlich die Leidensge- 
schichte Jesu mehr travesfirten , als ausdrückten. 
Etwas ähnliches trieben auch die Briigger, welche 
stets zu den bigottesten Niederländern gerechnet 
wurden. Engel , Soldaten und allerlei Volk führten 
SJIbelin der fisnd und waren mit 16pfüud,ge« Kj- 
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rein an eisernen Reiten nra den Hals beschwert, handlangen and Verstümmlungen der menschlichen 

Auch die heil. Jungfrau erlebte Ähnliche Feiern in Nafnr, welchen oft die zarte Jugend hiebet ausge- 

vei'schiedcnen Städten; ihre 7 Schmerzen bildeten setzt war, und bei dem religiösen Wahnsinn man- 

einen Hatiptgcgonstand womit die fromm burleske eher Acltcrn, welche noch Tor dem Eintritt der 

Phantasie der Flamänder sich an aolchen Tagen zu Selbstüberlegung ihre Kinder dem mönchischen Le- 

beschäftigen pflegten. ben widmeten. 

Der Vf. Dereichert die Geschichte der Flagellan- Eine reiche Nachlese Ton ähnlichen Dingen, von 

fe», welche Förstemann, in solern es ihren Charak- frommen Betrügereien , von Reliauicnhandel, aber 



ter als kirchliche Sekte betrifft, gut behandelt hat, 
mit allerlei neuen Beiträgen aus der Landes - Ge- 
schichte; mehreres, was er hiebei zum Besten giebt, 
gehört jedoch weniger Belgien, als andern Ländern, 
an. Eine von ihm angeführte Goisselprocession der 
Pfarre St. Nicolas, wobei Männer und Kinder, Mäd- 
chen und Frauen ganz nackend erschienen , cbarakte- 
risirt die verdorbene Zeit (das Ende des 16. Jahrb.) 
besonders da der Pfarrer Pigenat, welcher die That- 
snehe erzählt, die Worte beifügt: „on ne vit jamais 
si belle chose; Dieu merct/T 

Die geistlichen Mummereien in mehreren bra- 
ban tischen Städten, bei denen die Jesuiten an der 
Spitze standen , Ubertrafen bisweilen noch an Unge- 
reimtheit und Indecenz das, was oben mitgethcilt 
worden. Bei einer derselben welche meist iu der 
.Nacht begannen, zündeten die jungen Leute aus 
Mutbwill den hübschen Bäuerinnen die Kleider mit 
.den Kerzen und Fackeln an , welche sie in der Hand 
trugen , so dafs die Vethouders für die Zukunft die 
Stunden verändern und auf Tagesanbruch verlegen 
raubten. Die Wallfahrten , an welchen das gemeine 
.Volk in Belgien auch noch jetzt so grofseu Ge- 
schmack una die Geistlichkeit ihre .sichere Rech- 
nung dabei findet, indem für Amulette, Gebete, 
Rosenkränze, Reliquien, Ringe, Skapulire, Ker- 
nen u. s. w. bedeutende Summen zusammengetrieben 
werden, so in die grofse Congrcgations- Kasse flie- 
fsen , mit welcher meistentheils die Faktion in den 
Jahren 1815 — 1833 ihre Zwecke durchzusetzen ge- 
wütet hat, haben an Hn. Sch. einen sehr genauen 
Historiographen. Man erstaunt über die Menge von 
Unsinn, die in einem Zeitalter, wie das unsrige, 
sich ho lange fortbehaupten konnte. 

Ueher Zauberei, Hexenglauben und 'Hexcnver- 
folgttng handelt das ganze XI. Kapitel; die Belgier 
spielten bei dieser traurigen Materie eine besonders 
ihätige Rolle; der Haupt- Apostel und. Apologet der 
schrecklichen Mafsregeln wider die angeblichen 
Hexen, der Jesuit Delrio, mit seinem berüchtigten 
Buche: Disi/uisitiones magicae, das der Vf. mit Recht 
ein infames nennt, war ein Belgier. Dafür hat ein 
deutscher Jesuit, Spee die Ehre, der erste Bekäm- 
pfe r des ruchlosesten und unvernünftigsten aller 
Auswüchse des positiven Christentums gewesen 
xii seyn. Im Wesentlichen ist Hr. Schalet der treff- 
lichen ^Arbeit des Holländers J. Scheltemu gefolgt, 
über welchen wir an einem andern Orte ausführlich 
berichten werden. 

Stiftungen, Brüderschaften, Ponitenz- Vereine, 
Kloster- Kongregationen u. w. füllen das XII. Ka- 
fählt sich empört bei den vielen Mifs- 



gläubischcn Gebräuchen, unziemlichen Festen u.s. w. 
bildet den Schlufs. Mehreres, wie z. B. was dio 
Vision der heil. Brigitta und den Kult. mit der Vor- 
kaut Christi betrifft , und dgl. verträgt gar keine nä- 
here Mittheilung. Auch hier fehlt es nicht an ge- 
würzreichen Anekdoten und belehrenden Aufschlüs- 
sen. Verschiedene Partieen könnten Stoff zu No- 
vellen liefern. Anf jeden Fall hat sich Hr. Sek. ein 
reelles Verdienst um Aufhellung der Geschichte sei- 
nes Vaterlandes erworben, so dafs man auch seinem 
gröfscren Werke gewifs mit Vergnügen entgegen 
sieht. Er hat weder Fleifs noeh Gelehrsamkeit, 
noch Humor gespart, doch stets innerhalb der 
Schranken des Auslandes sich gehalten. Der fran- 
zösische Stil fliefst leicht und einfach; in manchem 
Punkte, wo, bei strengerer Kritik, Tadel statt fin- 
den kann, und wo noch das Ringen des Gedankens 
• mit dem Ausdrucke den Anfänger in der historischen 
Darstcllungskunst rerräth, oder die Masse des Stof- 
fes den Schriftsteller tiberwältigt, oder der Reiz den 
.Erzählten und die Begierde naeh Mittbeihing von so 
vielem, als möglich, zu Abschweifungen verführt, 
wird die Zeit schon nachhelfen. Da die gegenwär- 
tige belgische Regierung einen in seiner Ausführung 
bereits vor Jahren begonnenen , und blos durch die 
Revolution sistirten Pinn der Regierung Königs Wil- 
helm, für Herausgabe eines Corpus scripiorttm rerum 
Belgicarum wieder aufgenommen hat (einen Umstand 
welchen der anordnende Minister des Innern nicht 
hätte ignoriren. sondern in seinem Dekrete mit 
dankbarer Anerkennung der frühem Verdienste mit- 
theilen sollen ) ; so wird es Hn. Sch. nicht an fernerer 
Beschäftigung dabei fehlen und es dürften seine 
Kräfte um so eher bei diesem Unternehmen mit ver- 
wendet werden, als die literarischen Autoritäten 
seines Vaterlandes in den Ministerien bei Mangel an 
eigenen Kenntnissen, tüchtiger Talente sehr bedür- 
fen und nur wenige »Gelehrte vom Fache vorhanden 
sind, um einem so wichtigen Werke nach den For- 
derungen vorgeschrittener Wissenschaft zo^ genügen. 

ERB AU UNGS SCHRIFTEN. 

Wzdur , in d. Albrecht. Hofbnchdr.: Rede bei der 
feierlichen Confirmation Sr. Konigl. Hoheit de» 
Ei bgrofi.herzoges ton Sachsen' Weimar- Bisenach 
Kart Alexander August Johann am 14. 
November (1834.) gehalten von Dr. Joh.hriedr, 
Röhr. — Zweite Aufl. 1834. 16 8. 8. 

In einfacher, allen Glanz verschmähender Rede 
iSfst sieh der berühmte Redner hier vernehmen und 

" neigt 
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seist eben dadurch in diesem Meisterwerke , was 

Mahre Bercdtsamkeit sey. Hier steht kein Wort zu 
viel, oder tu wenig; das treffliche Ganze würde 
durch jeden Zusatz und jede Weglassong Terlicrcn. 
Alles ist »o durch sich selbst einleuchtend, so un- 
verkennbar vom Herzen kommend und darum Her- 
zen gewinnend, alles ist bei der gröfsfen Einfachheit 
so ergreifend und so gewaltig, dafs es auf die Zu- 
hörer die tiefsten Eindrücke gemacht haben mufs und 
solche auch bei allen Lesern zurückläfst. Gerade so, 
das sagt sich jeder urtkeilsfHhige Leser, mufste an 
dieser Stillte, bei diesem Anlasse, vor dieser Ver- 
sammlung, zu liicsein tonlirmnnden gesprochen wer- 
den, und wohl -!nm Redner, der bei dieser denkwür- 
digen Feierlichkeit gerade das sagen konnte, was 
der Vf. zum Ruhmo des fiirstl.Confirmnnden und des 
Fürstenhauses gesagt hat. Dafs es die lauterste 
Wahrheit ist, verbürgt schon die würdevolle Einfalt} 
mit der es gesagt ist und der heilige Ernst des sal- 
bungsvollen Sprechers im Namen der Religion. Wie 
hatte da auch nur ein Wort der Schmeichelei auf- 
kommen können, wenn der ehrwürdige Vf., der sich 
immer gab und giebt, wie er war und ist, auch ei- 
nes solchen überhaupt fähig wäre? Das Meisterstück 
einer Cnsunlrede, welche, wie wir so ebenerfahren, 
schon dreimal aufgelegt ist, will ganz gelesen sejn: 
darnm ziehen wir nichts aus, sondern bemerken nur 
noch, dafs auch das S. 6 ff. abgedruckte sclbstver- 
fafste Glnubensbekenntnifs des fiirstl. Konfirmanden 
•ehr lesertswerth ist, indem es rühmliches Zcugnifs 
giebt, wie trefflich der fürstliche Jüngling im Ohri- 
stcothume unterwiesen worden ist, wie richtig er 
die Hauptwahrheiten des Evangeliums aufgefafst hat, 
und wie man nach diesem Bekenntnisse wohl hoffen 
darf, dnfs «uch er den Rohm eines echtevangelisch - 
protestantischen Fürsten bewahren wird, welcher 
sein Haus weltgeschichtlich und unvergänglich preis- 
würdig gemacht hat. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Lftipzio, b. Brockbaus: Erzählungen und Novellen 
von C. von Wachsmann. — Fünft es und sechstes 
Bandch. 1834. Fünftes Bdch. 378 S. Sechstes 
Bdch. 306 S. 8. (3Rthlr. 12gGr.) 

Jedes Bündchen enthält drei Erzählungen. Die 
trsie des Isten Bündchens : der Assassine — S. 138. 
führt uns nach Syrien zur Zeit von Ludwig des Hei- 
ligen Kreuzzug, schildert uns zum Theil diesen, 
zum Theil den Staat der Aesaseinen und ihr derma- 
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liges Oberhaupt, welches aur das Schicksal des Hel- 
den der Erzählung, als zweite Hauptperson, den 
grötsten Einfluß* hat. Die zweite Erzählung (S. 2S9) 
versetzt uns nach Rnfsland zur Zeit Peters des Gro- 
fsen , liefert zu Anfang eine Schilderung der Zwer- 
genhochzeit im Eispalast und zeigt uns dann das 
Leben der Verbannten am Eismeer. Das Geidsscn, 

— S. 378, die dritte Erzählung , hat seinen Schnii- 

flntz in England während der Regierung Georgs I. 
!in Nachkomme Cromwell's und einer Tochter 
Karls I. Stuarts aus heimlicher Ehe, kommt durch 
die Entdeckungen und Geständnisse des hundert- 

}' /ihr igen Ralph Sinclair, welcher sich als den nins- 
tirten Scharfrichter, der Karl I. den Kopf ab- 
schlug, zu ef kennen giebt, wieder zu den Gütern 
seiner Familie und heirathet eine Tochter aus je- 
nem Hause. Im folgenden Bändchen ist nur die 
erste Erzählung, die Pflanzung am Vuftv der Anden, 

— S. 137, welche uns nach Amerika bringt und de» 
neuem Zeit angehört, auf historischem Hintergrün- 
de gehalten ; die Reise nach Algier — S. 253 , deren 
Schan platz in Italien, und der Marquis ton Ronte~ 
val — S. 390, der im Rieseogebirge spielt, beide 
der neuesten Zeit angehörend, sind heitere, komi- 
sehe und satirische Dichtungen, letztere ein Mär- 
chen von Rübezahl. Wenn die vier zuerstgenann- 
ten Erzählungen durch treue und anziehende Schil- 
derung der Zeiten - und Länderrhnraktere, durch 
grofse Anschaulichkeit und wenn nicht durchweg 
durch historische, doch dnrch ihre poetische Wahr- 
heit unterhaltend und selbst belehrend sind, so er- 
freuen wir uns an der heitern Laune , an den komi- 
schen Situationen und der treffenden Satire in den 
beiden andern. Besonders richtet der Vf. seinen 
Witz und geistreichen Spott in der Reise nach At- 

?ier gegen einzelne Erscheinungen und verkehrte 
licblungen in unserer schönen Literatur, tieine, 
Börne, Piaten, genannt und bios bezeichnet, wer- 
den darin nebst ihren und den Bvron'acben Nach- 
ahmern nach Verdienst gewürdigt und der edle 
Unwille des Vfs., der sich deutlich dabei aus- 
spricht, ist uro so achtnngswerther, als man der- 
gleichen nur selten vernimmt. Stil und Sprache 
dieser Erzählungen sind nur zu loben , immer edel 
und den Gegenständen angemessen. Ree. glaubt, 
dafs jeder gebildete Leser dieses Buch mit glei- 
chem Vergnügen, wie er selbst, lesen wird und 
wünscht, dafs der Vf. unsere Literatur mit meh- 
ren Erzählungen dieser Art, welche zu den beste« 
der gegenwärtigen Periode gehören, bereicb»r« 
möge. — Druck und Papier sind sehr sehen. 
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Adrian, Dr., s. rhein. Taschenbuch. 

Albers, piilit. Verordnung vom 14. JuL 1820, nebst 

Verordn. in Bez. auf Rekruten -Beeidigung für das 

Kgr. Hannover. EB. 116, 921. 
Atmanac des gnerr. franc. anniversaires historiques 

des Vitles prises, combat« et batailles ponr Fan 18 r9. 

EB. 116 , 927. 



Becker 1 * , H. , s. V. Cousin — 

Behlen, St. , n. C. P. Laurop, Bandbuch- der Forst - 
n. Jagdgesetzgehoag desKgrs Baiern. 8 Bde. Webst 
Anhang: Diensiinstruriio/ien. Auch: 

— systemat. Sammlung der l'orsl- u. Jagdge- 
setze der deutschen Bundesstaaten — 3 — 5t Bd. 
215, 501. 

Belmont, DiebiUch,SabaJkanski. EB. 121, 965. 



v. Ahensleben, tabellar. Verzeichniis der Kriegsbege- Berücke, das Gebiet des Krieges. EB. 116, 921. 



beuheiten — KB. 116, 926. 
Amiot, Precis de Thist. des troupes franr;. depuis la 

fondalion de la monarchie — EB. 117, 951. 
Aphorismen aus der Theorie o. Praxis des Kriegswe- 
sens von einem preufs. Veteran. EB. 116, 921. 
Archiv für die Gesch. derkirchl. Reformation in ihrem 
ganzen Umfange; herausg. von K. E. 



— Roms Staats - u. Kriegsgeschichte — 3 Hefte. EB. 
117 , 930. 

Bernhards, Herzogs v. Weimar, Precis de la Cacn- 

pagne de Java en 181 1. EB. 121 , 962.' 
Berthold, Roinerzug Konig Heinrichs von Lützel- 
bürg — EB. 117 , 950. 
Blessingion, Lady, s. E. L. Bulioer. 
In Bd» ls Heft. Brie*', Religio nsverbandll. zu M|hw| -<r u . Fr<mnd5chaft . Taschenb. für 

Augsburg. 220, 640. 1835 228f 604. 

Arnold, A., üb. die Rechtschreibung der deutschen BocceU( , t C ^ Eleonore Yon Toledo; poeL Erzählung 

nach dem Italienischen von S. Schlesinger. 217, 517. 
Brand, volksthüml. SolJatenkalecbistnns fürPreufsen. 



Sprachlehre o. den Unterricht in der Muttersprache. 
213 , 487. > 
Altcrbom , D. A. , die Insel der Glückseligkeit. Ans 

dem Schwed. von H. Ä>t<*. 2te Abth. 218, 526. 
Aurora. Taschenb. für 1835 ; berausg. too J.G« Senil. 
228, 608. 

B. 

« 

B,tli>o, Storia d'Ilalia. 2 Tom. EB. 117 , 930. 
Bar^inet, la S2e Demi -Brigade, chronicus milif. da 

tem» del» republique — EB. 117 , 929. 
Beannish, history of the Kings geraian legion — EB. 

117, 929. 



EB. 116, 921. 

Brandis, FAmeriqne espngnole en 1830, sur sa Situa- 
tion actuelle. EB. 121 , 963. 

Branifs, Chr. JuL, System der Metaphysik. EB. 112, 
894. 

Broughfhon u. Lake, Journals of the Sieges of the Ma- 
dras army — EB. 120, 960. 

v. Buchholz , Ferdinand I. Gesch. seiner Regierung. 
EB. 121, 964. 



— Geschichte Napoleons. EB. 121 , 964. 
v . Beaujour, Voyage milit. dans l'empire Otloman — Buerk, A., König Arthur u. seine Tafelrunde, Drama. 

EB. 117, 933. 218, 528. 

— de l'expediüon VHannibal en Italie — — EB. Bulwer, E. L., Lady Blessingion u. S. C. Hall, kleine 
1 17 , 929. Erzählungen • übersetzt ron L. Lax. 226 , 692. 
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Carneral- u. Masken - Almanach od. Winter-Eloi; 

heraosg. Ton M. G. Sapftir. , 1855. 227, 696. 
Casieüi, J. F., s, Huldiguog den Frauen, 
v. Chamisso, A., Gedichte. 2le Aufl. EB. 112, 895. 
Chodsko, bistoire des legions polonäises en Ilalie sous 

le eommandement du gener. Dombrosky — EB. 

118 , 988. 

v. ClausewHz , Gesch.« der Feldzüge in Italien o. der 
Schwein — EB. 118, 941. 

— nacbgelafsae Schriften üb. die Kriegskunst — EB. 
116, 922. 

Cornelia. Taschenb. für deutsche Frauen auf 18S5; 

herauag. tou A. Schreiber. 227, 696. 
Cotta, H., Grundrifs der Forstwissenschaft. 216, 499. 

— — Erläuterung der Forsteinrichtung durch ein aus- 
geführtes Beispiel; als Zugabe suin Grundrisse — 
216 , 499. 

Cousin, V., üb. frans, u. deutsche Philosophie; aus 
dem Franz. tou EL Beckers; mit Vorrede tou ScÄei- 
Img. 221, 646. 

Cramer , Geich. Friedr. Willi. L u. Friedrich II. EB. 
121, 964. 

D. 

Dalrymple, historicel and descripltre Account of the 

british India — EB. 121, 962. 
De-Noei, J., der Dom au Köln; histor. archaeolog. 

Beschreibung desselben. 226 , 690. 
Diodati, E., Essai aitr le Chrislianisme envisage dans 

sag rapport* avec la perfectibilile de Petre moraL 

EB. 121, 965. 
Docringy H. , Christian Fürth tag. Geliert's Leben; 

nach seinen Briefen u. and. MittheilJ. dargestellt. 

2Thle. 214, 494. 

Droysen, Alexander des Gr. Geschichte — EB. 121, 
963. 

Duüer, E., ErtähluDgen u. Fhantasiestücke. 2 Bde. 
210 , 464. 

rhanlasiegemllde. Taschen!* für 1885. 227, 

696. 

Duvivier, Observation* sur la guerre de la I 
d'Espegne. EB. 177, 935. 



Ehren teuopel für das 

117, 929. 



921. 

ioaid, der SOuihr. Krieg 
117, 982. 



de guerre. 



EB. 116, 
- E.B. 



Fatkenstei*, K., Thaddäus Ko sciuszko nach seinem 
öffentl. u. häusl. Leben geschildert. 2te umgearb. 
Ausg. EB. 114, 911. 

Feiler, F. E. , a. W. Shakspeare. 

Fladung, J. A., populäre Vorträge über Physik für 
Damen — auch: 

populäre Vorträge üb. Phyaik — In. 2»Bdchee. 

228 , 665. 

Foelix, la furce de Parmee de Prosse. EB. 117, 929. 

Foerstemann , K. E., e. Archir für kirchl. Reforma- 
tion — 

— — Urkundenbuch aur Gesch. des Reichstags zu 
Augsburg 1 530. lr Bd. Vom Ausgange des kaiserL 
Ausschreibens bis cur Uebergabe der Augab. Cont 
EB. 115, 916. 

Forbiger, A, Aufgaben zur Bildung de« latein, Stils — 
2e Term. Aufl. EB. 115, 905. 

Francke, G. L. W., a. Shakespeare. 

Frauenlob. Taschenb. auf 1855; herauag. von J. Pf. 
Vagi 228, 608. 

Friedr. August, König t. Sachsen, Regierungigesch. — 
EB. 121 , 964. 

FryxeU, GustaT Wasa, König ron Schweden — EB. 
121 , 964. 

Gaudy, F., s. Ju!.U. Niemcewiez. 

Gautier dCArc, historie des conqueles des normende 
en Italie, en Sicile et en Grete. EB. 117, 950. 

Gedenke mein. Taschenb. auf das J. 1855. 227, 600. 

Geliert's , Ch. F. , Leben s. H. Doering. 

Gerbet, Fh. , Betrachtung üb. des Dogma der Eucba- 
riati — aus dein Frans. 2eAufl. EB. 114, 912. 

Glafsbrtnner , A, s. Novellen - Almaaach. 

Goltzsch, E. F., Organismus des Sprachunterrichts in 
der Volksschule. 225 , 567. 

Gouvion de St.-Cyr, Memoire*, pour serrir a Phi- 
stoire milit sous le directoire, le consnjat et l'ea« 
pire - EB. 118 , 937. >gfe 



Grumifaohr KL), Novellen u. Erzähluogen; ans dem 
Gebist« der Wirklichkeit u. Phantasie. 226, 691. 

Gunther, J. Jac, physische Geecli. unserer Erde u. der 
vorzüglichsten Länder- Entdeckungen seit Colon'* 
bis auf untere Zeilen. 216, 611. 

Guicciardini Gesch. ron Italien. 6 Bde. EB. 117, 
930. 

Gustav Adolph , Konig v. Schweden ron Rango; sein 
Tod bei Lützen ron Philippi u. Erinnerungen an ihn 
Ton Roe/sler. EB. 121 , 964. 

Gutzkow , K , Maha Gurn. Geschichte eines Gottes. 
1 u.2rTh. 2l2, 48a 

• H. 

Haas, J.L., s. F. V. Reinhard» uogedrucktei Tre- 
digten. 

Hall, S. C, s. E. L. Bulwer. 

Hamilton , new Account of the Eaat- IndSes. 2 Voll. 

EB. 121, 961. 
HannibaTs Heereszog aber die Alpen — aus dem Engl. 

von Fr. Müller. EB. 117, 929. 
Hardy, Travels in the Interior of Mexico — EB. 121, 

962. 

Hartmann, Fr.', Therapie acuter Krankheitsforinen ; 
nach hoin oeopath. Grundsätzen. 2everb.Aui1. EB. 
113, 903. 

Havemann , Gesch. der itaL trän«. Kriege — unter 
Karl VIII. EB. 117, 93 L 

Hefter, M. W., die Gotterdiensle auf Rhodos im Al- 
tarthum. 1 — SsHft. EB. 111, 881. 

Heinsius, Th., kleine tbeoret, deutsche Sprachlehre. 
ISe durchaus verb. Aufl. EB. 113, 904. 

•Reil, Th., s. Penalope. 

Hellrung, die preufc. Landwehr- Compagnie, Ta- 
«chenb. für Landwehr -Oillciere — EB. 116, 921. 

Herzog, E., Consecjnenten eine« alten Pfarrers — 
prosaische Rhapsodien aus der Religionsphilosophie. 
220, 638. 

HM, MiBtalr- Chronik des Gr. Hrsgths Hessen — 
lu. 2rth. EB. 117, 929. 

Hinton, History and Topographie of the united ste- 
tes — EB. 118 , 937. * 

HoeUer, C. G., französische« Lesebuch mit einem 
Wörterverzeichnisse. 2e Aufl. EB. 112, 896. 

Hof mann, K. F. V., ». Jahrbuch der Reisen. 



Huldigung den Frauen. Taschenb. für 1835; beraosg» 
von J. F. CasteW, 229, 610, 

J. 7. 

Jahrbuch der Reisen u. neuesten Statistik; in Gelehr- 
ten-Verbindung herausg. ron K. Fr. V. Hoffmann. 
lr Jahrg. 211, 469. 

Iduna. . Taschenb. für das Jahr 1835. 228 , 604. 

H. 

Karl, Erzherzog v. Oeslerreich , Geschichte des Feld- 
sogs ron 1799 in Deutschland u. der Schweix. 
2Thle. EB. 118, 941. 

v.Kausler, Fr., Atlas der merkwürdigsten Schlachten, 
Treffen u; Belagerungen der alten, mittlem und 
neuern Zeit — 8te Liefr. EB. 116, 918. 

Versuch einer Kriegsgeschichte aller Volker 

EB. 116 , 926. 

— — Worterb. der Schlachten, Belagerungen and 
Treffen aller Völker — EB- 116, 926. 

Körte, K. G., Konig Vollmer auf Hardeostein. Trsp 
214 , 496. 

Jtosciusdro, Tb., s. K. Falkenstein. 

Kriegsgeschichte, s. Schriften über dieselbe. 

Krieg« Wissenschaften, s. Uebersicht der Literatur der- 
selben. 

Krueger, W.G., gesammelte Schriften. 217, 520. 

Kuehne, F. G., die beiden Magdalenen od. die Rück- 
kehr aus Rufslaod. Novelle. 226, 692. 

Kuthner, R., ausführliche Grammatik der griechischen 
Sprache. 1 Th. 224, 669. 

Kunhardt, H., Beispiele zu syntaktischen Uebungen 
nach Ramshorn's Leitfaden der Brüder, kleinen 
Grammatik. Se Ausg. EB. 112, 895. 

— — prakt. Anleit. «um lalein. Stil, lr Cur«. 4te 
Term. Ausg. EB. US, 903. 

L. 

La - Croix, dictionnair« historique des sieges et ba- 
taiUes memorables — 3 Tom. EB. 116, 926. 

Lange, G., Handbuch zur richtigen Erklärung der im 
Kgr. Sachsen statt der Evangelien vorgeschrieb. 
bibL Stellen. 2e Aufl. EB. 114, 912. 

Laurtnv, C.P., s. St. Behleru 

Lax, 



Lax , L. , ». E. L. Butwer. 

Lefevre u. Falkenstein, Geschichte des Johanniter- Or- 
dens u. des ehemaligen Tempelherrn- Ordens. EB. 
117, 9S0. 

Lenau > N., Gedichte. 2te Aufl. EB. Il2, 896. 
Irsing, Caroline» histor. Novellen. 1. Das trauernd» 

Königspaar. 2. Bergmanns -Glück. 211, 472. 
J^esson, R. F., Illostrations de Zoologie, ou cho« de 

figuies peintes d'apres natura des especes rares d'a- 

nimaiix — accompaguees d'un Texte — 1 — 12Livr. 

213,481. 

v. Uigenau t Otto der Gr., Heraog voe Baiexo. EB. 

121, 964. 
Lötz, G. , s. Wintergrün. 

Luigi da Porto , Briefe vom Kriege der Veoesianer — 
EB. 117, 930* 

2H. 

Maclinnons , origin and tertice of the Coldstram- 

güards. 2 Vol. F.B. 117, 929. 
Muhon t H/story öf the war of Succession in Spain. 

EB. 117, 935.. 
Malcolm , Karle von Indien in 4 Seclionen , mit Abrifs 

des Birmanischen Heiches. EB. 121, 961. 

— puliticai histor/ of Iadia — EB. 120» 959. 121, 

962. 

Mannslein, H. F., der Sclmedenkooig Gustav Adolph; 
romant. kriegerisches Geinlilde. 2 Thle. 223, 568. 

de Marli'*, hisloire generale de Plodeancienne et mo- 
derne -- EB. ISO, 939. 

v. Martens , atlgem. Gesch. der Türken- Kriege — 
£B. 117, 033. 

Method a practica!, of reducing the ar*iy estimates k 
Million — by a cy-derant Caralry - officier. EB. 
117, 929. 

Michaud et Poujoulat, correapondence iTOrient. 4 Voll. 

EB. 121, 962. 
Molbech, Cb., üb. Bibliotheks-Wissenschaft — nach 

der 2ten Ausg. des Dan. Originals von H. Ratjen. 

212, 473. 

Montbcl, Napoleons Sohn, Herzog v. Reichstädt. EB. 

12t , 964. 

Jttueller, F., s. HanniLaPs Heereszug — 

— W., des Bettlers Gabe. Taschenb. für 1635. 227, 
597. 

Mutnch , E. , die Fürstinnen des Hauses Burgund - 
Oesterreich in den Niederlanden, le Abth. Auch : 



Muenth, E., Mar!« ron Berga od, nebst lern liebte 
ihrer Stiefmutter Margaretha t. York. 1 u. 2rBd. 

2W, 457. ... , t 

— Geschichte des Haiises Nassao - Oranien — EB - 

117, 932. 

N. 

Naenny, J. C. , Gedichte. 220 , 644. 

Nassau - Oranien, Geschichte dieses Hauses. E.B. 
121, 964. 

Heus, H., s. D. A. Atterbom. 

Neyfeld, Polens ReTolution und Kampf im Jahre 1831. 
2te Aufl. E. B. 120, 955. 

Nicolas, Gesch. der Schlacht bei Agincourt — E. B. 
117, 931. 

Niemceuficz , Je?. IT., geeehiehtl. Gesänge der Polen, 

metrisch bearb. von F. Gaudy. 219, 536. ' 
Noel, s. De-Noeh 

Novellen- Atmanacb auf 1835 j heransg. von A. G/o/i- 
brenner. 228, 606. 

Nuemberger, Jos., Erzählungen, ls u. 2sBdchen. 215, 

503. 

o. 

Oechsle, Beiträge cur Gesch. de» Bauernkrieges — 

E.B. 117, 931. 
Oeuvre» historiqoes de Fred. le Gtv »vec de» notes tt 

renseignemen» — E. B. 117, 935. 

v. Orell, C. , kleine franz. Sprachlehre für Anlieger - 

2e verb. Aufl. E. B. 114, 912. 
Orme, hislorical Fragments of the Mogul» Empire, 
from 1659 - 80. E. B. 120, 960. 

F. 

Palmer, H. t religiöse Vorträge, gehaltet» bei dem 
Gymnasial - Gottesdienst in Darnstedt, *nd über 
Gymnas.- Gottesdienst überhaupt. 218, 528. 

Penetope. Taschenb. für 1835 ; heransg. voa Tb. Hell. 

227 , 598. 

Perrot, le livre de geerre, instruetion tat l'art de 4» 

goerre. E. B. 116, 921. 
Petrick, J. F., der Geist uosrer Zeit u. de» Chris/* 
■ thum — 8 Tbl», Auch* 

nachgelarsne Schriften 1 — Sr Bd. 819, 529. 

Pierre, J. M. , s. W. Shakspeare. 
Posya, der verlorne Sohu. Novelle. 226, 592. 
Preu/s, Friedrich IL, Konig voa Freufsen. E. B. 
121, 964. 

Preafsens Helden 2r Bd. Blücher v.Wahtltadt Leben 
u. Theten. E. B. 121, 963; 

ü' 
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tua u. Pantagruel\ «u§ d«mTr*^2. tnlf Antierttl. — Schlesinger,' $ 9 K C. BocceUtt. 
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m^T e v i F- » Tf «hl.,n-. „„. - Gesch. dar Expedition dar Fr.nzo»e» nach Aegyp- 

t" , kein ; ? ?Tn Ä ?i * t.« ». Syrien - E. B. 118, 941. 
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>, ... c n i i • Schreiber, A., s. Cornelia. 

. Ki-enzzügen -p- R. B-j 1*7 ,,930. _ 

Ä^ExUaitda.u.spUa.ba., reUUf. eu* gner- ~ - H—Uern In ^ EB 116 921 

reaJee eroJaade» — E. B V 117,, 930. - ~ Studium derselben E B 



JieinhardX F.V., 81 bisher noch uDgedruckla Predig. 

teo , 1792 lila 94 gehallen. Supplemenlband , her- ,lt> « 9Z5f ' 

»uag. too J. L. Maas. 215, 504, — Bonaparte*» ägyptisch* Exptdilif» betr. E. B. 
V. Reitienstein, die Expedition de* Franzosen u. Eng- 118,941. . 

läoder gegen die Giladelle yön Antwerpen — E.B. — übt a»rsir-p«er©päische Kriege, die frane. Expe- 

lf9,"952. dilieo nach Algier betr. E. B. 120» 958. 

Reuter , Dr. , der Boden u. die atmosphär. Luft in Bez. _ ^ fofagegeachichte A*ien» betr. E. B. 120, 958. 

auf Ernähren o. Gedeihen der Pflanzen der Land- _ üb _ d#B AoftUl ,a d er Belgier o. di« Belagerung der 



u. Forst vriaaenach. 215, 600. GmdelteToo Antwerpen. E.B. 119, 952. 

Richter, A. L. , 1 Bemerkungen fibet der* Brand der fib> den Fe i,j 2U g TOB jrrge, „. t80O in 

Kinder. 220 , 645. ^ dw> SeUwt. . fi.fi. 118, 941. 

RoedUch, s. v. Stodnitz. __ ur Glicht» den dreUetcjähr. Kriege. E. B» 

Roehr, J. Fr., Rede bei der feierl. Confirmation de» 117j g32i . 

Erbgrofsherzog» von Sachs. Weimar- Eisenach Kart _ ^ r Q^^f^^ j 8r Grieth, Resolution. E . B. 

Alexander August Johann am 14. Not. 1834. 2le g5g 

AfifL 280 , 622. , — 5b. »onflirarfÄ Feidzng in Halfan. E.B. 118, 9*8. 

Jfaeer, B.sob.rd der Gr. Ton Sachsen-^ ««er. EB. _ ^ ^ ^^^^ 

121, 968. P R 117 QS2 



i. Lebe» de, JoDton t. Medicis. E. B. 117, 930. _ " ^ t ^ autkmi ^ Kriege. E. B. 121, 

SL - 962. 

. » Kr v .» twr v t. t m»j zur Cesclu'clite de» Österreich. Erbfolge - ff. de* 

Saüer's, J.M., »im mtl. Werke ; heransg. von Jos. Wid- . !T i • v R 117 Q*fi 



mm-Tfc-oIog. Schriften, 15r Th. Auchr ..ebeojahr. Krieges. E. B. 117, 935. 

Handbuch der chriatl. Moral. Neu» «mdirle — ub. d» ReroluUeni der Poh» gegen «he 

Ausg. in 8 Thlen. lrTh„ 114, 911, ! .» E. B. 119, 952. 

Sammlung sinnverwandter Wörter der deutschen Spra- — üb. den Feldeug der Freuten nach Bolunnu u. der 

che n. derenrichüge Besliuunuog — für die Jugend, Briten nach Nordamerika. E. B, 118, 937^ 

219, 636. — den Krieg , rwaHhe» den Russen u. Tbxhe» betr, 

Saphir, M.G., s.Carnetar- Alma nach. B. B. 120, 96e>. 

Schafes, A. G. B., Eaeai biatorioun sur Fe* usagee, üb deD y e tf zue nach Rofsland. E.B. 119, 9*7. 

m »aditione , eoremoniee et pretique. relig. g d ^««Aefc»!» Krieg. E.B, 119, 946. 

de» Beige» tmriei^et.TOdefnea. 229, 6U. P 



Scbxif- 



Schriften üb. den Spanischen Suecessionskrieg. E. Ri 

117, 935. .'..,/ ,i 

— 8b. den sechiehojähr. Türkenkrieg. E.B. 117, 958, 
neuest« Lebensbeschreibungen merkwürdiger Fiir^ 

sten u. Heerführer entballend. E.B. 12,1, 963. 
Sehnet ze, St.. s. Tascbenb. der Liebe u. Freund- 

schalt — , . * 

Schulthtfs,, L, de praeexialentia Jesu ac de spiritu scto 

N. Test aliisque affinibus rebus — 211, 47a ' 
Seid/, J. G., s. Aurora. 
. Shakspeare, W., Gedichte; übersetst yon K. G. 

Schneider. 2 Bdchen. 216, 605. 
Konig Lear; deutsch mit einer Abhaodl. über 

dies Trauersp. Ton E. Schick. 216 , 605. 

— — Macbeth a Tragedy; sprachlich o. sachlich er-' 
läutert von C. L. W. Prancke. 216, 605. 

— — theFlays, aecurately printed from the Text of 
Steevens last edict. with notes in German, by J.W. 
Ptcrrt. Vol. H— IV. 216, 505. 

Romeo and Juliet. Tragedy; mit Noten a. ei- 
nem Worlerbricke tob F. E. FelUr. 216, 606. 

Simon, älteste Nachrichten Ton den Bewohnern des 
linken Rheinufers, Jol. Caesar und seine Feldzüge 
in Gallien E. B. 117, 929i 

— Ob. Donankreis des Königr. Baiern anter den Rö- 
mern — LB. 117, 929. 

Siona. Taschenb. für Gebildete. 4* Jahrg. 228, 606. 

Smuis, Joa. , Dissertatio soologica, ennmerationeat 
mammalium capensium continens — 214, 489. 

Spada, geechichtl. Darstellung der Ereignisse während 
des lsten' Feldzugs grgen die Türken bis cur Ein- 
nahme von VarnA, u. des 2ten bis eur Besetzung 
von Adrianopel. E. B. 120, 957. 

Spazier, Gesch. des Aufstandes des poln. Volkes in 
deu Jahren 1830 u. Sl. E. B. 120, 954. 

Spindler, C, s. Vergib mein nicht.. 

Sf weilten, Reisen nech Aranco, Chili, Fern u. Co- 
lumbien — E. B. 121, 962. 

Stiwel, Üb. die Ergänzung des stehenden Heeres in 
Beiern. E. B. 116, 921. 

Streifs Uebersicht der Hauptschlachten aller Volker 
— — und^ 

— tabellar. Uebersicht aller Schlachten, Treffen 

der Treuti. Armee yon 1656 — 1816. Nene Ausg. 
E. B. 116, '927. 

— Wörterbuch der Schlachten, Gefechte und Belage- 
rungen — F.. B. 116, 927. 



V. StudniiX u. RoedHchf synchronistische Uebersicht 
für die KriegsgesckvTom J. 1980 Tory bis .1830 

_ nach Chr. Geb. E. B. 116, 927. 

Stuhr, der 7jähr. Krieg ja eeinen geschieht!., polit. 
und ailgem. militär. Beziehungen — Et B. 117. 

935. , 

— die 8 letzten Feldzüge gegen Napoleon 1815—15 
bietor. kritisch dargestellt. E. B. 119 , 947. 

T. " " • • ■ 
Tanskj , tableau stalisttque, polilique et moral du 

Systeme inilitalre de la Russie. E. B. 116, 921. 
Taschenbach der Liebe u. Freundschaft gewidmet) 

herausg. Ton St. Schutze. 1855. 227, 594. : : 

— thüringisches, auf 1856; herausg. Ton Dr. Adrian. 
227, 696. -2» ,: • ' 1 

Taschenbücher für das J.1835. 227—229, 59S — 612. 
Teltke, H. C, Dorfbilder; aus dem Nachlesse eines 

Landpfarrers. 212, 480. 
Thierry , Gesch. der Eroberung Englands durch die 

Normannen— E. B. 117, 930. 
Thomson, mlmoirs of Sir Waith er Raleigh — E.B. 

117, 934. 

Ziedfc, L., NoTellenkranc; ein Almanech auf 1835. 
227, 699. 

Torfstecher, W., Bluthen der Liebe. E. B. 111, 888. 

V. 

Uebersicht der Literatur der Kriegswissenschaften seil 

den J. 1850-53. E. B. 116, 921 — 121, 964. 

Ungeteilter , Gesch. der Niederlande Ton ihrer Entste- 
hung bis 1832. E. B. 117, 932, 

Untersuchungen üb. des Heerwesen ansrer Zeit. E, B. 
116, 921. 

Urania. Taschenbuch für das J. 1835. 228, 601. 

r. 

Velschow, de Danorom institationibus militar. regnanse 
Waldemaroll. E.B. 116, 921. 117, 929. 

Vergifs mein nicht Taschenbuch •für 1836 ; herausg. 
von C. Sptndler. 228, 606* 

Vogl, J.N., «.Frauenlob. 

W. 

v. Wachmann, C, Erzählnngeo u. Novellen. 6 n. 
ÖsBdchen. 380, 625. 

Wagner, Jac, der Jugend Morgentone, ed. 60 leichte 
Choral -Lieder mit Orgelbegleitong für Elementar- 
schulen - in 2 Heften. 210, 462; 
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kt. Unter* 

tkhlMDttalr fttr die Staalsarzaeikunde an dar Kj 
Friedr. Wilh. Uaiversilät so Berlin. 220, 642. 
Ward, Mexico in dem Jahr 1880. Au« de« EafJL — 

E.B. 121,962. 
tPcber, Theresa, Geech. da« Ceyennen - Kriegea -- 

E. B. 117, 981. ' 
Weber, W.E., Ueboagsschule für den latein. Slil — 

2eTerb. Aufl E.B. 114, 911. 
Weinich, G. Fb., das Wissen«würdigste aue der astro- 

oom. n. physika). Geographie — 212, 476. 
Weiske, Jul., Einleitung io da« leatache Prifatrecht. 

2e Ausg. E. B. 112, 896. 
Welsh, military ramintacence« from a Jon real of 40 
years semce in ine t«t. India. 2 Voll. E. B. 
. 121, 961. 

Wernhardt, Grundrif« der 
1740-1815 , SAblheiU. und: 

(Dia 



IT^oj^.Sdataeliteo.gröfiiereGefechU.BelageTBngen 
^UpituUüooen top 1792 — 18^6, E.B.116,927. 

Widrr.tr, Jos., a. J..M/ Seifav 

Wiese, S., Herrmaan. Ein Roman. 216, 602. 

Wüken's Geach. dar Kreuaaüge 7r u. 1. Theil. E. B. 
117, 980. 

Wintergrün. Taschenbach auf 1886} herausg. Ton 
G. Lötz, 228, 608. 
. «f. WUxkbtn, Darstellnag des reu. tüik. Feldiogae — 
E.B. 117, 984. 



ZeUweger, X C, Geschichte des AppanaellischenVol- 
" kes. IrBd. 211, 465. 

Zimmermann, W., Maja. .Bibliothek, neuer Original- 

novellen. 1 u. 2r Bd. Aach: 

Amor*« u. Saiyr*«. 2 Bde. «20, 644. 

Zschokke, H., des Schweizerlandea Geschichte für das 

Schweizervolk. 5e wohlfeil« Ausg. E.B. 118, 904. 

ist 393.) 
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Veneichnifs der im Intelligenzblatte cnlhaltenen literarischen nnd artistischen 

und Anzeigen. ( 



A, Nach 



Albert in Bernburg 86, 697. Arendt in St. Peters- 
burg 92, 760. Baumgartner in Wien 92, 761. Beuth ia 
Berlin 86, 697. Bleissem in Köln 92, 751. Boettiger im 
Dresden 86, 697. Breslauer in München 92, 75a v.Cham- 
beau in St. Petersburg 92, 750. Civiale in Paris 92,750. 
Crichton in St. Petersburg 92, 750. Dam in Jena 92, 750. 
v. Dechen in Berlin 92, 760. Delbrück in Halle 86, 697. 
Fechner in Leipsig 92, 760. Fischer in Jena 92, 750. 
Fitzinger in Wien 86, 697. Funk in Magdeburg 86, 697. 
Germar in Halle 86, 697. Hupfeld in Marburg 86, 697. 
Kaemtz in Halle 86, 697. Kayser in Darmttadt 92, 750. 
Koettner in GSltingen 92, 752. Kuestner in München 
92, 750. Leviseur in Bromberg 92, 752- Luden in Jena 
92, 750. Matthias in Berlin 86, 697. v. Meyendorf ia 
St. Petersburg 92, 752. Mynster in Kopenhagen 92, 750. 
Hon** in Quedlinburg 86, 697. üwitoecier in Halle 86, 
697. Ritsehl in Breslau 92, 750. v. Rouvroy in Dresden 
92,751. Schmidt in Halle 86, 697. Schweiber in Halle 
80, 697. Seribe in Paris 92, 752. Simon in Berlin 86, 
697. Stapf in Naumburg 92, 762. Stier ia Barlin 92, 
761. Thon in Jena 92, 760. Werner in Maina 92, 750. 
„.Wiebel in Berlin 92 , 750. Zepernick ia Halle 86, 
697. Zerrenner ia Magdeburg 86, 697. 



richten, 

TodesfSUe. 

Albrecht ia Dresden 92, 747. Bergk in Leipaig 
92, 747. Boieldieu bei Paris 92, 746. Braun in Maina 
92, 746. Carey in Serampor« 92, 745. Qaessens in 
Roual 92, 746. Dewtz ia Brösel 92, 747. Fleisch- 
msnn in München 92, 747. Gio&erl in Turin 92, 746. 
Ciraud in Neapel 92, 747. Hallenberg in Stockholm 
92, 747. HarVey in London 92, 747. Horner in Zü- 
rich 92, 747. Kremsitr in Leipzig 92, 747. Landau 
ia Prag 92, 747. Lenglet in Douai 92, 746. Loots in 
Amsterdam 92, 746. Maektldey in Bodn 92, 746. 
Marcoz in Lyon 92 , 747. MichaheUes in Natplion 92. 
746. Fetrow in St. Peiersburg 92, 745. Richter in 
Hainborg 92, 746. Schell in Fulda 92 , 747. Schubler, 
in Tübingen 92, 746. Siebdrat in Eisleben 92, 747. 
Snell in Wiesbaden (Nekrolog) 90, 729. Spencer in 
Pari« 92, 746. v. Susich in Agram 92, 747. Tych- 
sen in Gölüngen 92, 747. Zurla in Palermo 92, 747. 



UniversitKten, Akad, o. and. gel. 

Berlin, deutsche GeaelUch., ofientl. Vierteljahr»- 
Versamml., Abhandll., Vorlesungen u. a. Nachrichten 
86, 697. - geograph. Ges.lUcb., öff.a.l. Sit«»* 



Vortrage «.anderweitige Miitheilungen'86, 699. Brüs- 
sel , Akademie der Wissen sch. , <j(Tenll. Sitzungen, 
Abbaodll., Mitteilungen , er t heilte *. nicht enheilte 
Preise, neue Preisanf gaben für 1*35 «. 86. fc9, 7ÖS. 
Öiarlotv, Wjhrersit., beatitigle thM«milgti«d«iv Glie- 
der der Comile aar Prüfung der Civilbeamten, Glieder 
der Schulcommission — 89, 723. Holte - Wittenberg, 
Universit., Ehrenpromotionen von den 4 FaoAta'fon 
bei Einweihung des ünrversttet^bäude« 86 , 697. ■ 
Kiew, teierl. Eröffnung dar St. Wladimir- Universi- 
tät, nähere Details dieser Feierlichkeit, gegenwärt. 
Lehrer -Personal, fortwährende Bereicherangen ihrer 
gel. Anstalten, als Bibliothek, verschied. "Kabi- 
nette — 89, 721. Kopenhagen, Kgl. Dan. Wissensch, 
Gesellsch., Treisaufgaben der hiitor. ' uialhemal., 
philosoph. u. physik. Klasse, ao wie der Classen. «. 
Thotlathen Legate 86, 702. I,ondon, Kgl. Societäi, 
offen' 1. $it«ungen, Veraeichnifs der gehaltenen Vor- 
träge 89, 725. Mi/au, Kurland. Gesellsch. für Lit. 
u. Kunst, 2 Ute Sitzung, Berichte u. Vorlesungen 89, 
726. — Gymnasium illustre, Errichtung zweier forst- 
wissenschafll. Klassen an demselh., üb. Fonds, Lehrer, 
Lehrgegenstände 89, 727. J»fiü»s/er, ». Paderborn. 
Paderborn u. Munster, Verein für die Geschichte u. 



r Fortgang ihrer Arbeiteta dar zu Paderborn; 

mehrjährige Unterbrechung der zu Münster, jetzt wie- 
der. begonnener Forlgang j neun Mitglieder, ihopM»*. 
aammlung, Erhards Vortrag seiner Ideen über Zweck 
«^Wirksamkeit eines geschicMl. , Vereins 86, 700,, 
Tambow, Errichtung einer öffentl. Gouvernements- 
bibUoÜiek , von dar Krone dazu bestimmte Mittel, 
vom Adel zusammengebrachtes Kapital u. a, Schen- 
kungen, Oberaufsicht, Statuten, Befehl des Kaisen 
89, 728. ' >' *u*»W 

Vermischt« Nachrichten. 

Arcbaeologische Nachrichten. Ausgrabungen: 

Efrosklsehe. Auszug eines Schreibens 94, 762. i 

Denkmälerkunde; eus faris 95, 753. SchuWea», des 
auf Reisen in Kurdistan ermordeten, Tagebuch u. an- 
dre Papiere sind zur Bekanntmachung der Asiat, Gesell- 
schaft vom franz. Minisierio übertragen 86, 704. 
WillocVs iu Persieo im lsten Heft des Journals der 
asiat. Gesellsch. zu London mitgetheilte Details ober 
Schulz'ens Ermordung ; vom franz. Minisierio bei Er- 
öffnung der Kisten gefundene, . aejue Reisen u. / 
deekungen enthaltende Papiere — 92, 747. 



B. 



A n * *i igt n. 



Ankündigungen von Buch- and Kunsthändlern. 

Amelai!?. Buchh. in Berlin 84 , 684. Anonyme 
Ankünd. 84, 683. Baerecke in Ebenach 86 , 703. 
Bainnsarfner.-Buchh. ia Leipzig 85, 695. Berger in 
Leipzig 86, 695. Braenner in Frankfurt a. M. 84, 685. 
Cnobioch in Leipzig 88, 719. Creuiz. Buchh. in Mag- 
deburg 85, 694. 86, 704. 87, 707. 88,715. 91,744. 
Utelerich. Buchh. in Göltingen 85 , 693. Duncker u. 
Humblot in Berlin 84, 681. 687. 87, 705. FWf in 
Marburg 84, 682. 686. Frr*er In Giefsen 88, 714. 
Ffeischmann in TMünchen 88, 716. 94, 767. Gebauer. 
Buchh. in Halle 88 , 718. Hahn. Hofbuchh. in Han- 
nover 84, 686. Hommerich in Altona. 88, 717. Hart- 
leben in Test 88, 719. 91, 743. Herbig in Berlin 92, 
751. Hinrichs. Buchh. in Leipzig 93, 757. Hof mann 
in Weimar 84, 686. 87, 708. 88, 718. 90, 785. In- 
stitut, Geographisches , in Weimar 87, 712. Koehler 
in Leipzig 93, 768. 94, 765. Landes -Industrie - 
Compt. in Weimar 85, 693. Liebeskind in Leipzig 87, 
711, Loeßund in Stuttgart 87, 709. Max u. Comp, 
in Breslau 87, 707. 88, 716. 90,733. 94,766. Orell, 
l'uf.slt u. Comp, in Zürich 85, 694. 87, 706. Oslander 
in Tübingen 84, 684. Oßwald's Universit Buchh. in 
Heidelberg 96, 757. Perthes in Hamburg 88, 716. 
Reelaif in Leipzig 91, 744. Richter. Buchh. in Zwickau 



90, 735. Sauerlaender in Frankfort a. Bf. 84, 683. 
Schaüb in Düsseldorf 85, 6T)4. Sclnretschke u. Sohn in 
Halle 84, 68t. 685. 85, 6fl*/696. 86, 703. 87, 705. 
708. 711. 88, 714. 720.^89,727. 90, 734. 91,737. 
.92, 752. 94, 768. Wienbrack in Leine-ig 88, 717. Wi- 
gand' s Verlagsexpeiüt. iu Leipzig 88, 713. 94, 766. 



Auction von Büchern in Darntstadt, Paori'scbe 
90, 7S6. — von Büchern in Leipzig 90, 736. — von 
Büchern in Weoigenjena bei Juua, Putschest he 94, 768. 
Bergemann's in Berlin, Verkaufsanzeige seiner von 
Kayser beschriebenen oryktognosi. Sammlung 84, 688. 
Btrett in Augsburg, Bücher in herabgesetzten Preisen 
85, 696. Creuzbauer in Karlsruhe, Verzeichnifs von 
klass. Bildwerken in Stahlstich 88, 720. Elwert in 
Marburg, neue .Portrait* 85, 696. Institut, geogra- 
phisches , in Weimar , Verzeichnifs des vorzüglichsten 
Landkarten -Verlags, 87, 712, Ludewig in Wolfen- 
büllel, Zurechtweisung für den Recensenten seines 
Buches: Kurzer Abrufs — in der nllgem. Schulzei- 
tting 93, 759. Vogler. Buchh. in Potsdam, zu bezie- 
hende Verzeichnisse von wohlfeil «u verkaufenden 
Büchern 84, 687. » 



Ut.üt 
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